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Di anmalen der newehen töcologiſchen Litteratur und 
Kirchengeſchichte werden ununterbrochen ſortgeſetzet. 


Der Preis des ganzen, 3 Alphabete ſtarken Jahrgan⸗ 
ges bleibt nach, mie vor, nur 2 Rthlr. in Louſsd'or zu 
5 Kidie. oder 3 Fl. 36 Kr. Reſchsdalor, welche aber, 
gs dey der Beſtellung, auf einmal zu entrichten find. 

afür werden die Annalen noch, ſoweit die Fürſßl. Hefe 
ſenecaſſeliſchen Poſten reichen. portofrei geliefert. Mit 
den . löbl. Poſtamtern, Herten Collecteurs 
und 9 lern aber, werden die Herren Intereſ⸗ 
ſenten ſich, wegen eines billigen Erſatzes für das Porto, 
einuverkeben belieben. Jeder Jahrgang iſt und bleihet 
unzertrennlich, und kann, aus leicht Degreiflichen Grüne 
den, nicht zerſtuͤckelt werden. 


Wer dieſe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet ſich an das ihm zunächſt gelegene Poſtamt, und trifft 
damit feine nedereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
bey der Oberpoſtamtszettungserpeditlon in Caſſel, oder 
dey dem . 7 rinteluſchen Poſtamt feine Veſtellungen 
mächet. Beide haben, wie ſchon bekannt if, die Haupt⸗ 
fpedition uͤbernommen, werden gewiß die biligſten Bedin⸗ 
gungen machen und alles ſehr promt mit ihrer gewoͤhnli⸗ 

en Acenrateſſe beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung 

r alle die Exemglate, welche fie ſpediren, eingefandt, 

und hat man ich ebenfals, wegen der etwa wider Verhof⸗ 

⸗ſen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defeete, 

an dieſelben, oder auch unmittelbar an uns, zu wenden, 

und werden folche ſogleich unentgeldlich abgeliefert; ſouſt 
aber wird jeder einzelne Bogen mit 19 Gr. bezahlet. 


Mer bingegen die Annalen nur monatlich, als Journal, 
zu daben wünſchet, kaun ſeine Beſſelungen auch dey den 
ſchon bekannten Herren Collecteurs, in allen anſehnlichen 
Huchhandlungen Deutſchlandes, und hey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die deßelte Anzahl der Exemplate nicht unter zo ſeyn; 
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Annalen 
. der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. 
Erſte Woche. 


Beytrag zur Beantwortung der Srage: 
ob der Glaube an Chriſtum, als den 
hoͤchſten Geiſt nach Gott, ſchriftmaͤßig 
ſey? in einigen Bemerkungen uͤber 
Herrn Oertels Chriſtologie ꝛc. 1793. 
207 S. 8. (Pr. 12 Gar.) 
ie ohne Verſchulden des Rec. verſpaͤtete Aus 
zeige dieſer für Exegeten und Dogmatiker 

gleich wichtigen Schrift, und die vielleicht 
nicht ungegründete Worausfegung, daß fie von 
forſchenden und überall Belehrung ſuchenden 
Theologen gewiß nicht uͤberſehen, und von mehr 
reren ſchon laͤngſt nach Verdienſt gemürdiget 
worden ſey, ſcheinen zur Entſchuldigung eines 
längeren, oder wohl gar gaͤnzlichen Stillſchwei⸗ 
gens darüber, nicht binteichend zu ſeyn, und 
hoffentlich wird manchen Leſern der Annalen, 
die auch jetzt erſt mit dieſem kleinen reichhalti⸗ 
gen Buche gemachte Bekanntſchaft angenehm 


fand u e u * 2 
N 4 Vor 


2 — — 


Vorausgeſchickt iſt S. 1 — 87. ein gedraͤng⸗ 
ter Auszug aus Oertels Ehriftologie, welcher 
treu, vollſtaͤndig und bey einem 821 S. in 
gr. 8. ſtarken Werke verdienſtlich iſt. Von 
S. 88 an werden Bedenklichkeiten gegen ein⸗ 
zelne Aeußerungen und Schtifterklaͤrungen des 
H. O. mitgetheilet, welche einen ſelbſtdenken⸗ 
den, ſprachkundigen und mit den Interpreta⸗ 
tionsverſuchen neuerer geſchaͤtzten Exegeten ſehr 
vertrauten Bibelausleger verrathen. 

S 91 fl. wird Jeruſalems und Löfflers 
Erklärung des 40% Joh. 1: 1, 3. welches O. 
mit einigen angeſehenen Exegeten für 0 Asyav 
nimmt, dargeſtellet; beide obige Gelehrte glau⸗ 
ben bekanntlich in dem Acyos eine perſonificirte 
Eigenſchaft Gottes zu finden. Die Gruͤnde 
für die von O. gebilligte Interpretation moͤch⸗ 
ten doch wohl den loͤfflerſchen, freilich ſtarken 
und ſcharfſinnigen Gründen ziemlich das Gleich⸗ 
ewicht halten, und im Ganzen ſcheint O's 

beotſe von Chriſtus nichts zu verlieren, wenn 
Loͤfflers Erklärung vorgezogen wird; ehte ges 
winnt fie dabey und nähert ſich, (durch welche 
Naͤherung und Modification fie auch wohl allein 
gerettet werden kann) den kantiſchen Aeußerun⸗ 
gen von Chriſtus. Beſonders wird alsdann die 
vom Verf. S. 102 fl. mit Recht erregte Be⸗ 
denklichkeit über das: u Jeos Av s Aoyos 
auf das ungezwungenſte gehoben. 

S' og fl. ſchlaͤgt der Verf. vor, 1 Joh. s: 20 
die Worte: u ce dv, rw G, dv rw 
vi wire als Parentheſe zu betrachten und zu 
überfegen: „wir find ja Schüler und Vers 
ebrer eines untruͤglichen Lehrers, nehm⸗ 
lich Jeſu des von Gott bevollmaͤchtigten 
Geſandten.“ Das folgende #rog bezieht ſich 
dann ohne Zweifel auf Tou dAyIWaFt eο. 
Dieſer Verſuch, einer für die Dogmatik — 
nl a wich⸗ 
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wichtigen Stelle Licht zu verſchaffen, iſt mit 
haltbaren Gründen unterſtuͤtzt. 

Sehr richtig wird S. 123 fl. bemetket, daß 
wupiog bey den Evangeliſten in einem anderen 
Sinne, als in der Apoſtelgeſchichte und in den 
Briefen genommen werden muͤße; dort bezeich⸗ 
net es durchgehends das Lehramt Jeſu, in den 
letzteren aber eine Jeſu von Gott ertheilte hoͤhere 
Wurde. Ueberhaupt wäre es Zeit, wicht mehr 
blos von Zeugnißen der Schrift zu ſprechen, wie 
viele Theologen zu thun pflegen, fondern auf 
den individuellen Sprachgebrauch und Lehrbe⸗ 
griff der bibliſchen Schriftſteller Röctſicht zu 
nehmen, und die Beweißſtellen darnach zu clas⸗ 
ſificicen. Da Rec. eine Abſonderung der Lehre 
und Abſichten Jeſu, ſoweit wir fie zu beurtbei⸗ 
len wagen dürfen, bon den ehren und Ab ſich⸗ 
ten ſeinet Schüler immer für nothwendig gehal⸗ 
ten hat, ſo war es ihm ſehr erfreulich, dieſe 
zu manchen neuen Aufſchluͤgen hinkührende Idee 
von dem Verf. S. 176 fl., bey Beurtheiſung 
der Jeſu beygelegten Praͤdicate der Weltſchoͤp⸗ 
fung und des Welttichteramtes, verfolgt zu fin⸗ 
den. „Das eine dieſer Praͤdicate, ſaget er 
S. 177, das der Weltſchoͤpfung, iſt in den Aus⸗ 
ſpruͤchen Jeſu ſelbſt nicht gegruͤndet; aber die 
Apoſtel legen ihm daßelbe in den deutlichſten und 
beſtimmteſten Ausdrücken bey, welche nicht an⸗ 
ders als von der phyfiſchen Schöpfung verſtanden 
werden koͤnnen, wenn man ihren Worten nicht 
den größten Zwang authun will. eber das 
zweite finden wir zwar in den Aus ſpruchen Jeſa 
einige Aeußerungen, welche man darauf bezie⸗ 
hen kann, abet doch ſind auch dieſe nicht ſo 
evident, daß ſich daraus ein ſicherer Beweiß 
für die Ideen vor einem allgemeinen Weltgerichte 
herleiten laßen könnte c.. Die Beurtheilung 
der hieher gehoͤtigen Stellen, fo wie die Ente 
wickelung der apoſtollſchen Votſtellungen vom 
* 3 A 2 Welt 
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Weltgerichte, und die Beantwortung der Frage: 
ob jene apoſtoliſchen Ideen auch noch in unſerer 
Dogmatik beybehalten werden muͤßen ? bittet 
Rec. im Buche ſelbſt nachzuleſen. 

Die wenigen jetzt mitgetheilten Proben moͤ⸗ 
gen den, der dieſe Schrift noch nicht kennt, 
auf ſie aufmerkſam machen; und Rec. danket 
dem unbekannten Verf. für einige frohe Stun⸗ 
den, welche er ihm durch die Gründlichkeit, 
Freymuͤthigkeit und lichtvolle Ordnung feiner 
Abhandlung gemachet, und ihn dadurch fuͤr die 
qualvolle Durchleſung ſo manches geiſtarmen 
theologiſchen Productes entſchaͤdiget hat. 


Ueber Religion als Wiſſenſchaft zur Be⸗ 
ſtimmung des Inhalts der Keligion 
und der Behandlungsart ihrer Ur⸗ 

kunden. — Sie reden nur durch unſer 
Herz zu uns. Goͤthe in der Iphigenie. 
1795. Im Verlag der neuprioilegirten Hofe 
buchhandlung in Neu⸗Strelitz. Außer der 
Vorrede 130 S. 8. (Pr. 9 gt.) 
em unpartheyiſchen Beobachter der Erſchen 
nungen auf dem Gebiete der Theologie iſt 

die Bemerkung wohl nicht entgangen, daß der 
bisherige Einfluß der kritiſchen Philoſophie auf 
Theologie mehr fragmentariſch und zufällig, als 
Folge von Principien, die man aus dieſer Phi⸗ 
loſophie für die Theologie dedueiret hatte, oder 
eines angelegten Planes war, dieſe nach jener 
zu reformiren. Jetzt ſcheint man indeſſen im 
Ernſte darauf bedacht zu ſeyn, Prineipien für 
die Anwendung aufzuſuchen, und als Norm fuͤr 
dieſelbe feſtzuſetzen. Fuͤr die beiden Extreme 
ſcheinen dieſe ſchon ausgemittelt zu ſeyn; unſer 
Verfaſſer ſcheint gleichfalls ein ſolches im Auge 
gehabt zu haben, ohne nur zu ahnen, daß es 
auch noch einen Mittelweg geben könne — 
Kants Religionslehre hat auch dieſe Schrift 
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veranlaßt, deren Verf, der Hofnung lebet, daß 
durch jene einem ſehr dringenden Beduͤrfniß der 
Zeit abgeholfen ſeyn werde, indem durch ſie, 
in Ruͤckſicht auf Religion, das Problem bes 
friedigend geloͤßt iſt, das Richtige in den an⸗ 
genommenen Ueberzeugungen in Schutz zu neh⸗ 
men, und das Unrichtige, ohne es gerade zu 
verwerfen, zu guten Abſichten zu benutzen. Sie 
iſt indeſſen vielfach mißberſtanden worden; fie 
war dieſem eine Thorheit, jenem ein Aergerniß; 
unſer Verf. will daher den Geſichtspunct in die 
Augen ſpringender machen, aus welchem in der⸗ 
ſelben das Verhältniß der pofitiven Religion zu 
der reinen Vernunftreligion betrachtet wird. Ue⸗ 
brigens ſcheint er von ihr zuviel zu erwarten, 
wenn der glaubet, daß fie als eine fo weiſe prac⸗ 
tiſche Anleitung zu einem zweckmaͤßigen Religi⸗ 
onsunterrichte, jeden Religionslehrer in den 
Stand ſetzet, ungeachtet er an eine gangbare 
Lehrmeinung als Schema gebunden iſt, nach 
welchem er feinen Unterricht zu ertheilen ſich vers 
pflichtet hat, dennoch die Religions wiſſenſchaft 
frey von allen fremdartigen Zuſaͤtzen und rein, 
nach feinem beſten Gewiſſen vorzutragen und, 
indem er ſeinen Unterricht an die gangbare Lehr⸗ 
meinung auſchließt, eben dadurch deſto leichter 
Eingang zu finden. — Der Verf. würde ſicher 
anders urıheilen, wenn er mehr Theolog wäre, 
als er zu ſeyn ſcheint; aber ſo glaubet er, daß 
ſich die Theologie in ſein gangbares Syſtem leicht 
fuͤgen muͤſſe, eben weil er mit ihr zu wenig be⸗ 
kannt if. — Hr. Kant mag es vielleicht ſchon 
bereuen, durch feine, ſonſt ſchaͤtzbare Schrift, 
die berüchtigte, einen orthodoxen Zeloten vers 
rathende, und hoͤchſt inconſequente Recenſion 
| en Annalen der Philoſophie veranlaßt zu 
aben. 

Unfer Verf. abſtrahiret von der Frage: ob 
ſich von irgend einer en eriwweifen 
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daß fie göttlichen Urſorunges fen 7 und ſuchet bloß 
die Grund ſaͤtze auf, nach welchen man in der 
Erklärung und Beſtimmung des Inhaltes einer 
gegebenen Religion zu verfahren habe, wenn 
von derſelben bewieſen iſt, daß fie göttlichen 
Urſprunges ſey. Die Uuterſuchung hat zwei Haupt⸗ 
theile: 1) Wie iſt der Inhalt einer Religion 
und ihre Behandlungsart zu beſtimmen, 
wenn vorausgeſetzet wird, daß ſich der 
göttliche Urſprung derſelben als Factum 
hiſtoriſch erweiſen laſſe? Zuerſt werden die 
Erforderniſſe dieſe Votausſetzung zu erweiſen 
angegeben; „die Religion, um als Nachricht 
aus einer überfinnlihen Welt bewieſen zu ſeyn, 
fodert ein Jeugniß, deſſen Urſprung aus der 
überſinnlichen Welt unwiderſprechlich bewieſen 
ſeyn muß. Fehlet alſo dieſet Beweiß für den 
uͤber ſinnlichen 110 des Zeugniſſes, ſo iſt 
auch keine Gewißheit für den überfinnlichen Ur⸗ 
ſprung der Nachricht, d. i. für abſolut gaͤttli⸗ 
chen Urſprung der gegebenen Religion moͤglich“ 
S. 33. — Daun weird gezeiget, wie der In⸗ 
halt derſelben zu beſtimmen ſey. — Zuerſt wer⸗ 
den die beiden heterologen Principen der In⸗ 
haltsbeſtimmung einer gegebenen Religion unters 
ſuchet, worauf denn das einzig richtige Princip 
aufgeſtellet wird. Hier muß man ſich bloß an 
den Begtiff des Gegebenſeyns halten, woraus 
von ſelbſt als oberſte und einzige Regel folget: 
daß alles hiſtoriſch zu behandeln ſey. Die Zus 
haltsbeſtimmung geſchieht aber in zweifacher 
Ruͤckſicht, 1) dem Buchſtaben, 2) dem Sinne 
nach. Wo der Verf. bin will, ſieht man S. go 
„Es bleibt für die Auslegung der heiligen Urkunde 
nichts anders übrig, als ſich ſtreng an den 
Wortſinn zu halten — —. Einen voraus ſchon 
beſtimmten Inhalt, den man in der Urkunde 
finden muͤſſe, kann man eben ſo wenig anneh⸗ 
men, als der Hiſtoriker vor aller e 

anneh⸗ 
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annehmen kann, daß er eine beſtimmte That⸗ 
ſache in den Gefchichtebüchern finden werde. — 
Die Urkunde darf alſo bloß aus der Urkunde er⸗ 
klaͤret werden, und der Ausleger muß dabey 
bloß hiſtoriſch verfahren, nicht ein Syſtem an⸗ 
nehmen, welches er hineinttagen will, ſondern 
die Data, die er datinn autrift, herausheben, 
die gefundenen einzelnen Reſultate vergleichen,, 
und daun, wo moͤglich, in ein Syſtem ordnen. 
Was von dem auf dieſe Art erzeugten Ganzen 
der gegebenen Religion mit der Vernunftreli⸗ 
gion übereinſtimmet, das konnen wir als ver⸗ 
nünftig und goͤttlich zugleich gelten laſſen; was 
davon mit der Vernunftreligion nicht üherein⸗ 
ſtimmet, das müſſen wir als göttlich gleichwohl 
gelten laſſen, deſſen Wahrheit verbürget uns 
ein höheres Kriterium als die Vernunft, das 
iſt iniofern Gegenſtand des Glaubens, und 
in Rückſicht deſſen müſſen wir unſere Vernunft 
unter dem Glauben gefangen nehmen.“ 

Nach dieſen Aeußerungen folget ein unartiger 
Aus fall auf die theologiſchen Neuerer unter den 
Exegeten. Der Verf. raͤth ihnen endlich aufzus 
hoͤren, ihre ſogenaunten philoſophiſchen Syſteme, 
(die er uͤbrigens fuͤr bloße Aggregate von unzu⸗ 
ſammenhaͤugenden grund⸗ und beweis loſen Saͤtzen 
erklaͤret,) dem Evangelium eigenmächtig zu unters 
ſchieben, um ihnen eine goͤttliche Autorität zu 
erſchleichen, und fo auf einmal eine zweifache 
Unwahrheit zu predigen. — Vorher hatte der 
Verf. es ihnen zur Pflicht gemachet, einzig und 
allein den Wortſinn zu eruiren; dies thun fie 
ausgeruͤſtet mit allen neuen Hälfemitteln der 
Exegeſe; aber der Wortſinn, dem fie heraus, 
bringen, weicht ab von dem bisher durch Her⸗ 
kommen und dogmatiſche Convenienz autoriſir⸗ 
ten. Dies gefällt aber unſeren philofopbifchen 
Verfechtern der ſcholaſtiſchen Orthodoxie nicht, 
und deshalb ſuchen ſie die neuere Exegeſe in die 
den A 43 Acht 
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Acht zu erklären, und fluͤchten ſich hinter den 
Dekmantel der Conſequenz; aber jene exegeti⸗ 
ſchen Neuerer waren auch conſequent und uͤbet⸗ 
dem noch offen und redlich; ſie gaben ja den 
Wortſinn, wie fie ihn fanden. — 

2) Vorausgeſetzt, der Beweis für den 
abſolutgoͤttlichen Urſprung einer gegebe⸗ 
nen Religion laſſe ſich nicht befriedigend 
führen: Was iſt von einer ſolchen Aelia 
gion zu halten und wie iſt ſie zu behan⸗ 
deln? — Da jener Beweiß nicht in feiner 
ganzen Vollendung gefuͤhret werden kann, ſo 
wird das Schema der Religion, als Wiſſen⸗ 
ſchaft, welches auf der, in dem menſchlichen 
Geiſte a priori vorhandenen, Grundlage aller 
Religion ſich gruͤndet, aufgeſtellet und dann ge⸗ 
zeiget, wie eine gegebene Religion nach dieſer 
Wiſſenſchaft zu beurtbeilen ſey. — Die Ents 
wickelung der moraliſchen Religlonswiſſenſchaft 
können wir als bekannt vorausſetzen, und ſetzen 
bloß das Reſultat des Verhaͤltnißes derſelben zu 
einer gegebenen Religion her. — Eine gegebene 
Religion aus dieſem Geſichtspunct betrachtet, 
wird die Wahrheit und Güttigkeit derſelben 
zwar von der Vernunftreligion abhängig ge 
machet; aber dafuͤr wird ihr durch dieſe auch 
beides zugeſichert, was ſie für ſich ſelbſt nie 
mals haben kann. Freilich wied man dann in 
ihr nur das für wahr und für gültig anerken⸗ 
nen, worinn fie mit der Vernunftreligion uͤber⸗ 
einſtimmet. Aber fo wird doch wenigſtens ein 
Theil derſelben als wahr und guͤltig anerkannt 
und dieſer Theil, welcher ſchon, als Urkunde 
von der frühen Kenntniß, die der menſchliche 
Geiſt von allen zur practiſchen Vervollkommnung 
nöthigen Wahrheiten hatte, an ſich ehrwurdig 
iſt, muß als Product der Vernunft mit eben 
der Ehrfurcht behandelt werden, welche die Ach⸗ 
tung der Vernunft überall fordert; — 1 8 
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auf dem anderen Wege das Ganze bis zu Vol⸗ 
lendung eines allgemeinguͤltigen und allgemein⸗ 
faßlichen hiſtoriſchen Beweiſes zum wenigſten 
als unerwieſen dahingeſtellt bleibt. So lange 
man alſo jenen hiſtoriſchen Beweiß nicht hat, 
tft es doch wohl rathſamer, ſich an das Ge⸗ 
wiſſe zu halten, und anſtatt die gegebene Reli⸗ 
gion ganz als unbrauchbar von der Hand zu 
weiſen, lieber das wiſſenſchaftlich Gerechtfertigte 
in ihr auszuheben, und anzuwenden. — 

Wenn man mit dem Verf. auch nicht uͤberall 
ſich auf demſelben Wege finden ſollte, ſo wird 
man ſeine Schrift doch nicht ohne Nutzen aus 
der Hand legen. — Ge 


Heilſame Betrachtungen über den Anfang 
und Fortgang, über die Eigenſchaften 
und Annehmlichkeiten eines gottſeligen 
Lebens, nach Anleitung der gewoͤhnli⸗ 
chen Texte auf alle Sonn: und Seſttage 
von Chriſtian Chriſtoph Langhans, 
PHPaſtor zu St. Michgelis und Senior 
E. Hochehrw. Miniſt. zu Auͤneburg. 
Erſter Theil. Lemkeſche Buchhandlung. 
Lüneburg 1795. 1 Alph. 5 B. in 8. 
leſe Betrachtungen ſind ein Gegenſtͤck zu 
den Predigten, die der Verfaſſer vor 
20 Jahren über die Evangelien herausgab, mit 
welchen fie auch eine fichtbare Aehnlichkeſt haben; 
indem laut der Votrede feine Ueberzengungen 
ſeitdem ſich nicht geändert haben. Und Rer. muß 
geftehen, daß des Herrn Seniors Art zu predi⸗ 
gen ſehr nützlich und beſonders füc fein Audito⸗ 
rium, welches aus den mittleren und niedrigen 
Volksklaſſen beſteht, zweckmaͤßig iſt. Man 
findet hier bibliſches Ehriſtenthum mit Gründe 
lichkeit, Faßlichkeit and delle vorgetra⸗ 
8 5 gen; 
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gen; auch geben die eingewebten paſſenden Bey» 
ſpieſe des gemeinen Lebens und der h Schrift 
dem Vortrage Lebhaftigkeit und Anmuth: wie 
die eingeſtreuten Liederverſe demſelben zu einer 
nuͤtzlichen Zierde gereichen. Und eine neue Em⸗ 
pfehlung iſt dieſes, daß die Predigten nicht zu 
lang gerathen ſind. Wir wollen einige Haupt⸗ 
ſaͤtze, die uns am beſten gefallen haben, zur 
Probe herſetzen: das wichtigſte Geſchaͤft in der 
Zeit, ebe die Zeit vergeheti. Röm. 13: 1114. 
Die innige Demuth und doch dabey getroſte Zur 
verſicht des guten Gewiſſens. 1 Cor. 417. 
Die tugendhafte Geſchaͤfligkeit wahrer Chriſten. 
Röm. 125 6 10. Die ſchwerſte Kunſt und heil⸗ 
ſamſte Klugheit: Iſts möglich, fo habet mit allen 
Menſchen Frieden. Röm. 12: 17 21. Die 
Wohlfarth im gemeinen Weſen aus dem rechten 
Verhalten der Oberen und der Unterthanen. Rom. 
13: 110. Wichtigkeit des Eidek . Mal. 31 125. 
Der rechte Gebrauch geistlicher ieder. Sol. 3: 
1217. Gefahr der Sünden, die von der Welt 
gering geachtet werden. Eph. J: 19. Hinder⸗ 
niſſe an der Freude über die Auferſtehung J. 
C. (am Oſter feſte.) Rn, an > 
Dieieſer erſte Theil enthalt 42 Predigten und 
geht von Advent bis Oſtern mit Eiaſchluß der 
Faſten predigten in der Woche; auch findet man 
über einige Pericopen zwei Vortrage. — Uebri⸗ 
gens hat der Hr. V. wohlgethau, daß er den 
Text mit abdrucken ließ, ſo, daß alſo dieſe 
Predigten ohne Aufhalten in kandkirchen zum 
Vorleſen koͤnnen gebrauchet werden; wozu wir ſie, 
wie überhaupt zur Erbauung dem Mittelſtande 
der Bürger und Landleute, von welchen fie auch 
mit Nutzen und Aufmerkſamkeit gehöret worden 
ſind, nach Pflicht und Gewiſſen empfehlen koͤnnen. 
Möchten doch die für unſete Zeiten nicht mehr 
paſſenden Andachtsbuͤcher eines Scriber, Spin 
genberg, 


genberg, Muͤller u. a. durch dieſe Betrachtun⸗ 
gen verdraͤnget werden! 
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De Leer der godlyke Voorzienigheid en 
de Voortreflykeid en Voordeelen van het 
Chhriſtendom in Leerredenen voorgedraa- 
Wa ge door K. F. Weidenbach, Leeraar van 

het Evangelie, Amſterdam by Holtrop 
1795 I Deel. 247 S. II Deel. 174 S. 

gr. Octavsz. rt } 

ie Verfaſſer, welcher vorhin als Feldprediger 
bey einem deutſchen Regiment in Holland 
ſtand, hielt dieſe Predigten in Amſterdam. Sie 
fanden Beyfall und er wurde von mehreren er⸗ 
muntert, eine hollaͤndiſche Ueberſetzung davon zu 
veranſtalten. Der erſte Theil enthaͤlt 6 Predig⸗ 
ten. In der erſten Predigt über die goͤttliche 
Vorſehung und Regierung Matth. 6:24.34. 
machet der Verf. auf die Spuren und Beweiſe 
für dieſe kehre aufmerkſam und zeiget zu weichen 
Geſinnungen die Ueberzeugung davon erwecken 
müſſe. In der zweiten und dritten Predigt 
werden die Einwürfe gegen dieſe Lehre, die aus 
der ſichtbaren und ſinnlichen Natur hergenommen 
werden, beantwortet. Der Verf. zeiget, daß das 
mannichfaltige Uebel, worüber man klaget, theils 
nothwendige Schranken unſerer Natur, theils 
Warnungen für größeren Uebeln, und Mittel zur 
Erlangung hoͤherer Güter, zur Entwickelung un⸗ 
ſerer Kraͤfte und zur Beförderung und Befeſti⸗ 
gung unſerer Tugend ſind. In der vierten Predi zt 
werden die Einwürfe gegen die Vorſehung und Re⸗ 
gierung Gottes uͤber die vernünftige Gefchöpf: 
erwogen und widerleget. Die fünfte und ſechſte 
Predigt handelt von der Regierung Gottes über 
die Suͤnden der Menſchen. Der Verf. zeiget, 
daß Gott die Suͤnden der Menſchen aus a 

j ruͤn⸗ 
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Gründen zulaͤßt, aber dennoch nicht gleichgültig 
dabey iſt; indem auch hier ſeine Regierung 
in Anſehung der Folgen und Wirkungen ſichtbar 
bleibet; daß Sünde und Untugend theils natür. 
liche Folgen unſerer Einſchraͤukung und unferer 
durch uns ſelbſt verdorbenen Natur ſind, und 
daß Gott nach ſeiner hoͤchſten Weisheit die beſten 
und Eräftigften Mittel anwendet und gebrauchet, 
um das Flend und das Verderben, das aus 
der Suͤude entfptinge, zu hindern und unſere 
Natur za verbeßern und wiederherzuſtellen. * 

weiten: Theil ſiad folgende Gegenſtande abgehan⸗ 
delt: 1) die göttliche Vorſehung und Regierung 
in dem Gleichgewicht des Guten und des Böſen 
Maub 13: 24.30. 2) die göttliche Vorſehung 
und Regierung in Anſehung des’ glücklichen Zus 
ſtandes der Bortloſen und des Ungluͤcks der 
Frommen, Matth. 13: 24 0. 3) Fortſetzung 
diefer Materie. 4) Von den Vortheilen und der 
Boctreflichkeit des Chriſtenthums. Rom 13 12. 
4) Fortſetzung davon. Alle dieſe Predigten ſind 
wohl ausgearbeitet und verdienen geleſen zu wer⸗ 


Handbuch zur Erklarung des n. Teſta⸗ 
ments für Ungelehrte. Vierter Theil. 
Leipzig bey Cruſius 1794. 314 S. gr. 8. 
5 (Pr. 20 gÖr.). et 1 8 
B' der Beendigung dieſes zweckmaͤßigen, be⸗ 
u ſonders für Lehrer in Volksſchulen unge 
mein brauchbaren und empfehlenswerthen Werkes, 
deßen vor uns liegender vierter Theil die Briefe 
Yohannis, an die Hebraͤer, Jacobi, Juda und 
die Apocalypſe enthalt, verweiſt Rec. auf das 
uber die vorhergehenden Theile (J. Annal. 1794 
S. 166) von anderen Rec. gefaͤllte vortheilhafte 
Artheil. Auch Prediger, welche in ihren ” 
i 2 ru L 
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snfsarheiten von. gelehrter Exegeſe nur felten Ger 
brauch machen koͤnnen, werden es zum Nach⸗ 
ſchlagen bey dunkleren Stellen und zur geſchwin⸗ 
deren Ueberſicht ſehr gut benutzen konnen. Die 
beſten Vorarbeiten ſind vom Verf. zu Rathe ge⸗ 
zogen worden, aller Prunk mit Gelehrſamkeit 
iſt forgfältig vermieden und liberale Auslegung, 
beſonders der auf Chriſtus und Chriſtenthum von 
den bibliſchen Schtiftſtellern angewendeten Aus⸗ 
ſprüche des a. Teſtamentes, iſt mit Schonung 
gegen Andersdenkinde glücklich vereiniget. 


D. J. Georgii Roſenmulleri hiftoria interpre- 
tationis librorum facrorum in eccle 
chriſtiana inde ab Apoftolorum aetate 
usque ad Origenem. Pars I, Hildburg- 
hufae, apud Jo, Gottfr. Hanifch 1795. — 
S. 251 kl. 8. (Pr. 16 9Gr.) 
Fer wuͤrdige Verfaſſer darf gewiß auf den 

Dank desjenigen Theiles des theologiſchen 
Publicums rechnen, (ſo geringe dieſer auch ſeyn 
mag,) der noch Sinn für wiſſenſchaftliche Uns 
terſuchungen der Art hat, daß er ſeine zerſtreu⸗ 
ten Programmen über die fruͤhere Geſchichte der 
Exegeſe geſammelt und geordnet hat. Dieſer 
erſte Theil enthält die Geſchichte der Exegeſe in 
der griechiſchen Kirche bis auf Origenes. Der 
zweite Theil wird die Geſchichte derſelben in der 
lateiniſchen Kirche enthalten. — Es ſey genug 
an der Anzeige des Daſeyns dieſer Schrift, des 
ten Vorzüge aus den einzelnen Programmen oh⸗ 
nehin ſchon bekannt ſind. Wir ſehen mit Verlan⸗ 
gen dem zweiten Theile entgegen, weil wir dann 
ein ſchoͤnes Ganze uͤber dieſe erſte, in vleler 


Hinſicht wichtige, Periode, der bibliſchen Er 


egeſe haben werden. 


—— —ẽ 


abi / Nach⸗ 


14 — . — 
Nachrichten. 


Folgendes Beyſpiel eines Volkslehrers, der 
auch im Getümmel des Krieges, unter den zu 
Werkzeugen des Verderbens und Todes berufe⸗ 
nen Menſchen, Bruderliebe und Menſchen wuͤr⸗ 
dige Geſinnungen auf die beſte Art zu verbrei⸗ 
ten weiß, wird den Leſern, welche die graͤuel⸗ 
vollen Auftritte unſerer Zeit als Samen einer 
beßeren Zukunft anſehen, Bergnuͤgen machen. 
Bey dem am Rhein geſtandenen churſaͤchſ. 
Infanterie-Regiment von Noſtiz, ward im vers 
wichenen Auguſt der Feldprediget krank und 
konnte ſein Amt nicht verrichten. Man erſuchte 
daher den churſaͤchſiſchen Kirchenrath und geiſtl. 
Inſpector Kaibel, Pfarrer der reformirten 
Gemeinen zu Mannheim, an deſſen Statt mit 
dem Regimente eine Gottesberebrung zu halten, 
und er nahm dieſe Einladung willig an. Am 
ı6ten Aug. den 11ten Sonntag nach Trinitatis 
hielt dieſer würdige Lehrer des Chriſtenthums 
vom reformirten Bekenntniß, in bruͤderlicher 
Eintracht mit den lutheriſchen Kriegern, im 
ſaͤchſiſchen Lager eine Erbauungs ſtunde, welche 
die Herzen aller Anweſenden rührte und von der 
durch die Menſchen verunſtalteten Erde zur 
Schoͤnheit der Natur und Bewunderung und 
Liebe ihres Schoͤpfers empor hob. Sein Text 
waren die Worte: von Ihm, durch Ihn 
und zu Ihm ſind alle Dinge; Ihm ſey Ehre 
in Ewigkeit! Rom. 11: 36. Nach Anleitung 
dieſes ſchoͤnen Spruches entwickelte er: Die 
Herrlichkeit Gottes aus der Betrachtung 
der Natur, weiche mit allen ihren Wundern — 
vorzüglich auch dem Menſchen, von ihm 15 er» 
ſchaffen ıft, 2) erhalten wird, und 3) zu ihm 
hinleitet, daß wir insbeſondere ihm durch uns 
ſere Denkungsart und unfere 8 
Han te 
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Guͤte und Wohlthun ahnlich werden ſollen. Je 
kürzer die ganze Rede, deſto kraftvoller war fie, 
Zum Beweis, wie der Redner die Aufmerkſam⸗ 
keit feiner Zuhdcer zu erwecken verſtand, mag 
hler ſein Eingang folgen. 

„Es iſt meinem Herzen ein angenehmes 
Geſchaͤft, der Einladung zu folgen, die mir 
fo unerwartet zu Theil ward. Hier in dem groſ⸗ 
ſen hehren Tempel der Natur ein Wort der Er⸗ 
bauung zu reden; aufzutreten vor den Söhnen 
einer Nation, deren Vätern Deutſchland fo vie. 
les zu danken hat, don deren Geiſte Freiheit zu 
denken und zu glauben, — Freiheit von dem Jo, 
che einer eniehrenden Knechiſchaft — über unfere 
und andere Natioven ausgieng, die gute, mens 
ſchenliebende Gottheit, deren Guͤte reichet, ſo 
welt der Himmel iſt und ſo weit die Wolken 
gehen — nicht nach Menſchengeboten, ſondern 
nach eigener Ueberzeugung im Seiſte, mit Ver⸗ 
nunft und in der Wahrheit verehren zu dürfen! 
Mit einem deſto froheren Herzen ſtehe ich an 
dieſer Stätte, weil ich auch, indem ich ein 
Wort der Belehrung hier zu reden berufen bin, 
mich zugleich als einen Beweis betrachten darf, 
daß der Geiſt der Uneinigkeit unter Brüdern all 
maͤhlig verſchwinde, und dagegen der Geiſt der 
brüderlichen Eintracht und Liebe immer allgemets 
ner werde; zum freudigen Jubel der Kinder des 
Lichtes und der Wahrheit.“ ) 


Brandenburg. Hr. Bluͤhdorn iſt von dem 
Magiſtrate zum Rector, und Hr, Bayrdt, der 
vorher 


— 


*) Aus der lehrreichen deutſchen Zeitung; 
welche hoffentlich in der National Zeitung 
fortieben, durch dieſe Abänderung nichts ver⸗ 
lieren, wohl aber noch gewinnen wird. 


vorher einige Jahre in dem Gedickiſchen Semi⸗ 
nario zu Berlin geweſen iſt, zum Prorector der 
hieſigen beiden vereinigten Schulen ernannt 
worden. r 9 

Naumburg. Im verfloßenen Sommer 
nahm der thatige und einſichtsbolle Herr Ober⸗ 
confijtortalpräfident von Zedtwitz, in Geſellſchaft 
des würdigen und aufzgeklaͤrten Herrn Oherhof⸗ 
predigets, Doctor Reinhard, eine Cocalvi⸗ 
ſitation der Schulpforte vor, von welcher 
man ſich mit vielem Grunde wichtige und dem 
jetzigen Zuſtande der Pädagogik angemeffene Vers 
beſſerungen dieſer alten berühmten, aber nicht 
mit dem Geiſte der Zeit fortgegangenen Schul⸗ 
anſtalt, verſprechen kann. 

Hamburg. Hier ſtarb den 7fen Dec. des 
v. J. 1795, Herr G. H. Berkhan, Paſtor 
an der Catharinen Hauptkirche. Durch Schrif⸗ 
ten, einige Jahrgänge von Predigt: Entwürfen 
ausgenommen, hat er ſich eben nicht bekannt ges 
machet. Sonſt aber war er ein Mann, der mit 
einem ſehr hellen Kopf, zugleich das beſte Herz 
verband, und dabey ein aͤuſerſt beliebter Pre⸗ 
diger. Von ihm kann man mit Recht fagen: 
multis flebilis oceidit. 

Herr Rentzel, bisheriger Catechet am Peſt⸗ 
hofe, iſt den 13ten Dec. d. v. J. zum Diaconus 
au der hieſigen Hauptkirche zu St. Jacobi er⸗ 
waͤhlet worden. . f f 


a Die Subſeribenten⸗Liſte wird jetzt nicht, wie fonfe, 
mit dieſer erſten, ſondern mit der vierten Woche, am Ende 
des Monathb“, ausgegeben; als welches ſchicklicher iſt: ine 
dem die Erkatzrung gelehret hat, daß gerade in der Zwiſchem 
eit noch die meiſten Ver . und Berichtigungen eins 

kauen die alsdann gleich mit konnen eingetragen werden. 
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Achter Jahrgang 1796. 


| Zweite Woche. 
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Journal für Prediger, neun und zwan⸗ 
zigſter Band. Oder: Neues Journal 
für Prediger, neunter Band. Halle, bey 
Carl Chriſtian Kümmel dem Aelteren 1795. 
(pe. X Kehle.) a | 

Der Inhalt iſt dieſer; 
rſtes Stück: I. Dürfen unfere Predigten 
Ideen und Reſultate neuerer theologiſchen 

Unterſuchungen enthalten? vom Herrn Oberconſi⸗ 
ſtorialrath B. Löffler in Gotha. Ein Abdruck der 

Vortede vor deſſen Predigten dogmafiſchen und 

moraliſchen Inhaltes. S. 1:7. Die Frage wird 

mit Empfehlung der voͤthigen Vorſicht bejahet, 
die Einwendungen werden widerleget und der 

Aufſatz iſt bey aller Kürze ſehr lehrreich. II. Uer 

ber einige unzulaͤſſige Ausdrücke in öffentlichen 

Religionsvorträgen, von Hrn. Prediger von 

Gehren in Copenhagen. Die in Anſpruch ges 

nommenen Ausdrücke find: „von nun an, von 


beute an, pon dieſer Stunde an — wollen wit 
eee andere 
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ſinnungen der dortigen Geiſtlichkeit ſehr zur Ehre. 
3. Eine Blume auf Nitſch's Grab. N. war 
Pfarrer und Adjunct zu Bibta in Kurſachſen; 
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„andere Geſinnungen annehmen, beſſere Mens 
Za — endlich einmal zu ſich ſelbſt 
„kommen — nimmermehr dieſen Fehler bege⸗ 
„ben! — Was hierüber geſaget wird, iſt ſehr 
zweckmaͤßig S. 8 20. III. Nachricht, von der 
Erbauungsſtunde für die Dienſtboten, welche 
woͤchentlich einmal in der Kronskirche zu St. 
Jakob in Riga gehalten wird, von Herrn 
Oberpaſtor Sonntag. Da die zahlreiche Claſſe 
von Dienſtboten in Riga, bisher von den gewoͤhn⸗ 
lichen Gottesvetehrungen in der genaunten Kir⸗ 
che nicht den gehoͤrigen Nutzen hatte, fo eut⸗ 
ſchloß ſich Herr Sonutag eine eigene Einrichtung 
zu ihrem Beſten zu treffen. Dienſtags Nachmit⸗ 
tags um 3 Uhr wird nemlich eine eigene Andacht 
für die Dienſtboten gehalten; wo geſungen und 
eine Predigt, oder Homilie ganz nach den Bes 
duͤrfniſſen dieſer zahlreichen Menſchenclaſſe ge⸗ 
halten wird. Auch iſt das zu loben, daß Hr. 
S. die Materien nach dem Beduͤrfniſſe waͤhlet, 
wovon ſchoͤne Proben beygefuͤget worden find, 
S. 21:29: IV. Paſtoralcorrespondenz. I. Ue⸗ 
ber Separatiſten und Separatismus im Wir⸗ 
tembergiſchen. Von ihrer Entſtehung und von 
den anwendbaren Gegenmitteln. 2. Bon den Cou⸗ 
venten im Heſſencaſſeliſchen. Die Erzaͤhlung ge⸗ 
reichet ſowohl der Geſchicklichkeit, als den Ge 


ein würdiger Geiſtlicher mit treflichen philologi⸗ 


ſchen Kenntniſſen z weßwegen er ih für das Schul. 
fach, wohin er ſich auch wuͤnſchte, noch beſſer 


geſchickt haben würde. S. 30740. V. Hiftoris 


ſche Nachrichten S. 47 52. VI. Nachrichten und 


„Urtheile von den meiften Predigten und anderen 
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logiſchen Schriften. S. 33120, 9 
r Zweltes Stuck. I. Verſuch einer Beant⸗ 


a wortuͤng der Stage, wie weit ſoll man bey Präfung 
712084 er 
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ber Candldaten des Predigtamtes auf das kheo⸗ 

logiſche Syſtem Ruͤckſicht nehmen? von F. E. 
A. Heydenreich, Diaconus an der Domkirche 

in Merſeburg. S. 129160. Der Verfaſſer 

holet im Aufange etwas weit aus, ſaget jedoch 
über die angegebenen vier Punkte der Prüfung: 

Philoſophie, Exegeſe, Moral und Geſchichte, 
viel Nuͤtzliches. II. Vom Nutzen der Tonkunſt 

fur Prediger von J. Müller Prediger in Hagel 
in der Grafſchaft Hoja. S. 161170. Kennt⸗ 

ni und Geſchmack an der Tonkunſt wird hier 
mit Recht von dem Prediger verlanget, weil ſie 
ihm nützlich iſt zur richtigen Declamation, zur 

Liturgie, zur Leitung des Kirchengeſanges und 
zum Privatgebrauche. — Rec. findet das Ger 

ſagte ſo wahr, daß ſchwerlich gute Redner und 
recht nützliche Prediger dürften aufgeſtellet wer⸗ 
den koͤnnen, welchen die Mufik ganz fremd oder 

gleichguͤltig waͤre. III. Kleine vermiſchte Auf⸗ 

ſaͤtze von verſchiedenen Verfaſſern: 1. Vorſchlaͤge 

die Nutzbarkeit der offentlichen Religionsvorträge 

zu befoͤrdern. Von Herrn Conſiſtorialrath Fock 

in Wien. Der Verf. läßt den Entwurf feiner 

Predigt vor deren Haltung, mit der Jugend von 
den Schullehrern durchgehen, und gleich nachher 

wird Darüber katechiſiret. S. 171,173. 2. Wuͤn⸗ 

ſche und Bemerkungen über die gewohnlichen 
Synodalfragen. Von Herrn Pfarrer Schlez in 

Ippesheim. S. 174 + 177. S. deſſen Landwirth⸗ 

ſchaftspredigten Vorrede S. 11. f. Statt der 

lateiniſchen oft ſehr heterogenen Aufgaben, ſoll eis 

ne Predigt uͤber einen gemeinnuͤtzigen Gegen⸗ 

ſtand im Geiſte des Zeitalters gehalten werden. 

3. Ueber die zunehmende Gleichgültigkeit gegen 

Religion und Chriſtenthum; aus den Leipz. 

Gel. Zeitt. 1794. XIX. 194. — Gezogen aus 

dem Gutachten eines proteſtantiſchen Conſiſtoti⸗ 

ums. Die Darftellung iſt ſehr wahr und beher⸗ 

zigenswerth. Die 9 find ; a) die vornehme⸗ 

2 ren 
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ten Stände. entziehen ſich dem oͤffentlichen Religi⸗ 
onsbekenntniſſe. b) Luxus mit Dürftigkeit ver⸗ 
bunden. c) Nachlaͤſſigkeit der Prediger bey Ver⸗ 
richtungen mancher Amtshandlungen, d) Unge⸗ 
ſchicklichkeit der Lehrer in Kirchen und Schulen. 
IV. Paſtoralcorteſpondenz. I. Vergleichung der 
Privalbeichte mit der öffentlichen. Der Verf. 
entſcheidet für die erſtere; es kommt aber hietbey 
vieles auf das Lokal, auf Beſchaffenheit der Ge 
meine und des Predigers au, 2. Beytrag zur 
zweckmäßigen Führung der Taufregifter. S. 181⸗ 
193. V. Hiſtoriſche Nachrichten. S. 194.206. 
worunter eine K. Preußiſche Inſtruction für die 
Prediger, wie fie ihre, Gemeinen von den Keun⸗ 
zeichen des Todes zu belehren haben, merkwuͤr⸗ 
dig iſt. VI. Nachrichten und Urtheile von den 
neueſten Predigten und anderen theologiſchen 

Schriften. S. 207 248. ; 
Drittes Stuck: 1. Ueber Regungen des Ge 
wiſſens, von Theodor Gotthold Thienemann, 
Inſpector der Landkirchen und Schulen des Her⸗ 
zogthums Altenburg S. 250277 Ein lehrrei⸗ 
cher Aufſatz, bey welchem das kantiſche Sitten⸗ 
princip zum Grunde geleget worden iſt. — II. 
Iſt es nuͤtzlich, daß Katechumenen Lieder aus wen⸗ 
dig und verſtehen lernen? vom Herrn Lonſiſto⸗ 
rialrath Koͤſter in Magdeburg. Ein tabellari⸗ 
ſcher, aber ſehr praktiſcher, allen Predigern zu 
empfehlender Aufſatz, Zugleich verdienet die bes 
reits angewandte Methode Nachahmung. III. 
Ueber Vertauſchung veralteter oder unverſtaͤndli⸗ 
cher Wörter im Catechismo und in der Ueber ſez, 
zung der Bibel mit gemein verfländlichen. S. 
283: 294. Es iſt davon beſonders auf den klei⸗ 
nen Catechismus Lutheri Ruͤckſicht genommen 
worden. IV. Hiſtoriſche Nachrichten S. 295) 
311. V. Nachrichten und Uctheile ꝛc. S. 312,308. 
Viertes Stuck. Studemund's Beantwor⸗ 
tung einer Synodalfrage uͤber die beſten Beweiſe 
für 
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für die Wahrheit und Goͤttlichkelt der chriſtlichen 
Religion beym Volks und Jugendunterrichte. 
S. 385395. Der Berfaffee verwirft den Gebrauch 
der Beweiſe aus Wundern und Weiſſagungen 
im Volks und Jugendunterrichte, und ſetzet an des 
ren Stelle den faßlicheren und beſſeren von dem 
inneren Werthe der Lehre nach Joh. 7: 17. wel⸗ 
cher doch auch jene allererſt durch feine Verbin⸗ 
dung mit ihnen beflätigen muͤſſe. Man kann mit 
dieſer Abhandlung vergleichen, was Hr. D. 
Ziegler im Henkeſchen Magazin hieruͤber ſehr. 
gründlich und einleuchtend geſaget hat. II. Klel⸗ 
ne vermiſchte Aufſätze von derſchiedenen Verfaſ⸗ 
ſern S. 396411. 1. Ueber die Wundererzäh⸗ 
lungen in dec evangelifhen Geſchichte, und die 
zweckmaͤßigſte Benutzung derfelben vor chtiſtlt⸗ 
chen Gemeinen, vom Hrn. D. Hufnagel in Frank⸗ 
furt am Mayn S. 396 402. Herr Hufna⸗ 
gel betrachtet die evangeliſche Geſchichte als Ger 
ſchichte des Menſchen und giebt zweckmaͤſige An⸗ 
leitung, wie dieſelbe auch bey dem eingeführten 
Peticopenzwange von verſchiedenen fruchtbaren 
Seiten koͤnnen angeſehen und gebrauchet werden. 
2. Ob und wie der Prediger auf wichtige Be⸗ 
ee und herrſchende Meynungen der Zeit 
ütfiche nehmen muͤſſe? Von Herrn. D. Löffler 
in Gotha, eine Vorrede bey deſſen Predigten 
mit Rückſicht auf die Begebenbeiten und den 
Geiſt des gegenwärtigen Zeitalters. Die erſte 
Frage bejahet der Herr Verfaſſer ganz richtig 
und bey der anderen zeiget er die Art, wie es 
geſchehen fol, nemlich fo, daß der Prediger 
ſich nicht auf einzelne Begebenheiten , die mit 
ſtreitigen Fragen des Staatsrechtes verwandt 
find, einlaſſe und ſich an keine der kaͤmpfenden 
Partheyen anſchlieſſe. Der Aufſatz iſt ſehr les 
ſenswerth. 3. Welchen ganz beſonderen Nutzen 
Können gedrukte Predigten von durchaus prakti⸗ 
ſchem Inhalte haben . Hrn. ee, 
5 3 rial 
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rialrath D. Teller in Berlin. S. 409 arr. 
Vorrede bey Gloͤrfeld's Predigten über freye 
Texte. Es iſt dieſer Nutzen, daß die praktiſchen 
Predigten der Proteſtanten haͤufig im katholi⸗ 
ſchen Deutfchlande geleſen werden. Der Hr. 
D. empfiehlt deßwegen den Verfaſſern künftiger 
Predigten beſondere Ruͤkſicht auf dies praktiſche, 
welches auch auſſer dieſem Geſichtspunkte immer 
die Hauptſache feyu ſollte. III. Paſtoralcorreſ⸗ 
pondenz. S. 412436. 1. Ueber die Glaubens, 
gründe der Unſterblichkeit. 2. Sollten die Klar 
gen uͤber Verachtung des Predigerſtandes nicht 
übertrieben ‚feyn? Der Verfaſſer bejahet mit 
Recht dieſe Frage und zeiget nach einer richtigen 
Darſtellung der gegenwärtigen Lage dieſes Stan⸗ 
des die Mittel au, wodurch Jeder ſich perſonli⸗ 
che Achtung verſchaffenund erhalten kann. 3. Ue⸗ 
ber die verſchiedenen von Predigern zu vers 
fertigenden Tabellen. Man findet hier Anlei⸗ 
tung die Sterbeliſten genauer zu machen, nebſt 
zweien Vorſchlaͤgen zur officiellen Anzeige der 
jährlichen Communicantenzahl, wie auch der 
Predigthauptſaͤtze; welches alles gewiß von ent⸗ 
ſchiedenem Nutzen ſeyn würde. IV. Hiſtoriſche 
Nachrichten S. 437,440 worunter das Herzogl. 
braunſchweigiſche Kriegesgebet ſich befindet. 
V. Nachrichten und Urtheile von den neueſten 
Predigten und anderen theologiſchen Schriften. 

S. 441/494. VI. Regiſter S. 495 504. 
Journal fuͤr Prediger, dreiſſigſten Bars 

des erſtes und zweites Stuck. 

Erſtes Stuck: I. Synodalbefehl an (Arme 
liche Ober und (Unter) Aemter, auch Speci⸗ 
alate Badendurlachiſchen Antheils und Mahl 
berg. d. d Carlstuhe 19 Nov. 1794. S. 1, 4x. 
II. Ueber die Bildung der Schullehrer auf dem 
Lande. Eine Vorleſung bey Uebernahme der 
Aufſicht uͤher das neu errichtete Schulſeminarium 
in der Stadt e, von erer 9 755 
tes 


Thienemann Infpeetor der Landkirchen und 
Schulen des Hetzogthums Altenburg. S. 42,50. 
Der Verfaſſer ſchildert zuerſt die bisherige Lage 
des Schulweſens mit den Urſachen derſelben, zei⸗ 
get dann die Nothwendigkeit ſeiner Verbeſſerung 
durch Bildung der künftigen Schullehrer und giebt 
Anleitung, wie dieſe mit Klugheit und Vorſicht 
unternommen werden muͤſſe. III. Paſtoraleor⸗ 
respondenz S. 5771. 1. Nachricht von dem 
Taubſtummeninſtitut des Herrn Doctors Eſchke 
in Schoͤnhauſen bey Berlin, nebſt Beylage einer 
Ankündigung eines Leſebuches für Taubſtumme. 
Das Inſtitut verdienet alle Empfehlung, und die 
jährliche Penſion von 130 Rihlt. iſt nicht zu viel 
fur eine fo wirkſame Bildung. 2. Nachricht und 
Ausſchreiben den Paſtotalconvent in Biedenkopf 
im Heſſiſchen, von Herrn Superintendent Muller 
in Gieſſen, betreffend. 3. Ueber Predigerwahlen. 
Sowohl die zahlung von einer wirklichen 
Wahl, welchen die mehreſten Wahlen gleichen, 
als auch vornemlich die hinzugefuͤgten Bemer⸗ 
kungen find ſehr beherzigens werth fuͤr alle diejer 
gen, welche zur Verbeſſerung der Predigerwah⸗ 
len, wobey gewohnlich viele Mißbraͤuche herr⸗ 
ſchen, mitwirken konnen. IV. Hiſtoriſche Nach⸗ 
richten. S. 72177. unter welchen ſich das Koͤ⸗ 
niglich Preußiſche Feledensgebet auszeichnet. 
Möchten doch bald auch die übrigen Reichslän⸗ 
der ein ſolches Geber: hören und öffentlich mit⸗ 
beten konnen! V. Nachrichten und Urtheile von 
den neueſten Predigten und anderen theologi⸗ 
ſchen Schriften S. 78 120. 

Zweites Stuͤck. I. Hottingers Rede von 
der Borficht bey Beſtreitung ireligidfer Volks⸗ 
meinungen S. 121 151. II. Vorſchlag und erſte 
Probe einer zu eroͤfnenden liturgiſchen Corres⸗ 
pondenz von C. G. Manzel Prediger in Kuppen , 
tin im Meklenburgiſchen. Zuerſt von der Notbe 
wendigkeit der Verbeſſerung ‚unferer bisherigen 
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Agendenbuͤcher und kiturgien, worauf Herr 
M. den von ihm entworfenen Briefwechſel eroͤf⸗ 
net in zweien Briefen an Deren Generalſuperin⸗ 
tendenten Velthuſen in Stade und Herrn Predi⸗ 
ger Pape in Viſſelhoͤbede im Herzogthum Ver⸗ 
den; nebſt Beylage einer Beurtheilung des neuen 
mekleubutgiſchen Hofgeſangbuches, wobey der 
Verf. einige ſehr richtige Grundfäge fuͤr die Ver⸗ 
fertiger neuer Kirchengeſangbuͤcher einſtreuet⸗ 
II. Paſtoralcorresponderz, S. 177185. ent⸗ 
haͤlt ein merkwürdiges Reſcript des Herzoges 
von Wirtembera die Separatiſten in feinem kan ⸗ 
de betreffend. Sie hatten ſich geweigert zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes Kriegesdienſte zu 
nehmen. Es athmet darinn eins chriſtlicher Geiſt 
der Duldung; und Nachricht von der Preißauf⸗ 
gabe für die Schullehrer: wie ein Mann 70. 
80 Kinder zugleich nützlich aͤftigen könne. 
IV. Hiſtoriſche Nachrichten S. 186 . 193. 
V. Nachrichten und Urtheile von den neueſten 
Predigten und anderen theologiſchen Schriften. 
©. 194.240. nog sea 
Der Prediger als Aufklärer auf der 
Kanzel und in ſeinem ganzen Amte. 
Ein Handbuch für Prediger und alle 
die es werden wollen. Von M. Wil⸗ 
helm Ludwig Steinbrenner, Pre⸗ 
diger zu Grosbodungen und Hauroͤ⸗ 
den im Suͤrſtenthume Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen. Zweiter Theil. Keips' 
zig, bey Adam Friedrich Boͤhme. 1795. 
1 Alphab. und 6 Bogen mit dem Regiſter: 

in 3. (Pr. 1 Reih. 4 gGr.) 
arum dieſer Prediger den Titel als Auf⸗ 
kiärer führer, iſt nicht abzuſehen. Viel 
richtiger wuͤrde dieſes Buch: die Theologie in⸗ 
nerhalb der Grenzen des Kirchenſyſtemes, beti⸗ 
telt werden können, Denn dieſem folget dieſer 
re⸗ 
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Prediger von dem ſtellvertretenden Suͤndenfalle 
Adams, bis zur Hoͤllenfahrt Jeſu herab, und 
allenthalben, einige wenige Puncte aus genom⸗ 
men, ganz getreu. Wenn ſich daher gleich ein 
groſſer Theil unſerer neueren Prediger der an⸗ 
gebotenen Führung dieſes guthmütbigen Aufklä⸗ 
rets, mit laͤchelnder Miene entziehen werden; 
fo: wird ihn doch gewiß das Haͤuflein achter 
Orthodoxen deſto freudiger in ihren Zirkel auf- 
nehmen. Wenn er gleich mit dieſen zuweilen 

einmal von blutgierigen Opfertheologen, und 
dummer Orthodoxie redet; ſo werden ſie ihm 
dieſe kleine Ausfälle eben nicht fo uͤbel nehmen; 
weil es in der That nicht fo. boͤs gemeinet iſt, 
und ſie ihn übrigens als ihren treuen wohlmei⸗ 
nenden Freund werden kennen lernen. Und die ⸗ 
ſen können wir ihn in der That aus guten 
Gruͤnden ſehr empfeblen. Denn da ſie die Auf⸗ 
klaͤrer anderer Art nie zu ihrem Führer anneh⸗ 
men werden; ſo wird ſie dieſer doch wielleicht 
belehren konnen, wie ſie ihte gewohnten Lehr⸗ 
ſaͤtze nicht blos theoretiſch vortragen 5. ſondern 
fie auch auf das thaͤtige Leben praktiſch auwen⸗ 
den ſollen, worauf dieſer Prediger ruͤhmlichſt 
ſein Augenmerk beſtaͤndig richtet. Hier. find 
kucz die darinn abgebandelten Gegenſtaͤnde. 
Es wird gehandelt von Jeſu Chriſto: von den 
Mitteln des Tbelnahme an der Erloͤſung Jeſu: 
von dem heiligen Geiſte und ſeinen Wirkungen 
in den Menfchen: vom Tode, der Unſterblich⸗ 
keit der Seelen, dem juͤngſten Gerichte, vom 
Himmel und Hölle Hierauf folgen noch kurze 
Dispoſitlonen uber alle Evangelien und Epiſteln. 
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Predigten uͤber die Evangelien der 
Sonntage und Seſte eines ganzen 
Jahres von M. Gottfried Heinrich 
Schatter, Pfarrer zu Neunhofen. 
Leipzig 1794. bey Baumgärtner. Erſter⸗ 
Theil 495 S. Zweiter Theil soo S. in 
gr. 8. (Praͤnum. Pr. des ganzen Jahr⸗ 
ganges 1 Rihlr. 8 gar, Ladenpr. 2 Rthlr. 
12 gr.) 71 1 2 A N 
Fer Verfaſſer ſaget in der Vorrede; es kom⸗ 
O me ihm nicht in die Gedanken, irgend 
ein Wort zu ſeiner Entſchuldigung zu ſagen, 
daß er die Menge der gedruckten Predigten 
durch dieſe neue Sammlung vermehre. Wahr 
iſt es, ſo lange man ſich noch nicht daruͤber be⸗ 
klaget, daß mit jeder Meſſe neue Romane und 
Schauſpiele geliefert werden; was ſollte man 
denn für Grund haben, ſich mit irgend einem 
Rechte uͤber die vermehrte Zahl der Erhbauungs⸗ 
bucher zu beſchweren, welche, wenn fie nur 
anders zweckmaͤſſig eingerichtet ſind, und ge⸗ 
hoͤrig gebrauchet werden, von unendlichem Nut⸗ 
zen zur Befoͤrderung tugendhafter Geſinnungen 
und Handlungen werden muͤſſen. Der Verf. 
erklaͤret ſich beſonders über folgende Puncte: 
Was er in dieſen Predigten zu ſagen; Wem 
er es zu ſagen; und Wie er es zu ſagen ſich 
beſtrebet habe. Was den erſten Umſtand anbe⸗ 
trift, ſo verſichert er auf ſein Gewiſſen, daß 
er keine von dieſen Predigten niedergeſchrieben 
babe, ohne die Sachen, die darinn enthalten 
ſind, fuͤr ſeine eigenen Geſinnungen, und fuͤr 
ſein Leben brauchbar gefunden zu haben. Und 
ſo iſt es auch ſchoͤn, wenn der Prediger aus 
voller Ueberzeugung, und mit ganzer Zuſtim⸗ 
mung ſeines eigenen Herzens zu ſeiner Gemeine 
reden kaun. Das wird und muß nothwen⸗ 
dig mehr Eindruck machen, als wenn man 
es ihm an ſeinem ganzen Weſen anſieht, daß 
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er ſelbſt von dem, was er ſaget, nicht das 
mindeſte empfindet. Der Verf. hat ferner in 
dieſen Predigten nicht ſo wohl der Lehrer, 
als vielmehr der Prediger ſeiner Gemeine 
ſeyn wollen, das iſt: er hat ſie nicht erſt in 
der Religions wiſſenſchaft unterrichten, ſondern 
ihr zeigen wollen, wie ſie die ſchon erlernten 
religidfen Wahrheiten in allen Situationen des 
Lebens benutzen koͤnne und muͤſſe, folglich 
ſetzet er bey ſeinem Werke ſchon unterrichtete 
und etwas gebildete Leſer voraus. Weitlaͤuf⸗ 
tig erklaͤret er ſichl endlich über. feine Sprache. 
Er äußert dabey, daß er nie andets geredet 
habe, als wie er in einem freundſchaftlichen 
Geſpraͤche mit einem gebildeten Fleunde reden 
würde, und ſaget, daß er oft bey ſich ſelbſt 
waͤhrend des Eoneipirens die Prüfung angeſtel⸗ 
let, ob er auch in einem Kreiſe geſitteter Men; 
ſchen, die des geſelligen Umganges wegen 
beyfammen ſind, das nehmliche , und auch ges 
tade in dem Tone ſich zu ſagen getrauete. 
Und in der That iſt auch der Ton in allen 
Predigten edel, und doch ſo, daß ihn ein 
jeder begreifen kann. 


Der Herr Verf berdienet daher gewiß als 
len. Bank, daß er ſich zur Herausgabe dieſer 
tedigten entſchloſſen, ſo wie es ihm, als 
Lanzprediger, beſonders zur Ehre gereichet, 
daß er, wie ſich deſſen Recenſent aus der An⸗ 
kündigung erinnert, aus 18 Jahrgaͤngen, dieſe 
Sammlung heraus waͤhlte. Ein Beweiß, daß 
er in 18 Jahren nicht müde wurde, ſich mit 
dem ſorgſamſten Ernſt auf ſeine Vortraͤge vor⸗ 
zubereiten. Moͤchten doch alle Herren kandpre⸗ 
diger dieſen, und fo viele andere ihm ähnliche 
wuͤrdige Maͤnner nachahmen, und nie, ohne 
auf das forgfältigfte ſtudiret zu haben, die 
Kanzel betreten, dann wuͤrden ſie a 
eine 
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eines der wirkſamſten Mittel ergreifen, der 
ſinkenden Achtung fuͤr Religion aufzuhelfen. 

Dee erſte Band enthält 36 Predigten vom 
Nruenjahrstage bis zum Trinitalisfeſte; der 
weite Band 38 Predigten, von da, bis zum 
Ende des Jahres. 

Der Raum erlaubet es nicht die Themata 
hieher zu ſetzen. Es find manche beſondere 
darunter, die man ſonſt eben, nicht in Pre⸗ 
digtſammlungen antrift. 132 

Auch ſcheinen einige davon ſich beſſer fuͤr Ab⸗ 
bandlungen, als für Predigten, und zumal 
für, Predigten auf dem Lande zu ſchicken. Als 
J B. die Ste, lote, 23ſte, 28ſte, z5ſte. Indeſſen 
hat ſie der Verfaſſer to: practiſch zu machen ge⸗ 
füher, als es ſich thun ließ. Hatte Recenſent 
hey dieſen e eine kleine Erinnerung 
zu machen, fo wäre es dieſe: daß der Verf. 
elwas gedraͤngter und in kürzeren Satzen ges 
ſchrieben haben „möchte; fo wurden dieſe Pre 
digten unflceitig auch für, dieſe Claſſe von 
Menſchen, vor welchen ſie gehalten worden 
ſind, noch nutzbarer geworden ſeyn. rt 
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Neuer Volkskalender auf das Jahr 
1790. oder Beytraͤge zur nuͤtzlichen, 
lehrreichen und angenehmen Unter⸗ 
haltung für allerley Leſer, zunaͤchſt 
fur den Bürger und Landmann von 
G. F. Palm, 18 Bogen, mit 3 Bupf. 
Hannover bey den Gebrüdern Hahn (Pr. 
N 129 5 4 
ies waͤre die gte Fortſetzung einer ihrem 
D angegebenen Zweck entſprechenden Schrift, 
elche lauf des Titels, zunaͤchſt zwar für den 
Bürger und Landmann geſchrieben iſt, deren 
Styl, Inhalt und Darſtellungsart aber für 
alerley Leſer, ſelbſt für Gebildetere paßet, 
2 7 “ 0 5 * 5 und 
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und wegen der Beſtreitung manches allgemein, 
ſchaͤdlichen Vorurtbeiles, auch von höheren 
Ständen geleſen zu werden verdienet. 
Hauptabſicht des Verfaſſers bey Heraus⸗ 
gabe derſeiben iſt es, feinem deutſchen 
Vaterlande, und insbeſondere den Han⸗ 
noͤveriſchen Landen ein Leſebuch zu liefern, 
das feine Unterhaltung auf Thatſachen, 
feine Belehrungen auf Erfahrungen, und 
feine Erzaͤhlungen auf würfliche Beyſpiele 
des geſelligen Lebens gründete, und da⸗ 
durch zur Nachahmung ähnlich guter Hand⸗ 
i lungen, oder eines gleich rühmlichen, vers 
dienſtlichen Betragend im Laufe des Lebens 
auffor derte. Eur 
Der kſte Abſchnitt enthaͤlt theils einige 
Characterſchilderungen einzelner guter, vere⸗ 
wigter Maͤnner, theils Zuͤge aus dem Leben 
verfchiedener Menſchen aus allen Ständen, die 
ſich bleibende Verdienſte um das Wohl ihrer 
Mitmenſchen erworben haben z. B. Franz Lud⸗ 
wigs, Fuͤrſtbiſchofs von Bamberg und Wuͤrz⸗ 
burg; General von dem Buſche, Muſter 
eines braven Kriegers und biederen Menſchen⸗ 
freundes, ꝛc. g 
Der zweite und dritte Abſchnitt umfaſ⸗ 
ſen zwei Abhandlungen: 1) Ueber die Surcht 
lebendig begraben zu werden, übe die 
un ſicheren Keunzeichen des Todes und die Ber 
haltungsregeln dabey ꝛc. mit 24 Geſchichtsbey⸗ 
ſpielen erläutert, 2) Ueber die Wuͤrkung der 
Kälte, die Heizung der Wohnzimmer, den 
Gebrauch der Rohlpfannen, und über die 
Bewegung und Bekleidung des Körpers im Win, 
ter, vom Hrn. Prof. Joſephi in Roſtock. 
Der vierte Abſchntit enthalt 6 Beyſpiele von 
ausgezeichnet guten menſchenfteund lichen, aber 
auch ſchaͤdlichen Geſinnungen und Handlungen. 


Den 
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Den Beſchluß machen mancherley Rath⸗ 
ſchlaͤge, Winke und bewaͤhrt erfundene Mit⸗ 
tel aus dem Gebiete der Oekonomie zum be⸗ 
liebigen Gebrauch empfohlen ꝛc. . 

Die beiden Kupfer von Riepenhauſen, wel⸗ 
che Handlungen grosmüthiger Menſchenretter 
vorſtellen, ſind gut ausgefallen. 
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Nachrichten. 
Aus der Schweitz. 


Sie haben ehedem in Ihren theol. Annalen 
viel von den Nuntiatur Streitigkeiten erzählet. 
Damals zog dieſe Sache die Aufmerkſamkeit 
von ganz Deutſchland auf ſich, nachher aber 
iſt ſie faſt ganz in Vergeſſenheit geraten. Viel⸗ 
leicht moͤchte es doch manchen Ihrer Leſer nicht 
unangenehm ſeyn, davon auch den endlichen 
Ausgang zu wiſſen. Das laßt ſich zwar mit 
wenigen Worten ſagen: die roͤmiſche Cutie 
nemlich bat auch hier wieder, durch das be⸗ 
kannte divide et impers, wie gewoͤhnlich, 
den Sieg davon getragen. Den eigentlichen 
Ver auf der Sache aber kann man wohl nicht 
beſſer und kuͤrzer, wle mit den Worten des 
Herrn Prof. Milbillers, in feiner Geſchichte 
Deutſchlandes im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte angeben. Dieſe ſehr leſenswuͤrdige 
Schrift iſt erſt vor kurzem zu Zuͤrich, bey 
Orel, Geßner, Fuͤßli und Compagnie in 2 
Theilen herausgekommen. Es heißt dort im 
zweiten Theile S. 404 ꝛc. „Gleichwohl war 
eben dieſer der Zeitpunct, (nach dem emſer 
Congreß,) da die Sache der deutſchen Erzbifchds 
fe den Ruͤckgang nahm. Nicht nur die Macht 
des Churfürften in Bayern, welcher ſtandhaft 
behauptete, die Annahme paͤpſtlicher Nuntien 
gehoͤre unter die landes herlichen Rechte, legte 
ihnen ein groſſes Hinderniß in den Weg; un 
| n 
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in der Verfaſſung und in den Verhaͤltniſſen der 
geiſtlichen Stände ſelbſt, lag eine der vornehm⸗ 
ſten Veranlaſſungen, welche endlich den ganzen 
Entwurf vereitelten. Was von jeher die Aus⸗ 
führung manches nuͤtzlichen politiſchen Planes 
im deutſchen Reiche vereitelte, Verſchiedenheit 
der Einſichten, der Denkungsart, der Ver⸗ 
‚hältuiffe, Mangel an Muth und patriotiſchem 
Eifer da, wo gemeinſchaftliches Zuſammenwir⸗ 
ken noͤthigſte Pflicht iſt, Eiferſucht und Pri⸗ 
vatintereſſe — alles dieſes trat auch diesmal 
in den Weg. Der erſte, welcher den Abſich⸗ 
ten der Erzbiſchoͤfe entgegen arbeitete, war der 
Biſchof zu Speyer. Er konnte dem Kaiſer die 
Beſorgniß nicht bergen, daß eine ſo wichtige 
Sache, welche die Biſchoͤfe, und in der Folge 
auch das ganze, mit der deutſchen Kirchenver⸗ 
faſſung innigſt verwebte Reichs ſyſtem betreffen 
mag, einſeitig, und ohne Mitwirkung der 
Biſchoͤfe durfte behandelt werden. Aehnliche 
Geſinnungen zeigten ſich bald bey mehreren 
anderen Biſchoͤfen, und bewieſen, wie groß 
die Macht veralteter Vorurtheile iſt. Mangel 
an eigenen Einſichten, Bemühungen unwiſſen⸗ 
der, froͤmmelnder Rathgeber, und Kabalen 
geheimer Emiſſaͤrs gaben nach und nach der 
Sache den Aus ſchlag. Es entſtand ein Mis⸗ 
trauen in die Redlichkeit der Abſichten der 
Erzbiihdfe; man ließ ſich bereden, ihr Bes 
ftreben gienge auf nichts anderes hinaus, als 
die erzbiſchoͤflichen Gerechtſamen über die bi⸗ 
ſchoͤflichen zu erheben. Gewiſſe Schriftfteller 
erhoben ein bedeutendes Jammergeſchrey, weiſ⸗ 
ſagten Aergerniß und Spaltung, ja ſelbſt den 
Umſturz der katholiſchen Kirche aus ſolchen Ber 
muͤbungen, und ſuchten alles in Mis trauen und 
Angſt zu versetzen. Auf ſolche Art kam die 
wichtige Angelegenheit ins Stecken. Es gelang 
endlich der feinen Politik der . 
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ſelbſt einige Häupter des emſer Congreſſes wan⸗ 
kend zu machen. Einer der erften, welcher feis 
ne Geſinnungen aͤnderte, war der Chur fuͤrſt 
von Mainz. Nach und nach zogen ſich auch 
einige andere zuruck. Der toͤmiſche Hof blieb 
in Ruͤckſicht auf das Daſeyn der Nuntiatur in 
München im Beſitze, und die Beſchwerdin 
über unbillige Beſchraͤnkung der dich 
Gewalt blieben un gehoben. 
Frankfurt an der Oder. Der are. 
dentliche Profehor der Theologie und Archidi⸗ 
aconus, Hr. M. Sromm, iſt zum Profeffoc 
Philoſ. ordin. lupernumeratius, mit Sitz 
und Stimme im geademmſchen Senate ernannt 
worden. 
' Hr. M. Wenger, der Vue als Lehrer 
an der Bunzlauer Waifenbaus- Schule ſtand, 
dann in Frankfurt an der Oder die Magiſter⸗ 
wücde annahm, und ſeit einigen Jahren Lehter 
an der Koͤnigl. Realſchule iſt, kommt als 
Rector der Stadiſchule nach Prentzlow in der 
Ukermark. 

Berlin. Der Domcandidat, 900 895 
Friedr. Wilh. Thym, kommt als zweiter tefor⸗ 
mirter Profeffor der Theologie nach Halle. 

Lingen. Am 17ten Rod. 1795 ſtarb nach 
einer langwierigen Krankheit im vierzigſten Jahr 
ſeines Alters Herr 3. Menſonides, d. h S. 
Doct. Prof. und ref, Prediger zu Linger. 
Der Verſtorbene hat feine bieſſgen Aem⸗ 
ter ſeit 1786 bekleidet, und wat vother 
Prediger in den vereinigten. Niederlanden ge 
weſen. 
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Achter Jahrgang 1796. 


Dritte Woche. 
N: 2 


Geiſt des Weſtphaͤliſchen Friedens nach 
dem inneren Gehalte, und wahren 
Zuſammenhange, der darin verhan⸗ 
delten Gegenſtaͤnde, hiſtoriſch und 
ſyſtematiſch dargeſtellt, vom gehei⸗ 
men Juſtitzrath Puͤtter zu Göttingen, 
5 1795. 557 Seiten 8. (Pr. 1 Rih. 


20 gGr. 
Ja der Weſtphaͤliſche Friede ein ſehr wich⸗ 
— nes Reichsgrundgeſetz iſt, wodurch bes 
ſonders die kirchliche und politiſche Verfaſſung 
naͤher beſtimmt und befeſtiget worden; ſo iſt 
dieſe Hiftorifche und ſyſtematiſche Darſtellung, 
welche mit beſonderer Gruͤndlichkeit öberaus 
angenehm ausgefuͤhret iſt, ein ſehr ſchaͤtzbares 
Seſchenk. Das Werk beſteht aus zwei Theis 
len, jeder Theil iſt in unterſchledene Bücher 
abgetheilet. Das erſte Buch handelt S. 1 
98 von den Hauptgegenſtänden, Verar laſſun⸗ 
gen, und Urhebern „ nebſt eint⸗ 
gen 
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gen litteraͤriſchen Bemerkungen. Die Abſicht 
des Weſtphaͤliſchen Friedens gieng dahin, dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege ein Ende zu machen. 
Hierbey find vier Hauptgegenſtaͤnde zu bemer⸗ 
ken: 1) der Punect der Beſchwerden, 2) die 
Amneſtie, 3) Satis factions⸗ und 4) Compene 
ſations Forderungen. „Die erſte Quelle des 
Krieges, ſchreibt der Verfaſſer, lag unſtreitig 
in den Folgen der ſeit 1517 entſtandenen Re⸗ 
ligionstrennung, theils in den Abſichten, die 
man bey Carl dem V und den zwei Ferdinan⸗ 
den wahrzunehmen glaubte, ſich zu unbeſchraͤnk⸗ 
ten Beherrſchern von ganz Deutſchland machen 
zu wollen. — Von Seiten der Staͤnde und 
Unterthanen ſtritt man auf der einen Seite um 
Gewiſſensfreybeit, bey der man ſich unter eis 
ner unbeſchraͤnkten Alleinherrſchaft über ganz 
Deutſchland weniger geſichert halten konnte, 
als wenn ein jeder Reichsſtand in ungeſtoͤrter 
Ausübung der Landeshoheit befeſtiget wurde, 
und ſelbſt in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten 
des ganzen Reichs der Katſer nicht die Macht 
behielt, Sachen von einiger Wichtigkeit ohne 
Einwilligung der Reichsſtaͤnde zu unternehmen. 
Auf der anderen Seite war dem geſammten 
geiſtlichen Stande alles daran gelegen, das 
groſſe Uebergewicht, das er in der katholiſchen 
dierarchiſchen Verfaſſung über alle andere 
Stände genoß, nicht zu verliehren. Dazu 
ſchien ſelbſt eine unbeſchraͤnktere Macht in den 
Händen eines Kaiſers, der ſich ebenfalls zur 
katholiſchen Kirche hielt, vortheilhafter, als 
wenn die Gewalt deſſelben minder Staͤrke be⸗ 
hielt, um feine Glaubensgenoſſen aufrecht ers 
halten zu konnen. So glaubte man, das Heil 
der Kirche würde leiden, wenn die hoͤchſte Ges 
walt im Reiche einigen Abbruch litt, Der 
Clerus wähnte, daß die Einheit der chriſtli⸗ 
chen Kirche erfordere unter einem 1 
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Oberhaupte vereiniget zu ſeyn, und daß dann 
ein jeder getaufter Chriſt bey Verluſt feiner 
Seligkeit glauben muͤſte, was die Kirche glau⸗ 
be, dazu aber allenfalls gewaltſam gezwungen 
werden konne, oder ſonſt als eln zur ewigen 
Verdammniß beſtimmrer Ketzer zu haſſen, zu 
verfolgen, ind Gefaͤngniß zu werfen, Landes 
zu verweiſen, oder allenfalls aus der Welt zu 
ſchaffen ſey.“ Insbeſondere zeigten ſich die 

Jeſuiten dabey wirkſam. j 
Das zweite Buch enthält votlauͤfi⸗ 
ge Bemerkungen über die Oednung, den 
Jahalt, und einige vorzägliche Gegeaſtände 
der Frledenshandlungen. S. 99 — 127. Der 0 
zte Theil liefert den Inhalt des Friedens 
ſelbſt nach deſſen frflematifher Darſtellung. 
Erſtes Buch. Beſondere Verordnungen über 
die von den Kronen begehrte Genugthuung, und 
ihre Verguͤtungs⸗ Forderungen S. 128 — 251. 
J. Schwediſche Genugthuung II. Bran⸗ 
denburgiſche Entſchaͤdigung III. Mecklenburgi⸗ 
ſche Entſchaͤdigung IV. Vergütung für das 
Haus Braunſchweig Lüneburg V. Befriedi⸗ 
gungen des Hauſes Heßen⸗ Caßel. VI. Franzoͤſi⸗ 
ſche Genugehuung. Zweites Buch. Beſon⸗ 
dere Verordnungen des Frledens uͤber einzelne 
Angelegenheiten, die theils ſchon vor dem 
Kriege, theils erſt waͤhrenden Krieges in Gang 
gekommen waren S. 352 — 327. I. Zu er⸗ 
ſteren gehoren der Jülich Bergiſche Succeßi⸗ 
onöftcelt, die Donawerthiſche Sache, welche 
noch auf Fänftige Entſcheidung ausgeſetzet wur⸗ 
den. Entſchieden wurden nur dle Unabhängig ⸗ 
keit der Schweitz, und dee Marburgiſche 
Succeſſionsſtreit, nebſt etlichen anderen Heſſt⸗ 
ſchen Hausangelegenheiten. Zu dleſen werden 
erechnet ins beſondere: II. die Pfaͤlziſche Sache, 
fl. die Badenſche Sache. IV. Würtenbergifche 
Kerſtellung V. Andere einzel Amneſtlever⸗ 
C3 ord⸗ 
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ordnungen VI. Noch ganz beſondere Betord⸗ 
nungen fuͤr die Oeſterreichiſchen Erblande. 
Drittes Buch. Allgemeine Verordnungen 
des Friedens uͤber die Amneſtie, und uͤber die 
Beſchwerden, welche Urſachen des Krieges ge⸗ 
weſen S. 328 — 308. 

J. Grundſaͤtze der unbeſchränkten Amneſtie. 
II. Friedenshandlungen uͤber die kirchlichen Bes 
ſchwerden, als Urſachen des Krieges, uͤber⸗ 
haupt. III. Einige allgemeine Grundſaͤtze zur 
Hebung der kirchlichen Beſchwerden; als erſt⸗ 
lich Beſtaͤtigung des Paßauer Vertrages und 
des Religionsfriedens. IV. Zweiter Grundſatz 
verglichener Entſcheidungs ziele nach dem Beſitz⸗ 
ſtande der Jahre 1618 oder 1624. V. Dritter 
Grundſatz einer vollkommenen gegenſeitigen 
Gleichheit beider Religionstheile. a 

Viertes Buch. Allgemeine Verordnun⸗ 
gen des Friedens über einige namhafte Gegen⸗ 
flände der kirchlichen Beſchwerden S. 369 — 
45 f. I. Gränzſcheidung zwiſchen einem ſandes⸗ 
herrlichen Reſormationsrechte, und der Frey⸗ 
heit der Religionsübung der Unterthanen übers 
haupt. II. Vom Reformationsrechte oder frey⸗ 
er Religionsuͤbung der Unterthanen zwiſchen Lu⸗ 
theriſchen und Reformirten. III. Von Freyheit 
der Religionsäbung evangelifcher Unterthanen 
unter katholiſchen Landesherrſchaften, oder um⸗ 
gekehrt. IV. Vom Verhältniffe der beiden Res 
ligionstheile zu den reichsunmittelbaren geiſt⸗ 
lichen Stiftungen. V. Vom Verhaͤltniſſe beider 
Religionstheile zu mittelbaren geiſtlichen Siif⸗ 
tungen. VI. Vom Verhältuiffe beider Religi⸗ 
onstheile in Anſehung der geiſtlichen Gericht⸗ 
barkeit. s 

Sünftes Buch. Verordnungen des Frle⸗ 
dens uͤber einige in die politiſche Reichs⸗ 
verfaſſung einſchlagende Beſchwerden. S. 


452 — 551. 
I. Eini⸗ 
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I. Einige in die innere Verfaſſung der be 
ſonderen deutſchen Staaten einſchlagende Ver 
ordnungen. II. Beſtimmungen der allgemeinen 
deutſchen Reichsregierung inſonderheit am 
Reichstage. III. Reichsjuſtitzweſen, und Reichs 
polizey. IV. Römifche Koͤnigswahlen, beſtaͤn⸗ 
dige Wahlcapitulation ꝛc. Sechstes Buch. 
Verordnungen des Friedens über deſſen Volle 
ziehung und kuͤuftige Feſthaltung S. 532 — 550. 

Selbſt für den Theologen iſt dieſes eine 
wichtige Schrift. 


Anweiſung die chriſtliche Glaubensleh⸗ 
re in proteftentifben Schulen prak⸗ 
tiſch zu behandeln. Ein Leitfaden 
für die Prediger und Schullehrer. 
Hamburg oo Bachmann und Gundermann 
1793, 204 S. 8. (Pr. 12 gGr.) ' 

So die hriklihe. Glaubens lehre practiſch, 
zumal in Schulen, vorgetragen werden; 

ſo iſt doch wohl das erſte und Haupterforder⸗ 
niß dieſes, daß nur chtiſtliche Glaubenslehre, 
d. h. ſolche Lehren vorgetragen werden, die 
Jeſus und feine Apoſtel ihren chriſtlichen Zuhoͤ⸗ 
tern und Leſern als vorzüglich wichtig vorſtell⸗ 
ten, und ihrem Glauben empfehlen, und, 
wenn ſie jetzt lebten, ſo vorſtellen und empfehlen 
würden: alſo lauter ſolche Lehren, die allge: 
mein faßlich, in der Schrift und Vernunft 
deutlich gegründet, die unſere Erkenntniß recht 
eigentlich aufklären, unſer Herz beleben, zur 
Ausübung aller cheiſtlichen Tugenden entflam⸗ 
men, und uns Troſt und Beruhigung in allen 
Zufällen unſeres Lebens, im Leiden und im 
Sterben ertheilen können. Es muͤſſen alſo hier 
alle blos ſpeculative Lehren, uͤber deren Wahr⸗ 
heit, oder eigentlichen Sinn die gelehrten The⸗ 
ologen noch ſtreiten, und alle ſolche Säge aus⸗ 
gelaſſen werden, die rar das practifche Leben 
f 3 letzt 


jetzt unfruchtbar geworden find, oder, ob 
ſie gleich im n. T. als wichtig vorgeſtellet 
werden, doch nur zu jenen Zeiten der Apoſtel 
von einem vorzüglichen Werthe, alſo local 
und temporell waren. Das andere Erforderniß 
bey einem practiſchen Vortrage der Glaubens» 
lehre iſt dieſes: daß der Vortrag ſelbſt auch 
wirklich practiſch ſey, und dieſes iſt er, wenn 
der Einfluß der theoretiſchen Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion auf die Sittlichkelt, das 
Gluck und die Beruhigung der Chriſten jedes⸗ 
mal gezeiget wird. Es darf aber ſolches nicht 
etwa blos am Schluſſe eines ganzen Kapitels 
mit wenigen Worten geſchehen; ſondern alle 
Lehren muͤſſen mit beftändiger unmittelbarer An⸗ 
wendung auf uns ſelbſt vorgetragen und erklaͤret 
werden. 0 N g 
Dieſen Begriff machet ſich Rec. von einem 
practiſchen Vortrage der Glaubenslehren. Der, 
uns unbekannte, Verfaſſer der vor uns liegen⸗ 
den Schrift hat auf dleſe Art keine vollkommene 
Anweiſung gegeben, die chriſtliche Glaubens⸗ 
lehre auf Schulen practifch zu behandeln. Denn 
er hat noch viele Lehren mit eingemiſcht, die 
an ſich gar nicht practiſch, oder noch ungewiß, 
oder wohl gar falſch ſind, und der Sittlichkeit 
ſchaͤdlich werden könnten, wenn der Verf. nicht 
durch nachfolgende Einſchraͤnkungen, oder gleich⸗ 
ſam Zuruͤcknahme des Geſagten dem zu befürchs 
tenden Schaden hate ſuchen vorzubeugen: z. B. 
S. 81 fg. „Der Teufel und feine Engel find 
noch jetzt bemüht, die Menſchen ins Verderben 
zu ſtürzen. Luk. 22: 31. Darum wird ihnen 
in der heil. Schrift auch der Urſprung der 
Sünde zugeſchrieben, 1 Joh. 3: 8.“ Lauter 
Unwahrheiten, und lauter falſche Exegeſe! Gleich 
darauf wird aber ſehr richtig geſaget: „Man 
huͤte ſich vor dem Vorurtheil, boͤſe Geiſter 
noch jetzt zu Urhebern boͤſer Handlungen zu 
' machen. 
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machen. Denn dadurch leugnet man die Vor⸗ 
ſehung. Der Teufel hat mich verfuͤhret, ſaget 
man, aber ganz anders redet die h. Schrift. 
Jak. 1: 13, 14.“ Ferner rechnen wir zu 
den falſchen Behauptungen, daß nach S. 15. 
in der Bibel oft geſaget wuͤrde, daß in der 
Gottheit drei ſeyn, u. ſ. w. Es iſt dabey kei⸗ 
ne einzige Stelle angefuͤhret, und der Verf. 
wird auch gewiß keine, vielweniger viele, 
anführen koͤnnen. Ferner S. 79: „Die b. 
Schrift giebt uns von den Engeln genaue Nach⸗ 
richt, weil wir mit ihnen noch in Verbindung 
ſtehen.““ Erſteres iſt falſch, und womit will 
der Verf. das zweſte beweiſen. S 112. „Jeſus 
hatte alſo in der Seite eine Wunde, in jeder 
Hand eine und in jedem Fuſſe eine. Daß 
Jeſu auch die Füſſe find durchbohret worden, 
iſt ſehr unwahtſcheinlich. Die Evangellſten 
wiſſen nichts davon, und man hat es wahr⸗ 
ſcheinlich nur wegen Pſalm 22: 17. ange⸗ 
nommen. 

Der Vortrag felbft iſt auch nicht practiſch 
genug. Nur ſelten und lange nicht fo ſtark, 
als es ſeyn ſollte, und koͤnnte, wird der un⸗ 
mittelbare Einfluß der vorgetragenen Lehren auf 
die Sittlichkeit, die Beruhigung und das Gluck 
des Chriſten, welche beide aus jener entſtehen, 
gezeiget. — Bey allen dieſen Mängeln aber, 
konnen wir dieſe Schrift doch als nuͤtzlich 
empfehlen: denn es iſt gar nicht zu leug⸗ 
nen, daß darinn viele gereinigte Kenntniſſe 
vorgetragen, manche irrige und ſchaͤdliche Vor⸗ 
ſtellungen, und mancher Aberglaube gruͤndlich 
widerleget werden, und in fo fern kann man 
dieſe Anweiſung practiſch nennen. Auch ſind 
Vortrag und Sprache deutlich, verſtaͤndlich und 
der Würde des Gegenſtandes angemeſſen. Wir 
glauben daher, daß, wenn der Verf. bey 
einer Umarbeitung des Buches auf unſere, 
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sben gegebene, Winke, aufmerkſam If, und 
ihnen folget, er etwas der Vollkommenheit nas 
he kommendes, werde liefern können, 


Apom nemonevmata — eine Schrift Reno⸗ 
phons zur Ehre des Sokrates, aus dem 
Griechiſchen überfegt, und mit aus 
führlichen Sacherlaͤuterungen, auch 
kurzen philologiſchkritiſchen Bemerkun 
gen verſehen von M. Benjamin Weis⸗ 
ke, drittem Lehrer in Schulpforte. Leip⸗ 
zig bey Casper Fritſch 1794. 412 S. gr. 8. 

FE): gelehrte Verfaßer, welcher ſich durch die 
Heraus gabe der EpiſtolarumClatorum Viro- 
rum etc, ſchon fo verdient um die klaſſiſche Littera⸗ 
tur gemachet hat, liefert uns hier eine neue Ueberſet⸗ 
zung der Memorabilien des Soctates, welche gewiß 
vor mancher anderen betraͤchtliche Vorzuͤge voraus 
hat. Der Verf hat ſich nicht immer ſo ganz 
genan an die Worte gebunden, aber dagegen 
den Sinn des Schriftſtellers deſto richtiger aus⸗ 
zudrücken geſuchet, und bin und wieder manchen 
Fehler berichtiget, den ſich andere Ueberſetzer hat⸗ 
ten zu Schulden kommen laſſen. Beſonders hat 
er ſich Muͤbe gegeben, durch die neue Bearbei⸗ 
tung dleſes Werkes den Leſer in den Stand zu 
ſetzen, daßelbe in Materie und Form richtig zu 
beurtbeilen. Und jeder Unpartheiifche wird ibm 
das Zeugnitz geben, daß er durch eine ſorgfäl⸗ 
tige Entwickelung und Erläuterung der Sachen 
zur Aufklärung dieſes Buches viel beygetragen 
habe. In ſo fern iſt der Vf. von ſeinem Ori⸗ 
ginale abgewichen, daß er die darinn vorkom⸗ 
menden Geſpraͤche nicht fo wie Xenophon ers 
zaͤhlet, ſondern fie halten läßt, um nicht im⸗ 
mer die Redensarten zu wiederholen: Er ſagte, 
Er antwortete. Er hat nach der ſchneider⸗ 
ſchen Ausgabe überfegt, nicht ſelten aber die 
ſchuͤtziſchen, oder auch anderweitigen Verbeſſe⸗ 
rungen beuutzet, auch in ſeinen unter den Text 
an⸗ 
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angebrachten philologiſch ⸗kritiſchen Anmerkungen 
ſelbſt manche glückliche Verbeſſerung gemachet. 
Was zur Erläuterung des Werkes diente, das 
hat der Pf. in beſondere Betrachtungen und 
Anmerkungen gebracht, die jedem Kapitel ange⸗ 
füget find. Eine der vorzüglichſten Betrachtun⸗ 
gen findet ſich beym gten Capitel des erften 
Buches uͤber den phyſicotheologiſchen, oder ſo⸗ 
cratiſchen Beweiß für das Daſeyn Gottes, to» 
bey er vorzüglich auf das Ruͤckſicht nimmt, 
was Kant darüber Crit. der r. Vf. S. 654 ıc- 
geſaget hat. Dem Werke ſelbſt find allgemeine 
Betrachtungen vorausgeſchickt, als über die 
Aechtheit der in dieſem Buche dem Sokrates 
zugeſchriebenen Lehren; über des Socrates Lehr⸗ 
methode, und über den Plan dieſes xenophon⸗ 
tiſchen Werkes. 


Predigten zur Belehrung für Keidende 
aus den Werken deutſcher Kanzelred⸗ 
ner geſammelt von Gottlob Immanuel 
Petſche, Paſtor Subſtitutus in Gloͤſa, 
Silbersdorf und Schloß Chemnitz. Drit⸗ 
ter Band. keipzig, 1795. bey Siegfried 
Lebrecht Cruſius. 442. Seiten und 3. S. 
Inhaltsverzeichniß in gr. 8. 

. dritte Band enthaͤlt, wie ſchon in der 
Vorrede des erſten Bandes verſprochen 
wurde, ſolche Predigten, die die allgemeinen 
Grundſaͤtze fuͤr Leidende, welche in den Predig⸗ 
ten der vorhergehenden Theilen vorgetragen wor⸗ 
den, auf befondere Fälle anzuwenden lehren. 
Statt einer hier nicht zu erwartenden Beurthei⸗ 
lung dieſer ſchon bekannten Predigten, deren die⸗ 
ſer Band 22 enthaͤlt, wollen wir die Hauptſaͤtze 
nebſt ihren Verfaſſern herſetzen, weil hier meh⸗ 
rere Predigten von verſchiedenen Verfaſſern ſind 
gewaͤhlet worden, die in der Vortede des erſten 
C3 Ban⸗ 
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Bandes unter den dort genannten, noch nicht 
angegeben waren. Sie ſind folgende. Chriſtliche 
Beruhigungs gruͤnde bey der Unzufriedenheit mit 
uns ſelbſt: von Ammon. Was der Menſch bey 
der Reizung zum Boͤſen als ſeine Schuld zu be⸗ 
trachten habe: von Teller. Ueber die Klage des 
Chriſten uͤber Kraftloſigkeit und Unvermoͤgen 
zum Guten: von Koppe. Wie man ſich zu ver⸗ 
halten habe, wenn man in ſeiner Religionskennt⸗ 
niß auf befremdende Meinungen geführet wird: 
von Reinhard. Ob die vorigen Zeiten beſſer 
waren, als die gegenwärtigen ? von Löffler. 
Von der Zufriedenheit mit dem Orte unſeres 
pflichtmaͤßigen Aufenthaltes: von Teller. Von 
dem Werthe der niedrigen Staͤnde und Gewer⸗ 
be: von Sturm. Von der chriſtlichen Ertra⸗ 
gung der Laſt unſeres Berufes: von demſelben. 
Warum ſo viele Menſchen nicht mehr Gutes in 
ihrem Berufe ſtiften? von Marezoll. Womit 
kann man ſich bey vergeblichen Arbeiten beruhi⸗ 
gen? von Kindervater. Ueber die äuſſere Kris 
den der Tugend: von Peterſen. Cyriſtliches 
Verhalten bey unbilligen Urtheilen: von Henke. 
Vernuͤnftiges Betragen bey vereitelten Wuͤnſchen: 
von demſelben. Ueber das pflichtmaͤßige Betra⸗ 
gen des Chriſten bey dunkelen trüben Ausſichten 
in die Zukunft: von Koppe. Vom haͤuslichen 
Leiden: von Ewald. Bon den Quellen des 
Mißtzvergnügens im Ebeſtande: von Foͤrſter. Von 
den Leiden der Eltern in den Leiden der Kinder: 
von Stutz. Wie wir uns unter den keiden der 
Freundſchaft pflichtmaͤßig zu verhalten haben: von 
Pfranger. Wie ſich ein Chriſt in duͤrftigen Um⸗ 
ſtaͤnden zu verhalten hat, wenn ihm die daher 
entſtehende Nahrungsſorgen nuͤtzlich werden ſol⸗ 
len: von Hermes. Betrachtungen fuͤr Leute, 
die ein fieches Leben führen: von Sintenis. Was 
ein Chriſt in den Tagen der Krankheit in ar 
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hung feiner leiblichen Umſtaͤnde von Chriſto ers 
warten fol: von Teller. Von dem beſten Ttoſte 
des hohen Alters: von Spalding. Weiſe Abs 
ſichten Gottes bey dem Aufſchub der begehrten 
Huͤlfe: von Feſt. 

So zwekmaͤßig dieſe Predigten aus gewaͤh⸗ 
let ſind, fo ſehr buͤrgen die genannten Verfaſſer 
auch denen, die dieſelben noch nicht geleſen has 
ben, für die gute Ausführung jener Hauptſaͤtze. 
Wir wünfchen daher von Herzen, daß bey einem 
weiſen Gebrauche derſelben, der bezwekle Nutzen 
für leidende Menſchen zu ihrer Beruhigung und 
Auft ichtung, in reichem Maaſe möge erteichet 
werden. j 

Primae lineae Encyclopaediae theologicae in 
uſum praelectionum ductae a S. Murfinna.. 

Tomus poſterior. Halae 1794. 188 S. 8. 
S letzte, vom 76 jährigen Greiße unternom⸗ 

mene Arbeit, machet den vor 10 Jahren in 
einer zweiten Auflage erſchienenen Abriß der the⸗ 
ologiſchen Encyklopaͤdie um vieles brauchbarer, 
fo daß derſelbe ſelbſt neben Planks und Noͤſ⸗ 
ſelts claßiſchen Schriften von ähnlicher Beſtim⸗ 
mung benutzet werden kann. Außer einem neu⸗ 
en Capitel von Schulen und Univerfitäten, wor⸗ 
inn freilich Vieles nicht ganz hither gehötige z. B. 
das Antiquarifche und Hiſtoriſche, abgehandelt 
wird, enthält er ſchaͤtzbare litteraͤriſche Zufäße 
und Verbeſſerungen zum erſten Theile und 
ein Namenregiſter der angeführten Schriftſteller. 
Rec. glaubet daher, den jungen Theologen, wel⸗ 
che ſich eine ziemlich befriedigende Buͤcherkennt⸗ 
niß nicht allein in ihrem Fache, ſondern auch 
in den mit demſelben verwandten Wiſſenſchaften 
zu verſchaffen wuͤnſchen, dieſes Buch als eines der 
Bürzefien und wohlfeilſten , empfehlen zu dürfen, 
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Nachrichten. 

Schreiben eines RNeiſenden. 
Es mag ohngefehr ein Jahr ſeyn, als ich bey 
einer kleinen Reiſe durch das Luͤneburgiſche in 
die giffbornſche Gegend kam. Mir fiel in Giff⸗ 
horn nicht allein die große Paſſage auf; indem 
die Straſſe nicht leer von Frachtwagen wird, 
welche von Hamburg, Lubeck, Luͤneburg, Uelzen 
nach Braunſchweig und Sachſen, und von da 
wieder nach jenen Handels ſtaͤdten gehen, wovon 
ein ſtatker Zoll in Giffhorn abgegeben wird: 
ſondern meine Augen wurden bald auf die ſchoͤne 
Kirche gerichtet, welche ganz in neuem Ges 
ſchmacke, groß, fimpel und hell gebauet iſt und 
von außen und innen ſchoͤn anzuſehen iſt. Sie 
wiſſen es, daß ich ein großer Freund vom dfr 
fentlichen Gottesdienſte bin, und es war mir 
auffallend, eine ſo große Gemeine zu ſeben, 
welche aus dem ganzen Giffhorn, einem Staͤdt⸗ 
chen von mehr als 200 Häufern, und aus 7 
eingepfarrten Dörfern beſteht. Die Kirche iſt 
gewöhnlich ſehr voll von Zuhoͤrern, beſonders 
Vormittages, wenn der Herr Superintendent 
D. Vollborth prediget, weil alsdenn die Land⸗ 
gemeinen von 7 Doͤrfern mit zugegen iſt, wel⸗ 
che aber nach dem vormittägigen Gottes dienſte 
wiederum nach Hauſe gehen, indem Nach⸗ 
mittages der Schulmeiſter jedes Dorfes Betſtun⸗ 
de zu halten pfleget. Der nachmittägige Got⸗ 
tesdienſt, welchen der Herr Diaconus Becker 
hält, wird mehrentheils blos von der Stadtge⸗ 
meine beſuchet; es ſind aber doch immer ziemlich 
viele Leute auch alsdann in der Kirche. Der 
He. Rector Schrader wird an dem Orte ſehr 
gelobet, ſeine Schule iſt nach den beſten paͤda⸗ 
gogiſchen Grundſaͤtzen eingerichtet. Er haͤlt jaͤhr⸗ 
lich eine Öffentliche Pruͤfung und die faͤhigſten und 
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fleißigſten Knaben erhalten zu Prämien Buͤ⸗ 
cher, welche aus der hieſigen Beneficſal⸗ oder 
Studien Caſſe bezahlet werden, die unter der 
Aufſicht der Kirchencommiſſarien ſteht. Aus 
eben dieſer Caſſe wird Beckers Jugendzei⸗ 
tung angeſchafft, wovon das Wichtigſte in der 
Schule den Knaben zur Bildung der Herzen 
vorgetragen wird. Auch D. Sauſts Geſund⸗ 
heitscatechismus wird in dieſer Schule genutzet. 
Meine Reiſe gieng von Giffhorn auf Peine, um 
ſo durch das Hildesheimiſche nach Thur ingen zu⸗ 
ruͤkzureiſen. Das erſte Dorf von Giffhorn war 
Beifferde. Es war der zte Chriſtag 1794 als 
ich in dieſem Dorfe ankam. Es wurde eben in 
die Kirche gelaͤutet. Ich nahm mir vor, dem 
Gottesdienſte mit beyzuwohnen. Ich fand auch 
hier eine große Gemeine: auch hier waren meh⸗ 
rere Auſſendoͤrfer mit eingepfarret. Ich freuete 
mich uͤber die luͤneburgiſche Sitte, daß mehrere 
Dörfer combiniret find und man dort nicht ſo 
läflige Filiale findet, wie im Haunoͤveriſchen, 
Goͤttingiſchen und Saͤchſiſchen. Der Prediger 
Hr. Cuͤders war ſchon ein bejahrter Mann. 
Die Sachen, welche er vortrug, waren gut; 
ſeine Stimme und Declamation aber hatten 
meinen Beyfall nicht. Er kuͤndigte ab, daß 
Nachmittages das Jubiläum eines Schulmeiſters 
Hans Heinrich Toßmann zu Eſſenbuͤttel, 
welches ein Auſſendorf iſt, das nach Leifferde 
gehdret , gefeiert werden ſollte. Es war 
Wochen vorher Kirchen- und Schul: Viſitation 
zu keifferde von dem Superintendenten Hr. Dr. 
Vollborth gehalten worden. Als dieſer von 
dem alten Schulmeifter koßmann erfuhr, daß ler 
auf Weihnachten so Jahre Schulmeiſter ſey, 
beſchloß er, es ſollte dem braven alten Manne 
doch eine Ehre und Freude wiederfahren. Er 
that deshalb Vorſchlaͤge aus Koͤnigl. Conſiſtorium 
in 
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in Hannover, welche genehmiget wurden. So 
kalt es auch war, ſo beſchloß ich doch dieſe Fey⸗ 
erlichkeit mit anzuſehen. Die Schulkinder aus 
Eſſenbüttel führten ihren alten Lehrer vor den 
Altar: der Prediger Luͤders hielt eine kurze Re⸗ 
de uͤber Pſalm 71: V. 17. 18. Gott du 
haſt mich ic. Nach diefer wohlabgefaſten Rede 
ward dem Inbellehrer ein Geſchenk an Gelde 
aus dem Kirchen ⸗Aerarlo gereichet, nachdem er 
ſich hingekniet hatte, betete der Prediger über 
ihm. Daraaf wurde die feierliche Handlung mit 
den V. U. Segen und dem Geſange: Laß mich 
dein ſeyn und bleiben ꝛc. beſchloſſen. Die 
ganze zahlreiche Gemeine war ſehr geruͤhret, 
und der alte Loßmann ſelbſt vergoß häufige Thraͤ⸗ 
nen. Er ſchien ein ehrlicher und würdiger Mann 
zu ſeyn. Gott weiß wie viel ich dabey empfand. 
Noch lange auf meiner fortgeſetzten Reiſe dachte 
ich daran und empfand es recht lebhaft, was ei⸗ 
ner meiner Lieblingsdichter ſchreibt: nil non 
mortale tenemus pectoris exceptis ingeniique 
bonis, 


In Thüringen im October 
1795. . 


1 
1 ανντ d. 


Ansbach im December 1795. 


Bey der neuen Organiſation, welche ſeit dem 
Auguſt d. J. hier eingeführet wurde, iſt das bishe⸗ 
rige Koͤnigl. Scholarchat, welches in J. 1771. 
niedergeſetzt worden war und dem hieſigen Gyms 
naſium eine ganz neue beſſere Geſtalt gegeben, 
auch durch den ruͤhmlichſten Eifer eines Loͤſch 
und Uz ſehr viel zu dem Flor deſſelben beyge⸗ 
tragen batte, aufgehoben worden, weil das 
Gymnaſium nunmehr, ſo wie auch die 1 

au⸗ 


Landesſchulen, der Aufficht der Koͤnigl. Regierung 
des zweiten Senates und des damit verbundenen 
Confiftorii übertragen worden iſt. Bey eben dies 
ſem Koͤnigl. Collegio find auch die bisherigen 
Eonfifiorialräthe Herren Roſe und Spieß, nebſt 
dem Herrn Prof. und Rector Saber als geiſt⸗ 
liche Confifterialräthe angeſtellt worden. 


Zur Geburtsfeyer des Koͤniges ſchrieb Herr N. 
Euchhartus Serdinandus Chriſtianus Oer⸗ 
tel, Lehrer der dritten Elaſſe an unſerem Gymvaſi⸗ 
um die Einladunge ſchrift: De Germaniſmis in- 
guae latinae apparentibus. Seklio I. S. 19 
in 3. Und zum Herbſtexamen lud der Inſpector 
morum, Herr Johann Georg Keonbard 
Roth, das hieſige Publicum in einem Pros 
gramm ein, welches Einige Gedanken über 
den Trieb zur Thaͤtigkeit in paͤdagogiſcher 
Binſicht enthalt Abth. 2. S. 18. in 4. 


Ankündigung. 


Die Expedition der theologiſchen Annalen 
wird aus dem, fr jeden Theologen und Bibeler⸗ 
klarer ins beſondere, ſehr wichtigen, und für jeden 
Dilettanten uͤderhaupt, ſehr untethaltenden Wer⸗ 
ke: Ruſſels natuͤrlicher Geſchichte von Alep⸗ 
po, (Ruſſels natural hiſtory of Aleppo and 
parts adjacent, das aber weit mehr enthalt, 
wie der Titel ſaget) einen zweckmäßigen Aus⸗ 
zug veranſtalten. Von dieſem claſſiſchen Buche 
iſt vor kurzem zu London, eine zweite ſehr vers 
mehrte Ausgabe in 2 Quartbaͤnden heraus gekom⸗ 
men, die Ruſſels Bruder, der ſelbſt lange in 
Aleppo und den dortigen Gegenden geweſen iſt, 
beſorget hat. Das Ganze, beſonders mit den 
Kupfern, wird auch ſelbſt in der Ueberſetzung 
noch ein theures Wetk bleiben; und doch wäre 
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zu wuͤnſchen, daß dleſes vortrefliche Buch, 
wenigſtens ſeinem Hauptinhalte nach, auch in 
die Hände derjenigen kaͤme, welche nicht ſo gar 
viel Geld auf Bücher wenden koͤnnen. 

Wir werden deswegen daraus, das fuͤr den 
Bibelerklaͤrer wißens wuͤrdige, und für jeden ver⸗ 
ſtaͤndigen Leſer von Reiſebeſchreibungen interefs 
fante, in einem Octavbande concentriren, wo⸗ 
von der Preiß für die Subſcribenten ein Thaler 
ſaͤchſiſch, oder 1 Fl. 38 Kr. cheiniſch ſeyn ſoll. 
Der nachherige Ladenpreiß iſt unabaͤnderlich 
1 Thlr. 12 fGr. ſaͤchſiſch, und ſchwerlich moͤch⸗ 
ten noch mehrere Exemplare, wie die beſtellten 
abgezogen werden. 

Der Subſctiptionstermin bleibt bis in die 
Jubllatemeſſe d. J. offen. Auf 6 Er. wird 1 Er. 
auf 10 werden 2 und auf 20, 5 Ex. frei gege⸗ 
ben. Beſtellungen unter 6 Ex. nimmt die Expe⸗ 
dition der theol. Annalen ſelbſt nicht an. Die Na⸗ 
men der Herren Subſeribenten werden vorgedrudt. 

Leſer der Schriften des ſel. Ritter Michae⸗ 
lis wiſſen ſchon, was dieſer Gelehrte von jenem 
Buche, noch nach der alten, mit der fetzigen 
verglichen, weit unvollſtaͤndigeren Aus gabe, für 
einen nützlichen Gebrauch bey der Bibelerklaͤrung 
gemachet hat. Da dieſes Werk zugleich die neu⸗ 
eſten und zuverläßigften Nachrichten von den 
Sitten, Gebraͤuchen, der Denkungs⸗Regierungs⸗ 
art ꝛc. der Morgenlaͤnder enthält; fo wird auch 
der Auszug daraus, wobey auf jene Notizen vor⸗ 
zuͤglich mit ſoll Ruͤckſicht genommen werden, ein 
ſehr nuͤtzliches und angenehmes Leſebuch für 
Jedermann ſeyn. 


Rinteln den Iöten Jan. 
1796. 


Expedition 
der theol. Annalen. 
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Annalen 
der neueſten 5 
Theologischen Litteratur 
und 1 

Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. R En 
Werte Mae. 


Wörterbuch über die gemeinnuͤtzlich⸗ 
ſten Belehrungen der Bibel, das 
eben ſowohl von jedem einzelnen Ge⸗ 
genſtande derſelben eine ſyſtematiſche 
Ueberſicht giebt, als jeden dahin 
einſchlagenden Ausdruck der Cuther⸗ 
ſchen Ueberſetzung nach ſeinen man⸗ 
nichfaltigen Bedeutungen erklaͤret. 
Erſter Theil. Von M. Chriſtian Srie⸗ 
drich Schneider. Leipzig, bey Johann 
Ambrofius Barth, 1795. 516 und XX 

S. s. (Pr. 1 Riblr. 12 9 Gr.) 

Hyrausbare Hülfemittel, die Bibel nach rich 
tigen Örundfäßen verſtehen zu lernen, ver⸗ 
vielfältigen ſich in der jetzigen Zeit ganz vorzuͤg⸗ 
lich. Es iſt dieſe Etſcheinung ein angenehmer 
Beweiß, daß man dieſes Buch nach a 
zu ſchaͤtzen nicht nur forifaͤhrt, ſondern au 
allgemein das Bedücfniß fühlet, den hiſto⸗ 
viſch » grammatiſchen a deſſelben ae 
5 ide⸗ 
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el Art zu erfogfühen, ohne ſich an die 
in der ſymboliſchen Theologie hergebrachte Er⸗ 
klaͤrung der Schriftſtellen zu binden. Zu den 
brauchbaren Hülfsmitteln kann auch das Woͤr⸗ 
terbuch, welches wir hier anzeigen, gerechnet 
werden. Der Verf. hatte ſchon im Jahre 
1791 ein Wörterbuch über dle bibliſche Sit 
tenlehre, auf eine ahnliche Art herausgegeben, 
das auch im dritten Jahrgange der theol. 
Annalen, . 618 fig. von uns iſt angezeiget 
worden. Dieſes Woͤrterbuch erſcheint nun 
hier wieder nach einem ſehr erweiterten Plane, 
nach welchem es nicht blos für die Sittenlehre, 
fondern uͤberhaupt fut die gemeinnuͤtzlichſten 
Belehrungen der Bibel beſtimmt iſt. Manches 
dürfte, auch nach dieſem erweiterten Titel Man⸗ 
chen noch überfluͤſſig, und der ganze Plan zu 
weitläuftig angelegt ſcheinen, da dieſer erſte 
Theil blos die Buchſtaben A bis D enthält, 
Allein erſteres entichuldiget Herr Schneider durch 
die mancherley möglichen beſonderen Falle, bey 
denen ein Prediger fein Amt zu verwalten hat, 
und in denen es ihm erwünſchet ſeyn muß, 
eine paſſende Schrifiſtelle zu finden; und in An⸗ 
ſehung des letzteren bemerket er, daß man von 
dem Umfange des erſten Theiles nicht ganz rich⸗ 
tig auf den Umfang des Ganzen ſchlieſſen koͤn⸗ 
ne, indem der Gehalt der folgenden Theile 
immer mehr zuſammen rukken werde, je meh» 
rere Schriftſtellen, die ſchon im Vorhergehen⸗ 
den da geweſen ſind, nicht mehr brauchen aus⸗ 
geſchrieben zu werden. Zur Bequemlichkeit ſind 
nemlich die Schriftſtellen nicht bios mit Anga⸗ 
be des Ortes, wo ſie ſich in der Bibel befinden, 
angefuͤhret, ſondern auch völlig ausgeſchrieben, 
durch Einſchaltungen erklaͤret, und die lutherſche 
Ueberſetzung iſt, wo es noͤthig ſchien, berich⸗ 
tiget worden. Hierinn iſt der Verf. nicht ſelten 
saauch geweſen, au er hat oft mit wenigen 
Worten 
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Worten einer Stelle Licht verſchaffet. Allein 
keine Stelle iſt doch, wenn fie auch fo oft vor⸗ 
kommt, mehr, als einmal ausgeichrisben worden. 
Da wir bey der künftigen Erſcheinung der 
folgenden Theile uns mit der bloſſen Anzeige 
ihrer Erſcheinung und der Bemerkung, wie 
weit jeder Theil geht, begnügen können; fo 
halten wir es jetzt für noͤthig, unſeren Befern 
eine kurze Beſchreibung von der Einrichtung 
dieſes Werkes mitzuteilen, und dieſe durch ein 
Beyſplef, aus dem Buche felbſt genommen, 
zu erlaͤutern. Nach der Ocdnung des Alpha⸗ 
betes werden die in Luthers Uebetſetzung vorkom⸗ 
menden Ausdrucke, zuerſt ihrem Woctverſtande 
nach, mit Angabe der dafür im Drigimal«fter 
henden hebräischen und griechiſchen Worte, er⸗ 
klaret, und die mancherley Bedeutungen der⸗ 
ſeiben angeführet, auch Scheiftſtellen angezei⸗ 
get, in welchen es, in dieſem, oder jenem 
Sinne, vorkommt. Dieſes iſt die Worterfläs 
rung, auf welche, wenn der ſo erklaͤrte Aus⸗ 
druck irgend einen intereſſanten Gegenſtand ber 
zeichnet, die Sacherklaͤrung folget. Dieſe ber 
ſteht in einer ordentlichen, gründlichen und aus⸗ 
führlichen Dispoſition des ganzen Gegenſtandes, 
nach ſeinen Quellen, Beſchaffenheiten, Wirkun⸗ 
gen und Folgen, wobey die bibliſchen Beyſpiele 
angeführet, und die vorzüglichen Schriftſtellen, 
die davon handeln, ausgeſchrieben und er laͤu⸗ 
tert werden. — Wir würden, um alles dieſes 
deutlicher zu machen, den Artikel Abendmahl 
aus dem Buche hieher ſetzen, wenn er nicht 
für dieſen Ort zu weitlaͤuftig wäre, Wir wol⸗ 
len daher einen anderen Artickel waͤhlen, der 
weder für dieſe Blätter zu ausführlich abgefaſſet, 
noch fo kurz iſt, daß man nicht die Oekenor 
mie des Werkes daraus einſehen lernen könnte. 
„Vorgen: a) als ein Dariehen geben, leihen, 
dun 5 Moſ. 24: 10, b) als ein Darlehen neh⸗ 
ö D 2 men, 
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men, entlehnen, mb, Sprüchw. 22:7. Ce esa, 
Pf. 37: 21. da, Sit. 29: 4. — Horgen, 
A, die ſchuldige Bezahlung Jemanden bis auf 
eine gewiſſe Zeit vachlaſſen, creditiren, der 
Gegenſtand der Bezabluag ſey nun der Kauf⸗ 
preiß für eine ethandelte Sache, oder Arbeits, 
lohn. Wucher dabey gegen Arme wird verbo⸗ 
ten. 3 Moſ. 25: 30. 37. Vergl. Leihen und 
Schuldner. — Borgen, B, Jemandes Schuld⸗ 
ner werden, indem man entweder ein Darlehn 
an Geid von ihm aufnimmt, oder ihm die Be⸗ 
zahlung für eine erhandelte Sache, oder fuͤr 
Arbeitslohn ſchaldig bleibt. I Folgen, des 
Borgens uͤbechaupt: Es machet abhaͤngig von 
dem Gtaͤubiger. Sprüchw. 22; 7. Jusbeſon⸗ 
dere Borgen gegen Zinfen machet arm, u. ſ. w. 
Sir. 18; 33. II. Verhalten in Anſehung des 
Borgenv. Ehrliche Bezablaug a) wird ges 
boten. „Leihe deinem Nächten, wenn ers ber. 
darf, (ſich in Noth befindet z) und du Ander 
giebs auch wieder zu beſtimmter Zeit. Hals 
te, was du geredet haft, und handle nicht ber 
trüglich mit ibm, fo findeſt du allezeit deine 
Nothdurft, (fo wirft du ſtets finden, was du 
ndthig haſt.“) Sir. 29: 2. 3. b) Sie geſche⸗ 
he zur gehoͤrigen Zeit, damit nicht der Glaͤubi⸗ 
ger ſelbſt in Verlegenheit gerathe. Sir. 29: 
2. f, bey vorberg. Num a. c) Sie verſchaffet 
ferneren Credit. Sir. 29: 3. Mehrere Grüns 
de dazu (. bey Gerechtigkeit. d) Beyſpiel Ga⸗ 
bels, der vom Tobias Geld geborget hatte. 
Tob. 9: 6 2. Untechtmaͤßiges Bechalten. a) 
Schmeicheley, ehe man geborgt bekommt. Sir. 
29: 3. Nachberiger Undank. e, allgemeine 
Beſchreibung deſſelben nach Sir. 29: 410. 
(Dieſe ſehr paſſende Stelle iſt bier ganz ausge⸗ 
ſchtieben und die Ueberſeßung davon berichtiget.) 
4, Zergliedecte Darſtellung des in gedachter 
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Stelle beſchriebenen undankbaren Verbaltens, 
a) was die Bezahlung ſelbſt betrifft. a a) 
Gaͤnzlich unterlaſſene Bezahlung. V. 8. b b) 
Nicht gänzliche Bezablung. V. 7. cc) Bers 
zoͤzerte Bezahlung. V. 6. b) Kahle Ausfluͤch⸗ 
te. V. 6. c) Beleidigendes und feindſeliges 
Betragen gegen den Gläubiger. V. 6. 3. 9. 
Y, Gruͤnde dawider. a) Es iſt gottlos. Pf. 
97: 21. b) Es kann dem Gläubiger Verlegen» 
heit und Schaden zuziehen. Sir. 29: 4. 
c) Es machet ſchuͤchterne Glaͤubiger. Str. 29: 
10. Allgemeinere Gründe dawider f. bey Bes 
raubung, Betrug, Undank, und Ungerechtig⸗ 
keit. Vergl. Schuldner.“ Aus dieſer Probe 
ſieht man nun ſchon, wie brauchbar alles für 
einen Prediger eingerichtet iſt. Er findet bier 
alle Materien genau disponiret, und mit 
Schriftſtellen und Beyſpielen aus der Bibel be⸗ 
wieſen und erläutert, N Nh 
Ueber die Erklärung mancher Stelle mit 
dem Verf. rechten zu wollen, wuͤrde unbillig 
ſeyn; auch kann ihn Rec. nur weniger Auslaſ⸗ 
ſungsſuͤnden zeihen. Dagegen aber hat er auch 
noch Artickel aufgenommen, die zwar nicht 
dem Namen, aber doch der Sache nach in 
der Bibel vorkommen, welches billig iſt, da 
er meht Darſtellung der Sachen als Worter⸗ 
klärungen beabſichtete, z. B. Buͤrgerliche Ge 
ſellſchaft, ein ſebr gut ausgeführter Artickel, 
Cölibat, Depoſitum, Despotismus, Di 
vination u. ſ. w. . ö 
Pſychologiſche Predigtentwuͤrfe ein Der: 
ſuch von J. F. W. T. erſter Heft 
164 Seiten, zweiter Heft 188 S. gr. 
8. Leipzig 1795 bey Siegfried Lebrecht 
Cruſius. (Pr. 20 gGr.) f 
Ranken bekennet aufrichtig, daß er mit 
einem Votuttheil, gegen den ihm unbe⸗ 
| D 3 kannten 


kannten Verfaſſer an die Leſung dieſer Schrift 
gegangen iſt. Er vermuthete unter dem Titel, 
eine Arbeit eines unſerer jungen Gelehrten, die 
einen Drang bey ſich ſpuͤren, ihrer nicht gar 
zu wohl verdaueten modernen Philoſophie bald 
moͤglichſt Luft zu machen: oder denen es eine 
Herzeus Angelegenheit iſt, diejenigen Kennt⸗ 
niſſe, welche eigentlich fuͤr den Zirkel ſyſtema⸗ 
tiſch denkender Köpfe gehören, durch ihre Hos 
miletik und Catechetik zu populariſiren. Aber 
mit derſelden Aufrichtigkeit geſteht er auch, 
daß er bald von ſeinem Irrthum zurückgekom⸗ 
men ſey. Je weiter er las, deſto mehr wur⸗ 
de er mit wahrer Hochachtung gegen den Verf. 
dieſer Predigtentwuͤrfe erfuͤllet, fo daß er nun⸗ 
mebro glaubet, ſie nicht nur angehenden Predigern 
und Candidaten, ſondern auch anderen gebilde⸗ 
ten Chriſten, jenen nicht eben als Muſter zur 
Nachahmung, (denn dazu möchte wohl nicht je⸗ 
der das Geſchick haben,) ſondern allen zu ihrer 
Erbauung, Belehrung und nützlichen Unterhal⸗ 
tung empfehlen zu dürfen. Aus jedem dieſer 
Entwürfe blickt der aufgeklaͤrte Mann hervor, 
der über die Erſcheinungen der menſchlichen See⸗ 
le reiflich nach zedacht hat. Es war alſo eine 
unndthige Furcht und bange Schüchternheit, 
die den Verf. anfaͤnglich zuruͤckhielt, ſeine Ar⸗ 
beit dem Druck zu übergeben. Und wenn er 
von ſich Vor. S. V fager: „Ich bin ſelbſt zu 
wenig Kenner der Piychologie, um nicht man⸗ 
nigfalttge Gefahr zu laufen. Es kann alſo gar 
wohl ſeyn, daß ich ſelbſt manche pſychologi⸗ 
ſche Schnitzer begangen habe“; fo können wir 
dies für nichts anderes, als für einen Aus⸗ 
bruch einer zu groſſen Beſcheidenheit halten, 
die übrigens dem Verf. zu deſto groͤſſerer Ehre 
gereichet. Schon der Auffchrift nach wird der 
Leſer bier keine völlige Ausführung erwarten. 
Gleichwohl beſtehen dieſe Entwürfe nicht, wie 
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gewohnlich, in einer trockenen Anzeige der abs 
zuhandelnden Materien; ſondern es iſt alles ſo 
ſein und ſchicklich mit einander verbunden, daß 
man jeden Entwurf, als eine vollſtaͤndige Be 
trachtung anſehen kann. Der Ausdruck iſt, 
bey aller feiner Faßlichkeit, herzlich, ſauftruͤh⸗ 
tend, periodiſch, und dennoch fuͤllet jeder 
Entwurf gewohnlich nur drei oder vier Blatter. 
Daß der Verfaſſer ein Kenner und doch kein 
blinder Anhaͤnger der kritiſchen Philoſophie ſey, 
bemerkten wir mit Vergnügen unter anderen 
daraus, daß er von der Immaterialitaͤt der 
Stele, die nach jener Philoſophie nicht erweis⸗ 
lich, und von der Verbindung zwiſchen Leib 
und Seele, die nach dem tranfcendentellen 
Idealism derſelben Philoſophie, eigentlich blos 
idealiſch iſt, ſehr gründlich und richtig handelt: 
beſonders daß er S. 67 die chriſtliche Beſſe⸗ 
rung nur nach und nach, und nicht durch eine 
ploͤtzliche Revolution bewirket wiſſen will. Da⸗ 
gegen hätte es wohl, um allen Mißverftänd, 
nißen auszuweichen, einiger näheren Beſtim⸗ 
mungen bedurft, wenn in der Vorrede S. 14 
die Verbindung der Pſychologie mit der Moral 
in gewiſſer Hinſicht für nachtheilig erklaͤret wird. 
„Die neuere kritiſche Philo ſophie hat freilich 
gezeiget, es ſey unmoͤglich die ſittlichen Prin⸗ 
cipien auf empiriſchen Wege zu finden, indem 
die pſychologiſchen Geſetze, welche dadurch er⸗ 
kannt werden, daß ihnen die Erfahrung durch⸗ 
gängig gemäß iſt, von den moraliſchen, denen 
die Erfahrung ſehr haͤufig widerſpricht, weſent⸗ 
lich verſchieden ſind, und daher eine ganz ei⸗ 
gene Unterſuchung verdienen. Das Reſultat 
davon iſt, daß die ſchoͤnſten pſychologiſchen 
Beobachtungen nie die Gründe der Sittenlehre 
ſelbſt abgeben, oder die Natur der Sittlichkeit 
erklaren koͤnnen. ,, Das iſt zu unbeſtimmt gere⸗ 
det. Allerdings beruhet nicht blos die ange⸗ 
nag D 3 wandte 


wandte Sittenlehre auf anthropologiſchen Grüne 
den, ſondern auch die reine Moral auf dem 
aus der Pſychologie geſchoͤpften Begriffe der 

Vernunft, der Freiheit und dem, angeblich 
durch ‚Erfahrungen beſtaͤtigten, unbedingten 
Sollen Aber freilich das Ideal der Tugend 
kann, eben deswegen, weil es Ideal iſt, aus 
Erfahrungen von unſerem Willen nicht abſtra, 
hiret werden. „ 8 f 

Nachdem, was ſo eben zum verdienten 
Lobe des angezeigten Buches iſt geſaget wor» 
den, kann es wohl keine Tadelſucht verrathen, 
wenn wir noch einige allgemeine und beſondere 
Bemerkungen hieher ſetzen. 

Wir fragen alſo: 1) Ob der Mangel eis 
nes ſyſtematiſchen Vortrages nicht manche Uns 
bequemlichkeiten und Wiederholungen verurſachen 
müſſe. Wäre z. B. die Lehre von der Aßoci⸗ 
ation der Vorſtellungen vorausgeſetzt worden;; 
fo würde man wie Nr. 6. 26. 30. 32. 35. und 
in mehreren, ſich nur ſchlechterdings auf dies 
Geſetz berufen duͤrfen. 2) Ob nicht manche 
Materien für den Religionsunterricht, dazu 
der Canzelvortrag doch eigentlich beſtimmt iſt, 
zu trocken, unfruchtbar und zu abfiract ſeyn 
3. B. Nr. I. 8. 10. 16. 21. 3) Ob, wenn 
die Bekanntſchaft mit den Veraͤnderungen und 
Zuſtaͤnden der Seele für den gemeinen Chriſten 
ſo noͤthig erachtet wird, die Catechiſation nicht 
dazu bequemer und ſchiklicher ſcheinen, als Pre⸗ 
digten. 4) Ob nicht, ohne beſondere Themata 
daraus zu machen, dieſelben hier abgehandel⸗ 
ten Materien fuͤglicher gelegentlich, als Erlaͤu⸗ 
terung, oder Beſtaͤtigung eigentlicher Religions⸗ 
wahrheiten mitgetheilet werden koͤnnen? 5) Ob 
nicht die Veranlaſſung zu manchen Betrachtun⸗ 
gen durch das ſonntaͤgliche Evangelium zu ge⸗ 
zwungen und zu ſehr erfünftelt zu ſeyn ſcheine ? 
wie z. B. Nr. 23. 
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Nan noch einige beſondere Bemerkungen, 
die dem Recenfenten bey einzelnen Stellen bey⸗ 
gefallen ſind. Sollte es der gemeine Mann wohl 
verſtehen, wenn von der Bewegung der Nerven 
S. 4 geredet wird. Die Weisheit Gottes bey 
Gegenſtaͤnden, die ihrer Natur und weſen 
nach ſo und nicht anders ſeyn koͤnnen zu erhe⸗ 
ben, iſt eben ſo, als wenn man die Weis⸗ 
heit eines Kuͤnſtlers bewundern wollte, der 
eine Kugel rund und einen Würfel mit 6 
gleichen Seiten gebildet haͤtte. Man kann ſol⸗ 
cher Betrachtungen auch um ſo fuͤglicher ent 
behren, da uns andere weit einleuchtendere 
Beweiſe der Weisheit des Schoͤpfers allen halben 
vor Augen liegen. Bey der vierten Betrach⸗ 
tung iſt vergeßen anzumerken, daß ſich oft manche 
zu Troͤſtern aufwerfen in Faͤllen, wo der Leidende 
ſich ſelbſt zu troͤſten weiß, oder wo die Linde⸗ 
rung des Schmerzes lediglich der Zeit überlaffen 
werden muß: da denn durch die Zudringlichkeit 
der leidigen Troͤſter, die Betruͤbten nur um des 
ſto empfindlicher gekraͤnket werden. In der ſech⸗ 
ſten Betrachtung uͤber die Ahndungen hätte fi 
noch manches von den dunkelen Gefuͤhlen aus 
der Aßociation der Ideen, und aus dem Zuſtan⸗ 
de des Coͤrpers, beſonders bey Melaucholiſchen 
oder Farchtſamen ſagen laſſen. Wenn man den 
Grund ſeiner Gefühle nicht in dem Gegenwaͤrti⸗ 
gen findet; fo iſt man geneigt, ihn in der Zukunft 
zu ſuchen. S. 49 durfte der gemeine Mann den 
Ausdruck: derſelbe dee Zahl nach, wohl ſchwer⸗ 
lich verſtehen, das Thema dieſer Predigt iſt übers 
haupt zu abſtract. Die zehnte Abhandlung holet 
zu weit aus von dem Principio continuitatis: ſie 
hätte ſich beßer zu dem Evangelio 1 Epipban, 
über die Worte, Jeſus nahm zu ꝛc. ꝛc. geſchikt. 
In der vierzehnten Betrachtung uͤber die Lange⸗ 
weile, wuͤrde Nee. die Abwechſelung mit vers 
ſchiedenen nuͤtzlichen e als ein Ey 
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zügliches Gegenmittel empfohlen haben. Die 
tunfzehnte Belr, ſcheint nicht recht mit obiger 
Aeuſſerung in der Vorrede übereinzuſtimmen. 
Die ſechzehnte Betr. iſt ſehr gruͤndlich, aber für 
die Canzel ſcheint ſie deswegen nicht recht ſchick⸗ 
lich, weil Schwaͤtmerey unter dem großen Haus 
fen ein eben nicht ſehr gewoͤhnlicher Fehler, we⸗ 
nigſteus unter dem Namen nicht fo bekannt iſt. 
Das Ganze iſt für ein Pablicum, wie es der 
Prediger gemeiniglich hat, zu gelehrt, zu tief⸗ 
finnig, zu trocken. N. 21. Der Geiſt der 
Stände iſt den meiſten Zuhörern unter dem 
Namen fremd, die Materie auch nicht allgemein 
practiſch und mit der Pſychologie nur von fern 
her verwandt. In der ꝛ2ſten Abhandlung 2 Heft 
S. 5 iſt eine nicht zu billigende Trennung und 
Verglelchung der goͤttlichen Eigenfchaften gema⸗ 
chet, die doch nur, als fo viele Beziehungen der 
einen hoͤchſten Vollkommenheit, anzuſehen find: 
Zu dem Thema vom Gedaͤchtniß N. 23 würde 
das Evang. am iſten Pfiagſttage, eine nähere 
und ungezwungenere Veranlaſſung gegeben haben. 
Die 25ſte Betrachtung hat einen Eingang, der 
ſich zu allen pfychologiſchen Predigten ſchlkte, 
und iſt überhaupt nicht fruchtbar genug für eis 
nen Religions vortrag. 6 ö 


&. A. Martini - Lagunae Epiſtola ad V. 
incl. Chr. G. Heyne etc. Editio altera“ 
paſſim correcta et aucta. Lipſiae 1795. 
98 und 8 S. gr. 8. 

rn der Vorrede zu dieſer, mit ſchoͤnen unger⸗ 
S ſchen Lettern, auf treflichem Papiere ges 
druckten, zweiten Auflage einer ſchaͤtzbaren Ges 
legenheitsſchrift von 1787, worinn von den Aus⸗ 
gaben des kucans im tsten Jahrhunderte kriti⸗ 
ſche Nachrichten ertheilet und zu einer neuen Aus⸗ 


gabe dieſes Dichters Hofnung gemachet wird, 
nennt 


nennt der Verfaſſer mehrere Gelehrten, welche 
Handschriften für ihn verglichen und ihn ſonſt 
zur Vollendung der, von der gelehrten Welt 
ſehnlichſt erwarteten, Bearbeitung des Lucaus 
unterſtützet haben; und bey dem beträchtlichen 
Apparate, welchen der durch gründliche Gelehr⸗ 
ſamkeit, reifen Geſchmack und raſtloſe Thaͤtigkeit 
ausgezeichnete Verf. beſitzt, laßt ſich nun etwas 
Vollendetes und Claſſiſches von ihm erwarten. 
Die Anmerkungen von S. 72 an enthalten, aufs 
fer einer kutzen Vertheidigung des Kucand gegen 
Merian's Vorwürfe, welcher den getadelten 
Dichter nicht ſehr fleißig geleſen, und oft den 
Sinn ſeiner Verſe nicht recht gefaßt zu haben 
ſcheint, reichhaltige Berichtigungen und Zuſaͤtze 


zu der Epiſtel. 


Ueber die Wirkſamkeit der gottesdienſt⸗ 
lichen Gebraͤuche in der katholiſchen 
Rirche. Frankfurt am Main. 104 S. 8. 
FDieſe zunaͤchſt blos fuͤr Prieſter, Lehrer und 
a Vorſteber katholiſcher Gemeinen beſtimmte 
kleine Schrift iſt ganz zweckmaͤßig, um Nachdenken 
uber, und vielleicht Gleichguͤltigkeit gegen mans 
che aͤußere Gebräuche zu bewirken und katholiſche 
Geiſtliche zu ermuntern, ſich auf andere Weiſe 
dem Laien ebrwürdig und nuͤtzlich zu machen. 
Der erſte Abſchnitt enthält die Gründſaͤtze, nach 
welchen äußere Gebrauche gewuͤrdiget wer⸗ 
den muͤſſen; ſie gehen zuletzt darauf hinaus, daß 
blos die Gebräuche, welche erbauen, nützlich 
genannt werden koͤnnen. Etwas mehr Aus führ⸗ 
lichkeit in der Geſchichte der Entſtehung und 
Veraͤnderung der religidſen Gebräuche, würde der 
Hauptabſicht des Verf. ſehr angemeffen, und zur 
gewiſſeren und ſchnelleren Ueber zeugung von der 
Entbehrlichkeit vieler Ceremonien äußerſt wirk⸗ 
ſam geweſen ſeyn; bey den eee 
er 
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der Proteſtanten über dieſen Gegenſtand Hätte 
eine ſolche gedrängte hiſtoriſche Darſtellung nicht 
mühſam ſeyn konnen. Die Urſachen des allge⸗ 
meinen Wahnes von der Wirkſamkeit und Unent⸗ 
behtrlichkeit der Außeren Gebräuche find gut, und 
der Erfahrung gemaͤß dargeſtellt. Im zweiten 
Abſchnitte werden Vorſchriften zur Verbeßetung 
des äußeren Gottesdienſtes gegeben, Einfachheit 
deſſelben aber mit Wärme und Gründen empfohlen 
un endlich die Rothwendigkeit gezeiget, daß 
aͤußere Gebräuche, wenn fir zweckmaͤßig ſeyn ſollen, 
ſich nach der jedes maligen Cultur der Ehtiſten und 
nach den Zeitumftänden richten und mit Unter⸗ 
richt begleitet ſeyn muͤſſen. Ueber alles dieſes 
find die Proteftanten fo ziemlich einverſtanden, 
ob fie gleich über manche Theile der Liturgie noch 
Belehrung beduͤrfen; die Katholiken aber wuͤrden 
ti der cheiſtlichen Aufklaͤrung einen großen Schritt 
weiter. tbun, wenn einige Winke des Verf. der 
voc uns liegenden Schrift beherziget und in Uns 
wendung gebracht wurden. N 


Chriſtliches Troſtbuch in Kriegszeiten. 
Geſammelt und herausgegeben von 
Johann Casper Velthuſen, General: 
ſuperintendenten in den Herzogthu⸗ 
mern remen und Verden. Kaunover, 
in der Ritſcherſchen Buchhandlung, 1795. 
216 und XVI S. 8. 

uch in einem farbigen Umſchlag unter dem 
Titel: Taſchenbuch fuͤr chriſtliche Sol⸗ 

daten. Der Subferiptionspieiß iſt 12 gGr. 
Ladenor. 14. 9 Gr. Der Gewinn iſt Bremiſchen 

und Verdiſchen Predigerwittwen zu einiger Bey 
‚ bülfe beſtimmt. Sa 
Zuerſt zwei Krieges predigten, die erſte über 
Pſalm 48. Beruhigangsgründe der Vernunft 
und des Chriſteuthums beym Kriege; die * 
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über Palm 121: 1. 2. Der ſtille Aufblick gen 
Himmel unter dem mannichfaltigen Elende unſe⸗ 
rer Tage. Beide ſind gut ausgefuͤhret, vorzuͤglich 
die erſte, in der auch die Beruhigungsgründe 
aus der Vernunft allgemeinfaßlich vorgeſtellet 
find. — Darauf folgen mehrere Ermunterungen 
und Betrachtungen, z. B. chriſtlicher Helden⸗ 
muth, Ruhige Erwartung der Zukunft unter der 
Aufſicht eines vaͤterlich geſinnten Gottes. Wer 
ber Menſchlichkeit im Kriege. Nichtiger Trotz ei⸗ 
ner Kriegesmacht auf ihre Voltsmenge (Hier 
werden die Stellen Jeſ. 8: 9. 10. und Jerem. 
45: 3 — 9 und 15. angewendet) Gründe für 
jedes rechtſchaffene Mitglied eines Staates, auf 
alle erforderliche Weiſe zur Vertheidigung des 
Vaterlandes mit zu wirken. Etwas zur Beru. 
higung bey der ſich naͤhervden Gefahr des Krie⸗ 
ges. Kirchengebhet im Kriege. Noch verſchie⸗ 
dene Kriegsgebete bey allerley Veranlaſſungen. 
Endlich machen Kriegeslieder den Beſchluß. Ue⸗ 
berall redet das Herz des Verfaſſers, der das 
Menſchenelend, das der Krieg verurſachet, und 
die Noth feiner Brüder tief empfand. 
Hiſtoriſches Ceſebuch aus des Kivius 
Werken geſammelt für die oberen Claſ⸗ 
ſen der Gymnaſien. Von Ch. W. 
Snell. Gieſſen 1795 349 S. 8. (Pr. 149 t.) 
Fer Wunſch, zur Erleichterung der Bekaunt⸗ 
ſchaft der Schuljugend mit den ſchaͤtzbaren, 
aber wegen des hohen Preißes der Ausgaben, 
weniger geleſenen Schriften des kioius, etwas 
beyzutragen, bewog Hrn. S. dieſes hiſtoriſche 
Lesebuch, nach dem Muſter des vor einigen Jah⸗ 
ten von ihm herausgegebenen philoſophiſchen Le⸗ 
ſebuches, zu beſorgen. Der Drakenborgiſche 
Text iſt beybehalten, und unter ihm ſteben erläus 
ternde Anmerkungen, wobey die Strothiſchen und 
Oſtettagiſchen benutzet find, und deren der 2. 
AK aus- 


— 


62 se 

ausgeber wohl noch mehr hätte geben. koͤnnen, 
wenn das Schwerere nicht der mündlichen Er: 
klaͤrung vorbehalten bleiben fol. Mit der ges 
troffenen Auswahl der aus der Geſchichte des 
Livius herausgehobenen Stucke hat man Urſache, 
zufrieden zu ſeyn. Freilich wird der Schüler 
durch ſolche Chreſtomathien mehr blos mit Auek⸗ 
doten und mit der Sprache des Hiſtotikers, 
als mit ſeinem eigenthüͤmlichen Geiſte und mit 
den Vorzuͤgeu feiner Compoſition bekannt; in 
deſſen iſt das doch immer beſſer, als ihn gar 
nicht kennen und Rec. glaubet, daß dies hiſt. 
Leſebuch mit Nutzen in Gymnaſien gebraucht 
werden kann. \ 
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Nachrichten. 

Zuͤllichau. Der Koͤnigl. Oberſchul und Con⸗ 
ſiſtoctalrath Hr. D. Steinbart zu Frankfurt 
an der Oder hat, als Director des hieſigen Pada⸗ 
gogiums, Wayſenhauſes und Königl. Schullehs 
rerſemindriums ſeinen altefien Sohn als Amts⸗ 
gehuͤlfen und Nachfolger dem Koͤnigl. Departe⸗ 
ment der geiſtlichen und Schulſachen vorgeſchla⸗ 
gen, und die Beflätigung erhalten. Hr. D. 
Steinbart hat feinen jetzigen Adjunct feibft zu 
feinem Berufe, beſonders im padagogiſchen Fa⸗ 
che, vorbereitet; und die jutiſtiſchen, öͤkonomi⸗ 


ſchen, und kameraliſtiſchen Keuntniſſe, die der 


Director, der dem Wayſeuhauſe gehoͤrigen Land⸗ 
güter wegen, befigen muß, hat Hr. Steinbart 
der jüngere ſich bey der Rentkammer zu Sagau 
etworben, bey der er 2 Jahre als Aſſeſſor gear⸗ 
beitet hat agu? +2 ei 
Hof. Unfer bisheriger Conrector Hr. Helfrecht, 
iſt Rector geworden, und der dritte Lehrer Hr. 
Moͤſch hat hinwiederum das Conxectorat er⸗ 
halten. . ie 
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An Spalding, 


als er ein und achtzig Jahre 
alt ward. 
Am erſten November 1795. 
Als einſt Plato den Kreis von 
neunmal neun Jahren vollendet ) 
Blickt, er heiter zuruck — ſiehe ! 
Die Fackel erloſch. 
Plato Spalding **) vollendet heut den 
heiligen Zirkel 5); 
Aber ein Neſtor zu ſeyn, hat ihn 
das Schickſal beſtimmt. 
alen. Novembr. MDCCLXXXXV. 


Ecce .novem novies laetus comple- 
verat annos ) 

Dumque Plato relegit, devolat 
ultima nox. 

Ecce novem novies Spalding comple- 
verat annos, 

Atque novus nobis — plaudite! — 

Neſtor erit. 


—— . —Zàüää . — bed 


) Plato ſtarb gerade 81 Jahre alt, an feinem 
Geburtstage. 
#2) Geboren d. 1. November 1714. 
a) Die Zahl ST, als das Quadrat von 9, 
ward fuͤr beſonders heilig gehalten. 


Berlin. 1 5 
Sr. Gedike. 


*) Plato — — — conſummavit perfectiſimum 
numerum, quem novem novics multiplicata 


somponunt, Senec, epiſt, 58. 
Fr. Gedike. 


e Monats ſchrift eee 1795» 
407. 


Im October vorigen Jahres ſtarb Here 
Stutz, Prediger einiger Landgemeinen ohyweit 
Zerbst, 63 Jahre alt. Er hat ſich durch einige 


das Studium der deutſchen Sprache beireffende 
Schriften bekannt gemachet. 
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Eine bibliſche Anfrage. 


Mein Vater ein Prediger, kam auf die 
Gedanken, ob nicht der bey unferen Dertun Mers 
klaͤrung (Matth. 17) erſchieuene Elias, der wuͤct⸗ 
liche neuteſtamentliche Elias, Johannes der 
Zäufer, und nicht jener altteſtam. Tbiebite ge⸗ 
weſen ſey. Er hat dieſe Hypotheſe im einem 
kleinen geſchriebenen Tractate wahtſcheinlich zu 
machen verſuchet. Sie verdienet doch immer 
ſchon einige Aufmerk amkeit, könnte fie auch nicht 
bewieſen werden, wie ich ſelbſt bezweifele. Aber 
ich moͤchte doch gern wiſſen, ob nicht bey irgend 
einem Commentator ein ahnlicher Gedanke ge 
funden werde. So viel ich nachſahe, fand ich 
nichts davon; ſelbſt im engliſchen Bibelwerke 
nicht. Sollte ein keſer der theol. Annalen ſeyn, 

det es faͤnde, oder ſelbſt auf dieſen Gedanken 
gekoͤmmen wäre, den möchte ich angelegentlich 
erſuchen, es mit ein paar Worten hier anzuzei⸗ 
gen. Und — ſollte dieſe Hypotheſe durchaus 
keinen Beweis fuͤr ſich finden? 0 


4 Sinfe, - 
Prediger im Lippiſchen. 
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Mit dieſer Woche wird zugleich die erſte Bela: 
4. ge und die Subſeribenkenliſte 8070. 1 
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der meneflen 


Theologiſchen Litteratur 
ö K ie e as 
Koirchengeſthichte. 
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N: 55 Achter Jahrgang 1796. 
Nan 1 Fünfte Woche. 
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Geſchichte 


der menſchlichen Ausartung 


122 


geben vom Verfaſſer des Hierokles. Als 
tona, dey der Verlagsgeſellſchaft. 1795. 
S. 344 gr. 8. (Pr. 1 Thaler) 

Wbbreud man in unſeren Tagen die Idee von 


ET 


der Wuͤrdigung einer ſolchen Schrift; ſie darf 
our einige Stellen ausheben, und hat dann ſelbſt 
nicht weiter noͤthig, das Verdammungsurtheil 
über fie auszuſprechen. Dies wollen auch wir 
thun, und waͤhlen dazu das dritte Hauptſtuͤck, 
welches S. 3051 von der Moral (ſoll wohl 
heiſſen Moralitaͤt.) der Religion handelt. So 
wird der negative Wertb des Buches am beſten 
ins Licht geſetzet werden konnen. S. 33. ⸗ Alle () 
Religionen der Erde ſtellen Gott als einen unge⸗ 
rechten, wuͤtenden, in feinem Zorn unverfdhns 
lichen Souveraͤn dar, der die Schuldigen ohne 
Maaß und Ziel ſtrafet, den unſchuldigen Kin⸗ 
dern die Ungerechtigkeit tet⸗Eiierg fbuͤrdet, 
der ſeiner empoͤrenden Grauſamkeit keln Ende 
machet, der despotiſch Trenloſigkeit, Raub, 
Mord und Blutvergießen gebietet. Kurz, ſelbſt 
die Volker, die für die cioiliſieteſten gehalten 
werden, baben eine Religion, die ihnen gebie⸗ 
tet unſichtbare Tyrannen anzudeten, die ſich über 
alle Regeln der Moral hinwegſetzen, und deren 
Beyſpiel hinreichet, alle wahren Begriffe von 
Pflichten in den Herzen ihter Anbeier zu vernich⸗ 
ten., Welches Chriſtenthum der Verf. wohl bey 
folgender Schilderung S. 36 im Sinne gehabt 
haben mag? „In dem Gotte der Chriſten finden 
wir keinen ficheren Fuͤhrer uns zur wahren Tu ⸗ 
gend zu leiten. Dieſer menſchenfeindliche Gott 
ſcheint in ſeinen traurigen und ungeſelligen Leh⸗ 
ten gar nicht gewußt zu haben, daß er mit in 
der Geſellſchaft lebenden Menſchen rede. Seine 
Moral giebt uns den Rath die Welt zu fliehen, 
uns felbft zu verabſcheuen, das Vergnuͤgen zu 
hoffen, den Schmerz zu lieben, die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verachten, ihr eine freywillige Unwiſ⸗ 
ſenheit und Armuth des Geiſtes vorzuziehen, uns 
von den Kreaturen loszumachen, nichts auf Er⸗ 
den zu lieben, die Achtung der Menſchen zu 
fuͤrchten. Das Chriſtemhum redet von zer 
N ande⸗ 
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anderen Leben, in welchem es uns ein unaus⸗ 
ſprechliches Glück für diejenigen verſpricht, die 
ſich hienieden freywillig unglücklich gemachet und 
fuͤr das Wohl der anderen nichts gethan haben. 
Von der anderen Seite drohet dieſe Religion al⸗ 
len denen eine ewige Quaal, die ſich weigern 
die unfruchtbaren Tugenden zu uͤben, die ſie al⸗ 
len denen vorzieht, die wahrhaftig den mit 
uns lebenden Weſen nüglic find. Eine dumme 
Leichtglaͤubigkeit, die niemals raiſonniret, eine 
ſchwankende Hoſnung einer idealiſchen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, eine kriechende Demuth, dle geſchickt 
iſt, der Seele alle Energie zu benehmen, Kreu⸗ 
zigung des Fleiſches u. . w. das find die wun⸗ 
deroollen. Vollkommenheiten, wonach ieder gute 
San eee fo. S. 45 „die Religion, flatt 
den Menſchen aufzuklaͤren und ein vernänftiges 
Weſen aus ihm zu machen, richtete immer ehr 
Beſtreben dahin, ihn in einer ewigen Kindheit 
zu echalten. Sie machte aus ihm ein Automat, 

„ing aſchine , .oraler 
2 4 ir verſchonen unſere Leſer mit mehreren 
Stellen. So treffend auch manche Bemerkung 
zu ihrer Zeit geweſen ſeyn mag, ſo wenig 
hätte doch dies Produkt verdient auf deutſchen 
Boden verpflauzet zu werden. Aber man kennet 
ſchon den Herausgeber als einen Mann, det es 
ih eifrig angelegen ſeyn läßt, alte verlegeue 
Waare von neuem aufzuſtutzen und dann mit vol⸗ 
len Backen aus zupoſaunen. Dies hat er auch in 
der Vorrede zu dieſer Schtift gethan, von der 
er nichts weiter berichtet» als daß fie im Jahr 
1773 zu Paris erſchienen ſey. Wenn er aber 
hier von dem Verf. ſaget, daß er in dieſem 
Buche die traurigen Wüͤrkungen der unterlaſſe⸗ 
nen Aufklärung, der Bildung der Menſchen zur 
Tugend und die Folgen einer ſo tytanniſchen 
Regierung aus der Natur der Dinge deutlich 
dargethan, und daß er als muthiger Der 
ae thei⸗ 
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theidiger der Wahrheit und Feind aller Kaba⸗ 
len und Lügen jene in der reizendſten Geſtalt, und 
dieſe in ihrer ganzen Abſcheulichkeit dargeſtellet 
habe, ſo werden obige Stellen dieſen Panegy⸗ 
ricas ſchon hinreichend beſtimmen und reduciten 
nnen. a 

Um aber unfere Leſer nicht in Ungewlsheit 

iu laſſen, was fie denn eigentlich in dieſem Bus 
che zu ſuchen haben; ſo moͤgen zum Schluß die 
Ueberſchriften der Hauptſtuͤcke hier noch ſtehen, 
weil der Inhalt zu wenig mit dem Titel des 
Buches cor reſpondiret, als daß man von diefem 
auf jenen ſchlieſſen konnte. 1) Urſprung und 
Quelle moraliſcher Begriffe und Meynungen, 
ingleichen der Laſter und Tugenden der Men⸗ 
ſchen. 2) Von der Vernunft, der Wahtheit 
und ihrer Nuͤtzlichkeft. 3) Von der Moral der 
Religien. 4) Von der Sittenlehre der Alten. 
5.) Von den neueren Motaliſten. 6) Natürlihe 
Graudſaͤtze der Sittenlehre. 7) Von den Pflich⸗ 
ten des Menſchen oder der moraliſchen Verbind⸗ 
lichkeit. 8) Pruͤfung der Begriffe, welche die 
Moraliften von der Tugend aufgeſtellet haben. 
9) Vom Geſchmack, vom Guten, vom Schönen, 
von der Ordnung und von der Uebereinſtimmung 
in der Moral. 10) Von den moraliſchen Tu⸗ 
genden. 11) Vom moraliſchen Uebel, oder den 
Laſtern der Meuſchen, von ihren Verbrechen, 
Mängeln und Schwachheiten. 12) Urſprung der 
Gewalt, des Ranges, der Würden und des Uns 
terſchledes. 13) Von der Achtung, vom Gewiſſen, 
von der Ehre. 13) Von der Gluͤckſeligkeit, von 
den Leidenſchaften und ihrem Eiufluſſe auf die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit. 15) Unterſuchungen 
der Wegriffe älterer und neueter Moraliſten über 
Gluͤckſeligkeit und hoͤchſtes Gut. 10) Vom ge⸗ 
ſellſchaktlichen keben. Vom Stande der Natur. 
17) Bon dem Leben in der Wildheit. Von der 
Geſellſchaft. Vom Geſellſchafts vertrage. Von 
den 
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den Geſetzen. Von der Oberherrſchaft. Von 
der Regierungsform. 18) Urſprung der Regie 
rungs formen. Ihre vetſchiedenen Geſtalten, 
ibre Vortheile und Nachtbeile. Ihre Verbeſſe⸗ 
rungen. 19. Von der Freiheit. 20) Von der 
vermiſchten Regierung. Von den Repraͤſentan⸗ 
ten einer Nation. 21) Von der Denkfreiheit. 
Einfluß der Freiheit auf die Sitten. 22) Ber 
merkungen über die engliſche Regierungaverfaf 
ſung. ; 

Geſchichte des Glaubens an Unſterblich⸗ 
keit, Auferſtehung, Gericht und Der: 
geltung, von Chr. Wilb Fluͤgge, Ae⸗ 
petenten bey der tbeologifben Facul⸗ 
taͤt zu Göttingen. Zweiter Theil. Keipr 
zig 1795. bey Cruſtus 408 Seiten gr. 8. 

(Pr. 1 Thaler 8 gGr.) 
D. Fortſetzung eines mit gerechtem Beyfalle 
aufgenommenen Werkes, (d. Theol. Annal. 
1794 Woche 44 S. 689. fll.) enthält die Reſul⸗ 
tate der muͤhſamſten Unterſuchungen und iſt ein 
neuer ruͤhmlicher Beweiß von des Verf. raſtlo⸗ 
ſem Fleiße im Sammlen der ſehr zerſtreuten An⸗ 
gaben und von einem ſeltenen Scharfſinne in 
Benutzung und Verbindung derſelben. Auch hat 
er beſonders in der zweiten Hälfte dieſes Ban⸗ 
des den ihm gemachten Vorwurf der allzugroſ⸗ 
fen Weitlsoffigkeit zu vermeiden geſuchet, und 
verſpricht die Geſchichte des Glaubens an Forts 
dauer nach dem Tode mit dem dritten Theile zu 
beendigen; dagegen bell die Geſchichte der Phi⸗ 
loſophle über Unſtetblichkeit ein eigenes Ganze 
ausmachen. Der große Reichthum der hier 
verarbeiteten Materialien machet den Wunſch, 
einen gedraͤngten Auszug, daraus zu liefern, 
unaus fuͤhrbar und Rec. muß ſich alſo begnügen, 
blos eine Ueberſicht des Inhaltes zu geben. 
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Die erſten fünf Abſchnitte — S. 148. lle⸗ 
fern die Geſchichte des Glaubens an Fortdauer 
und Vergeltung nach dem Tode bey den Scandi⸗ 
naviern und verbreiten über die Geſchichte der 
Cultur und der religidſen Ideen des Nordens 
viel Licht. Der ſechſte Abſchn. bis S. 310 enthält 
die Meynungen der Caledonier; der ſiebente 
bis S. 232. die Meynungen roher uncultivirter 
Voͤlker. Im achten A. bis S. 260 werden die 
Lehren der alten Parſen vom künftigen Zuſtande; 
im neunten bis S. 314 die Lehren der Araber 
und Moslemin; und im zehnten die Meynnn⸗ 
gen der Andier, Tibetaner , Adbaner, Peguaner, 
Sineſen, Siameſen, Tonquinefen, Lao's und 
Japaner vorgetragen. N 

Dem dritten Bande ſieht Rec. ſebuſuchts voll 
entgegen und behaͤlt ſich ver, am Schluſſe die⸗ 
ſes fuͤr Theologie und philoſophiſche Geſchichte 
der mehfchlihen Cultur unverkennbar wichtigen, 
und für jeden über eine der allgemein iuterefz 
ſanteſten Angelegengeiten nachdenkenden Meufchen 
ſehr belehrenden Werkes, auf, das, was in den 
angegebenen Hinſichten dadurch gewonnen pepe 
if, aufmetklam zu machen. 

Pbitofondinh Theologiſche winke und 
Rathſchlaͤge fuͤr's geſellſchaftliche Le⸗ 
ben in den gegenwärtigen bedenklichen 
Zeiten, in Lehren, Ermahnungen 

und Beyſpielen, mit der waͤrmſten 

Menſchenliebe fo niedergeſchrieben, A 

daß es Jedermann verſtehen kann, 

von M. Schröder Pfarrer zu Dieters⸗ 

wind. Schweinfurt 1793. XXII und 557 
S. 8. (Pr. 1 Thaler 8 gr.) 

Der Verf. gute Abſicht, ein Scherflein zur 

Belehrung feiner chriſtlichen Mitmenſchen 
beyzutragen, ſeine innige Anhanglichkeit an der 
e Jeſu, und ing Eifer, andere von ihr 

rer 


rer goͤttlichen Wahrheit und Vortreflichkeit zu 
uͤberzeugen, find unverkennbar. Er zeiget meiſt 
richtige Einſichten, ſuchet fo faßlich, wie er konnte, 
ſich aus zudrücken und erlautert die aufgeſtellten 
Wahcheiten mit gut güne Beyſpielen. In 
den mehr philoſophiſchen Unterſuchungen z. B. 
in der Abhandlung „ von der Gleichgültigkeit ge 
gen die Religion, als einer ſchreckhaften Fein⸗ 
din des menſchlichen Lebens“ und in dem füuͤnf⸗ 
ten Capitel „von der Nothwendigkeit, duldend 
und vertragſam in Abſicht der Religions mey⸗ 
nungen zu ſeyn“ u. ſ. w. vermißt man logiſche 
Ordnung, Beſtimmtheit der Begriffe und Praͤ⸗ 
ciſton des Aus druckes; doch ſpricht det Verf. von 
vielen Wahrheiten, welche nie genug empfohlen 
werden koͤnnen, mit großer Wärme und fein 
Buch kann bey Leſern aus dem Mikteſſtande 
gute Wirkungen hervorbringen. Leſens⸗ und be⸗ 
herzigenswerth iſt das ste Capitel „Wie noth⸗ 
wen dig und nützlich es ſey, gute Auſtalten zur 
zweckmaͤßigen Einrichtung der Schulen, und zur 
Verſorgung der Armen zu machen, zu befördern, 
30 unterſtuͤtzen, und auf alle Weiſe ſoviel dazu 
eyzutragen, als nur immer moͤglich ſeyn will.“ 
Die Borfchläge beſonders zur beſſeren Einrichtung 
der Armenverſorgung empfehlen ſich durch Aus⸗ 
führbarkeit. Auch die Darſtellung der Pflichten 
gegen die Obrigkeit, der Beweiß, daß die Re 
ligion gerechte Kriege erlaubet, und den Solda⸗ 
teuſtand nicht aufhebt, und die praktiſchen Auf⸗ 
ſaͤtze über einzelne chriſtliche Pflichten, find den 
Zeitumftaͤnden angemeſſen und beweiſen, daß der 
Verf. über ſeinen Beruf, als Prediger, und 
über die Mittel, wodurch falſchen Vorſtellungen 
entgegengearbeitet und der Nachtheil praktiſcher 
Irthuͤmer verbuͤtet werden kann, reiflich nach ⸗ 
gedacht hat. Die Sprache iſt im ganzen Herzlich 
und ziemlich flieſſend; aber zu reich an Wieder · 
holungen und Diamar oft überladen mit 
8 4 ge⸗ 


geſuchtem Schmucke, und einige Ausdrücke und 
Redensarten muß der Verf. kuͤnftig vermeiden z. 
B. S. XVII gewunken. S. 16 das Loos uber. 
nehmen. S. 24. ein fader, ſpoͤttiſcher Spru⸗ 
del. S. 25 tobende Blutigel. Gefühl wegza⸗ 
pfen. S. 130. griesgraͤmliche Meynungen. S. 
145 und mehrmals glanzende Fußtritte. S. 
355 Stell deine Gnade mir zur Seite auf den von 
ihr beliebten Steg u. ſ. w. Rec. haͤlt es um ſo 
mehr fuͤr ſeine Pflicht, den Verf. auf ſolche 
Flecken aufmerkſam zu machen, weil in der Vor⸗ 
rede mehrere Schriften, mit deren Aus arbeitung 
er beſchaͤftiget iſt, angekuͤndiget werden. 1 
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Anweiſung fuͤr die Lehrer in den Buͤr⸗ 
gerſchulen von Horſtig, Schaumb. 
Cipp. Conſiſtorialrathe und Superin⸗ 

tendenten. Hannover, im Verlage bey 
den Gebruͤdern Hahn, 1796. 20 S8. 

Ern ſolches Buch war bisher ein wahres Be: 

Edürfniß. An eine Verbeſſerung der elenden 

Beſchaffenheit der meiſten Buͤrgerſchulen in vie⸗ 

len Gegenden von Deutſchland iſt eher nicht zu 
denken, bis erſt geſchickte Lehrer gebildet ſind, 
die in denſelben unterrichten. An eigentlichen 

Bildungsanſtalten fuͤr ſolche Lehrer fehlet es 

noch. In den Schulmeiſterſeminarien nimmt 

man gewöbulich blos auf künftige Landſchul⸗ 
lehter Ruͤͤckſicht. Unterdeſſen koͤnnen doch auch 
kuͤuftige Lehrer in Bürgerſchulen an dem Unter⸗ 
richte, der den Seminariſten ertheilet wird, 
Antheil nehmen, und das, was ihre beſondere 
Beſtimmung erfordert, aus einer zweckmaͤſſigen, 
ſchriftlichen Ampeiſung erlernen. Manche Lehr 
rer in den Buͤrgerſchulen haben wohl nicht ein⸗ 
mal Gelegenheit gehabe, dem Unterrichte in ei⸗ 
nem Seminarium beyzuwohnen, und. für dieſe 
iſt daher eine ſolche Auweiſung noch altbiget. 
2 e 
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Oie vor uns liegende Schrift koͤnnen wir 
zu dieſem Gebrauche, fo wohl wegen ihres In⸗ 
daltes, der alles umfaſſet, was ein Lehret in 
Buͤrgerſchulen zu wiſſen noͤthig hat, als auch 
wegen der Sprache und Einkleidung empfehlen, 
die ganz der Faſſungs kraft ſolcher Leute ange⸗ 
meſſen ſ ind 6 

Der Inhalt iſt folgender: 1) Was ſoll der 
kuͤnftige Buͤrger in der Schule lernen? Nicht 

bloß leſen und ſchreiben, ſondern vorzüglich 
feinen Verſtand zu gebrauchen, um dadurch 
zugleich ſein Herz zu bilden. Es ſollen darinn 
verſtaͤndige, geſütete, fleiſſige, und zufriedene 
Buͤrger erzogen werden. 2) Wie ſoll der jun⸗ 
ge Bürger lernen ſeinen Verſtand zu gebrau⸗ 
chen? Der Lehrer muß ihm nuͤtzliche Kenntniſ⸗ 
ſe mittheilen; (es wird hier ſehs richtig gezeiget, 
wie dieſes geſchehen koͤnue; und was fuͤr Kennt⸗ 
niſſe mitzutheilen ſind.) 3) Wie ſoll der junge 
Bürger leſen und ſchreiben lernen? (der Herr 
Verfaſſer empfiehlt die Methode, nach welcher 
beydes zugleich gelehret wird. Der Lehrer fchreibt 
die Buchſtaben an die Tafel mit ſolchen Zügen, _ 
die der gewöhnlichen deutſchen Schrift vollkom⸗ 
men gleichen; die zufaͤlligen Verzierungen abge⸗ 
rechnet; und die Schüler mahlen fie mit geras 
den, ſtarken Strichen mit Kreide nach. Ha⸗ 
ben die Schuler auf dieſe Art leſen gelernet; 
ſo werden fie gar bald auch in Bichern, und 
zwar deutſche und lateiniſche Schrift leſen koͤn⸗ 
nen, und darauf leicht mit der Feder ſchreiben 
lernen) 4) Wie ſoll der junge Buͤrger rechnen 
lernen 7 5) Wie ſoll durch Religions unterricht 
der Verſtand der Kinder geübt werden? 6) Der 
„Unterricht in der Naturkunde, und Technologze, 
wie auch in der Erdbeſchreibung, mit der eini⸗ 
ger Unterricht in den ausländiſchen Sprachen 
zu verbinden wäre. de Verf. iſt der Meise 
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nung, 


nung, daß der Schullehrer ſchon die Kinder 
vorläufig mit den Sprachen der Länder bekannt 
machen ſoll, die fie doch efnmal künftig, ihret 
Profeſſion wegen, beſuchen möſſen. Er verlan⸗ 
get aber hier noch weiter nichts, als daß det 
Lehrer ſeinen Schuͤlern einige der allgemeinſten 
Woͤrter in einer fremden Sprache votſage, 
daratt ihr Ohr ſich an den fremden kaut ger 
woͤhnte, ihre Zunge frühzeitig auslaͤndiſche Wäre 
ter nachſprechen lernte, und ihr Gedaͤchtuiß 
aufgeboten wurde, dergleichen unbekannte Töne 
zu behalten. Wir verſprechen uns aber davon 
den brabſichtigten Nutzen nicht. Es wird da⸗ 
dutch viele Zeit, die nuͤtzlicher angewendet wer⸗ 
den konnte, verſchwendet, und der Lehrer in der 
Buͤrgerſchule wird hoͤchſtens nur ein wenig frans 
zoͤſiſches verſtehen, und davon wahrſcheinlich, 
keine ſehr gute Aus ſprache haben, und doch 
kommt alles darauf an, daß die Kinder gleich 
anfangs eine voͤllig richtige Ausſprache lernen.) 
7) Wie ſoll der junge Bürger in der Schule gute 
Sitten lernen? (Dieſer Abſchnitt iſt am aus⸗ 
fuͤhrllchſten abgehandelt, und enthält treffliche 
Beobachtungen und Anwelſungen⸗) 8) Wie ſoll 
man es machen, um die Kinder auf eine nüßs 
liche Weiſe zu befchäftigen ? (Eine ſchwere Auf⸗ 
gabe in einer zahlreichen Schule! die man hier 
aber gut gelöſet findet.) * 
Marcelliana. Accedit Eunomii ene xi EEt 
emendatior. Edidit et animadverſionibus 
inſtruxit Chr. Henr. Georg. Rettberg. 
Gottingae 1794. XII und 170 S. gr 8. 
5 teſe Sammlung der fo zerſtreueten und 
g oft ſeht misverſtandenen, oder ganz uͤber⸗ 
ſehenen Bruchſtücke des Biſchofs Marcellus 
"gehören zu den beſſeren . ſich 
n en einige 
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einige neuere Gelehrten um die kirchliche Lit⸗ 
teratur und Dogmengeſchichte verdienet gemachet 
haben. Die Fragmente find gut geflellet, der 
Text berichtiget und durch zweckmäßige An⸗ 
merkungen, hie und da auch durch eine neue 
Ueberſetzung erlaͤutett, und über den Eehrbes 
griff des Athanaſſ us und der Arianer giebt 
der Verf. au einigen Stellen ſchaͤtzbare Winke, 
welche von feiner Gelehtſamkeit und feinem 
Unterfuchungsgetfte ein ruͤhmlicher Beweiß find, 


Nachrichten. 
Caſſel, im Januar 1796. 


Sie haben gewiß mit mir bemerket, daß die 
Nachricht des Herrn Inſpectors Krücke zu 
Detmold von unferem Schullehrerſeminar, die 
in das fünfte Heft: über Predigerbefchäftis 
gung und Predigerbetragen, des Herrn 
Ewalds, Lemgo, 1788, S. 7 ffg. eingerückt 
tft, auswärts, wo man die zweckmaͤſſige Ein⸗ 
richtung dieſes Seminars, nicht ſo kennet, als 
hier, leicht eine unangenehme Senfatton machen 
könnte. Mängel, die das Seminar nie hatte, 
und am wenigſten jetzt hat, werden von Herrn 
Krücke gerüget, und manches getadelt, was 
Lob verdienet. 

"Düne übrigens weiter auf die krückiſchen 
Beſchuldigangen Rüͤckſicht zu nehmen, will ich 
Ihnen kurzlich einige zuverlaͤſſige Nachrichten 
von dem Seminar mitthellen, von deren voͤlli⸗ 
gen Richtigktit ſich jeder, der es mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit unterſuchen will, ſich hier vollkommen 
überzeugen kann. 

Friedrich II legte bekanntlich kon im 
Jahre 1779 den Grund zu unſerem Schullehrer⸗ 
ſeminar. Freilich, war dieſe Anſtalt bey Bun 
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Entſtehen noch klein und unvollkommen. Es 
konnte auch, wegen Mangel des Raumes, nur 
mit wenigen Seminariſten der Anfang gemachet 
werden. Der Ayfang ſollte aber auch nur ein 
Verſuch ſeyn, aus dem man erſtlich die Nuͤtzlich⸗ 
keit der Anſtalt kennen lernen wollte. Im Jahr 
1781 befanden ſich 8 Zoͤglinge in dem Seminar, 
die in dem Lyceo freſe Wohnung, Holz und 
Licht halten, und woͤchentlich 12 9 Gr. zu ihrer 
Bekoͤſtigung ausbezahlt erhielten. Den Plan zu 
der ganzen Anſtalt entwarf der um das ganze 
Lyceum fo ſehr verdiente Herr Rector Richter, 
unter Mitwirkung der Schulcommiſſion, davon 
das Directorium der verſtorbene Herr Geheime 
rath und Vizecanzler Cennep führte. Aber 
auch die herrlichſten Plane dienen zu nichts, 
wenn fie nicht gehörig ausgefuͤhret werden. Um 
nun ſicher ſeyn zu können, daß alles glücklich 
ausgefühtet würde, fo erhielten Herr R. Rich⸗ 
ter die Oberaufſicht über das Seminar, und 
Herr Cantor Georgi die Specialaufſicht. Man 
hatte nicht glücklicher wählen Können, Allein 
auch auſſer Georgi, der, ungeachtet ſeiner 
ſchwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnde, noch aͤuſſerſt 
thätig, und die Seele des Juſtitutes iſt, wurden 
noch mehrere Lehrer angeſtellt.— Die Sache 
hatte alſo einen guten Fortgang; doch — 8 Se⸗ 
minariſten — — waren für die Heſſencaſſeliſchen 
Lande offenbar zu wenige. Anſtalt und Plan 
mußten alſo erweitert werden. Der höoͤchſtſelige 
Landgraf kaufte daher im Jahre 1783 den 
groſſen Hinterbau bey dem Lyceum, und den 
dabey befindlichen anfehnlichen Garten, und 
ſchenkte beide dem Seminar. In dem Gebäus 
de wohnen nun bloß die Seminariſten, und Hr. 
Georgi, als Speclalaufſeher derſelben, und det 
Garten wurde zu einer Maulbeerplantage für 
den Seidenbau, zur Bienen = und e 
n f f ein» 


Angerichtet, die die Seminariſten lernen müſ⸗ 
fen. Die Koſten des Ankaufes und der Einrich⸗ 
tung betrugen 30,000 Rihlr. 1 
Nun konnte die Anzahl der Seminariſten 
bis auf 16 vermehtet werden. Im Plan wur⸗ 
den manche weſentliche Verbeſſerungen vorge⸗ 
nommen. Die Seminariften erhalten nun allen 
Unterricht beſonders, und geben keine Schuler 
in den Claſſen mehr ab. Heren Caͤſar, Lehrern 
in den beiden obeten Claſſen, wurde der Unter⸗ 
terricht in der Religion aufgetragen, der ihn 
auf das zweckmaͤßigſte beſorget. Es wurde noch 
ein Lehrer in der Muſik, und ein Rechenmeiſter 
beſtellt, und auch die Lutheraner nehmen jetzt 
Antheil an diefer Anſtalt. So befinden ſich z. 
B. aus der Grafſchaft Schaumburg jedesmal 
2 Seminariften bier, zu deren Unterhaltung je⸗ 
de Kirche in der Grafſchaft billigermaſſen, etwas 
geringes beytraͤgt, a e 
Das Singechor des Seminars erreget je⸗ 
des Kenners Bewunderung. Es führet die Mu⸗ 
ſiken in den teformirten, lutheriſchen und katho⸗ 
liſchen Kirchen allhier auf. An dem Umgange 
in der Stadt nehmen nicht alle Seminariſten 
Autheil, und die welche daran Antheil nehmen, 
‘erhalten dadurch eine ihnen, wenn fie ganz Are 
me Eltern haben, oft noͤthige Unterſtützung. 
Hingegen in den Sing⸗ und Uebungsſtunden müſ⸗ 
fen ſich alle einfinden. Auch die heſſiſchen Land» 
fände ſchenkten dem Seminar im Jahre 1785 
die Summe von 1200 Rihlr. wodurch noch man⸗ 
chen Beduͤrfulſſen abgeholfen werden konnte. 
Woͤchentlich erhalten jetzt die Seminatiſten 
40 Stunden Unterricht, und ſind uberhaupt den 
ganzen Tag beſchaͤftiget. Im Sommer um halb 
im Winter um 7 Uhr fangen die Lehr » und Ue⸗ 
bungsſtunden an, und dauren bis 5 Uhr Abends. 
Alsdann iſt es den Geübteren erlaubt, Kinder 
in 
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in der Stadt zu unterrichten, um ſich etwas zu 
ace e Ste ſelbſt werden W der 5 en 
Geſchichte, Religion, Leſen, Schreiben, (Kal⸗ 
e d ben en „ Geographie, Na⸗ 
2 cen e und den Anfangsgründen der latei⸗ 
nifthen Sprache unterrichtet. , Damit wird dle 
Unterwelſung im Singen, im Clavier = Drgeis 
und Violin - Spielen verbunden. Man ſieſet 
auch mit den Fenn verſchiedene, ihnen 
nützliche Zeitungen, und ſuchet fie mit dem 
Verhalten in ihrem Füuftigen Beruf, ihren 
Amtspflichten, dee Lehemeſbode, und dem gor⸗ 
ſichtigen und klugen Betragen in dem Amte eis 
nes niederen Schüllehrets bekahnt zu machen. 
Dazu kömmen Ara. Georgi feine ausgebreitete 
Erfahrung in diefem Fache und Menſcheukennt⸗ 
Bu HN 0 Stakten, und one fie könnte. uns 
moͤglich Alles"Aeleiftet werden, was wwirklich ge⸗ 
lei l e e e , e 
Die kehr ⸗ und Uehungsſtunden ſind nach ei⸗ 
“nem mail achten Plane feſtgeſetzet, und 
werden SON Zelt zu Zeit, wie es udthig if, 
„abgeändert, a ee . 
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Damit aber die Seminatiſten hinlaͤngliche 
ie N hätten, ſich unter Herrn Geor⸗ 
gis Auf e Im Unterrichten zu üben, 
“fo iſt im Seminar eine Schule von ungefähr 
"go Kindern vou 5 bis 10 Jahren, deren El⸗ 
4155 faſt alle zu den ‚Honoratioren gehören, er⸗ 
ee dry 
DODieſe werden fäglich 6 Stunden von den 
3 alteſten und geſchickteſten Seminariſten uns 
kerrichtet. Woche um Woche wechſeln dieſe ab. 
Die übrigen Seminari en lehren unter ihnen 
“dreimal in der Woche täglich 2 Stunden. Die 
Schuler in dieſer Schule zahlen jahrlich 4 Rthir. 
Schulgeld, welche zum Beſten des Inſtitutes ver⸗ 


wendet werden. r 
Bi — 2 werden. „ „ „„ e Eine 


Eine kleine, ſchoͤne Orgel iſt für die Se⸗ 
minariſten angekauft, und in der Lehrſtübe 
aufgeſtellt. Hier werden ſie im Choral, im Vor⸗ 
und Nachſpielen u. ſ. w. unterrichtet, und zur 
Uebung müffen fie oft in den Stadtkirchen den 
Geſang mit der Orgel begleiten. Br 
Eben ſo wenig wird die moraliſche Bil⸗ 
dung vernachlaſſiget. Wenn auch keine beſon⸗ 
dere Mittel, wie Herr Brücke zu verlan- 
gen ſcheint, dazu angewendet werden, ſo kann 
doch jeden der Anblick und der Umgang mit 
ſaͤmmtlichen wohlgebildeten Seminariſten von der 
Sorgfalt uͤberzeugen, die man hierauf verwen⸗ 
det, und noch mehr beweiſen dieſelbe die ſchon 
in ganz Heſſen hin und wieder, als Schullehs 
rer angeſtellten Seminariſten. Sind denn Hrn. 
Caͤſars füͤrtreflicher Rellgtons unterricht, und 
Herrn Georgis Belehrungen keine Mittel zut 
moraliſchen Bildungs? Ki 

Das Seminarium beſitzt jetzt ſchon die fuͤr 
die Seminariſten nuͤtzlichſten Bücher und neuer 
ſten Muſikalien, die jährlich detmehret wer⸗ 
den. — Jährlich werden auch zweimal bon det 
jetzigen Direction öffentliche. Prüfungen ange⸗ 
ſtellet. Die beſten und faͤhigſten Seminariſten 
bekommen Zeugniſſe und werden alsdann ohne 
wetteres Examen als Schullehrer im Lande an⸗ 
geſtellet. Dieſe haben einen Vorzug vor allen 
anderen, die ſich um eine Schullehrerſtelle mel⸗ 
den, und es kann eine ſolche Stelle nur in dem 
Falle ein Anderer, bekommen, wenn ſie keinem 
Seminatiſten annehmlich iſfſfrt. 

Wegen der inneren Einrichtung des Semi, 
nars bemerke ich nur noch, daß im Jahr 1789 
das Gebaͤude erweitert worden iſt, und 28 Se⸗ 
mingriften aufnehmen kann, wenn Jede Stube 
und Kammer mit vleren beſetzet wird. Dis fies 
ben Stuben und Kammern find groß, a. 

geſun 
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5m, und mit den Adthigen Meublen berſe⸗ 
hen. Jede hat ein Clavier, deren keines unter 
40 Rihir. angekauft iſt. — Jeder Seminariſt 
muß 18 Jahre alt ſeyn, ehe er nach angeſtell⸗ 
ter Prüfung, angenommen wird. Man wen; 
det alle Sorgfalt an, keinen Stolz in den jun⸗ 
gen Leuten auffeimen zu laſſen. Herr Georgi 
nennt ſie daher Er, und ſie muͤſſen ihre Woh⸗ 
nungen felbft reinigen, und haben weder mäau⸗ 
liche noch weibliche Aufwartung . Fur die Krane 
ken ift, ein beſonderes Zunmer mit 2 Betleu⸗ bei 
f und ein geſchickter Arzt iſt für fie beſtel⸗ 
let. nen Seminariſten witd auch die Arge 
nei 190 geldlich gegeben. 


Aus allem dieſem ‚echellet wohl hinlaͤnglich, 
daß unfer Seminar zu den beſten von He 
Art kann gezaͤhſet werden und daß nach 
nach fuͤr Heſſen davon ein groſſer Segen 1 
ek warten ſtehe; beſonders, da auch Des jetzt 
regiecenden Herrn Landgrafen Hochfütſtl. Durch ⸗ 
laucht „ dieſes nützliche Juſtitut auf alle möge 
liche Art unterſtutzen und beguͤnſtigen. 0 

Mehteres können fie aus der ſo eben erſchie⸗ 
nenen Schrift etſehen: H. S. Rehme, Nies 
tropolitans zu Waldkappel, Nachricht und 
Beſchreibung von dem Schullehrer Semi⸗ 
nar zu Caſſel. Caſſel, bey N 1796. 
104 O.. in 9 au eit 0 
Das Büchl lein iſt di ut beſchiben, und 
ei werden es Zu gergnüͤgen leſen. 
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Ueber den Gebrauch der griechiſchen 
Profanſeribenten zur Erlaͤuterung des 
Neuen Teſtaments. Von M. Carl Vie⸗ 
tor Hauff, Profeſſor und Prediger im 
Klofter Babenhauſen. Leipzig bey Cru⸗ 
per 55 575 (1795) 239 S. gt. S. (Pr. 16 
Gr.) % 0 7 1 g 


Bo dem groſſen Ueberfluſſe an Obſervationen 
aus Profanferibenten zur Erläuterung des 
u. Teſtamentes und bey dem mannichfaltigen Ger 
brauche, welchen altere und neuere Exegeten al⸗ 
ler Art von denſelben auf ſehe vetſchtedene Wel. 
fey und nicht ſelten zu ganz entgegenſtehenden ub⸗ 
Fichten gemachet haben, fehlte es bisher gänzlich 
an einer Thevrte üͤbet den rechten Gebrauch, Dies 
ſes ziemlich allgemein anerkannt nicht verwerf⸗ 
lichen Hülfsmittels zur Interpretation der chriſt⸗ 
lichen Religionsurkunden, wenn gleich Erneſti 
und nach ihm mehrere achtungs werihe Theologen 
treſlicht Winke 1 gegeben haben. Der 
1% or 
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vor uns liegende Beytrag zu einer ſolchen The · 
orie iſt alſo ein ſehr angenehmes Geſchenk, wel ⸗ 
ches der Verf. dem theologiſchen Publicum machet, 
und erwecket den Wunſch, vollfiändig und ſyſte⸗ 
matiſch von ihm das aus gefuͤhret zu ſehen, wor 
zu er hier ſo brauchbare Materialien zuſammen⸗ 
getragen und ſo gemeiauützige Vorſchriften ges 
geben bat. Zwar beſtimmet der Verf. die Schrift 
mit gtoſſet Beſcheidenheit zunaͤchſt für Anfänger‘ 
in der Exegeſe, um ihnen litteraͤriſche Notizen 
von den Obſervationsſammlungen zu derſchaffen, 
gewiſſe Vorſichtsregeln bey dem Gebrauche der⸗ 
ſelben zu empfehlen, und vielleicht ihre Wahl bey 
der Lecture der Griechen zu leiten; aber der 
groſſe Reichthum an mannichfaltigen lehrreichen 
Bemerkungen und glücklich gewahlten Beyſpie⸗ 
len, die ausgebreitete Beleſenheit und die vers 
traute Bekanntſchaft mit dem Inhalte der beur⸗ 
theilten Schriften, fo wie der meiſt wohlgeord⸗ 
nete und angenehme Vortrag, koͤnnen dieſer 
Schrift auch uater Veteranen Leſer verſchaffen, 
und auf die Aufmerkſamkeit des groſſen cheolo⸗ 
giſchen Publicums gerechten Anſpruch machen. 
Aus den fünf Abſchnitten, in welche die 
Beobachtungen des Verf, nach einer guten Sach 
ordnung zufammengeftellet ſind, theilet Recenſ. 
nur eine kurze Inhaltsanzeige mit, um wenig⸗ 
ſtens das Seinige beyzutragen, damit dieſe le⸗ 
ſens werthe Schrift recht viele Leſer erhalte und 
wie nicht zu zweifeln iſt, zur Bekaͤmpfung der 
jetzt unleugbar mehr als jemals wieder einceifs 
ſenden theologiſchen Barbarey kraͤftig mitwirke. 
Im erſten Abſchnitte S. 1 — 37 wird der 
Styl des n. T überhaupt und der einzelnen 
Schriftſteller deffelben , in feinen Eigenheiten 
ſehr richtig beurtheilet, Indeſſen hätten. S. 28 
fuͤr die Schönheit des oft attiſchen pauliniſchen 
Ausdruckes, wohl nicht die Stellen aus der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte ange fuhr et werden durfen 4 die 
51 9 99 JDorm 
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Form dieſer Reden doch keinem Anderen als dem 
kucas zugeſchrieben werden kann. a 

Im zweiten Abſch. S. 38 — 65- wird, 
mit Beziehung auf die vorhergegangenen Bemer⸗ 
kungen, der Nutzen des Gebrauches der Profan⸗ 
ſcribenten für die Worterklärung des u. T. ges 
zeiget. Der Verf. erkläcet, um nur ein Beyſpiel 
anzufuͤhren, das ſo oft in Anſpruch genommene 
gt 1 Theſſ. 3: 3, dem Sprachgebcauche 
der Profanſetibenten gemaͤs, ganz richtig durch: 
„beunruhigt, von einem ſchmerzhafteg Gefühle der 
reiden geängſtigt werden“ S. 40 Note. Die 
Bekanntſchaft mit griechiſchen Sch riftſteſleen er⸗ 
leichtert uns gar ſehe die Unterſcheidung des He⸗ 
braͤiſch Griechiſchen und Gut = Sriechiſchen; 
machet uns auf feine Nebenbegtiffe in gewiſſen 
Ausdrücken und Redensarlen aufmerkſam; erklaͤret 
die eigenen ungewöhnlichen Bedentungen mans 
cher Worte, welche nur einmal, oder doch ſel⸗ 
ten im n. T. vorkommen, und den Sinn der 
vieldeutigen Worte, welcher von Nebenumſtaͤn⸗ 
den und von der Verbindung abhaͤngtz und 
lehret uns den Gebrauch der Analogie, die wahre 
Bedeutung der Partikeln und die Erklärung der 
Anomalien. u . 58 110 700 

Im dritten Abſch. S. 65 — 110 find Des 
merkungen über den Gebrauch enthalten, welcher 
von den Profanſeribenten zur Erklacung des n. 
T. gemachet worden iſt; der Verf. theilet die, 
welche ihn davon gemachet haben, in drei Claß⸗ 
ſen, fuͤhret bey jeder die wichtigſten Schriften 
an und beurtheilet fie unpattheiiſch and gründlich, 
In die erſte Claſſe ſetzet er die, welche daß n. 
D. haupfſaͤchlich aus claſſiſchen Schriftſtellern zu 
erlaͤutern verſuchet haben, und ſchalter S. 71 
8s eine kurze abet befriedigende Beſchichte des 
Streites uͤber den Styl des un. D. zwiſchen den 
Puriſten und Impuriſten ein; die guten Folgen 
dieſes gelehtten N die Suat 
„ni 9 es 


des u. T. find S. 121 fll. mit vieler Wahrheit 
und groſſem Scharfſinne aus einander geſetzt. 
Unter der zweiten Claſſe begreift er die, wel⸗ 
che aus einzelnen griechifchen Auctoren Obſerva⸗ 
tionen geſammelt, und unter der dritten die, 
welche die griechiſchen Schriftſteller nur neben 
anderen Hüͤlfs mitteln benutzet haben. 

Der vierte Abſch. S. 111 — 186 ſtellet das 
Fehlerhafte in dem Verfahren der Putiſten und 
anderer Obſetvationsſammler dar, und enthalt die 
hieraus abgeleiteten Vorſichtsregeln bey dem Ge ; 
brauche der griechiſchen Profanfcribenten zur Er⸗ 
klärung des n. T. Wir heben nur folgende 
aus: 1) Es braucht bey ihnen kein Aufſchluß ge⸗ 
ſuchet zu werden, wenn das a. T. oder die LXX 
ihn ſchon hinlänglich geben; denn dieſe ſind, der 
Natur der Sache gemaͤs, in zweifelhaften Faͤllen, 
anderen entfernteren Hülfsmitteln immer vor zu⸗ 

ziehen; jedoch koͤmmt der beſondere Character des 
bibliſchen Schriftſtellers und die Beſchaffenheit 
des Gegenſtandes, welcher abgehandelt wird, in 
Betrachtung S. 124 fll. 2) Sie allein klaren 
die eigenthümlichen Worte und Redensarten zur 
Bezeichnung neuer Religionsideen im n. D. nicht 
auf, wiewohl fie das Auffinden des Sinnes er⸗ 
leichtern und die Beſtimmtheit deſſelben anſchau⸗ 
licher machen; die Haupterklaͤrung muß immer 
aus dem Schriftſteller ſelbſt geſchoͤpfet werden 
S. 131 fll. 3) Es müffen mehrere Proſanſeri⸗ 
benten verglichen und ſo die verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungen einzelner Worte erforſchet werden, wozu 
freilich eine ſehr vertraute Bekanntſchaft mit 
der griechiſchen Litteratur erfordert wird S. 144 
fil. 4) Es muß nicht allein auf das Zeitalter, 
auf die Denk ⸗ und Schreibart des Profan⸗ 
ſcribenten, ſondern auch auf die Vetwand⸗ 
ſchaft der Materie, welche er abhandelt, mit 
dem Inbalte der Schriften des n. T., und auf 
den individuellen Character bibliſcher i 
y & eher, 
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ſteller, zu deren Auslegung ein Schriftſteller 
vor dem anderen unleugbare Vorzüge hat, im⸗ 
merfort Ruͤckſicht genommen werden S. 105 fll. 
Logiſche Ordnung glaubet Recenſ. bisweilen in 
dieſem, ſonſt ſehr reichhaltigen und für alte u 
junge Exegeten leſenswerthen Abſchuitte vermiſſet 
zu haben. ö 

Im fuͤnften Abſch. S. 187 — 239 theilet 
der Verf. feine Bemerkungen über die Sacher⸗ 
laͤutetungen mit, welche für das n. T. aus den 
Profanferibenten gewonnen werden können, und 
giebt auch hier gute Vorſichtsregeln, welche haͤu⸗ 
ſig bisber übertreten worden ſind. In der Vor⸗ 
rede nennt ſich H. H. als Verf, der mit vielem 
Beyfalle aufgenommenen Bemerkungen über die 
Lehtart Jeſu, mit Rückſicht auf juͤdiſche Sprache 
und Denkart. Offenbach 1788. und Recenſ. 
ſieht den kuͤnftigen exegetiſchen Schriften des 
Verfaſſers, welcher fo ſeltene Eigenſchaften eines 
guten Exegeten in ſich vereiniget, mit Vergnuͤgen 
entgegen. EN 


Grundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten⸗ 
und Schriftſtellergeſchichte, ſeit der Re⸗ 
formation bis auf gegenwaͤrtige Zeiten, 
beforgt von Friedrich Wilh. Strieder, 
Landgräfl. Heſſ. Caſſ. Hofrathe, Bibli⸗ 
othekar im Muſeo, auch Hofbibliothe⸗ 
kar und geheimem Kabinets⸗ Archivar. 
Zehnter Band. Na — Pfaff. Caſſel, im 
Verlage J. H. G. Griesbachs, Hofbuch⸗ 
händlers, 1795. 406 S. 8 und 3 Blätter 
De (Pränumerationspreig 16 
gGr). 

Die Hoffnung, welche wir bey der Anzei⸗ 
D ge des neunten Bandes dieſes ſchaͤtzba ⸗ 
baren Werkes aͤuſſerten, daß es nun ſchneller, 
als bisher, ſeiner Beendigung entgegen eilen 
i würde, 
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wurde, hat uns nicht getrogen. Auch dieſer 
Band iſt mit gleichem Fleiſſe und gleicher Ge⸗ 
nauigkeit, wie die vorigen ausgearbeitet. Letz⸗ 
tere dürfte wobl manchem ein wenig ins klein⸗ 
uche zu fallen ſcheinen, vorzuͤglich bey Anfuͤh⸗ 
rung der Vetwandſchaften, da auch die Kinder, 
die in ihrer Jugend geſtorben ſind, namentlich 
angegeben werden; den Familien ſelbſt aber, 
kaun es nicht anders als angenehm ſeyn, 
trägt immer zur Vollſtaͤndigkeit bey, kann in 
der Folgezeit manchmal noch nützen, und nimmt 
ja uͤberhaupt auch wenig Raum weg. 

Manche wichtige Artikel, davon aber die 
wenigſten einigermaſſen beruͤhmte Theologen bes 
treffen, ſind in dieſem Bande enthalten. Unter⸗ 
deſſen zeichnen wir doch folgende aus: Ernſt 
Irtedrich Neubauer, der zuletzt Profeſſor in 
Gieſſen war, und im Jahre 1748 ſtarb, nach⸗ 
dem er noch 3 Tage vor feinem Ende einen Ruf 
zur Superistendentur und erſten theologiſchen 
Profeſſur nach Rinteln an Steubers Stelle ge 
habt hatte. Theophilus Neuberger, Su⸗ 
perintendent und Hofprediger zu Laſſel, der 1636 
ſtarb. Wiegand Orth, Profegor der Thes 
ologie zu Marburg ſtarb 1566. Ludwig Ben⸗ 
jamin Ouvrier, Profeſſor und Superinten⸗ 
dent zu Gieſſen, der 1792 flach. Kür andere 

acultäten ſind mehrere Artikel ſehr intereffantz 

efonderd auch der von dem berüchtigten Orf⸗ 
fyrene, (S. 130 — 74) deſſen eigentlicher Name 
Beßler war. Hier hat der Hr. Verf. alle Nach⸗ 
richten, welche ſich von dieſem, zu feiner Zeit 
berühmten, und in gewißer Ruͤckſicht immer 
merkwürdigen Mann, nur auftreiben lieſſen, 
mit groſſer Muͤhe und Geduld geſammelt. 

Er war ein Arzt, oder vielmehr Marckt⸗ 
ſchreter, ein angeblicher Alchymiſt, Theoſoph, 
groſſer Projectmacher und ein wirklich geſchick⸗ 
ter Mechanicus; nur machte er auch als ee 

er, 


cher, wie durchgängig, viele falſche Vorſplege 
lungen, und wollte die Welt bereden, daß er 
das Perpetuum mobile erfunden habe, wel⸗ 
ches auch manche, ſonſt ſehr verſtaͤndige Maͤn⸗ 
ner, von feinen Zeitgenoſſen glaubte. 

Hier wird nun, welches zwar auch vorher 
ſchon bekannt, aber noch nicht fo actenma 
bewieſen war, unwiderſprechlich dargethan, da 
es damit nut eitel Betrug geweſen iſt. Der 
ganze Artikel läßt ſich ſehr gut leſen. 
Dee Herr Verfaßer fahre nur fort dieſes 
zwar muͤhſame, aber auch, beſonders fuͤr Hefs 
fen, ſehr verdienſtliche Werk zu vollenden, und 
ſey des Dankes, ſeldſt der ſpaͤten Nachwelt 
noch, vet ſichett. N 
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Ire l e eee ee 
Verſuch einer allgemeinen Geſchichte der 
Litteratur für ſiudirende Jünglinge 
und Freunde der Gelehrſamkeit von 
Ludwig Wachler, Profeſſor der The⸗ 
ologie in Rinteln. Dritter Band. rem⸗ 
go im Verlage der Meyerſchen Buchhaud⸗ 
1 * lung 1796. 420 S. in 8. DIR) 10 A 
Solz eigentlich heiſſen: dritten Bandes erſte 
f Abtheilung. Denn die Vergleichung des 
vorgezeichneten Planes mit der Ausführung wird 
jeden Leſer bey einem auch nur flüchtigen Blick 
bald überzeugen, daß von den verſprochenen Sa ⸗ 
chen kaum der dritte Theil wirklich abgehandelt 
iſt. Wir koͤnnen aber aus ſicheren Quellen be⸗ 
merken, daß fo wenig dieſes Verſehen, als die 
haͤufigen Druckfehler, die wegen der Abweſen⸗ 
heit des Verf. beſonders in der zweiten Haͤlfte 
des Buches ſtehen geblieben ſind, auf deſſen Rech⸗ 
nung, ohne Unbilligkeit geſchrieben werden koͤn⸗ 
nen. Gegenwaͤrtiger Band ſollte die achte ir 
riode, von der * Eonſtantinopels bis 
4 zum 
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zum weſtphaͤllſchen Frieden vom J. 1353 bis zum 
I. 1048 enthalten. Nach einer voraus geſchick⸗ 
ten vorläufigen Ueberſicht des ganzen Zeitraumes, 
ſowohl politiſch als liiterariſch, und den Reflexi⸗ 
onen uͤber die Foͤrderungsmittel und Hindergiſſc, 
ten die litterariſchen Exeigniſſe in dieſem Zeitz 
ume nach der geographischen Ordnung darge⸗ 
ellet werden; wie fie ſich nemlich in Itallen, 
Portugal und Spanien, Grankscih, Deuiſchlaud 
Holland, England, den nordiſchen Staaten, 
den Slaviſchen Staaten, unter den Juden und 
kudlich in Aſten und Africa zugetragen haben. 
Ganz richtig bemerkte aber der Herr Verf. 
daß dleſe Methode in Anfehung der Geſchichte 
der neuen Eftteratur mit einiger Unbequemlich⸗ 
keit verknuͤpfet ſey: denn die engere Verbindung 
der Gelehrten ſeit dem ſechszehnſen Jahrbunder⸗ 
te, beſtimmte das Schickſal der Wiſſenſchaften 
im Ganzen und folglich würde eine Erzählung 
nach Natlonen, nicht allein die Ueber ſicht er ſchtoerel, 
ſondern auch nicht ſelten den Geſichtspunkt, aus 
welchem manche Diseiplin betrachtet werden muß, 
durchaus verröcket haben; dem zu Folge find der 
Geſchichte der Philosophie, der mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Kenntniſſe, der Arzneykunde, 
der Rechtsgelahrtheit und der Theologie eigene 
Abſchuitte angewieſen worden. Was von der 
ſchönen Eitteratur in dieſem Bande vorkommt 
und ie dem nachfolgenden vorkommen wird, davon 
iſt der Herr Profeſſor Hartmann in Herford 
der Verfaſſer. Die Namen der ubrigen Gelehr⸗ 
ten, welche auf Erſuchen des Herrn Profeſſor 
Wachlers die Geſchichte der ubrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Cauſſer der Theologie) zu bearbeiten 
uͤbernommen haben, ſollen zu feiner Zeit dem 
Publicum nicht vorenthalten werden. Das Ges 
ſtaͤndniß des Herrn Verf. die Vorarbeiten Ade ; 
jungs, Bougine's, Gundlings ꝛc. und bes 
ſonders Meuſels in der hiſtoriſchen N 
111 eiſſig, 


feiſſig, aber gewiß nicht ohne "Botficheund 
ſorgfaͤltige Pruͤfung benutzet zu baben, gereichet 
dem Werke um deſto mehr zur Empfehlung, da 
es keine neue Thatſachen aufſtellen und eigene 
Uunterſuchungen liefern, ſondern nut das Bekaun⸗ 
te vernünftig ausgewählt, gut geordnet und 
zweckmaͤſſig vorgetragen enthalten fol. si‘; 
In Betreff des Werthes dieſes, mit allge⸗ 
meinem Beyfall aufgenommenen Werkes, berufen 
wir uns auf die Anzeige der beiden erſten Theile. 
Wir finden fo wenig Urſache unſer dort geaͤuſ⸗ 
ſertes Urtheil abzuaͤndern, daß wir vielmehr vers 
ſichert ſind, es werde ſich mit jedem Foriſchrit⸗ 
te einer gröfferen Volltommenhelt nähern. Um fo 
mehr muß es den Liebhabern der Litteratur ⸗ 
Geſchichte angenehm ſeyn zu erfahren, daß die 
ſeit dem Anfange dieſer Arbeit, eingetretene Amtes 
Veränderung und gehäuften Geſchaͤfte von ander 
rer Art, den raſtloſen Herrn Verfaſſer, keines 
weges an der Fortſetzung und Vollendung dieſes 
muͤhſamen Werkes hindern. ee e 
1 * 1 un ige) 20 857 
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Peirdigten zur Befoͤrderung christlicher 
HSeſinnungen und Kenntniſſe von Jo⸗ 
hann Heinrich Auguſt Schulze, Prior 
zum Kloſter Michaͤlſtein und Prediger 
zu Blankenburg. Leipzig, 1794. bey 
Siegfried Lebrecht Eruſius. 295 S. nebſt 
| Dun Bogen Vorrede und Inhaltsanzeige, 

in gr. 8. ö Sus Anz 10 
Gy Sammlung beſteht aus 16 Predigten 
und einer Konſtrmatlonsrede, welche größe 
tentheils ruͤhmlichſt dahin abzwecken, verjaͤhtten 
orurtheilen und Meinungen, die mit einer 
ächten Gottes verehrung und reiner Sittlichkeit 
ſtreiten, zu begegnen, und richtigere Grund⸗ 
füge in der Religion zu verbreiten; welches mit 
f 55 vieler 


bieler offenen Freimuthigkeit geſchleht. In 
wiefern aber dabey jedesmal der rechte Weg zu 
dieſem ſchoͤnen Ziele gewaͤhlet ſey, das kann nut 
bey eiuer genauen Bekanutſchaft mit dem Zu⸗ 
ſtaude jener Gemeine und ihrer Receptivitaͤt bes 
antwortet werden. sun * * 
Die Schreibart iſt ubrigens, mehrere ein⸗ 

zelne unverſtaͤndliche Ausdrucke abgerechnet, ziem⸗ 
lich gemeinfaßlich und herzlich. Nur find dieſe 
Predigten etwas flüchtig und “oberflächlich bear⸗ 
beitet; den mehrften fehlet es wenigſtens an der 
noͤthigen Gründlichkeit und Vollſtändigkeit. Die 
in der 7ten Predigt angeſtellte Vergleichung der 
Hintichtung Jeſu mit der Hinrichtung Ludwigs 
des ſechzehnten iſt zwar, beſondets in der Zeit, 
da letztere eben vorgefallen war, an ſich nicht 
zu tadeln, wenn fie der Verf. nach Umſtaͤnden 
fuͤr ſeine Gemeine nuͤtzlich fand. Allein was 
hatte dann doch Jeſus, auſſer feiner Berurthei⸗ 
lung und Todesart, für eine beſondere Aehnlichkeit 
mit jenem Koͤnige?? Wozu daher die, noch 
dazu ohne alle practiſche Anwendung gezogene, 
weitlaͤuftige Parallel ihres übrigen Lebeus? Die 
Alte Betrachtung verdienen‘ nicht den Namen 
einer Homilie: aber freilich eben ſo wenig ei⸗ 


ner ſynthetiſchen Predigt. 5 f 


Chriſtliche Religionsgeſaͤnge für Buͤr⸗ 
gerſchulen. Junaͤchſt für die §reiſchule 
in Leipzig, neue vermehrte Auflage. 
Leipzig, ar 8. bey Johann Ambroſtus 
Barth. (Pr. 8 gGr.) 

Ude den vorzuͤglichen Werth dieſes Geſang⸗ 
buches, iſt ſchon in unſeren Annalen (Jahrg. 

1794. S. 441.) geſprochen worden. Dieſe neue 

Auflage, welche die Herren Dolz und Plate 

veſorget haben, faßet nicht nur eine weit gat 
? nzah 
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Anzahl von Liedern in ſich, als die erſte Aus⸗ 
gabe (die Zahl der Lieder iſt jetzt 545. ehedem 
nur 387.) ſondern es ſind auch bey mehreren 
Liedern ſehr glückliche Veränderungen vorgenom⸗ 
men worden. Statt daß man z. B. in der et? 
ſten Ausgabe (S. 7.) las: l 45 


O Gott, den alle Himmel ehren‘, 
Von dir kommt aller Himmels Pracht; 
Was wir nur ſchoͤnes ſehn und hoͤren, 
Hat dein Befehl hervorgebracht. 

Aeßt man in der neuen Ausgabe S. 3. 
O Gott den alle Welten ehren 
Von dir kommt aller Welten Pracht. 
Was wir empfinden, ſehn und hoͤren 
Haſt Schöpfer, du hervorgebracht. 


Vergl. auch folgende kleder: Anbetungs⸗ 
würdiger Gott ze. S. 6. (erſte Aufl. ©: 12.) 
Nie biſt du Hoͤchſter von uns fern S. 10. 
(erfte Aufl. S. 17.) O Gott, aus deinen Wer⸗ 
den ic. S. 14. (erfie Aufl. S. 20.) Gott werde 
ſtets von dir erhoben ze. S. 18. (erſte Aufl. 
©. 22.) u. f. w. Die Ordnung, in welche die 
Leder bey dieſer neuen Auflage geſtellet worden 
find, iſt folgende: Werth der Religion 1. ztes 
Lied. Verehrung Gottes, als Schöpfers und 
Erbalters der Welt 3 — 44. Gottes Vollkom⸗ 
menbeiten überhaupt, 6. Werke Gottes über» 
haupt 16. Gott der Geſetzgeber der Menſchen 
45 — 2356. Gott der heilige 45 — 48. Geſetz⸗ 
gebung Gottes durch die Vernunft oder das 
Gewiſſen 39 — Ff. Geſetzgebung Gottes durch 
Jeſum 32 — 286. Chriſtliche Deuk⸗ und Hand⸗ 
lungsart überhaupt 90 — 95. Pflichten gegen 
uns ſelbſt 96 — 144. Pflichten gegen andere 
Menſchen 145 — 183. Pflichten gegen Gott 
184 — 194. Huͤlfsmittel zur Tugend 197 — Fa 


Gott der Reglerer der Welt 257 — 505. : Bott 
der Allguͤtige 257 — 261. Dankbate Geſinnun⸗ 
gen für die Wohllbaten Gottes überhaupt 262 — 
273. Beſondere Wohlthaten der Vorſebung 
5 409. Danklieder an feyerlichen Tagen 
berhaupt 410 — 413. An feperlichen Schulta⸗ 
gen 414 — 444. Jabteswechſel 418 — 452. 
Am Reformattonsfeſte 435 — 46. Morgenlie⸗ 
der 47 — 476. Übendlieder 477 — 486. Schloß 
der Woche 487. Hofnung, "Zufriedenheit und 
Vertrauen 488 — 505. Golt Richter der Welt 
500 — 545. Gott der Gerechte 506. Folgen 
der Tugend und des Laſters 507 — 513. Etin⸗ 
nerung an den Tod 514 — 525. Hoffnung der 
Unſterblichkeit und der Vergeltung 534 — 544. 
Rec. kann den Wunſch nicht bergen, daß 
dieſes Geſangbuch in mehreren offentlichen Schu⸗ 
len eingefuͤtzret Aae ec da es ſich ſo ſehr 
durch feinen 11 m Gebalt und auch von Sei⸗ 
ten des ir eilen Preiſes empfiehlt. Auch iſt 


der Verleger geſonnen, dem der mehrere Exem⸗ 
plare zuſammen nimmt, fie um einen doch wohl⸗ 
feileren Preiß abzulaſſen. — Die Schulgebete, 
welche vorher dem Geſangbuch beygefuͤget waren, 

ſind jetzt beſonders abgedruckt worden, unter 
dem Tliel: Schulgebete zum Gebrauch für 
Buͤrgerſchulen. Funaͤchſt für die Freyſchule 
in Leipzig. S. 68. 


Aus zuͤge aus den Predigten über die chriſt⸗ 
liche Glaubens» und Sittenlehre gehal ⸗ 
ten von Georg Friederich Goͤg, evangel. 
lutberiſchem Prediger in Caſſel. Zweite 
verbeßerte Auſtage. Gotha, in der Ettin⸗ 
geriſchen Buchhandlung, 1794. 446. S. 2. 

D* erſte Aus gabe von Herrn Goͤtzens Auszügen 
aus den Vormittags ⸗ Predigten über, die 
chriſtliche Glaubens lehre haben wit mit Vergnügen 
im 
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im erſten Jahrgange der Annalen, 31. W. beur · 
theilet, und von den Auszügen aus den Predigten 
ber die chriſtliche Sittenlehre findet man eine 
kurze Anzeige in der vierten Beylage zu dem zwei⸗ 
ten Jahrgange. In dieſer zweiten Auflage ha⸗ 
ben beide noch ſehr gewonnen, da ihnen der Verf. 
mit vielem Fleiße eine noch groͤſſere Vollkom⸗ 


menheit zu geben geſuchet hat. 
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Nachrichten. 

St. Petersburg, im November 1793. ni 
Gore Aufforderung, Ihnen gelegentlich vom bier 
aus, neue, Kirchen und Schulen betceffende 
Nachrichten mitzutheilen, veranlaßt mein ge 
wättiges Schreiben. Unſer menſcheufreundliche 
Grogfürft und Thronfolger beſchaͤftiget ſich bey 
feinem Aufenthalt auf feinem Luſtſchloße Gat⸗ 
ſchina, fo ſehr und fo edel mit menſchenbegluͤt 
kenden Anſtalten, daß es gewiß jedem empfin⸗ 
denden Herzen Freude machen muß, die vor 
treflichen Anſtalten dieſes erhabenen Sohnes der 
großen Catharina kennen zu lernen. 

Schon vor 5 Jahren berief er für die lu⸗ 
theriſchen Einwohner von Gatſchina, die theils 
Dfficianten des Großfürften, theils dort woh 
nende Bürger ausmachen, einen Prediger, den 
ich auf Seinen Befehl der Gemeine vorſtellen 
mußte. Davon haben auch Sie in Ihren theol. 
Annalen zu der Zeit Nachricht gegeben. Itzt 
hat Sne. Kaiferl. Hoheit dort ein ſehr ſchoͤnes 
Bethaus bauen laſſen, in welchem die dortie 
gen Catholiken und Proteſtanten gemeinſchaftlich 
Bottesberebrungen halten. Beiden Gemeinen 
iſt dies ſchoͤne Gebaͤude mit einem großen Platz 
zu Prediger und Schulhaͤuſern ohne irgend eine 
Abgabe geſchenket worden. In dem von S. K. 
Hoh. eigenhaͤndig anterſchriebenen * 
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brief iſt zugleich der jetzige Director von Gat⸗ 
ſchina, Herr Baron vom Bork zum Patron 
der evangeliſchen Gemeine ernannt, der mit Zus 
ziehung eines evangceliſchen Geiſtlichen in St. 
Petersburg (wobey S. K. Hoh. mich gnaͤdigſt 
genannt haben) die Liturgien einrichten, uber 
Kirche und Schulen die Aufficht haben und das 
hin ſeheu ſoll, daß ein zweckmäßiger und ver⸗ 
nünftiger Gottesdienſt erhalten und befördert 
werde. Im Anfange dieſes Jahres ward der 
bisherige ſutheriſche Paſtor zu Gatſchina und 
Pawlowsky, Dirt Franzen entlaßen, und 
Herr Meintel, aus dem Auſpachiſchen gebürtig, 
an feine Stelle berufen. Dleſer ward auf Bes 
fehl S. K. Hoh. am 22 April zu Pawlowsky, 
dem Luſtſchloß der Großfürſtin, der dortigen 
Gemeine vorgeſtellt. Bey dieſer Gelegenheit 
hatte ich das Gluck, daß S. K. Hoh. ſich mit 
mit ſehr lange unterhielten, und ich bekam zwel 
goldene Tabatieren zum Geſchenke, . 
Dem meuſcheufreundlichen Großfürften wat 

es nicht genug, das Bedürfniß der erwachſenen 
fremden  Religionsvertvaudten befriediget zu ha⸗ 
ben, ich bekam auch von ihm den Auftrag in 
Gatſchina eine Schulanſtalt, zu errichten. Zu 
dieſer Schulanſtalt ſchenkte der Großfuͤrſt ein 
ſehr ſchoͤnes Gebaͤude, und beſoldet die Lehrer 
derſelben. Die Anzahl der Kiader beläuft ſich 
jetzt ſchon, da die Schule erſt im Maymonate 
anfteng, auf mehr als 40. Dieſe erhalten alle 
unentgeldlich Unterricht in der Religion, der 
rußiſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Sprache, 
im Schreiben und Rechnen, der Geographie 
und Geſchichte, im Zeichnen, in der Naturlehre 
und Naturgeſchichte, fo viel nemlich zur Bes 
wunderung der Werke Gottes und zur Daͤm⸗ 
pfung des Aberglaubens nöthig iſt. Die Kin⸗ 
der weiblichen Geſchlechtes werden in Handar⸗ 
beiten unterrichtet. Es find, vor der Hand 105 
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lehrer angeſtellet, und Herr Meintel giebt 
wöchentlich dreimal Unterricht in der Religion. 
Außer dieſen wohlthaͤtigen Anſtalten ift zu Gat⸗ 
ſchina ein ſchoͤnes und zweckmaͤßiges Hoſpital er⸗ 
richtet. Ein Waifenhans nimmt die Kinder 
verſtorbener Dfficiere und Soldaten auf — auch 
hier find ſchon uͤber 30 Kinder aufgenommen. 
Selbſt die finniſchen Bauern der Herrſchaft 
Gatſchina, ein ſonſt ſo herabgewuͤrdigtes und 
verachtetes Volk, ſuchet der für Menſchenwohl 
beforgte Großfürſt aufzumuntern. Er hat in 
dieſer Abſicht jährlich Preiſe ausgeſetzt, die de⸗ 
nen, welche ſich als gute arbeitſame Wiethe 
aus zeichnen, bey einem Öffentlichen, ländlichen 
Feſte ausgetheilet werden. (S. theol. Annalen 
1795. S. 708 — 782.) Die finniſchen Predi⸗ 
ger erhalten von dem Groß fuͤrſten Beyfall und 
Aufmunterung für alles das, was fie zum Wohl 
und zur Verbeßerung dieſes Volkes thun. Nicht 
wahr? Sie ſegnen mit mir den edelen Fuͤrſten, 
det Seinen ländlichen Aufenthalt Sich mit ſol⸗ 
chen Beſchaͤftigungen angenehmer und froher zu 
machen weiß — wie andere, die durch Jagden 
oder ſonſtige kuſtparthien mehr zerſtoͤren als bauen. 
Ob ihnen die hieſige Krankenanſtalt bekaunt 
geworden iſt, weiß ich nicht. — Ich lege daher 
eine vollſtaͤndige Nachricht von der Einrichtung 
derſelben bey. . a7 
nE Kampe, 
Paſtor zu St. Petri in 
St. Petersburg. 
ALeip⸗ 
*) Dieſe Nachricht iſt auf 60 S. in gr. 8. 
abgedruckt, und geht von 1288 dem Stif⸗ 
tungs jahre an, bis 1795. Wir bedauern, 
daß hier der Ort nicht dazu iſt, um daraus 
einen Auszug geben zu koͤnnen; ſonſt würden 
wir es mit Vergnügen thun. Dieſes wohl, 
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b 57 Leipzig, im Jan. 17 N % ⁰⁹ | 
Herr M. Dotz, der ſich 5 unſere Frei 
ſchule ſehr verdient gemachet hat, durch ſeine ca⸗ 
techetiſche Untertedungen auch im Auslande be⸗ 
kannt geworden iſt, und größtentheild die chriſt⸗ 
liche Religtonsgeſaͤnge für Buͤrgerſchulen / beſor 
get hat, iſt von dem Herrn Oberhoforediget 
Reinhard aufgefordert worden, die Stelle eines 
Directors an dem Landſchulmeiſterſeminarium 
in Dresden anzunehmen, welche er vermulhlich 
auch nicht ausſchlagen wird. a 
Der hieſige Magiſtrat hat in pleno beſchlos! 
fen, eine Buͤrgerſchule zu ertichten, zu welchem 
Zwecke auf der Motitzbaſtion, zwiſchen dem Per 
ters ⸗ und Grimmiſchen Thore, einem freien 
Platze, der mit der Stadt noch mehr vecbun⸗ 
den wird, jetzt ein eigenes, dieſem Zwecke ge⸗ 
mäßes, geraͤumiges Schulgebäude ſoll aufgefuͤh⸗ 
tet werden. Herren Plato iſt das Directorium 
dieſer neuen Schule uͤbertragen, wobey er aber 
die Aafſicht über die Freiſchule, die Arbeits⸗ 
ſchule sc. ferner, wie bisher, beybehalten wird. 
Die Stelle des verſtorbenen Conreetor Thieme 
an der hieſigen Thomasſchule, hat Hr. M. Roſt, 
bisheriger Rector in Plauen, erhalten und iſt 
vorige Woche introductret worden. 
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thaͤtige, ſehr muſterhaft eingerichtete und 
nachahmungswürdige Inſtitut machet den er⸗ 
ſten Stiftern, dem Heren Prediger Campe 
und Hertn D. Guckenberger, denen aber 
bald noch mehrere edeldenkende Aerzte, Chi⸗ 
rurgi und andere Petſonen in St. Peters 
burg beygetteten find, unendlich viel Ehre. 
Wir wuͤnſchten daß eine andete politiſche deut⸗ 
ſche Zeltſchrift davon einige nähere Nachricht 
ertheilen moͤchte; die uns zugeſchickte Druck⸗ 
ſchrift ſtaͤnde dem Herausgeber 2 
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eee der neueſten 
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5 5 Achter Jahrgang 1796. 0 
See Pe 


N 0 
Sanebuch ber K beſonders deut⸗ 
ſchen 908 ee Citteratur 
der Theologie, von P. J. O. Thieß. Er⸗ 
ſter Band. Liegnitz und Leipzig bey Gier 
. 1795, XLVIIL. und 678 D. in gr. 8. 
(Pr. 2 Thlr.) . 
» Nutzen eines Nepettoriums der beologi⸗ 
ſchen Litteratur vom J. 1740 bis 1793, eis 
nem Zeilrgume, worinn die meiſten Faͤcher der 
„Theologie beträchtliche Veranderungen erlitten 
und bedeutende Erweiterungen, Einſchränkungen 
und Berichtigungen erhalten haben, if fo laut 
anerkannt, und beſonders nach dem von Hn. M. 
Erſch, mit heyſpielloſem Sleige verfertigten All⸗ 
gemeinen Repertorium der ganzen Litteratur von 
1785 — 1790. ſo allgemein fuͤhlbar geworden, 
daß es Zeitverſchwendung ſeyn und ungegründe: 
tes Wistrauen gegen den ungleich großeren Theil 
des gelehrten theologiſchen Publicums verrathen 
würde, wenn Rec. ihn * aus einander rn 
ch uu 


und mit Gründen beweiſen wollte. Der Verf. 
des vor uns liegenden Handbuches verdienet alſo 
den Dank feiner Zeitgenoffen, daß er ſich mu⸗ 
thig an ſolch' ein herkuliſches Unternehmen wagte, 
und durch den Anfang der Ausführung, im 
Ganzen genommen, ſeine Tüchtigkeit zu einem 
Geſchafte der Art beweißt; er verdienet nicht 
allein Nachſicht, ſondern vielmehr Lob, daß er 
ſich mit der Herausgabe dieſes ſchon vor mehre⸗ 
ten Jahren angekündigten. Werkes nicht übereis 
let bat, und würde noch gegruͤndeteren Anſpruch 
darauf machen koͤnnen, wenn er das Publicum 
ſelbſt ein Jahr länger auf fein Buch hätte har · 
ren laſſen. Denn, da er, nach eigenem Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe, bis jetzt kein vollſtaͤndiges Exemplar 
der goͤttingſchen gelehrten Anzeigen, deren Ge⸗ 
halt er ſo richtig wuͤrdiget, zu ſeiner Arbeit hat 
beuutzen konnen und doch ſelbſt anzeiget, daß er 
nun Gelegenbeit hat, ſich dies ungemein ſchaͤtz⸗ 
bare und reichhaltige litteratiſche Magazin bey 
Fortsetzung ſeines Handbuches ju verſchaffen; 
fo würde das Publicum bey einer längeren Zu⸗ 
rückbaltung dieſes erſten Bandes unſtrellig ge⸗ 
wonnen haben. Zwar verſpricht er, die Zuſaͤtze 
zu dieſem erſten Theile nach und nach in den 
von ihm berausgegebenen Ephemeriden der (heol. 
Litteratur abdrucken zu laſſen; aber Rec. iſt ge⸗ 
wiß nicht der Einzige, welcher gegen dieſen Vor ⸗ 
ſchlag Einwendungen zu machen ſich gedrungen 
ſieht. Jene Monatsſchrift hat ja eine ganz 
andere Beſtimmung und vertraͤgt eine ſolche Er⸗ 
weiterung ihres Planes auf keine Weiſe; außer⸗ 
dem aber wurde es den Anſchein haben, als 
wolle Hr. Th. die Kaͤufer derſelben zum Ankaufe 
ſeines litterͤriſchen Handbuches, und diejenigen, 
welche das letztere beſitzen, zum Ankaufe feiner 
Ephemeriden zwingen. Am beſten würde es 
wohl ſeyn, am Schluße des ganſen, dem Zus 
ſchuitte nach wahrſcheinlich aus drei a 

ne 


— 9 — | 99 


Bänden beſtehenden Werkes einen Supplement. 
Band, wozu ſich gewis die Materlalien finden 
werden, zu liefern. Ueber einige hieher gehö⸗ 
rige Aeußerungen des Verfs. in der Votrede 
halt Rec. aus guten Gründen fein Urthell zurück 
und bittet blos Hr. Th. zu bedenken, ob ein ge⸗ 
wißenhafter Littetator irgend eine in das vom 
ihm zu bearbeitende Fach einſchlagende kritiſche 
Schrift, nur dann vergleichen, oder zu Rathe zie ⸗· 
hen dürfe, wenn feine anderen Hulfsmittel ihn 
verlaſſen? denn, wie weiß er, daß dieſe ihn 
verlaſſen, wenn er die übrigen nicht eben fo ges 
nau kennet, als dieſe? und wer tft ihm Bürge, 
daß feine. Käufer, und Leſer (für dieſe arbeitet 
er, nicht für ſich.) von dem Werthe und Uns 
werthe ſolcher Schriften mit ihm ganz gleiche Ue⸗ 


berzeugungen haben werden ? — 5 

In dem gegenwaͤrtigen Bande find verzeich⸗ 
net: I) die allgemeinen Schriften, Reallexica, 
Methodologien und Enchklopädien, Einleſtungen, 
vermiſchten Schriften und kitterarh ſtotiſchen 
Schriften. 2) Die Exegetiſchen über die gan, 
ze Bibel, Ausgaben, Ueberſezunged, Auszüge, 
bibliſcher Apparat, Kritik, Exegeſe. 3) Schrif⸗ 
ten über das a. Teſtament, littergriſche, Aus, 
gaben, Ueberſetzungen, Aus zuͤge, Apparat, Kri, 
tit, Exegeſe. 4) Schriften über einzelne Bu. 
cher des a. T. die e et en die 
Buͤcher Moſis und die Erklärungen über einzelne 
Capitel und Stellen bis zum soften Capitel des 
erſten Buches. EN 
Was die Vollſtaͤndigkeit beteift, fo beſchei⸗ 

det ſich Rec. zwar gern, daß dieſelbe in einem 
Werke, welches gewißermaßen das Erſte in ſei⸗ 
ner Art iſt, nicht ganz erreichet werden koͤnne, und 
verkennt den Fleiß des Verf. gewiß nicht; vera 
mißt aber doch bey einer ziemlich ſchnellen Mes 
berſicht, und ohne eben auf Entdeckungen ſolchet 
8 * Maͤu⸗ 


Maͤngel abſichtlich ausgegangen zu feynzı feht 
viele Schriften, welche der Nufmerkſamkeit des 
Sammlers kaum haͤtten entgehen duͤrfen. So 
fehlet S. 95: Alcuini opera omnia ete. cura Ho- 
benii. Ratisbonae 1777. 4 voll. fol. — S. 238. 
F. F. Drück praeſ. Cotta diſſ. de ratione hi- 
ſtoriae Canonis ſeribendae. Tubingae 1778.4. 
S. 241. S. . Baumgarten diſſ. de diferimine 
revelationis & inſpirationis. Halae 1745. 4. 
S. 2494 J. Th. Hoffmann exercit. hiſt. theoll 
communis veterum doctrina de inſpiratione di- 
vina a recentiorum nonnullorum argutationꝭ- 
bus vindicata. Dresdae 1782. 4. — ebendaſ. 
Der dritte Aufſatz in: J. L. Riegers theolo⸗ 
giſchen Unterſuchungen. Noͤrdlingen 1784. 
ebendaſ. Ancillon diſoours fur la queſtion: quels 
font outre J infpiration les caractères, qui 
aſſurent aux livres ſaints la ſuperiorité fur les 
Uvres profanes. à Berlin 1782. 8. — S. 429, 
E. H. N, Ben comm. hift, critica de librorum 
W. T. can 6. Francofurti ad V. 1755, 8. 
S 578. Ei Michaelis fententia de ehronolo- 
gia et 6 ting. Magazin B. T. St. 58. S. 19g. fl. 
und d . über M. Meinung von det 
Chronologie zwiſchen Sem und Abraham, im 
Repert. für biol. und morgenländiſche Litteratur 
8.17. F 8 fl. — S. 641. Picot diff, de 
diluvio im erſten Theile von Barkey mufeum 
haganüm. Welches Vetzeichtiß ſich noch reich» 
lich vermehren ließ, wenn es Rec. Abſicht und 
die Beſtimmung dieſer Blätter erlaubte, Sup⸗ 
plemente zu liefern. 
Anter den vollſtaͤndigen Baͤchertiteln, be 
denen auch die kadenpreiſe angegeben find, wir 
auf Urtheile in kritiſchen Schriften zuruͤckgewie⸗ 
fen, und oft ein kurzer Auszug aus den Recen⸗ 
ſionen mitgetheilet; eine Einrichtung, welche 
im Ganzen Beyfall verdienet und den Gebrauch 
des Handbuches ſehr erleichtert. Jedoch rg 
dur 
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durch feſtgeſetzte Zeichen, wie im erſchiſchen 
Repertorium, wenigſtens in gewiſſen Faͤllen 
3. B. bey einmuͤthig für ſchlecht und unbrauch⸗ 
bar erklärten Schtiften, ſehr viel Raum erſpa⸗ 
tet werden koͤnnen. Dagegen war eine gedraͤng 
te Inhalts anzeige bey unverſtaͤndlichen Buͤchertl⸗ 
teln z. B. S. 60. Nro. 4. durchaus erforderlich. 
Entbehrlich ſchienen Rec. die Auszüge, unter 
anderen S. 2. Nro. 3. S. 122. Niro. 40. ꝛc. 
Oft hat der Verf. in die Auszüge eigene 
Bemerkungen eingeſchaltet und durch Einſchlie 
bung in Patentheſen kenntlich gemacht, und fie 
geben nicht ſelten gute Winke zur Beurtheilung 
eines Buches nach ſeinem wabren Werthe, oder 
enthalten kurze litteraͤriſche Zuſaͤtze. Bisweilen 
find fie aber ſehr entbehrlich, und wuͤrden in 
einem litteraͤriſchen Handbuche gewiß nicht geſu⸗ 
chet werden, z. B. S. 324 und 355; welchen 
Leſer wird es intereßiten, daß J. B. Köhlers 
Stelle in Kiel nicht wieder erſetzet, oder dag 
Saber daſelbſt verkannt worden iſt? oder will 
Hr. Th. vielleicht elwas mehr darunter verftans 
den wiſſen, ſo haͤtte er ſich, aber an einem Ans 
deren Orte, näher und beſtimmter daruber erklaͤ⸗ 
ren ſollen. Hie und da verrathen die, Einfchal- 
tungen (wovon der Verf. überhaupt ein ſehr 
1 Freund zu ſeyn ſcheint) eine unzeltige 
erbeßetungsſucht, z. B. S. 149 Nro. 85. 
S. 275 Nro. 33 oder ſie find genialiſch S. 231 
Nro. 8. S. 340 Nro. 2. S. 371 Nro. 14; 
und wohl gar etwas boshaft S. 390 Nro. 8. 
S. 498. S. 617. Nro. 15. Eben fo wenig iſt 
es zu billigen, daß durch Einſchaltungen dem 
Urtheile eines Rec. ein ganz entgegengeſetzter 
Sinn gegeben wird, 3. B. S. 12 Nro. 7. S. 49 
Nro. 27. S. 101 S. 170 Nro. 2. S. 309 u. 
ſ. w. Aus ſolchen Recenſionen brauchte gar kein 
Aus zug gegeben zu werden, oder Hr. Th. konnte 
ſein eigenes Urtheil hinterher anzeigen und nun 
ii G 3 dem 
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dem Leſer die Wahl laßen, ob er ihm oder Er⸗ 
neſti 1c. glauben wolle. 4% 


Die vorſtehenden Bemerkungen glaubte Rec. 
eben fo ſehr feinem Publicum als Hn. To. ſchul / 
dig zu ſeyn, und wünſchet aufrichtig, daß die 
folgenden Bände dieſes für Theologen fo brauch⸗ 
baren und durch mannichfaltige Vorzuͤge ſich 
aus zeichnenden Handbuches, ihm weniger Veran⸗ 
laß ung zu ähnlichen Erinnerungen geben mögen. 
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Prolegomena ad Homerum ſive de operum 
homericorum priſca & genuina forma va- 
riisque mutationibus & probabili ratione 
emendandi. Scripfit F. A. Molfius. Vol. I. 
Halis Sax. 1795. 280 S. gr. 8. a 

Homeri & Homeridarum opera & reliquiae, 
ex veterum criticorum notationibus opti- 
morumque exemplar ium fide recenſuit F. 
A. Wolfius. Halis Sax. 1794. Ilias. vol. I. 
248 8. vol. II. 300 S. gr. 8. | 


Der kritiſche Unterſuchungsgeiſt im eigentlichen 

Sinne erwachte, wie der gelehrte Verf. in 

der Vorrede zur neuen Ausgabe der bomerifchen 

- Gedichte bemerket, bey den mehr auf Gemeinnuͤz⸗ 
zigkeit und Unterhaltung bedachten Griechen erſt 
ſpaͤt und zwar dann erſt, als der Verfaͤlſchun⸗ 

gen und litteräcifchen Beträgereien zuviel wurden, 

um langer uͤberſehen werden zu können. Die 

alexandriniſchen Kunſtrichter wurden durch ſuper⸗ 

ſtitioͤſe Religidfität von einer ſtrengeren Kritik 

abgehalten, und ſuchten cher die den Griechen ſo 

ehrwürdigen Denkmale des Geiſtes aus zuſchmuͤk⸗ 

ken und zu verſchoͤnern, als fie es wagten, ihnen 

auch im geringſten nur Etwas ihres bisherigen 

faſt lanoniſchen Anſehens zu entziehen; indeſſen 
beweiſen doch manche Scholien in der von "Vils 
loiſon herausgegebenen venelianiſchen Be, 
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fehrift, daß einige gelehrte Alexaudriner ziemlich 
weit. giengen und auf das Ziel hindeuteten, zu 
dem einer unſerer ſcharffinnigſten, freymuͤthigſten 
und geſchmackvolleſten deutſchen Philologen ſich 
jetzt einen neuen Weg bahnet, welchen er in ei⸗ 
nem zweiten Theile der Prolegomenen weiter zu 
verfolgen verſpricht. 24 991 2904 
In der Iliade (Vorr XVII.) herrſchet ein 
von der Odyßee viel zu verſchiedener Geiſt, (auf 
die unverkennbare Verſchiedenheit des Locale, der 
Sprache ze. wird der Verf. Fünftigbin mii Gruͤnd⸗ 
lichkelt, nicht fentimentaliſch und oberflächlich auf⸗ 
merkſam machen.), als daß dieſelbe nach Longin 
blos aus Werſchiedenheit der Jahre, worinn ein 
und derſelbe Perfaſſer dieſe Werke geſchrieben has 
ben ſoll, erklärst werden konnte. Dies veran⸗ 
laßte den Verf. neue Unterſuchungen anzuſtellen, 
nach deten Beendigung es ihm hoͤchſtwahr ſchein⸗ 
lich wurde, daß zwar der größere Theil der ho⸗ 
meriſchen Gedichte dem Homer zugehoͤre, ein 
großer Theil aber den Homeriden oder homeri⸗ 
ſchen Rhapſoden, welche den vorgefundenen Plan 
verfolgten und vervollſtaͤndigten und in Homers 
Originalſchriften nicht wenig Veraͤnderungen vor⸗ 
nahmen. f ; ir 
Dieſes merkwürdige, aus wirklich gelehrten, 
von einem anerkannt mit allen zu ſolch einem 
Geſchaͤfte erforderlichen Eigenſchaften reichlich 
aus geſtatteten Maune augeſtellten, Forſchungen 
hergeleitete Reſultat, kann dem gelehrten Theo⸗ 
logen nicht gleichgültig ſeyn, zumal Hr. W. 
uber die Anwendung, welche ſich davon machen 
laßt, einen verſtaͤndlichen Wink giebt S. 56: 
Praeter hos & alios populos comparandi erunt 
Hebraei, apud quos literarum & feribendorum, 
librorum ufus mihi quidem haud paula recen 
tior videtur, quam vulgo putatur, & minus 
adeo genuinum corpus fcriptorum, prasſertim, 
antiquiorum. Mit dieſer Aeußerung bittet N 
. 5 84 f Benke 
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ente Magazin für Religions philoſophie ꝛc. 
B. 2. St. 3. S. 483. fil. B. 4. St. 1. S. 1. fil. 
St. 2. S. 329 fll. zu vergleichen. 
Die wichtigſte Unterſuchung dieſes erſten Thei⸗ 
les betrift das Alter des Gebrauches der Schreib⸗ 
kunſt bey den Griechen S. 40 —95., mit beſtaͤn⸗ 
diger Ruͤckſicht auf des ſcharfſinnigen Wood Be⸗ 
bauptungen. Die Ableitung der Schreibkunſt in 
Griechenland von den Phoͤniciern bleibt noch im⸗ 
mer die wahrſcheinlichſte, und die Sage von der 
Einführung derſelben durch Kadmus wird daraus 
erklaͤrbar; der Gebrauch der Kunſt aber ſcheint 
vor dem Anfange der Olympiaden durchaus nicht 
angenommen werden zu koͤnnen; Herodot bezeuget 
nichts weiter, als daß die Kunſt lange vor ihm 
bekannt geweſen ſey (S. 57. fll.) und der Man⸗ 
gel beguemer Schreibmaterialien erlaubte nur 
Denkmale in Metall, Stein oder Holz einzugra⸗ 
ben. Hoͤchſtwahrſcheinlich (S. 59, fl.) hat man 
erſt im öſten Jahrh. vor Chr. G. den Gebrauch 
des Papyrus allgemeiner kennen lernen. Sonach 
wäre erſt im Zeitalter der fogenannten ſieben Weir 
ſen und unter des Piſiſtrats Regierung, der An⸗ 
fang des allgemeineren Privatgebrauches der 
Schreibkunſt und des Büͤcherſchreibens ſowohl bey 
den Jonlern, als bey den ubrigen Griechen feſt⸗ 
zuſetzen S. 70. fl. Von den durch Zaleukus 664 
vor Eh. G. den kokriern gegebenen Geſetzen kaun 
man nicht beſtimmen, wie und worauf ſie ge⸗ 
ſchrieben waren (S. 67. fl.); Solons Geſetze 594 
v. Ch. G. waren Hrspo nde geſchrieben; erſt 
von Simonides und Epicharmus wurde bekannt⸗ 
lich das griechiſche Alphabet vervollkommnet, von 
Kalliſtrat geordnet, in Jonien zuerſt aufgenommen 
und 303 J. vor Ehr. G. in Athen eingefuͤhret 
S. 62. fll. Aus Homer ſelbſt iſt nicht zu bewel⸗ 
fen, daß er die Schreibkunſt gekannt habe und 
die merkwuͤrdigeren Stelen der Jliade werden 
in dieſer Hinſicht S. 74. Al. Sr fl. ſorgfuͤltig un» 
r f ter- 


terſuchet und erklaͤret; Homer kannte nicht ein⸗ 
mal die Malerey; keine Spur von Buchſtaben, 
Büchern, Schreiben und beſen laßt ſich bey ihm auf⸗ 
finden; immer iſt blos vom Hoͤren die Rede; alle 
Vortrage werden mündlich verhandelt; Gedaͤcht⸗ 
niß, Sagen und nicht geſchriebene Denkmale find 
ihm die Einzige Quelle der Geschichte S. 80 fil. 
Die Erhaltung der bomeriſchen Gefänge 
verdanken wir den Rhapſoden, (welche S. 10 
mit den hebraͤiſchen Propheten⸗Schulen vergli⸗ 
chen werden,) und don ihnen iſt Hauptfächlich die 
aͤlteſte Verſchiedenheit der Lesarten abzulelten; 
ihre Talente und Kenntniſſe laſſen vermuthen i 
daß fie Interpolationen vorgenommen haben; 
uͤber welche wir jetzt keinesweges mehr compe⸗ 
tente Richter ſeyn konnen. Die Rhapſoden hat⸗ 
ten, wie ein Epitomator ) der wolfiſchen Un⸗ 
terſuchungen richtig bemerket, bey der muͤndlichen 
Erhaltung der homeriſchen Gedichte zu viel Ver⸗ 
ſuchung, manches darinn zu veraͤudern und mans 
ches einzuſchieben, um derſelben widerſtehen zu 
konnen. Die Sprache mußte des verſchiedenen 
Locale wegen, won die Rhapſoden auftraten, noth⸗ 
wendig etwas verandert werden, um verſtaͤndlich 
zu ſeyn; und da ſich der Vortrag dieſer Gedichte 
nicht ohne den lebhafteſten Antheil deſſen, der 
ſie recitirte, nicht ohne Begeiſterung und ohne 
gewiſſe Kunſtfertigkeiten denken läßt, fo. läßt 
ſich hieraus ſchon vermuthen, wie viel Eigen⸗ 
thum an den von den Rhapſoden recitirten Ger 
dichten, ihnen zugeſtanden werden muß. i 
Ohne kuͤnſtliches Huͤlfsmittel des Gedaͤcht⸗ 
niſſes (S. 109 fl.) konnte der Plan eines fo 
Ni STE... groſ⸗ 
) Dem wir, wenn auch weiter nichts, doch 
eine unter Wolfs Aufſicht gemachte und ges 
wis mit neuen Bemerkungen aus geſtattete 
Ueberſetzung der Prolegomenen verdanken. S. 
das Intel, Blatt der Allg. Lk. Zeit, 1795, 
Vr. 122. 
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groffen , zuſammenhaͤngenden Werkes weder ent⸗ 
worfen, noch ausgefuͤhret werden. Iſt Homer 
einziger Verfaſſer der ihm beygelegten Gedichte, 
ſo muß er ſie aufgeſchrieben haben, denn zum 
Recttiren auf einmal waren fie zu lang und fuͤr 
bloß es Gedaͤchtnißwerk iſt der Plan zu küͤnſtlich 
angelegt und zu gläcklich durchgefuhrt. Aber für 
wen ſollte er ſie aufgeſchrieben haben, da er auf 


keinen Leſer rechnen konnt??? 
Daß die Zuſammenſetzung der bomeriſchen 
Gedichte (S. 130 fll.) von Rhapſoden herruͤyre, 
wird aus mehreren Grunden boͤchſt wahrſchein · 
lich; 1) wegen der vielen ſpäteten Zuſätze. 2) 
Schon Fühnere alexandriniſche Kritiker bezweifel⸗ 
ten die Aechtheit ganzer Bucher und die pig on lac 
nahmen verſchirdene Verfaſſer der Iliade und 
Odyſſee an. 3) Die ältefte Geſchichte des ho⸗ 
mer iſchen Textes lehret, daß Solon die home⸗ 
tiſchen Geſaͤnge durch ſich einauder ablöfeude 
Mhapſoden abfingen (2£ ÜmoßoAjc gpl 
ließ; d. h. der Geſetzgeber, ſelbſt Dichter, traf 
die Einrichtung, daß die vorher einzeln und ab⸗ 
geriſſen abgeſungenen Geſaͤnge im Zuſammen⸗ 
bange declamiret wurden, welches vermuthlich 
ſchon früher in Jonien geſchehen iſt. 4) Rach 
dem klaren Zeugniſſe der Geſchichte ließ Piſiſtra⸗ 
zus die homeriſchen Geſaͤnge zuerſt aufzeichnen 
und ſo, wie wir ſie jetzt beſitzen, zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Ganzen ordnen. Auf dieſer von ihm gebro⸗ 
chenen Bahn giengen die alexandriniſchen Kritiker 
weiter fort und beſonders machten ſich Zenodotus 
und Ariſtarchus um den ſeit Piſiſtrats Zeiten 
ſchon wieder ſehr veränderten Text verdient. 
Rec. hat ſich ſchon zu lange bey dieſem 
merkwürdigen, für jeden Kenner und Liebhaber 
der höheren Kritik unentbehrlichen Buche verweilet, 
um noch mehr daraus mitthellen zu dürfen, Je⸗ 
doch halt er es für Pflicht, auf das ©. 4. fil. 
meisterhaft entworfene Bild eines gewiſſenhaf⸗ 
ten 


ten kritiſchen Herausgebers der Werke des Ab 
terthums; auf die S. 24 — 37. aufgeſtellten 
ſcharfſinnigen und durch treflich ausgewaͤhlte Bey⸗ 
ſpiele erlaͤuterten Grundfäge zur Beurtheilung 
der Lesarten; auf die Geſchichte der Kritik S. 
169 fll. und auf die Charakteriſtik und Wüͤrdi⸗ 
gung der vornehmſten alexandriniſchen Gelehr⸗ 
en, welche ſich mit der Kritik der homeriſchen 
Gedichte beſchaͤftiget haben S. 199 fll., aufmerk⸗ 
ſam zu machen. . Man 

Der Fortſetzung dieſer Prolegomenen, fo 
wie der deutſchen Ueberſetzung, in welcher 
vielleicht manches lichtvoller geſtellt und einiges 
noch weiter ausgeführet wird, ſieht Necenf, mit 


Sehnſucht entgegen 6 
l Nachrichten. 471 

. Zeidelberg im Januar 1796. 
Da ich mich anheiſchig gemachet habe, Ihnen 
von Zeit zu Zeit unſere pfaͤltziſchen Kirchen ⸗Schul⸗ 
und Univerfitätänenipkeiten zu berichten, ſo mas 
che ich nun hiemit den Anfang; und melde: 

1) Daß der bisherige Bibliothekar bey der 
biefigen Univerſitaͤt, Herr Joſeph David von 
Oberkamp zu Mannheim churpfaͤlziſcher Hofge⸗ 
richtsrath, das Bibliothecariat an deu pfalz⸗ 
zweybruckiſchen Hofrath und auſſerordentlichen 
Profeſſor der Geſchichte bey der hieſigen Uni⸗ 
verſitat, Herrn Peter Wolfter, der ſich durch 
verſchiedene hiſtoriſche Arbeiten ſchon bekannt 
gemachet hat, abgetreten hat, und daß durch die⸗ 
fe Veränderung der bisherige Bibliotheksverwal⸗ 
ter, Herr Pflaum, dritter Lehrer am hieſigen 
reformicten Gymnaſium, welcher ſeit zehen Jahr 
ren die Stelle eines Bibliothekars vertrat, und 
die Univerſitaͤtsbibliothek in ihre jetzige Ordnung 
brachte, nun davon abkommt. 

7 2) Daß in die durch den Tod des ſel. Hru. 
K. R. Heddaͤus erledigte erſte teſormirte te 
giſche 
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giſche Profeſſur, der bisherige zweite Profeſ⸗ 
for der Theologie Herr D. Daniel Ludwig 
Wundt, Herausgeber des Magazins für die 
— und Gelehrten⸗Geſchichte des Churfuͤr⸗ 
enthums Pfalz und Verfaſſer verſchiedener ans 
deren Schriften eingeruͤckt iſt: die dadurch erle⸗ 
digte zweite theologiſche Profeſſur aber, dem Pro⸗ 
feßor: der Philoſophie an dem Gymnaſium zu 
Hanau, Herrn Daub, dem Verfaſſer des Auf⸗ 
ſatzes über Lebens genuß, in dem Schmidi⸗ 
ſchen Journal für Moralitaͤt, Religion und Mens 
ſchenwohl Band II Heft I, und der ohne feinen 
Namen herausgekommenen Predigten nach 
Kantiſchen Grundſaͤtzen zu Theil wurde. 
3) Daß Herr CK. W. Medicus, der ſich 
neulich durch die Herausgabe der Bemerkungen 
über die Alpenwirthſchaft. Auf einer Reis 
fe durch die Schweiz gefammelt. keipzig, 
1795. der gelehrten Welt auf eine vortheilhaf⸗ 
de Art bekannt machte, ein Sohn des Hrn. Res 
1 heim, zum 
Profeſſor bey der hieſigen Staatswirthſchafts 
hohen Schule ernannt worden iſt. 
4 Aus dem Sannoperiſchen 
Hier ſind wieder zwei neue Superinten⸗ 
denturen eroͤfnet worden, und zwar beide im 
Fuͤrſtenthum Grubenhagen, in Herzberg mit Er⸗ 
nennung des dortigen Predigers Herrn Raven 
und in Catlenburg mit Ernennung des Predi⸗ 
gers Herrn Eichhorn daſelbſt zu Superinten⸗ 
denten d mand 1 6 
Der bisherige Feldinſpector bey der Kurs 
hanndveriſchen Armee, Herr Ritſcher, iſt an die 
Stelle des ſeligen D. Kern zum erſten Predis 
ger in Walsrode im Zelleſchen ernannt worden. 
An die Stelle des zum Prediger nach Oe⸗ 
fingen berufenen Herrn Berensbach, iſt Herr 
C. W. Meſſerſchmidt, ein junger Mann 17 7 
no 7 aus: 
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aus gezeichneten Talenten, wieder zum Eonrec: 
tor am Johannes in Lüneburg ernannt worden. 
Fiolgender auch ſchon anderwärts gedruckte 
Aufſatz , berdienet ſo allgemein bekannt gemachet 
zu werden, wie nur immer möglich iſt. Er wird 
beſonders in den theologiſchen Annalen gerade 
am rechten Orte ſtehen;? denn Conſiſtorien und 
Prediger koͤnnen hier „wenn ſie anders nur wol 
len, am meiſten wirken; und ſſe werden mob 
len, wo nicht alle, doch gewiß viele, ſo bald 
man ſie nur auf dergleichen ſchrelende Misbrau⸗ 
che, die aber duech Gewohnhekt und Länge der 
Zelt, das fonft fo ſeyr auffallende zum Theil der⸗ 
loren haben, aufmerkſam macher. 
ueber das ſogenannte Neujahr ⸗ 
ingen. 3 
KLaſſen Sie mich erzählen, was ich ſchon 
vor einem Jahr auf einer Reiſe durch einige 
deutſche Staͤdte bemerket habe. Mir wenigſtens 
war es ſo auffallend, daß die Zeit es nicht aus 
meinem Gedaͤchtniſſe hat ausloͤſchen können. Ich 
ſah nemlich, wie gegen das neue Jahr an eini⸗ 
gen Orten die Schullehrer mit einem groſſen 
Theile ihrer Schuler von Hauß zu Hauſe zogen, 
und Lieder ſangen. So ſehr ich auch ein Freund 
des Geſanges bin; ſo fiel es mit doch auf, war⸗ 
um es gerade in einer kalten unangenehmen Jah⸗ 
reszeit und zwar von Schullehrern geſchehe. Ich 
zog nähere Erkundigung ein, und da erfuhr ich 
denn folgendes. i ee ei 
Das wenige Geld, das die Schullehrer ſich 
erſingen müſſen, iſt ein Theil ihrer Beſoldung, 
und fie müſſen dieſen ſauern, muͤhevollen Unis 
gang von Thuͤr zu Dhüre halten, um ſich bey 
ihren geringen Beſoldungen, noch einige Gulden 
zur Leibes nahrung und Nothdurft zu verdienen. — 
And das geſchieht noch in unſeren Tagen, 
wo fo viele vortrefliche Männer n 
‘ ichſte 
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lichſte in ihren Schriften auf die Maͤngel und 
Gebrechen der Schulen hinweiſen und an ihrer 
Verbeſſerung arbeiten, wo man uns ſo viel er⸗ 
zaͤhlet, wie viel hie und da gute Fuͤrſten und 
Obrigkeiten fur eine zweckmaſſige Unterweiſung 
der Jugend thun? Man nehme nun, was ich 
eben von dem Neujabrsſingen der Schullehrer 
an manchen Otten erzaͤhlt habe, und was viel 
leicht auch in anderen Gegenden unſeres deut⸗ 
ſchen Vaterlandes gewöhnlicher iſt, als man 
en und wuͤnſchen follte; was ſoll man dazu 
agen? Wer will und kann, mag uͤber dieſe Sa⸗ 
che in der Stille ſeine Anmerkungen machen. 
Wenigſtens enthalt ſie Stoff genug dazu. Ich 
will nur einige Winke hierüber geben, die zum 
weiteren Nachdenken ermuntern, und vielleicht 
einen Menſchenfreund erwecken mögen, kräftige 
Vorſchlaͤge zur Abſchaffung eines ſolchen Uebels 
ſtandes In thun. ö 
Die Sache ſelbſt, wie man ſie auch nen⸗ 
nen und anſehen mag, bleibt weiter nichts, 
als — eine Betteley. Das arme Haͤuflein der 
Sänger wandert von Haus zu Hauſe, ſinget 
feine ‚Lieder. und Arien und muß nun erwar⸗ 
ten, wie viel oder wie wenig die Großmuth 
jedes Haus bewohners ihnen zuflieſſen laſſen will. 
Es muß ſich auch wohl gefallen laſſen, daß 
der Haußherr ſich verleugnen läßt, oder auch 
eine alte vertufene Münze ſchickt. Und wer 
mag wiſſen, mit welchen ſchuöͤden Worten 
mancher ſeine Gabe begleitet? uns“ 
Und wer muß denn dieſes thun 2 dle 
Lehrer einer Schule, dle das wichtigſte und 
Baer haben, die Jugend durch 
Unterricht zu bilden, und die Nachkommen» 
ſchaft zu Menſchen und Chriſten zu erziehen; 
die Maͤnner, die das ganze Jahr hindurch 
das mühfamfte Amt verwalten, und auf ſo vie⸗ 
le unſchuldige Freuden und eee 
eben 
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Lebens Verzicht thun muͤſſen. Dleſen leget man 
noch die Bürde auf, zu gewiſſen Zelten, wo 
man ihnen einige Ruhe gönnen ſollte, einen 
Theil ihrer Beſoldung zu erſingen, als ob fie oh 
ne dieß nicht ſchon geung Mühe und Beſchwer⸗ 
de das ganze Jahr hindurch haͤtten, als ob fie 
ohne dieß nicht ſchon fuͤr ihre Schularbeiten 
kaͤrglich genug bezahlet wuͤrden. 
And wann geſchieht denn dieſes Singen ? 
In einer Jahrszeit, wo fie allem Ungemach el⸗ 
ner unfceundlichen Witterung ausgeſetzt find, 
wo Regen, Froſt und Schnee gewoͤhnlich auf 
ſie hetabſtürmen. Moͤgen fie fi) dadurch noch 
fo viele Beſchwerden fur ihre Geſundheit zu 
ziehen, mogen fie auch allerhand ſchmerzliche 
Zufaͤlle treffen, die ihren erſten Grund in die, 
ſem Neujahrs fingen haben: wer fraget bar 
nach e wer bekuͤmmert ſich darum: 

Und warum müſſen denn Schullehrer dieſe 
Beſchwerde übernehmen? Um ſich einen kleinen 
Beytrag zu ihrer ärmlichen Beſoldung zu ver 
dienen. Das iſt freilich traurig genug. Wenn 
der Stand der Lehrer bey ſeinen täglichen. muͤh⸗ 
ſeligen Arbeiten, bey den Feſſeln, die ihn Tag 
für Tag in eine meiſtentheils duͤſtere elende 
Schulſtube einkerkern; dennoch mit Brodſor⸗ 
Lee wenn bey ihm Arbeit und 
Lohn in gar keinem Verhaͤltniß ſteht, wenn er 
ſich ſo weit erniedrigen und einen Theil feiner 
Einkünfte ſogar vor den Thuͤren erſt erſingen 
muß: was fol man dazu ſagen, ohne bitter zu 

werden? Mag es in Schriften noch ſo oft und 
ſo laut wiederholet werden, wie ſehr der Staat 
verbunden ſey, den: öffentlichen Lehrern mehr Eh⸗ 
te und ein bequemeres Auskommen zu geben, 
wenn anders der Unterricht beſſer und das gan 
ze wichtige Geſchaͤft der Erziehung gedeihen ſoll; 
wo geſchiehts? Und findet ſich hier und da ein 
Groſſer, der es thut, was das unter fo 1 
ie 


. Wie ſehr waͤre es zu wänfhen, daß Maͤn⸗ 
ner von Macht und Anſeben dieß zu aHerzen 
nehmen und auf Mittel denken moͤchten, dieſem 
Uebel ernſtlich abzuhelfen! Und ſollte es ihnen 
wohl daran fehlen, wenn ſte anders guten Wil⸗ 
len haben? Sollte gar kein Fond zu finden ſeyn, 
um die Naht ungsſorgen der Schullehrer, einer 
der nutzbarſten Stände im Staate, zu etleich⸗ 
tern uud ihnen ihre Arbeit zum Vergnügen zu 
machen 2 n sn % ene hs . 
Endlich, muß es nicht einen Mann, der 
ſich fuͤhlet und feine Nutzbarkeit fue die Welt 
erkennt, muß es ihn nicht empoͤren, daß er ei⸗ 
nen Theil ſeiner ſo ſauer verdienten Beſoldung, 
eſich nocht im Schnee und Sturm durch Singen 
vor den Thuͤren erbettein ſoll und muß 2 daß er 
ſo manchen in traͤger Ruhe degetirenden aus 
feinem Fenſtern mitt der Miene; der Barmherzig⸗ 
keit auf ich kerabblicken ehen muß 2 üni 
Kurz wird nicht bald die Zeit kommen, 
wo ein Maun von Wiſſenſchaft und Talenten 
eher alles t andere ergreifen, als ſich zur Annah⸗ 
me einer Schullehrerſtelle: willig finden laſſen 
wird, wenn nicht Mißbraͤuche der Art, wie ich 
eben beſchrieben habe, abgeſtellet werden Miß⸗ 
braͤuche die ſo leicht und ſo ; gewoͤhnlich den eh⸗ 
rer iu den Augen der Hohen und Miedrigen her⸗ 
abſetzen und ihn um die verdiente Achtung brin⸗ 
gen? Wird nicht bald die Zeit kommen, wo 
man das wichtige Amt eines Lehrers ohne Wahl 
jedem wird auvertrauen muͤſſen; der ſich nur 
darum bewirbt, ohne erſt feinen. Kopf und Cha⸗ 
racter prüfen zu durfen? Sie wird gewiß kom⸗ 
men dieſe traurige Zeit, wenn nicht Maͤnner 
die es können, die guten Vorſchlaͤge unſerer be⸗ 
ſten Schrifefteller zur inneren und auſſeren Ver⸗ 
beſſerung des Schullehrerſtandes beherzigen und 
aus führen wollenn n 
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5 
Die Schriften Johannis des vertrauten 
Schülers Jeſu, überſetzt und erklaͤret 
von Sam. Gottl. Lange, Doctor der 
Phbiloſ. und Adjunct der philoſopbi⸗ 
ſchen Sacultät zu Jena. Erſter Theil. 
Neuſtrelitz in der Hofbuchhandlung 1795. 


402 S. in ge. 8. (Pr. 1 Rihlr.) 
Noe einer allgemeinen Einleitung in die ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften Johannis, worinn beſon⸗ 
ders das freundſchaftliche Verhältniß gwifchen 
dieſem und ſeinem Lehrer Jeſus aus dem rechten 
Geſichtspunete aufgefaßt, und der den Schriften 
Johannis elgenthuͤmliche Character treu und, bey 
aller Kurze, genau dargeſtellet ift; folget &.18 — 
70 eine Einleitung in die Apokalypſe, deren 
Ueberſetzung und Erklarung dieſer erſte Theil ums 
faßet. Der einfache Inhalt dieſes Gedichtes wird 
S. 20 alſo angegeben: „Jeſus wird alle Feinde 
feiner Lehre beſiegen und, uuchdem er einen voll⸗ 
kommenen Sieg über fe davon getragen hat, 
7 5. 5 em * om 
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kommen und fein verſprochenes höheres: Reich 
ace e wird das Judenthum vom Chri⸗ 
ſtenthüme verdraͤnget; dann das Heidenthum ger 
ſtuͤrzt; die Religion Jeſu wird allgemeiner und 
es herrſchet einige Ruhe, welche der boͤſe Geiſt, 
der Satan immer unterbricht; um dem Wuͤthen 
deſſelben gegen das Reich der Wahrheit und 
Tugend ein Ende zu machen, erſcheint Ehriſtus 
in der letzten Zeit, halt Gericht, verdammet 
den Teufel und deſſen Anhänger zu ewigen Qua⸗ 
len und nimmt die ſtandhaſten Bekenner feiner 
Lehre in ſein höheres Reich, zu Mutgenoffen 
ſeiner Herrlichkeit Kür immer auf., Dieſer S. 
22 zergliederte Plan iſt weit einfacher, als ihn 
Eichhorn entwickelt hat. Daß die Apokalypſe 
kein Drama ſey, (zweimal iſt in der Note S. 32 
rvyaf ſtatt rat ſtehen geblieben,) und übers 
haupt mit griechiſchen Werken nicht verglichen 
werden könne, zeiget der Verf. mit haltbaren 
Gründen: die treffendſte Aehnlichkeit hat ſie mit 
den Viſtonen der alten juͤdiſchen Propheten, ſo⸗ 
wohl im Plan als in der Einkleidung. Die Spra⸗ 
che der Apok. (S. 34.) iſt ſprachwidrig, voll 
Hebraismen und rauh, dem ungeachtet aber 
hertlich und groß. Vom Alter der Apok. S. 
36, fil. Aus den Äußeren Gtuͤnden kann nicht 
viel gefolgert werden; bedeutender find die ‚ins 
neren S. 42 fll., und beſonders die Spuren ihe 
rer früheren Abfaſſung im Buche ſelbſt z. B. 
in dem, was von dem Schickſale der Stadt Je⸗ 
ruſalem geſaget wird, welches der Verf. der 
Apok. ganz anders ſchildert, als es wirklich aus ⸗ 
gefallen iſt; und in dem Monogramm = 
13: 18. ꝛc. 1e. Der ungriechiſche Styl und die 
Lebhaftigkeit der Einbildungskraft ſchelnen we⸗ 
niger zu beweiſen, deun beide find Folgen des 
Iphaltes der Apok.; auch der Greiß konnte in 
propbetiſchen Viſionen entzuͤcket werden und muſte 
dann begeiſtert und, weil er hebraͤlſch ſah En 
dachte 


dachte, ungriechiſch ſchreiben. Vlelleicht Hätte 
auch auf die in den Bildern der Apok. an⸗ 
gedeutete Heidenbekehrung und heidniſchen 
Verfolgungen der Chriſten mehr Nuͤckſicht ges 
nommen werden muͤſſen, denn dieſe ſprechen das 
für, daß die Apok. eher im höheren Alter, als 
in der Jugend von Johannes geſchrieben iſt. 
Die äußeren und inneren Gründe fuͤr und wider 
die Authenticitaͤt der Apok. werden S. 45 vor⸗ 
geleget zu die außeren, noch mehr aber die innes 
ren ſind uͤberwiegend dafür, daß Johannes der 
Verf. iſt. Noch theilet der Verf. S. 69. elnige 
Bemerkungen über den Tept der Apok. mit; er iſt 
ſehr corrumpitt und von Hand ſchriften laßt ſich 
wenig Hälfe erwarten. Ein Abdruck des Textes, 
welcher eiugeſtanden einer kritiſchen Reviſion fs 
ſehr bedarf, mit untergeſetzten, aus dem Reich⸗ 
thume der Varianten ſtreng ausgewaͤhlten kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen würde, nach Rec. Einſicht, 
verdienſtlich und dem jüngeren Theologen ſeht 
willkommen geweſen ſeyn. Am Schtuſſe der Ein; 
leitung vermißt man ungern litteraͤriſche Notizen, 
welche gerade bey diefem Buche gewiß lehrreich 
und in mehr als einer Hinſicht intereß ant gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrden 1 ihren 
In der Ueberſetzung hat der Verf. den el⸗ 
genthümlichen Character dieſes morgeulaͤndiſchen 
Gedichtes kenntlich zu machen geſuchet; fie iſt, 
ſo viel moglich, in poetiſcher Proſa abgefaßt 
und in vielen Stellen haben offenbare Hebrais⸗ 
men beybehalten und die gewöhnlichen Regeln 
der Conſtruction übertreten werden muͤſſen. Aus 
dieſem eigenen Geſtaͤndniſſe des Verf. laßt ſich 
faſt ſchließen, daß die Apok. unüberſetzbar und 
dag die von ihm gelieferte, (ohne Zuztehung der 
Anmerkungen meift unverſtaͤndliche,) Ueberſetzung 
gewißermaßen als fortlaufender Commentar, oder 
vielmehr zur Erleichterung des Gebrauches ber 
Anmerkungen, und 2 M. für Sach / und Sprach / 
2 vn 
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verſtandige beſtimmt iſt. Aus dieſem Geſichts pune⸗ 
te augeſehen hat ſie ihren großen Nutzen und der 
morgenländiſche Geiſt, welchen ſie athmet, kann 
ihr eher zum Verdienſte als zum Vorwucfe ger 
machet werden. Die Einrichtung des Buches 
verdienet Beyfall; vor jedem Abſchnitte geht 
eine Ueberſicht vorher, dann folget die Ueberſetz⸗ 
ung und an dieſe ſchließen ſich die Anmerkungen 
an, welche immer mit einer ſehr zweckmaͤßigen 
Entwickelung des Ideenganges und mit einer 
edraͤngten Erflärung der Bilder eroͤfnet werden. 

In den Anmerkungen find die beſten Vorarbeiten, 
vorzüglich die eines Herder, Huge Grotius 
und Eichhorn ſorgfaͤllig und pflichtmägig bei 
nutzt; jedoch traͤgt der Verf. viele eigene Er⸗ 
klärungen vor, welche tiefe Sprachkunde, aus⸗ 
gebreitete Beleſenheit, Scharfſinn und Geſchmack 
verrathen; Anderer Auslegungen werden mit mu⸗ 
ſterhafter Beſcheidenheit und Maͤßigung, (Eigen⸗ 
ſchaften, die den heutigen Philologen oft empfoh⸗ 
len werden muͤßten,) widerleget. 
Dem, der ſich zum Selbſtinterpretiren bil⸗ 

den und in der Exegeſe mit dem Zeitalter fort⸗ 
gehen will, glaubet Rec. das Buch mit Ueberzeu⸗ 
gung empfehlen zu konnen, und erwartet von 
dem folgenden Bande, welcher das Evangelium 
und die Briefe nebſt zwei Abhandlungen uber 
die Sprache und Theologie des Johannes ent⸗ 
halten ſoll, und zu deſſen baldiger Etſcheinung in 
— Vorrede Hoffnung gemachet wird, viel 
ules. wir), a un r 


Ueber Judentbum und Juden, haupt⸗ 
ſaͤchlich in Kuͤckſicht ihres Einfluſſes 
auf buͤrgerlichen Wohlſtand. Näcns 
berg, im Verlag der Raſpeſchen Buchhand⸗ 
lung. 1795. 269 S. in 8. a 
Ei: leſenswerthe Schrift, die einen ſchon 
oft abgehandelten Gegenſtand von maucher 
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neuen Seite betrachtet und ſich groͤßtentheils auf 

wirkliche Thatſachen Rürgets Der Verf. der keine 
Apologie für die Iſtaeliten ſchreibt, befuͤrchtet 
dennoch mit Recht von billigen Leſern keinen 
Vorwurf der Intoleranz. Da ſeine Schrift aus 
eigener Erfahrung und eigenem Nachdenken ent⸗ 
ſtanden, und ſeine Beweiſe aus fortdauernden 
Thatſachen hergenommen ſind, ſo hatte er nicht 
ndthig, zu Autoritäten und fremden Meinungen 
‚feine Zuflucht zu nehmen, und datum hat er ſich auch 
nicht in Widerlegung anders denkender Schrift 
‚Keller eingelaſſen, die einzige dohmſche Schrift 
ausgenommen. Mit allgemeinen Behauptungen 
und Meinungen wird man doch auch unferen 

Verfaſſer nicht widerlegen koͤnnen. Seine Schrift 

zerfällt in ſechs Kapitel. Im erſten giebt er 
den Geſichtspunct an, woraus die Juden als 
Buͤrger im Staate beurtbeilet werden muͤſſen. — 
Des Verfaſſers, S. 30, vorgetragene Idee, 

„Daß man die jaͤdiſche Theologie bloß für po⸗ 

litiſches Geſetz und die Kunſt anſehen muͤſſe, Dies 

ſes Geſetz geltend zu machen „und unter allen 
Umſtaͤnden und in jeder Lage des Volkes Iſcael die 
Theokrarten aufrecht zu erhalten;“ dieſe, Idee 

wird in Kants Buch: die Religion inner 

halb den Grenzen der bloßen Vernunft 

ſehr beftäriget, Auch Kant erklaͤret den juͤdiſchen 

Glauben, ſeiner urſpruͤnglichen Einrichtung nach, 
für einen Jubegriff blos ſtatuariſcher Geſetze, 

auf welchen eine Staats verfaſſung gegründet war⸗ 

Dem Juden kann es, nach unſerem Verf., nicht 
unter allen Umſtaͤnden und in jeder kage erlaubt 

ſeyn, nach feinen Grundſaͤtzen zu handeln. — Das 

zweite Kap. handelt von einigen politiſch religid⸗ 

ſen Grundſaͤtzen der Juden, in Beziehung auf die 
bürgerliche Geſellſchaft überhaupt. Sehr viel 
Wahres, mit unter aber auch einiges Uebertrie⸗ 

bene, wie 3. B. S. 36. u. fg. wo der Verf. 

den Juden das Gefuͤhl fuͤr buͤrgerliche Ehre 
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und Schande, und den Reiz zu allem, 
was nach unſerer Meinung, das Leven 
angenehm und fröhlich machen kann, 
ganzlich abſpricht. S. 37 kommt ſogat die harte 
Bebauptung vor, daß die Jaden, auſſer der 
phyſiſchen Wolluſt, faſt kein finntiches Vergnügen 
bennen. Solche zu grelle Züge ſchaden der ſonſt 
richtigen Zeichnung des Judencharakters . — Das 
dritte Kap. handelt von der Act und Weiſe, wie 
die Grundſätze der Juden auf die bürgerliche 
Seſellſchaft überhaupt wirken. Hier kommen 
unter anderen eintge auffalleude Züge vom Ef- 
5 de corps der Juden vor. Seibſt auf den 
uſt sreflichen Moſes Mendelsſohn wirkten 
die jüdischen Grundfäge nachtheliig Auch er 
weigerte ſich z. B., am fröhlichen Mahle feines 
Freundes Theil zu nehmen, weil Moſes und die 
bbtner nicht den Kuͤchenzettel dazu gemachet 
hatten. — Im vierten Kap handel der Verf. 
von dem politiſchen Zuſtandt der Juden in Gas 
lizten, und ihrem Einfluß auf den Landmann, 
den ſtaͤdtiſchen Bürger, und die übrigen Klaſ⸗ 
fen der Einwohner. Ein trauriges Gemälde ! 
Hiet wird das durch Thatſachen erwieſen, was 
vorher über den ſchaͤdlichen Einfluß der Juden 
auf die bürgerliche Geſellſchaft überhaupt geſaget 
worden war. Dies ganze Kay. zeiget von Die 
ler Sachkenntniß! — Das fünfte Kap. ent⸗ 
hält ein paar Worte über Dohm's bürgerliche 
Verbeſſerung der Juden. (Zum Theil ſehr ges 
gründete Erinnerungen!) — Im fechften Kap. 
mt eine Anwendung des Vorhergebenden auf 

die jüdifche Geſetzgebung in Gallicien vor. Na⸗ 
eürliche Folgerungen aus den vier erſten Kapi⸗ 
teln. — Der wahre Menſchenfreund, den manche 
Behauptungen des ungenannten denkenden Ver⸗ 
ſaſſers traurig machen, und ihn die Unvollkom⸗ 
meuheit aller menſchlichen Einrichtungen hienie⸗ 
den beklagen laffen müffen, wird für feine 9 
a on 
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fon um ſo menſchlicher handeln, und dutch ede; 
les Betragen im Geiſt der Religion der kiebe, 
den unglücklichen Iſraeliten wenigſtens Achtung 
für die Religion einzufloͤſſen ſuchen, die ihm fo 
menſchlich zu handeln gebeut. an ente 


Allgemeines Magazin fuͤr Prediger nach 
den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit. Her⸗ 
ausgegeben von Johann Rudolph 
Gottlieb Beyer, Pfarrer an der Bo 
nifaciuskirche zu Sommerda im Er. 
furtiſchen. Eilfter Band. Leipzig, 
1795 bey Siegfried Lebrecht Eruſius, (Pt 

e Tb, 12/9 f. J riet e n t 
& dem erſten Stucke ſind wohlgerathene Pre 
digtentwuͤrfe uͤber freie Texte, und in 

dem aten St. über die Wahrheit und Zuverläfs 

ſigkeit der chriſtlichen Lehre enthalten, welche i 

Sten St. noch fortgeſetzet werden. ketztere haben 
den Herrn Breſcius Schloßpredigen zu Muß⸗ 
kau in der Lauſitz zum Verfaſſer. Auſſer dem 
aten Entwurf, bey. dem der Brf. ſelbſt dieſe 
Bemerkung machet, ſcheint es uns doch noch bey 
mehreren nicht leicht zu ſeyn, fie fur die niederen 
Volksclaſſen vollig faßlich auszufuͤhren. — Die 
Abhandlung über ſchwere und raͤthſelhafte Stel. 
len der heiligen Schrift find in dem erſten und 
oſten St. fortgeſetzt. Man findet darinn reich 
haltige Beytraͤge zu einer liberalen Schrifterkläs 
rung. Unter anderen iſt das vor zuͤglich lehrreich, 
was der Verf. uber Matth. 18: 10. ſaget! Ue⸗ 
berhaupt nimmt er oft bey Scheiſiſtellen, die er 
anfuͤhret, Gelegenheit, den Predigetu aller 
ley uuͤtzliche practiſche Bemerkungen milzuthei⸗ 
len. Manche Behauptungen verdienen unterdeſ⸗ 
ſen noch nähere Pruͤfung. Das zweite Stück 
‚enthält: ferner moch Unterhaltungen mit Kranken, 
von 35 ſehr naive Wendun⸗ 
und 4 gen 
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gen vorkommen. Die hierauf folgende Abhand⸗ 
lung über die Kindertaufe, deren Verfaſſer ſich 
mit dem Buchſtaben P. unterzeichnet hat, zei⸗ 
get den eigentlichen Zweck, das Schickliche der 
Kindertaufe, und den olelfältigen Nutzen, den 
ſie haben kann, zugleich aber auch, wie ſie ein⸗ 
gerichtet werden mußte. Wohleingerichtete Tauf⸗ 
formulare, und einige Trauungsformulate ma⸗ 
chen den Beſchluß dieſes Stückes. Im 3. 4. 
und oſten St. kommen 20 fatechismuspredig⸗ 
ten, die bis in den erſten Artikel des zweiten 
Hauptſtuͤckes reichen, vor. Dieſe halt Ret. für 
einen der vorzüglichſten Beytrage zu dieſem Bau⸗ 
de. Er hat ſie mit vielem Vergnügen geleſen, 
da fie die Eigenſchaften in ſich vereinigen, die 
dergleichen Predigten haben muͤſſen, nemlich 

aßlichkelt, Gruͤndlichkeit, und ein ſichtbar es 
Beſtreben, verfaͤhrte Vorurtbeile zu bertilgen. 
Der Verf. zeiget unvetbolen, wie wenig der 
Decalogus nach allen feinen Geboten, ſo wie 
dleſe von den Iſraeliten verſtanden werden mußs 
ten, für uns Chriſten brauchbar ſey, und daß 
daher ſchon Lutber in die Erklärung der Gebote, 
nach dem Beduͤrfniſſe der Chriſten, vieles binein⸗ 

tragen habe, das in dem Gebote ſelbſt nicht 

ſegt.— Det übrige Inhalt des sten Stückes 
0 1 1 aus 3 Begrabnigreden, 2 Staudreden, 
A Feichenreden, Entwürfe zu Predigten 1) bey 
Beerdigung einer blinden Perſon, 2) bey einer 
Kinderleiche, einem Entwurf einer Rede; bey ei⸗ 
nènem Jünglinge, und Beytraͤgen zur kiturgie bey 
Beerdigungen. Im aten St. befinden ſich noch, 
„auffer dem ſchon angefuͤhrten, eine leſens werthe 
Abhandlung: Ueber die Redensart in Gebeten: 
um Je 2 und praktiſche Bemerkungen 
ber das Beichtweſen. Das Ste St enthält, 
zauſſer der Fortſetzung der Predigtentwuͤrfe, 
einige Schul = und Erziehungs predigten, 
8 — in kleinen Schulreden und 8) eine 
65 5 . Abhand⸗ 
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Abhandlung uber eine zweckmaͤßigere Einrich⸗ 
tung zur Feier der chriſtlichen Religionsfeſte. 
Dieſe Abhandlung, die mit B — h unterſchrie⸗ 
ben iſt, iſt eine der intereßanteſten im ganzen 
Bande, und enthält auſſer den Vorſchlaͤgen zu eh 
ner zweckmäßigeren Einrichtung der chriſtlichen 
Religionsfeſte, die aber Rec. nicht Für leicht aus⸗ 
führbar halt, teeſliche Winke far den Predi⸗ 
ger, die er nothwendig beobachten muß, wenn 
er durch fein Predigen Nutzen ſtiften will. — 
Endlich iſt noch im öſten St. eine Vorleſung, 
in einer Predigerverſammlung, über dir Fra⸗ 
ge enthalten: Wie ſoll ein Prediger die Gele⸗ 
genbeiten, welche ihm ſein Amt vetſchaft, Mens 
ſchenkenntniß zu erlangen, gebrauchen? welche 

ebenfalls alle Aufmerkſamkelt verdienet. 
Kupfer und biographiſche Nachrichten be 
finden ſich in dieſem Bande von Troſchel, Dut⸗ 
tenhofer, Jacobi, Feſt, Schmid und Goͤtz. 

0 chi Wie 8 


Glaube und Pflicht des Chriſten nach 
Bibel und Vernunft. Ein Jahrgang 
vollſtaͤndiger Auszüge aus Predigten 
über freve Texte. Nach dem Zuſam⸗ 
menhang der Materialien geordnet 
und mit ſteter Rückficht auf jetzige Zeit⸗ 
beduͤrfniſſe bearbeitet von Auguſt Gras 

ße, Prediger zu Nathmannsdorf und 
Hohenerrleben bey Bernburg. Halle, 
in der Rengerſchen Buchhandlung. 1795. 
2 Alphab, mit der Vortede und Inhalts an⸗ 
anzeige in g. (Pr. 1 Rthlr. 16 9 Gr.) 
er Verf. giebt in der Vorrede dreierley Ur⸗ 
ſachen an, die ihn zut Herausgabe dieſer 

Schrift bewogen haben. Naͤmlich 1) und zu 
nächſt ſollen dieſe Aus zuge dazu dienen, Volks⸗ 
lehrern, die dergleichen zn eine Bike 
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von der Art vorzulegen, wie diefenigen Weligis 
ouswahrheiten, deren bisherige Darſtellungs art 
in dem Grade unbrauchbar wird, als ſich die 
Worſtellungen davon vervollkommnen, ſo vorzu⸗ 
tragen ſeyn, als es diefen Fortſchritten gemas 
iſt, ohne in das eine oder andere Extrem zu 
verfallen. 2) Sollen ſie in einem Verſuche zei⸗ 
gen, wie die Materialien des Kayzelvortrages 
ſo zu vertheilen ſind, daß ſie binnen Jahres⸗ 
feift, den Hauptſachen nach, alle zur Sprache 
kommen. 3) Soll dieſe Sammlung zugleich zu 
einem Handbuche der Religion für nicht unge 
bildete Chriſten dienen. ) 

In dieſer dreifachen Hinſicht iſt alſo auch 
beſonders dieſes Buch zu beurtheilen. Nach 
welchen Grundſaͤtzen der Verf. zur Erreichung 
des erſten Zweckes verfahren ſey, zeiget folgende 
in der Vorrede gethane Aeußerung deſſelben. 
„Ich habe, ſaget er, verſucht, auf dem Mit⸗ 
telwege einberzugehen; denn ich bin überzeugt, 
daß ſtatt durch Revolution zur Denkfreyheit noch 
nicht gereifte Köpfe aufzuklaͤren, und dadurch 
Anarchie und Verwirrung in den Begtiffen zu 
verurſachen, es beſſer und zweckmaͤßiger fen, 
die alten Beweisformen, ohne ſie gewaltſam 
und mit einmal zu ſprengen, mit vernuͤnftigeren 
und milderen Vorſtellungen nach und nach anzu⸗ 
füllen, bis ſie mit der Zeit von ſelbſt als un⸗ 
brauchbar zerfallen. Der vorſichtig aufklarende 
Volkslehrer reißt nicht alles nieder, zerſtöret 
nicht alles, wirft nicht alles übern Haufen; 
»fondern läßt ſtehen, was vor jetzt ſeinen Abſich⸗ 
ten nicht hinderlich iſt, berichtiget es, erkläret 
es vernünftiger, fäubert es von Vorurtheilen und 
practiſchen Irrthuͤmern, die gerade hier ihren 
Sitz haben, und von dleſer Seite aus ihrem 
Hinterhalt weggedraͤnget werden mäffen, und 
führer fo feine Zuhörer, ohne daß ſie die Ver⸗ 
dan & . ſetzung 


ſeung aus ihrem alten Ideenkreiſe gewahr wer⸗ 
den, mit dem Geiſte ſeines Zeitalters glücklich 
zu der beſſeren Erkenntniß der Wahrheit hin.“ 
Und dieſen ſehr richtigen Grundſaͤtzen iſt in der 
Aus führung durchgaͤngig ein ſehr zweckmäßlges 
Genüge geſchehen, wenn man etwa einige we⸗ 
nige kleine Stellen und Ausdruͤcke davon aus⸗ 
nimmt. 13 5 

Obgleich in Anſehung der zweiten Abſicht 
dieſer Schrift ſich noch manches gegen die ge⸗ 
wählte Ordnung in der dieſe Predigten auf ein⸗ 
ander folgen, erinnern ließ; fo läßt ſich doch 
dieſe um ſo vielmehr eniſchuldigen, da, nebſt 
den beſonderen Gründen, die der Verf. zu dies 
fer Wahl noch immer vor ſich hat, in den Pre 
digten ſelbſt eine gute Ordnung, viele Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Wahrheits liebe und Deutlichkeit herr⸗ 
ſchet. Freilich aber iſt die Anzahl der Predig⸗ 
ten eines Jahrganges zu eingeſchränkt, um den 
ganzen Umfang der practiſchen Glaubens ⸗ und 
Sittenlehre darinn vorzutragen. Doch kommen 
allerdiags die wichtigſten und nuͤtzlichſten derſel⸗ 
ben hier vor. a 

Da alſo den beiden erſten Abſichten ein hin⸗ 
laͤngliches Genüge geſchehen iſt; ſo kaun auch 
die dtitte füglich dadurch erreichet werden. Ber 
ſonders find fie ſolchen Leſern zu empfehlen, die 
zwat Freunde von Predigten ſind, aber doch 
nicht gern lange Predigten leſen. Denn ſie ent⸗ 
balten mehrentheils 10 bis 12 Seiten. Und ſol⸗ 
che Leſer werden hier in gedraͤngter Kürze Nahe 
rung für den Geiſt und das Herz finden. Auch 
da, wo es üblich iſt, daß deutſche Schullehcer 
in Verſammlungen zuweilen Predigten vorleſen 
muͤſſen, wuͤrden dieſe wegen ihrer Kürze und 
der damit verbundenen Guͤte und Faßlichkeit, 
ſehr gut zu gebrauchen ſeyn. 
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D. Martin Cuthers Haus⸗Poſtille, ein 
Predigtbuch über die jahrlichen Sonn⸗ 
und Seftevangelien, zur Hausandacht 
fur evangeliſche Chriſten. Herausge⸗ 
geben von Chriſtian Gottlieb Srohber⸗ 
ger, evangeliſchem Prediger zu Ren⸗ 
nersdorf in der Oberlauſitz. Erſten 
Bandes, erſte Abtheilung. Enthaͤlt 
die Predigten vom erſten Advent bis 
Septuageſimaͤ. Goͤrlitz, bey Hermsdorf 
und Anton 1794. 265 S. ohne die Vor⸗ 
rede 8. 145 
"often Bandes zweite Abtheilung. Ent⸗ 
halt die Predigten von Sexageſimaͤ bi 
audi. 301 S. 1794. f 
Zweiten Bandes erſte Abtheilung. Ent⸗ 
haͤlt die Predigten von Pfingſten bis 
. 15 Sonntag nach Trinit. 336 S. 1794. 
Zweiten Bandes, zweite Abtheilung. 
Enthaͤlt die Predigten vom ſechszehn⸗ 
ten Sonntage nach Trinitatis bis fies 
ben und zwanzigſten Sonntage nach 
Trinitatis. Nebſt einigen Seſttagspre⸗ 
digten. 1795. 302 S. e 
D. Martin Luthers Paßions⸗Predigten 
zur Hausandacht für evangeliſche Ehri⸗ 
ſten. Aus deſſen Hauspoſtille beſon⸗ 
ders herausgegeben von Chriſtian 
Gottlieb Srohberger, Pfarrer zu Ren⸗ 
pveredorf. Goͤrlitz, bey Hermsdorf und 
i nton 1795. 21e und X S. in 8. 
Lohe hielt dieſe Predigten bekanntlich vor 
T feinen Hausgenoſſen, damit er, wie er ſich 
ausdrückt, als ein Haus vater, auch das Seine 
thate, bey feinem Geſinde, es zu unterrichten, 
eiu cheäſtliches keben zu führen. Sie ſind ſo 
populär abgefaſſet, und empfehlen fo eindrin⸗ 
r i gend 
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gend das practifche Ehriſtenthum, daß fie noch 
immer für. die chriſtlichen Bürgers und Lands 
Leute ein nuͤtliches Erbauungsbuch abgeben 
können, und dleſes um fo viel mehr, da der 
Herausgeber, Here Frohberger, vieles hetaus⸗ 
gelaſſen, was blos Bezichung auf dle dama⸗ 
lige Zeit hatte, z. B. das Eifern gegen den 
Pabſt, gegen die Mönche, und die roͤmiſche 
Kirche, und einige veraltete und unverſtaͤndliche 
Wörter mit verſtändlchen vertanſchet hat, — 
Ob aber Herr Fr. ſeine Hauptabſicht, die er 
bey der Herausgabe dieſek Predigten hatte, das 
durch dem Strome der eivreißenden Irreligion, 
wenigſtens unter dem Volke, zu wehren, er⸗ 
reichen werde, daran iſt billig zu zweifeln. Uns 
ter dem Volke iſt uns noch Feine herrſchende 
Irreligton bekannt, wenn man auch darunter 
mit dem Herausgeber, von dem proteſtantiſchen 
Religionsſyſteme abweichende Meinungen ver“ 
ſtehen wollte. Das Volk bleibt im Ganzen dem 
proteſtantiſchen Lehrbegriff noch getreu, und 
auch in den hoͤheren Standen iſt die Abwei⸗ 
chung noch nicht ſo groß, als es ſich Hr. FR. 
wohl vorſtellet. Und — wenn ſich auch einige 
ia dieſen Standen davon in manchen Vorſtel⸗ 
lungen „dem Buchſtaben nach, zu entfernen 
ſchrinen; ſo nähern fie ſich doch eben dadurch 
deſto mehr dem Geiſte Luthers und des achten 
Proteſtantlsmus. Uad kaun man denn dieſes 
Irreliglon nennen? — — Es iſt aber dieſe 
Materie ſchon fo oft in dieſen Blattern veutt, 
liret worden, daß wir es für ganz überfluͤſſig 
N hier noch einmal mehreres davon zu 
agen. N nd Int 
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Nachrichten. 


Braunſchweig, im Jabuar 1796. 
er engere Aus ſchuß der bieſigen Landſtaͤnde 
ift vor einiger Zeit verſammelt geweſen, um zu 
berathſchlagen, wie der Univerfität Helmſtadt, 
die von Jahr zu Jahr an Studitenden abnimmt; 
und jetzt etwa go zaͤhlet, aufzuhelfen ſey. Man 
hat gefunden, daß die benachbarten Univerſitä⸗ 
ten Gottingen, Halle ꝛc. und ähnliche Umſtaͤnde 
daran ſchuld find, da Helmſtädt nicht Einkünfte 
genug hat, um die noͤthigen Anſtalten zu bes 
wuͤrken. Das Reſultat der Berathſchlagungen 
gieng dahin: weil die Univerfität an ihrem jetzi⸗ 
gen Orte nur mit ungeheuren, die Kraͤfte des 
Landes überſteigenden Ausgaben gehoben wetr⸗ 
5 könne; jo ſey es rathſamer fie nach Braun⸗ 
weig zu verlegen, wo ſchon viele Anſtalten, 
die dort fehlten, vorhanden find, namlich die 
Gehaͤude des Carolinums, das mit der Univer⸗ 
ſität verbunden werden konnte, ein vorktefliches 
Naturaliencabinet, öffentliche Krankenanſtalten ꝛc. 
Auch iſt die wolfenbuͤttelſche Bibliothek näher, 
Die Hauptſchwierigkeit waͤre, die daraus entſte⸗ 
hende Nahrloſigkeit von Helmſtaͤdt, wofuͤr aber 
die Bürger durch Vertheilung der in der Naͤhe 
der Stadt befindlichen Fuͤrſtlichen Laͤndereyen 
entſchaͤdiget werden koͤnnten. Der Herzog, dem 
dieſer Porſchlag iſt vorgeleget worden, hat eine 
Kommißion von einigen Profeßoten und Rathen 
zu deſſen Prüfung ernannt. 25 
21 ee RE FE | 
London. Der König hat dem groſſen Mas 
turkenner und berühmten Weltumſegler Sit 
Joſeph Banks den blauen Hoſeubands⸗Orden 
ertheilet. Ten . 
Sir John Shore iſt au des ſel. Jones 
Stelle, zum Praͤfidenten der aſiatiſchen . 
haft 
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ſchaft der Wiſſenſchaften zu Calcutta in Benga⸗ 
len etwaͤhlet worden. 10 
| j — — — * 08. r 14 
Srepberg, im. Biagebirges nn 9005) 
Der durch die herausgegebenen Predigten 
zur Belehrung und Beruhigung fuͤr Leidende und 
andere Schriften vortheilhaft bekannte zeitherige 
Paſtor ⸗ Subſtitutus zu Glöga bey Chemnitz, 
Herr Gottlob Immanuel Petzſche, iſt als 
Veſperprediger an der Peterskirche hieher berus 
fen worden. an 


Roſtock. Gegen das Ende des vorigen Jah ⸗ 
res ſtarb allhier unſer faſt 81 jäbrige Conſiſto⸗ 
tialrath, Profeſſor der Theologie, Senior des 
theologiſchen Kacultät, und Paſtor an der Rico⸗ 
laikirche, D. Joachim Hartmann, ganz ſchnel 
an einem Schlagfluße. 9 
Aufforderung und Bitte an Menſchenfreunde. 

Da Gelehrte ſo ſelten Gelegenheit haben, 
auf eine, im eigentlichen Sinne, litteraͤriſche 
Art die Leiden ihrer durch Aehnlichkeit der Ber 
ſchͤftigungen und Lieblings ⸗ Neigungen ihnen 
näher verwandten Mitmenſchen zu mildern, fo 
balt der Her. d. Annalen es um fo mehr für 
Pflicht, einen Vorfall bekannt zu machen, wel⸗ 
cher jeden Gutdenkenden zum Mitleiden und zur 
shätigen Unterſtuͤtzung desjenigen, den er ber 
troffen hat, auffordert. 5 b 

Herr Prediger Pape zu Vigelhoͤbede Im 
Fuͤrſteuthume Verden, welcher alle ſelne Muße⸗ 
ſtunden litteraͤriſchen Beſchaͤftigungen widmete, 
in dieſen Erholung, Aufheiterung und Zufries 
denheit fand, und auch als Schriftſteller durch 
die Erklaͤrung der Rede des Stephanus (in Velt⸗ 
huſen's Bremiſchen und Verdiſchen theol. Mas 
gain ſ. Annalen 1795. W. 23. S. 560 Al.) 
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und einige audete kleine Schriften ſich bekannt 
gemachet hat, verlor den asſten October des 
vor. J. bey einer des Nachts ausgebrochenen 
Feuersbrunſt, welche innerhalb dreler Stunden 
29 Gehaͤnde in die Aſche legte, nicht nur alle 
ſeine Mobilien, ſondern auch, was für ihn 
der ſchmerzhafteſte Verluſt ſeyn mußte, eine 
ſchaͤtzbare Bibliothek von mehr als 3000 Bäns 
den, worunter ſich manche Seltenheiten, viele 
Handſchriften und Collectaneen, und eine bes 
trachtliche Sammlung von kandcharten, Kup⸗ 
ferſtichen und Naturalien befand. Die traurige 
Lage, wotinn er zugleich mit ſo vielen feiner 
Pfartkinder verſetzet iſt, und welche ihn kaum 
auf die Wiederanſchaffung des fuͤt ihn und ſeine 
Familie zum Lebensunterhalt Unentbehrlichen bes 
dacht zu ſeyn erlaubet, taubet ihm faſt alle 
Hoffnung, feinen grogen litteraͤtiſchen Ver luſt 
nach mehreren Jahren auch nur einigermaßen wie⸗ 
der erſetzet zu ſehen, wenn gutdenkende Gelehrte 
und Buchhändler ſich ſeiner nicht annehmen und 
ihn durch Mittheilung ihrer Verlagsartikel 
und der Buͤcher, welche ſie entweder doppelt 
haben, oder entbehren zu koͤnnen glauben, 
unterſtützen wollen. Die Expeditlon der theol. 
Annalen erbietet ſich Alles, was ihr poſtftey, 
oder noch beſſer durch Meßgelegeuheit fuͤr den 
Hen. P. Pape zugeſchickt wird, weiter zu be⸗ 
ſorgen; wem Hannpver näher iſt, kann feine 
Gabe an Hru. Oberpoſtcommiſſarius von Pape 

daſelbſt ſchicken. 
Rinteln den 20. Feb. 
a 1796. 2 ah 
0 0 2 D. 5. 
Mit dieſer Woche wird zugleich dir zweite Behlage 

RR ausgegeben. b 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 

ir % „„und ene 5 
Kitchengeſthichte. 

} Achter Jahrgang 1796, 15 
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Neunte Woche. 
0 — lee — 
Einleitung in die apokrophiſchen Schrif⸗ 

ten des a. T. Von Johann Sottfried 

Eichhorn, Boͤniglich Großbrittani⸗ 
ſchem Hofrath und Profeſſor zu Goͤt⸗ 
Lingen. Leipzig, 1795 in der Weidmann⸗ 
ſchen Buchhandlung. 540 S. gr. 8. 7 
E dlich hat der Herr H. R. E, den ſo allgemei 
nen Wunſch, daß feine Einleitung: in die 
apoktyphiſchen Bucher vollfiändig gebtuckt ers 
ſcheiuen moͤchte, erfüllet. Der Anhalt hat 10 
Abtheiſungen. 1) Ueber die Apokryphen 
überhaupt. Zwiſchen den b bertreibenden 
Declamationen von der großen Wichligkeit der 
Apokryphen des a. T. und wiſchen den ſehr 
herabwuͤrdigenden Urteilen über dieſelben, die 
man in älteren proteſtantiſchen Dogmatikeru und 
Polemikeru antrifft, bleibt die Wahrheit in der 
Mitte. Der Apokryphen Werth iſt freilich nicht 
ſehr groß; allein fie find doch für den Geſchicht⸗ 
forſcher, den ane den Ausleger 12 

de U 
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u. T. und die Dogmengeſchichte u. ſ. w. immer noch 

wichtig. Die don Fabricius geſammelten Pfeude⸗ 

pigrapha des a, T. find hier von der Unferfuchung 

aus geſchloſſen, und nur die eigentlich ſogenannten 

Apokryphen des a. T. abgehandelt. II) Ueber 

das Sittenbuch des Jeſus Sirach, B. 26 

80. Nur den Namen des Vetfaſſers kennen 

wir; vergebens hat man mehr von ihm zu er⸗ 

rathen geſuchet. Sein Enkel, der fein hebraeiſch 

geſchriebenes Werk uͤherſetzte, hat unter Prolo» 

maͤus Evergetes dem zweiter gelebt, etwa 130 J. 

vor Chriſto die lleberſetzung angefangen. Der Ver⸗ 

faſſer muß alſo etwas fruher gelebet haben. Er ahm⸗ 
te Salomons Denkſprüche ſeſbſt in der Anordnung 
ſeines Buches rad), war vermutblich ein Laye, kein 

Prieſter und Arzt, bat feine Gnomen theils aus 
den Schaͤtzen ſeiner eigener Erfahrung, theils aus 
anderen Gnomenſammlungen geſchoͤpfet, jedoch 
die erborgten aufs neue bearbeitet, und in eine 
neue Form umgebildet, und verraͤth überall einen 
palaſtiniſchen Juden, bey welchem alte Finſter⸗ 
niß mit dem neuen daͤmmernden Lichte kinget. 
Die Ueber ſetzung iſt ſehr wortlich und ſelbſt ber 
braiſirend gemachet. Sir. 33: 8. wo es heißt: 
der Monat habe ſeinen Namen vom Monde, 
wurde Rec. nicht als für ein hebraeiſch Origk⸗ 
nal eutſcheidend anführen. (Denn der griechlſche 
Name 239 könnte da von dem alten griechiſchen 
Namen des Mondes NMI abgeleitet ſeyn.) Erſt 
in den Rirchenvätern des zweiten Jahrhunderts 

findet man einen erweislichen Gebrauch dleſes 

Buches, welches fie ſehr achten, und weſches 
als Volksbuch in der Folge den Katechumenen 
in die Häude gegeben, ja aus welchem, wie 

aus kanoniſchen Büchern, Beweis gefuͤhret 
ward, bis das tridentiniſche Concil es endlich 
in den Kanon ſetzte. Im jüdiichen Kanon war 

eß nicht. Dieſer ſcheint eiwa um die Zeit der 

Abfaſſung dieſes Buches geſchloſſen, weil 1 5 
N 0 
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ſich wider die Aufnahme ſo vieler neuen da⸗ 
mals erſcheinenden Schriften verwahren wollte. 
Die Proverbia Ben Sira find nicht von Jeſus 
Sirach. Zuletzt von den alten Ueberſetzungen 
dieſes Buches. III) Ueber das Buch der 
Weisheit. Es beſteht aus zwei ganz ungleich⸗ 
artigen Theilen. Es enthält 1) in den erſten 
zehn Capiteln ein Lob der Weisheit, welches 
Salomo in den Mund geleget, und wie es ei⸗ 
nem königlichen redend eingeführten Lehrer zu 
geziemen ſchien, an Koͤnige gerichtet wird. Die⸗ 
fer Theil vercaͤlh einen durch platoniſche Philo⸗ 
ſophie gebildeten, aber auch mit der chaldgeiſchen 
und perſiſchen Philoſophie und den Aufangs⸗ 
gründen der in der Folge weiter ausgebildeten 
Kabbala, nicht unbekannten Juden, und ſein In⸗ 
halt iſt wirklich ſchoͤn und groͤſtentheiis ſehr lehr 
reich. Ein noch ietzt aller Achtung werther Uer 
berreſt des Alterthums. Aber der zweite Theil 
iſt eine dürftige und langweilige Vergleichung 
der iſtaelitiſchen Geſchichte und der Geſchichte 
anderer Voͤlker, welcher zeigen ſoll, daß die 
Iſraeliten wegen ihres Monotheismus doch gluͤk⸗ 
licher waren, als andere Volker. Dieſer zweite 
Theil iſt hoͤchſtwahrſcheinlich von einem anderen 
Verfaſſer dem erſten angehänget. Weder Salo⸗ 
mo, noch Philo, noch Serubabel, noch Je⸗ 
ſus Sirach iſt der Verfaſſer des Buches. Er 
iſt unbekannt. Das Buch tft griechiſch abge⸗ 
faßt, nicht aus dem Hebräifchen überſetzt, nicht 
von Chriſten interpoliret. Das Zeitalter des 
Verfaſſers iſt ungewiß. Er muß nicht lange vor 
Chriſto wahrſcheinlich in Aegypfen gelebet haben z 
denn der Inhalt vercäth eine genaue Bekannte 
ſchaft mit Aegypten und mit eſſeniſchen Dogmen. 
Die Kirchenvaͤter brauchen das Buch Häufig, 
aber nicht als ein kanouiſches Buch. Im joͤdiſchen 
Kanon war es nie. Wir haben von dieſem Buche 
drei alte Uebeſetzungen in lateigiſcher, ſyriſcher und 
ea Ko arabir 
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arabiſcher Sprache. IV) Ueber die Bucher 
der Maccabaͤer. Maccabäer bedeutet eigent⸗ 
lich tapfre Helden. Nur Judas, Mattathias 
Sohn, bekam eigentlich den Namen Maccabi 
als Ehrennamen. Nachher naunten aber die 
Juden auch feine Brüder, und ſelbſt alle, ihm 
und dieſen aͤhnlich gefinnte tapfre Vertheidiger 
der judiſchen Religien fo: Daher der Name der 
Bucher der Maccabäer , welche die Geſchichte 
der Bedrücdungen der Juden unter den Nach⸗ 
folgern Alexanders, und ihrer tapfern Heer fuͤh⸗ 
rer, die ihnen ihre Freiheit wieder erkämpfen 
halfen, beſchrieben. Das dritte Buch der Mac⸗ 
cabäer iſt dem Inhalt nach das erſte, und erzaͤh⸗ 
let den Anfang der Draängſale der Auden unter 
Ptolomaͤus Philopator, und den Widerſtand 
Simons des zweiten gegen die Verſuche jenes Koͤ⸗ 
niges wider die jüdifche Religion. Dann folget 
das zweite Buch der Maccabaͤer, das die Ge⸗ 
ſchichte der Verfolgungen bis auf die Zeit des 
Judas Maccabi fortführet, und im erſten Buche 
wird die Geſchichte des Kampfes der Juden um 
ihre Freiheit, unter Mattathias, und feiner 
Söhne, Judas, Jonatbanus, Simons und 
Johann Hyrkans Anführung erzaͤhlet; das vierte, 
welches wir nicht mehr haben, enthielt die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Et zahlung. Das erſte Buch der 
Maccabaͤer iſt bey weitem das vorzuͤglichſte, 
zwar nicht frei von Fehlern und Uebertteihungen 
und Spuren der eingeſchraͤnkten Geſchichtskunde 
des Verfaſſers; aber doch für die Geſchichte 
ein ſchötzbares Buch. Es iſt urſpruͤnglich bes 
braeiſch geichrieben; nicht von Johann Hyrcan, 
nicht von einem Juden zu Hyrcans Zeiten; diel⸗ 
mehr von einem um eine betrachtliche Zeit (paͤ⸗ 
ter, im letzten Jahrhunderte vor Chriſto, lebenden 
paläſtiniſchen Juden. Der griechiſche Ueberfetzer 
war nicht TCheodotion, er iſt unbekannt. Aus der 
griechiſchen iſt die ſyt iſche und lateiniſche 505 
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ſſon gemachet. Bey Joſephus findet man dies 
Buch zuerſt gebraucht. Die Kirchenvater brauch⸗ 
ten und ſchaͤtzten es, beſonders feiner Matty ⸗ 
rergeſchichten wegen. Im juͤdiſchen Canon war 
es nicht. Im chriſtlichen aber ſelt dem Concil 
zu Karthago, A. C. 397. und dem Concil zu 
Trident. Das zweite Buch der Maccabaͤer 
beſteht 1) aus zwei vorgeblich von Jeruſalem 
aus an die jüdifchen Gemeinen in Aegypten ge⸗ 
richteten Briefen, um ſie zur Feier des Feſtes 
der Tempelweihe zu ermuntern. Dieſe Briefe 
tragen deutliche Spuren der Unächtbeit an ſich; 
2) Aus einem Auszuge aus einem Werke eines 
unbekannten Jaſon don Cyrene, worinn die 
Schickſale der Juden von Seleucus bis Deme⸗ 
trius Soter, aber fehr fehler baft er zaͤblet werden. 
Der, Epitomator, welcher feinen Aus zug mit eis 
nem Prolog und Epilog bereichert hat, ſcheint 
die beiden unaͤchten Briefe für Acht gehalten, 
und der Verwandſchaft des Inhaltes wegen an 
ſie dieſen Aus zug angehaͤnget zu haben, der ihnen 
gewiſſermaßen zur Erläuterung dienen konnte. 
Der Verfaſſer des Buches iſt unbekannt. Im 
Joſephus findet mar ſo wenig, als im n. T. 
eine ſichere Spur von einem Gebrauche dieſes Bu 
ches. Aber Klemens von Alexandrien, Orige⸗ 
nes und die folgenden Kirchenvater, kennen es, 
und man brauchte es gern wegen der Märtyrer 
geſchichten. Im ſüdiſchen Kanon ſtand es nieg 
im chriſtlichen Kanon der Kirche zu Karthag 

ſeit 397. und im Kanon der roͤmiſchen Kirche 
hat das tridentiniſche Concil es beſtaͤtiget. Wir 
haben eine alte ſyriſche und eine alte lateiniſche 
Ueberſetzung dieſes Buches, — Das dritte 
Buch der Maccabaͤer erzaͤhlet eine offenbar 
fabelhafte Legende von Piolomaus Philopators 
Bedrüͤckungen der Juden in Aegypten, wo er 
ſie alle mit ihren Weibern und Kindern auf die 
Rennbahn ‚bringen ne en befohlen . 
15 8 183 0 
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fol, Elephanten zu berauſchen, von welchen er 
die Juden zertreten laſſen wollte. Aber eine 
furchtbare Erſcheinung ſoll die Elephanten zus 
ruͤkgeſchreckt, fie ſollen unter dem Heere der Ae⸗ 
gyptier eine große Verwüſtung angerichtet, und 
dieß fol den König zur Reue bewogen; er ſoll 
den Juden berziehen,, ſie reichlich beſchenket und 
Ihnen etlaubet haben, ihre abtrünnſg gewordenen 
ehemaligen Glaubersgenoſſen zu ermorden. Zum 
Andenken dieſer Rettung feiern die Juden in 
Aegypten ein Feſt, das vermuthlich Aulaß gege⸗ 
ben hat, dieſe Fabel zu erdichten. Der unbe⸗ 
Zannte Verfaſſer muß, man weis nicht wann, 
in Aegypten gelebet haben. Wan hat eine alte 
Inrifche Ueberſetzung dieſes Buches. In der 
Vulgata befam es nie einen Platz und daher 
auch nicht im chriſtlichen Kanon, wenn gleich 
mehrere griechiſche und ſyriſche Kirchenvater es 
unter die beiligen Buͤcher ſetzten, dagegen aber 
andere ihm keinen Platz im Kanon gönnen 
wollten. Vom Juhalt und der Beſchaffenheit 
des von den Gtiechen zuweilen erwahnten vier⸗ 
ten Buches der Maccabaͤer weis man nichts 
Gewiſſes. Auch das Buch Judith iſt eine 
von einem unwiſſenden Juden niedergeſchriebene 
Legende, die unter den Juden als Volksſage in 
Umlauf geweſen ſeyn mag, aber mit aller glaub⸗ 
wüuͤrdigen Geſchichte, Chronologie und Geogra⸗ 
phie in offenbarem Widerſpruch, und für den 
Hiſtoriker gar nicht als Quelle brauchbar iſt. 
Grotius Meinung davon iſt ungegruͤndet. Der 
Text war griechiſch. Hieronymus kannte eine 
uns nicht mehr aufbehaltene chaldaͤiſche Ver⸗ 
fion deſſelben, die er bey ſeiner lateiniſchen 
Ueberfeßung brauchte. Auch exiſtiret eine ſy⸗ 
riſche Verſion dieſes Buches. Sein Zeitalter 
iſt ungewiß. Im Kanon der Juden ſtand es 
nicht. Im n. T. wird nicht darauf angeſpie⸗ 
let. Die Kirchenvater urtheilen . 
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demſelben. Das dritte Concil zu Karthago gab 
ihm eine Stelle im Kanon, weſche das triden⸗ 
fintſche Concil in der roͤmiſchen Kirche beſtaͤtig⸗ 
te. — Ueber den apokryphiſchen Esras 
iſt hier die ſchon aus des Verfaſſers Bibliothek 
der bibliſchen Litteratur bekannte Unterfuhung 
des Heu. Profeſſors Trendelenburg in Danzig 
eingetükt, woriun bewieſen wird, daß er ein 
Bruchſtuͤck eines gröfferen Werkes, daß er aus 
dem hebraeiſchen Buche Esra, den Buͤchern 
der Chronik und Nehemia, überfegt, und alſo 
auf mannichfaltige Weiſe zur Kritik der Lesarten 
der üuberſetzten Stellen, ja ſelbſt für: die höhere 
Kritik, und beſonders Zuſätze zum Wörterbuche 
der alten griechiſchen Ueberſetzer hebraeiſcher 
Schriften zu ſammeln, wovon nach Biel eine 
reiche Nachleſe uͤbrig iſt, benutzet werden koͤnne, 
um Theil benutzt ſey, aber kuͤnftig noch mehr 
nutzet zu werden verdiene. Das Buch Ba⸗ 
ruch iſt nicht das, wofuͤr es ſich angiebt, nicht 
vom Baruch dem Sohne des Nerijah, dem 
Geſchwindſchreiber des Propheten Jeremias ab» 
gefaßt; ſondern das Machwerk eines unbekann⸗ 
ten palaͤſtiniſchen Juden, der ſich auf ſeine Be⸗ 
kanutſchaft mit den älteren juͤdiſchen Religions⸗ 
ſchriften, aus deren Redensarten er einen Cento 
zuſammenſtoppelte, recht viel einbildet; aber 
auf allen Seiten ſeine Unwiſſenheit durch Wi⸗ 
derſptuͤche mit der wirklichen Geſchichte verräth. 
Das Original iſt griechiſch geſchrieben. Ihm 
iſt noch in einigen Exemplaren ein vorgeblicher 
Brief des Jeremias angehaͤnget, der aber ei⸗ 
nen anderen Verfaſſer gehabt haben muß. Das 
Zeitalter des Buches iſt ungewiß. Das Buch 
To bia erklaͤret ſich ſelbſt durch feinen ganzen fa: 
belhaften Inhalt fur eine Dichtung eines ſpaͤte⸗ 
ten Juden, welche die Meinung begründen, 
und in Beyſpielen anſchaulich beſtätigen ſollte, 
daß Gott die Gebete a Frommen nicht 2555 
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hoͤrt bleiben laſſe. Nach Darius Hyſtasgis muß 
der unbekannte Verfaſſer gelebet haben. Wann 
und wo, iſt ungewiß. Das Original ſcheint 
griechiſch geweſen zu ſeyn. Hieronymus hatte 
eine, in manchen Stellen vom griechiſchen ab⸗ 
weichende, chaldaͤiſche Ueberſetzung. Außerdem 
ch es eine alte ſyriſche und lateiniſche Ver⸗ 

on. Weder Baruch, noch Tobia ſtand im jür 
diſchen Kanon; dem letzteren aber gab das 
dritte karthaginenſiſche Coneil einen Platz im 
chriſtlichen Kanon des a. T. und zu Trident 
ſprach die roͤmiſche Kirche ein Anathema über 
den, der das kanoniſche Anſehen deſſelbes 
nicht anerkenne. — Ein hoͤchſtelendes Product 
des Aberglaubens und Sectenhaſſes eines unbe⸗ 
kannten Juden, iſt der Geſang der drei Maͤn⸗ 
ner im Seuerofen; nicht vom Thbeodotion 
uͤberſetzt, ſondern aus der Septuaginta abge 
ſchrieben. Ob in dem Exemplar, wotaus die 
Ueberſetzung des Daniel in den LXX. gemachet 
ward, ſich dies Gebet ſchon gefunden habe, 
iſt ungewiß. Die Fabel vom Bel und Dias 
chen zu Babel ſoll die Nichtigkeit der Goͤtzen 
und die Superiorität des Jehova über dieſelben 
ins Licht ſetzen. Vermuthlich batte der nach dem 
Exil lebende unbekannte Verfaſſer geboͤret, daß 
Iſrael in der Gewalt eines Volkes geweſen 
ſey, das unter anderen auch Schlangen verehre; 
allein er irrte, indem er, was nur von den Aegyv⸗ 
tern galt, den Babyſoniern zuſchrieb. Der Text 
der LXX iſt vom Theodotion neu bearbeitet, hie 
und da ausgefeilet und im Gröbften verbeſſert. 
Die Siſtorie von der Suſanne trägt eben fo 
deutliche Spuren einer bloßen Dichtung an ſich. 
In der Septuaginta ſcheint auch die Unterſchrift 
ſelbſt den Aufſatz fur eine Fabel zu erklären, 
welche lehren ſolle, daß oft junge Männer 
weit mehr es verdienen, geachtet und zum Rich⸗ 
teramt gewählet zu werden, als Alte. nd 
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chiſche Text in den LXX iſt die Grundlage. 
Theodotton uͤberarbeitete denſelben, um ihm 
mehr Wahrſcheinlichkeit und das Anſehen einer 
wahren Geſchichte zu geben. Auch in zwei ſyri⸗ 
ſchen Ueberſetzungen iſt die Erzählung durch Za⸗ 
ſaͤtze umgearbeitet. Das Orlginal des Aufſatzes 
iſt artechiſch geſchrieben. Daß man ihn dem 
Daniel beyfügte, das geſchah vermuthlich, weil 
man annahm, daß in demſelben vom Prophe⸗ 
ten Daniel die Rede ſey. — Zuletzt wird der 
griechiſchen Zuſaͤtze zum Buche Eſter in den 
LXX gedacht. ie find gleichfalls eine Aus⸗ 
ſchmuckung, wodurch ein Jude vielleicht in Aegyp⸗ 
ten zur Zeit der Ptolomäer, dem Ganzen mehr 
Rundung, Vollſtändigkeit und Wahrſcheinlich⸗ 
keit, geben wollte. Sie ſind nicht obne Ber 
ſtand und Einſicht gemachet, wenn gleich nicht 
frei von manchen Beweiſen der Unwiſſeuheit ih 
res Urhebers. Joſephus hat ſie ſchon gebrau⸗ 
chet; Origenes erwähnet ihrer nebſt anderen 
Kirchenvaͤtern, und das Concil zu Trident er⸗ 
klaͤrte fie für canoniſch.— Am Ende iſt ein 
dreifaches Regiſter, der angeführten Autoren, 
der citirten Stellen der Bibel, und der merk⸗ 
wuͤrdigſten Sachen, angehaͤnget. 


Unterhaltungen eines Lehrers mit ſei⸗ 
nen Zuhörern außer der Kirche und 
dem Brankenbette über befondere Ans 
gelegenheiten, aufgeſetzt von A. Sr, 
. Jacobi, Daft. prim. Superint. und 
Conſiſtorialis zu Cranichfeld. Erſtes 
Bändchen, Frankfurt am Main bey Her, 
mann 1796. 348 S. 8. (Pr. 16 9 Gr.) 
Der Prediger, beſonders auf dem Lande, hat 
oft Gelegenheit, einzelne Glieder ſeiner Ge⸗ 
meine pielſeitig zu belehren, und zweckmäßig 
aufzuklaͤren, und das vor uns liegende Buch 
liefert ſehr brauchbare Materialien zu ſolchen 
N i 1 Unter: 
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Unterhaltungen mit Menſchen aus verſchiedenen 
Standen, über ſehr verſchiedenartige Gegen⸗ 
ſtaͤnde: z. B. über das Geſinde, über den Krieg, 
über die Pflichten gegen die Obrigkeit, uber 
„Haußandachten, Heyrathen, Pioceße ꝛc. 2e. 
Auch kann das Buch mit Nutzen zur Selbſtbe⸗ 
lehrung der Mitielelaſſe, welche lieſt und immer 
mehr ſelbſt zu denken ‚anfängt, empfohlen wer ⸗ 
den; denn es iſt faßlich geſchrieben und beſchaͤf⸗ 
‚tiger ſich mit Gegenſtänden, welche für die Art 
von Leſern ein ſottdauernd großes Intereße bar 
ben. Etwas zu viel Complimente glaubet Rec. 
in den meiſten Dialogen gefunden zu haben und 
wünſchet, daß dies bey der Fortſetzung vermie⸗ 
den werden moͤge Ueber das Allzugedehnte und 
die oͤftere Wiederholungen in dem Vortrage des 
Verfs. will Rec. keine Erinnerung machen, weil 
bierinn das zuviel oder zu wenig bey der Art 
von Leſern, welchen dieſes Buch: zumächft be⸗ 
ſtimmt iſt, ſchwer feſtgeſetzet werden kann. 
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1) Zur Aufklärung der Volksreligion. 
Dritter Beytrag in Predigten von Jo⸗ 
hann Rudolph Gottlieb Beyer, Pfar: 
rer an der Bonifaciuskirche zu Soͤm⸗ 
merda im Erfurtiſchen. L/ipzig, 1794 
bey Siegfried Lebrecht Erufius.. 620 ©. 

nebſt einem Bogen Vorbericht und Inhalts⸗ 
anzeige, in gr. 83. (Pr. 1 Rthlr. 12 9Ör.) 
2) Einige Predigten durch die gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeitumſtaͤnde veranlaßt von Jo⸗ 
hann Rudolph Gottlieb Beyer, Pfar⸗ 
rer an der Bonif. Kirche zu Zommer⸗ 
da im Erfurtiſchen 1794. 130 S. in gr. 8. 
(Pr. 8 gGr.) 155 1 
ro. 1. enthält 48 Predigten, die alle über 
die Evangelien an Sonn ⸗ und Feyertagen 
gehalten ſind, ob ſie gleich nicht e 
N e t L 


Ordnung dieſer Tage auf einander folgen. Wir 
konnen zwar der Menge wegen den Iohalt der» 
ſelben nicht hieher feßen; es wird aber auch N 

unſerem Zwecke ſchon genug ſeyn, bloß im a 
gemeinen anzugeben, was man dariun zu ſuchen, 
und davon zu erwarten habe. Sie find für ges 
bildete Leſer keinesweges abgefaßt: dieſe wer⸗ 
den in vielen andern Predigtſammlungen ihren 
Geſchmack beſſer befriediget finden, als in dies 
‘fer. Allein aus dieſem Geſichtspuncte Dürfen 
fie auch, ihrer Abſicht gemaͤs, nicht beurtheilet 
werden. Denn ſie ſind, wie man leicht ſehen 
kann, ganz für die geringere Volks claſſe ges 
ſchrieben. Und ob ſie gleich auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht hier und da noch mehr Gruͤndlichkeit beſitzen 
koͤnnten z ſo ſind doch darinn manche untet dieſen 
herrſchende Irrthuͤmer, Aberglaube und Vorur⸗ 
theile ſehr gut widerleget, und viele nützliche 
Wahrheiten auf eine faßliche und einleuchtende 
Art in Erinnerung gebracht, und auf das thä⸗ 
tige Leben anwendbar vorgetragen worden. Wes⸗ 
wegen ſie alſo fuͤr jene Menſchenclaſſe imme 
ganz nüglich zu gebrauchen find, = 
An Nro. 2. werden folgende Gegenſtaͤnde 
abgehandelt: 1) Vom wahren und falſchen Pas 
tristismus: über das Evangel. am roten Soun⸗ 
tage nach Trinit. 2) Wozu haben wie denn des 
gentlich den Sonntag? über das Evangel. am 
Iten Sonnt. nach Trinit. 3) Was hat der 
Unſchuldige zu thun, wenn er mit dem Schul⸗ 
digen leiden muß? am 25ften Sount. nach Tr. 
4) Je größer ein Uebel wird, deſto mehr nähert 
es ſich ſeinem Ende: am ꝛten Ado. Sonnt. 
5) Von den Verdienſten, welche das Chriſten⸗ 
thum ſich um die Armen und Niedrigen erwor⸗ 
ben hat: am zten Sonnt. des Adv. 6) Nur 
diejenigen konnen Jeſum verachten, die ihn 
nicht kennen. 7) Von der Gleichheit der gr 
; en 
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ſchen in dem Beſſtze der irdiſchen Guter: am 
Sonnt. Septuag. 8) Im Genufferdes Lebens 
ſind alle Meuſchen einander gleich: am Sonnt. 
Sexag. 9) Das Verlangen fo mancher Menſchen 
nach Freyheit und Gleichheit: über Matth. 20: 
20 — 23. So nuͤtzlich dieſe Hauptſaͤtze für die 
‚gegenwärtigen ‚Zeitumftände gewählet ſind; ſo 
gut und practiſch iſt ihre Ausfuhrung: und vers 
dienen von denen wohl durchdacht und beherziget 
zu werden, die noch von ihrem Schwinde nicht 
geheilet find, und ſolcher Belehrungen alſo noch 
beduͤrfen. 18 AR 0 { 
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Predigten über einzelne Materien für 
ws... diejenigen die nach chriſtlicher Weiss 
heit und Tugend fragen. Vom Ders 
faſſer der Predigten über die Evange⸗ 
lliſten. Zweiter Theil. : Duisburg, 1794. 
1 er erſte Theil dieſer Predigten vom Hrn, 
Pted. Reiſig iſt von einem anderen Re⸗ 
cenſenten im 3 Jahrg. S. 738 angezeiget. 
Dieſer Theil enthalt 13 Predigten über verſchie⸗ 
dene Materien, wovon wir unferen Leſern blos 
den Inhalt zur Ueberſicht mittbeilen. 1) Die 
kleine Anzabl der Auserwaͤhlten über Matth. zo: 
1 — 16. 2) Der unerſchrockene Muth eines 
Ebriſten Joh. 14: 23 — 31. 3) Die Liebe zu 
Gott Matth. 22: 37. 4) Die Eclervung der 
Liebe zu Gott Mattb. 22: 37. 5) Die Verhert⸗ 
lichung Gottes durch das Werk unſerer Begnas 
digung Matth. 9: 1— 8. 6) Die Pflichten des 
Chriften in Abſicht auf die Geheimniſſe der Re⸗ 
ligion Joh. 3: 1— 15. 7) Die Vermeidung 
des Leichtfinnes Luc. 19: 42. 8) Die Auferſte⸗ 
bung Jeſu als eine Lehrerin der chriſtlichen Recht ⸗ 
ſchaffeuheit 2 Tim. 2: 8. 9) Die unmäßige 
Traurigkeit Joh. 10 5 415. 10 6 1255 
Kris: ; erts 
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herelichung der Liebe Gottes durch die Menſch⸗ 
werdung Jeſu 1 Joh. 4: 9. 10. 11) Die Un⸗ 
fehlbarkeit der Apoſtel Joh. 14: 26. 12) Die 
größere Strafbarkeit der Sünden eines Chriſten 
Hebr. 10: 28. 29. 13) Die Unmoͤglichkeit, 
daß rechiſchaffene Chriſten verführet werden 
Matth 24: 15 — 28. 14) Die Treue Jeſu in 
der Sendung des h. Gelſtes Joh. 14: 23 — 31. 
15) Das Andenken an unſere Taufe am Confir⸗ 
mationstage 1 Petri 5: zu. 16) Die Wieden 
beoftellung unſerer Freundſchaft mie Gott 2 Kor. 52 
20. 17) Der Werth des Glaubens an Jeſum 
Gal. 5: 6. 18) Das Wohlgefallen Gottes 
Luc. 2: 1 — 14, Recenſept hat die meiſten dies 
ſer Predigten mit Vergnuͤgen geleſen. Die 
Sprache iſt herzlich und faß ich, und die Begriffe 
ſind meiſtens deullich beſtimmt und gut aus⸗ 
einandergeſetzt. 303 * 


Nachrichten. 
Aus der Pfalz, im Januar 1796. 


Gegen die in der 43ſten W. S. 685 der vor⸗ 
jährigen theol. Annalen befindliche Nachricht 

aus der Pfalz, habe ich einiges zu erinnern. 
Lutheriſche und keforwirte Prediger leben 
mehr oder weniger nach der Denkart der Indi⸗ 
viduen, im Ganzen aber doch ſehr vertraglich 
mit einander, und (was auch ſchon in den 
theol. Annalen J. 1789. S. 995. angeführet 
iſt,) einer prediget, taufer, hält Leichenreden 
fuͤr den anderen, nach der Kirchenordnung ei⸗ 
ner jeden Gemeine. An Intoleranz der Prote⸗ 
ſtanten gegen Katholiken iſt nicht zu denken, da⸗ 
gegen ſichert letztere die, von dem kan desherren, 
bis zu dem Dorfſchultheißen abwärts, katholi⸗ 
(he Obrigkeit mehr als zuviel; wiewohl freilich 
eine gewiſſe Zuruͤckhaltung der erſteren gegen 
etz⸗ 
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letztere unvermeidlich iſt, aus Gründen bie in 
der neueſten Geſchichte der Reformirten in der 
Unterpfalz, Deßau 1791, — und in der Sys 
ſtematiſchen Darſtellung der pfaͤlziſchen Religi⸗ 
onsbeſchwerden nach der Lage, worinn ſie fetzt 
find, vom Herrn geheimen Juſtizrath Puͤtter, 
Göttingen 1793 — nachgeleſen werden können. 
der Einſender insbeſondere von den 
Lutheranern ſaget, deten Conſiſtorium er ſogar 
von Heidelberg nach Mannheim verleget, iſt 
eben fo oberflaͤchlich, als beleidigend für den 
rechtſchaffeueren Theil des Miniſteriums. Es 
iſt unleugbar, daß unter letzteren manche un⸗ 
wuͤrdige ſich befinden, unter die der angefuͤhrte 
Himmelfahrtsprediger gehoͤren mag. Otieſes 
tommt daher: Wegen der freilich meiſt gerin⸗ 
gen und beſchwerlichen Bedienungen, reichet 
die Zahl der eingebohrenen Candibaten nicht zu; 
ein großer. Theil derſelben beſteht aus Aus laͤn⸗ 
dern, die in ihrem Vaterlande ibr Gluͤck nicht 
machen koͤnnen; unter 10 die ſich nicht gut bei 
tragen, kann man 9 Ausländer befonders 
Wuͤrtemberger rechnen, Dieſes ſah das Conſi⸗ 
ſtortum ſelbſt ein, und faſte ſchon vor ohnge⸗ 
faͤhr 15 Jahren den Schluß, keine Wurtemberger 
mehr anzunehmen; hält aber zum Unglück nicht 
darauf. Dafuͤr kann nun dem wuͤrdigeren Thei⸗ 
le des Minlſteriums nichts zur Laſt geleget 
werden. AR 17 \ sin 
Eine andere große Unvollkommenheit iſt, 

daß das von allen Fonds eutbloͤßte Conſiſto⸗ 
rium, welches ehedem mit dem reformirten 
Kirchenrath vereiniget war, aber unglüuͤcklicher⸗ 
weiſe ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſich 
trennen ließ, von dem Churfuͤrſten die Erlaubs 
vie hat, die erſte Jahrsbeſoldung jeder erledige 
ten Stelle, welche es unterdeſſen auf eigene Kor 
ſten durch einen Vicarium möfle verſehen 25 
ſen 
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fen, zu beziehen; dieſes iſt dem Conſiſſorium 
zu unbequem, es laßt alſo den Prediger ſogleich 
aufziehen, und ſetzet ihm eine beliebige Summe 
ad fundum provilionalem zu zahlen an. So 
kann z. B. eine geringe Bedienung von 300 fl. 
ad fundum 75 fl. und für Canzleygebühren 
25 fl. zu zahlen haben: dieſe Abgaben ſteigen 
nach Verhältnige der Bedienungen zu mehreren 
Hunderten. Bey dem allen ſind die Beſoldun⸗ 
gen nicht ſo gering, wie fie der Einſender ma⸗ 
Get: Im Jahre 1786 muſte von allen Pre di 
gern der Ertrag ihrer Bedienungen pflichmäßig 
eingeſchicket werden, und nach dem veriettigten 
Competenzbuch wurden die 104 Predigerſtellen 
in 6 Claßen unter folgenden Rubriken eingethei⸗ 
let: — 1) von 800 fl. und daraͤber, 3 Pfat⸗ 
reien, 2) von 600 — 8 fl. 12 Pfarreien, 
3) von 400 — 600 fl. 24 Pfarreien, 4) von 
300 — 400 fl. 24 Pfarreien, 5) von 200. — 300 
fl. 23 Pfarreien, 6) von 40 — 150 fl. 15 Pfart⸗ 
vicariate, auf die nur ledige Candidaten geſetzet 
werden. — Siebenzehn von dieſen Stellen bar 
ben auswärtige Patronen, die aber pfäͤlziſche 
Candidaten dazu nehmen müßen, zu beſetzen, 
die übrigen hängen vom Conſiſtorium ab. 

Hieraus kann man ſehen, daß die Gefahr 
Hungers ſterben zu müffen, (wie ſich der Eins 
ſender auszudrücken beliebet) — eben nicht ſo 
groß ſey. Ein Mann frellich, der bloß zur Ab⸗ 
ſicht hätte, bey einer bequemen und fetten 
Pfruͤnde des Leibes zu warten, durfte hier kei. 
ne Verſorgung ſuchen; wer aber bey kluger 
Sparſamkeit eingedenk des Spruches Pauli 
1 Tim. 6: 6— 8. in ſtillem Vertrauen zu Gott 
ſich zu naͤhren ſuchet, dem hilft die goͤltliche 
Vorſehung auch hier ſichen aus. — 
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Coburg. 


Coburg. Hr. Büttner, zeitheriger Caplan 
zu Rodach, einem Städtchen im Fuͤrſtenthume 
Coburg, der ſich durch verſchiedene Schriften 
bekannt gemachet hat, it gegen Ende des vo» 
rigen Jahres auf die Pfarren Oettings hauſen 
befördert, worden. i N 
; NANA A N 

Bamberg. Herr Georg Aſchenbrenner, 
Vorſtehen des marianiſchen Studentenhauſes und 
Lehrer der ſchoͤnen Wißenſchaften am Gymna⸗ 
ſium, erhielt die Pfaßren Frensdorf. An feine 
Stelle kommt, als Vorſteher des beſagten Haus 
ſes, Hr. Geuß, dſfe Bene der Theologie, 
und zum Lehrer dee ſchoͤnen Wißenſchaften wurde 
Hr. Caplan Groß berufen. a 
Hr. Sauer, Prof. der Theologie, hat auf 
fein Anſuchen, die Pfarren zu Schlüßelau erhalten. 
Dem Herrn Pfarrer Roppelt zu Schlicht 
gan Praͤdicat eines Hochfuͤrſtl. geiſtl. R. bey⸗ 
geleget „u c> a 


Herr Magiſter Maier, Verfaßer der Be⸗ 
ſchreibung von Venedig, hat die Pfartey Neu⸗ 
weiler, bey Calw im Wirtembergiſchen erhalten, 
und iſt von dem regierenden Herzog von Wir 
temberg, für Ueberreichung feiner neuen Aus⸗ 
gabe der Beſchreibung von Venedig, mit einer 
goldenen Uhr beſchenket worden, welches Geſchenk 
zugleich mit einem ſehr ehrenvollen Schreiben be⸗ 


gleitet war. . 

Saalfeld. Die Stelle eines Nectord am 
hieſigen Lyceum, welche der zum Superinten⸗ 
dent ernannte Hr. N. Oettel bekleidete, hat 
der hieſige Conrector Hr. Schultes, erhalten, 
und an deſſen Stelle iſt hinwiederum zum Con⸗ 
rector der hieſige Candidat, Hr. Bernhardt, 
ernannt worden. 
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Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796 


Zehnte Woche. 85 
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J. Ronynenburgs, Profeſſors der The⸗ 
bLlogie und Rürchengeſchichte an der 
Remonſtrantiſchen Pflanzſchule zu ame 
ſterdam, Unterſuchung uber die Na⸗ 
tur der altteſtamentlichen Weiffaguns 
gen auf den Meſſias. Bine von der 
Teylerſchen theologiſchen Geſellſchaft 
zu en auſſerordentlich gekroͤnte 
Preisſchrift. Aus dem Hollaͤndiſchen 
überſetzt. Lingen, 1795, gedruckt und vers: 
legt bey F. A. Jülicher. 24 Bogen ing, 
enn gleich die Adminiſtratoren der Teyler⸗ 


8 ſchen Stiftung erklärten, daß die hier 
anzuzeigende Abhandlung dem Zwecke ihrer 
Preis aufgabe nicht ganz entſprochen habe! fo 
bewieſen ſie doch ihre Unpartheylichkeit dadurch, 

daß fie derſelben einen außerordentlichen Preis 
zuerkannten. Der Verfaſſer hat ſie darauf druk⸗ 
ken laſſen, und ſte verdiente um fo viel mehr 


grande zu werden, da fie in Holland dau 
un K die⸗ 
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dienen kann, die Regeln einer richtigeren gram⸗ 
matiſchen Auslegung der Weiſſagungen des a. T. 
bekannter zu machen. Zür deutſche Gelehrte, 
dle mit demjenigen bekannt ſind, was im letz⸗ 
ten Jahrzehend unter uns über dieſen Gegen⸗ 
ſtand geschrieben iſt, enthält dieſe Schrift zwar 
nicht viel Neues; allein es fehlet iht doch nicht 
an manchen eigenthümlichen, wenigſtens neue 
Prüfung verdienenden Bemerkungen, welche fie 
würdig machten, überfeget zu werden, und die 
Ueberſetzung if, fo viel Rec. ohne die Urſchrift 
zu vergleichen, urtheilen kaun, mit Fleiß und 
Kenntniß gemachet. 

Die ganze Abhandlung iſt in ſechs Abſchnit⸗ 
te eingetheilet. 1) Bom Urſprunge und der Be⸗ 
ſchaffenheit der altteſtamentlichen Weiſſagungen 
überhaupt. Hier heißt es gleich §. 1. ‚Nies 
mand, der mit den heiligen und profanen Schrlf⸗ 
ten des Alterthums einigermaßen bekannt, und 
von keinem religidfen Vorurtheile eingenommen 
iſt, wird die Wahrheit bezweifeln, daß der 
Quell aller höheren Eingebungen, woraus Dras 
kel, Weiſſagungen, u. d. m. eutſprangen, vor⸗ 
zuͤglich in der Unwiſſenheit der damaligen Welt 
geſuchet werden muß. — Der Verfaſſer zeiget, 
wie Moſes den Grund zu dem Inſtitute der 
Propheten legte, und Samuel demſelben neue 
Seſtigkeit und Wirkſamkeit gab. Alle Weiſſa⸗ 
gungen der Propheten waren politiſch, hatten 

das Wohl des Staates zum Zwecke, u. ſ. w. 
Der Verfaſſer bemuͤhet ſich zu zeigen, daß die 
ange moſaiſche Oeconomie, als eine polttiſche 
Geſetzgebung, auf den Glauben, an einen einigen 
Schöpfer und Herr der Welt gegründet ſey. Er 
deutet auf die Hauptmomente der iſtaelitiſchen 
Geſchichte bin, und machet darauf aufmerkſam, 
wie überall die Hoffnung des Volkes auf feinen 
Gott in gluͤcklichen und unglücklichen Zeiten her⸗ 
vorleuchtet; wie fie ſich vergrößert and erweitert 
ö . un ter 
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unter David und Salomos, hernach zwar ſinkt, 

aber ſtets von neuem erteget und erbalten wird. 
2) Veranlaßung zum Begriff von einem 
Meſſias. Der Verkaſſer findet dieſelbe in der 
Volksidee von Verheißungen großer Gluck elig⸗ 
keit, die Gott den Vorfahren gegeben habe, 
und zeiget, wie Moſes und Joſug dieſe Idee 
benutzet, Samuel ſie von neuen belebet, und 
wie der Wechſel der Schickſale des Volkes fie 
in der Folge immer wieder angereget und wlirk⸗ 

ſam erhalten habe. 3) Unterſuchung der Na⸗ 
tur der Weiſſagungen vom Meſſias, a pri- 

ori betrachtet, und verglichen mit beſon⸗ 

deren Umſtaͤnden der juͤdiſchen Geſchichte. 

Der Verſaſſer zeiget, daß keine beſtimmte, ſon⸗ 

dern nur unbeſtimmte meſſiantſche Weiſſagungen 
zu erwarten ſeyn; daß der Urſprung der Idee 
erſt in die Zeiten zu ſetzen ſey, da nach der 

Trennung der beiden Reiche das Glüf des 

Staates zu ſinken anfieng, und daß dieſe Idee 

als Troſtbild einer beßeren Zukunft, und eines 

käuftigen großen Netters und Begluͤckers der 

Natlon, dem Nationalgeiſte einzig gemäß ge» 

weſen, und dem Volke vorgehalten ſey, um es 
ien Glauben an feinen und feiner Vater Schutz ⸗ 

gott beſtändig zu erhalten. 4) Angabe der 
Stellen der Bibel, welche den Neſſias 

(ſollte wohl heißen: die meſſianiſche künftige 

glücklichere Zeit,) characteriſiren, und auf 

niemand anders gedeutet werden koͤnnen. 

Die Stellen ſind folgende, welche hier überſetzet 

und mit einigen Anmerkungen begleitet werden: 

Joel. 2: 15 — 3: t, 2. Amos. 9: 8 15. Hof. 1: 

10 — 14. 2: 18 — 22. 3:4 5. Jeſ. 59. 60, 65. 

06. Micha 4: 5. Zephan. 22 3, 9 — 20. Jer. 31. 

32. 237 33. 30. Ezechiel 34. 37. 36. Dantel 9: 

24 —27. Zach. 2: 10 — 1. 31 6— 10, 6: 12, 

13. 8: 21, 22. 14: 6, 9. 9 9, 10. Haggai 2: 

710, Maleachi a: 3: 1— 14, 5)Sfizse - 
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der neuen Oekonomie, welche obigen Weiſ⸗ 
ſagungen zu Solge unter dem Meſſias ‚ers 
reichet werden ſollte. Der Berfaffer entwik⸗ 
kelt die Vortteflichteit der moſaiſchen Politik, 
welcher die Propheten ſorgfaͤllig getreu blieben; 

et zeiger die Beſchaffenheit der meſſianiſchen Des 

konomie, und leget einen Entwurf derſelben dar, 

ſo wie fie in den nachdrüͤcklichſten Weißagungen 
verheißen wird, und vergleicht dieſen Entwurf 

mit der Schilderung des goldenen Zeitalters, die 

wir bey roͤmiſchen und griechiſchen Dichtern fin⸗ 

den. 6) Regeln der Auslegungsfunft, wel⸗ 

che man bey der Uebertragung und An⸗ 

wendung der Verheißungen eines Meſſias 

auf eine wirkliche Perſon in acht zu neh⸗ 

men hat. Der grammatiſche Sinn der Worte 

und der durch ſie bezeichneten Sachen, muß aus 

der Natur der Sprache, aus dem Zuſammen⸗ 

hange u. ſ. w. beſtimmet werden. Die Regeln 

ſelbſt find folgende: 1) Vor Samuels Zeiten 

darf man keine Weiſſagung auf den Meſſias er⸗ 

warten. 2) Alle Stellen „ die einer koͤniglichen 

Regierung erwaͤhnen, können als meſſianiſch 

betrachtet werden. 3) Aber keine Verheißung, 

deren Erfüllung in die naͤchſtfolgende Zeit. fällt, 

enthält eine meſſianiſche Weiſſagung. 4) Sobald 

die Bilder eines Propheten ſich zu einer Art von 

Ideal erheben, darf man die Stelle als eine 

Weiſſagung auf den Maßias anſehen. 5) Keine 

Stelle, wo von irgend einem keiden die Rede 

iſt, darf auf den Meſſias gedeutet werden. 

6) Alles, was im vorzuͤglichen Sinne erhaben 

iſt, und deſſen Weſen bis auf die Zeit des Pro⸗ 

pheten noch nicht exiſtirte, geboͤret unter die 
meſſtaniſchen Weiſſagun gen. — (Der Verfaſſer 
traͤgt hier die Ae e e datz Jeſ. 53. vom 

Jeſaias auf den Hiskias gedichtet ſey, wahrend 
der. Zeit, da dieſer an der Peſt Adee „fo: 
daß von toͤdtlicher Krankheit und Wieberherfiel« 
8 ; lung 
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lung nach derſelben die Rede ſey. Eine Vermu⸗ 
thung, die ſchwerlich Beyfall verdienen moͤchte. 
Sie ſetzet voraus, daß der Jeſalas, der unter 
Hiskias lebte, der Verfaſſer aller unter feinem 
Namen geſammelten Orakel ſey, wogegen Juſti 
in ſeinen vermiſchten Abhandlungen, wie 
vorher Eichhorn in ſeiner Einleitung ins a. 
T. im dritten Theile, ſo gegründete Einwen⸗ 
dungen gemachet hat. Sie ſtimmet auch nicht 
mit dem Inhalt des Orakels überein, der des 
wirklich erfolgten Todes und Begtaͤbniſſes und 
Wiederlebens, entweder eigentlich oder bildlich , 
aber doch wirklich etwähnet. Pi. 22. Teer der 
Verfaſſer mit anderen in die Zeit, da David 
vor Abſalom floh. Unwahrſcheinſich! Der Pfalm 
ſchildett eine ſchon ſehr lange fortwaͤhrende Le⸗ 
bensgefahr, wie die auf der Flucht vor Abſa⸗ 
lom nicht war; auch iſt kein Zug von Empo 
rung in dem Gemaͤlde der Feinde zu entdecken.) 
7) Nur dann, wenn die Propheten troͤſten, 
und den politiſchen ſowohl, als den ſittlichen 
uſtaud der Juden zu verbeſſern trachten, laͤßt 

ch eine meſſianiſche Weiſſagung erwarten. 

8) Die Anwendung der Weiſſagungen auf den 
Meſſias muß einzig und allein aus allen auf 
ihn Bezug habenden Stellen zuſammengenom 
men, gemachet werden. 9) Sie gehoͤret zuerſt 
und zunachſt für die Juden als Volk betrachtet. 
10) Die Uebertragung der Weiſſagungen auf 
eine wirkliche Perſon kann nur bey einem welt⸗ 
lichen Fuͤrſten Statt haben. 11) Die Erfüllung 
der meſſianiſchen Weiſſagungen iſt nur in der 
Verbeſſerung des ſittlichen Zuſtandes der Juden 
zu ſuchen. 12) Da die Zeit der Erfüllung unbe⸗ 
ſtimmt gelaſſen iſt: ſo kann ſie nut in der Ueber⸗ 
einſtimmung alles Characteriſtiſchen, welches 
dieſen geſalbten Für ſten bezeichnet, mit der Bass 
ſungskraft der jüdiſchen und anderer Nationen 
fur beßere Grundſaͤtze, geſuchet wetden. Der 
K 3 Ber: 


Verfaſſer drückt fich hier dunkel aus, wenn die 
Schuld nicht an der Ueberſetzung liegt. Er will 
ſagen: man erkenne die Erfüllung der meſſiani⸗ 
ſchen Weiſſagungen an Jeſu und durch Jeſum 
daran, daß ſich in ihm, und feinen Umſtaͤnden, 
für die Faſſungskraft der Juden und anderer 
Voͤlker hinlaͤngliche Merkmale vereinigten, um 
ihn als einen Geſalbten Gottes, oder von Gott 

ſandten Retter, Begluͤcker und Stifter feines 

eiches auf der Erde kenntlich zu bezeichnen, 
und durch ihn, wie es wirklich geſchehen ift, 
theils Juden, theils andere Nationen, beßerer 
Einfihten empfänglich zu machen. 

Man ſieht leicht, daß der Verfaſſer unter 
den meſſtaniſchen Weiſſagungen keine eigentlichen 
Weiſſagungen von Chriſto in dem Sinne verſte⸗ 
het, worinn die ältere Theologie dergleichen bes 
bauptete; da er theils einen ganz anderen Be⸗ 
griff von Weiſſagungen zum Grunde leget, theils 
alle meſſianiſche Weiſſagungen für politiſch er⸗ 
Häret. Im letzteren Satze behauptet er mehr, 
als ſich erweiſen läßt, wenn er die den Vorfah⸗ 
ren verheißene Gluͤckſeligkeit als Veranlaſſung 
und Ziel aller mirffianifchen Weiſſagungen ans 
giebt. Die Propheten giengen wohl vielmehr 
von der Ueberzeugung aus, daß Jehova, Schoͤp⸗ 
ſer und Herr der Welt, der einzige wahre Gott 
fen; daß Er mithin auch die Erkenntnis und 
Verehrung feines Willens nie ganz untergehen, 
ſondern ſie vielmehr dereinſt auch anderen Voͤl⸗ 
zern mittheilen laſſen werde. An dieſem ‚Ges 
genſtande weidete ſich ihre fromme Seele, als 
an elner entzückenden Ausſicht, und fie boten 
an Schilderungen jener Zeit, da dies geſchehen 
werde, alles auf, was für ihr Volk ein Ins 
tereſſe haben konnte. Dieſe Weiſſagung der 
Propheten ift durch Jeſum erfuͤllet, wenn gleich 
durch die Schuld des Volkes die goldenen Zeiten 
für daſſelbe nie einttaten, welche die Propheten, 
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unter ber nie erfüllten Bedingung der Folgſam⸗ 
keit des Volkes gegen die ihm ertheilten Beleh⸗ 

rungen, und Aufforderungen zur Beſſerung, 
verheiſſen hatten. s 1 F 
Gamaliel, oder über die immerwaͤh⸗ 
rende Dauer des Chriſtenthums, zur 
Belehrung und Beruhigung bey der 
gegenwärtigen Gahrung in der theo⸗ 
logiſchen und politiſchen Welt, von 
M. Fr. A. &. Nietzſche, Prediger > 

: Wollmerſtaͤdt in Thüringen. keipzig bei 
Supptian 1796. 340 S. 8. (Pr. 20 gGr.) 
D ein großer Theil der ſcharſſiunigſten phi⸗ 
loſophiſchen Unterſuchungen der neueſten 
Zeit, nach der Richtung, die fie, man weißf nicht 
ob der Abſicht ihrer Urheber gemäß, dem Bots 
ſchungsgelſte vieler unſerer beiten denkenden Köps 
de geben, nach gerade auf ein Reſultat hinzu⸗ 
führen ſcheinen ) welches dem vernünftigen Ver 
ehrer der Chriſtus religion nicht gleichgültig ſeyn 
kann, und über den dieſer liebenswürdigen Rell⸗ 
gion bevorſtehenden Zuſtand traurige Aus ſichten 
eröfnet ; fo wird das Beduͤrfniß ſolcher eine 
für die Wahrheit und Unentbehrlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums, die dem Geiſte des Zeitalters ange⸗ 
meſſen ſind, und den hoͤheren Forderungen des⸗ 
ſelben entſprechen, immer fühlbarer und drins 
gender. Im Ganzen genommen tft alſo das 
Unternehmen des Verfs. dieſer neuen Vertheidi⸗ 
gung des Chriſtenthumes ſehr zu billigen; zumal 
da er von einem richtigen Geſichtspuncte ausge⸗ 
het, und die Unentbehrlichkeit und immer⸗ 
waͤhrende Dauer der chtiſtlichen Religion zu 
retten ſuchet, gegen welche die ſtaͤrkſten directen 
und indirecten Angriffe geſchehen. Auch fehlet 
es ihm keinesweges an Eigenſchaften, die zu 
‘einer ſolchen Arbeit erforderlich find; man bes 
me rket bey ihm einen redlichen Elfer für die gute 
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Sache, ein z mah zur Befoͤrde⸗ 
. 10 55 1 N feiner) Mitmenſchen 


a u Wit itken, richtige und oft 
förle eligionseiuſi. ichten, Bekanntſchaft 
Fi der neueren lheologiſchen und philoſophi⸗ 
. 1 * (wiewohl nicht mit der krülſchen 
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€ 151. beurthei te und 50 0 greiflichkeit et 
S. 116 ; Juſpiration S. 5 vergl. mit 
853 1 S. 6 vergl. mit 57 fc. 
b Mean, ‚alte Syſtem, über 
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g . vorkommen, wollen wir nicht in An⸗ 
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bey en Beurtheliung die ſer Schrift darauf auf⸗ 
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In der inleitang— S. 16 werden die jetzt 
‚üllgemein, herrſchenden Vorurtheile gegen pofitive 
Religion und Chriſtenthum, die gegen dieſes 

emachten Angriffe, und die wahrſcheinlichen 
Folgen davon gefchiidert, wie Rer. glaubet, mit 
grellen Karben... Zugleich erklaͤret der Verf. 
€ 11 aus Apo eigeſch. 51 34. den Citel feines 
ae Auffal end sg“ es, daß S. a. 1 7 5 
eb fs. 


Verfb. Meinung, die Welt noch in der Wiege 
ihrer erſten Kindheit liegt, oder das Juͤnglings⸗ 
alter kaum angetreten habe; welche Meinung 
ihn die auſſerdem vermuthete Herannahung der 
letzten Zeiten anzunehmen hindert. Und wle 
koͤmmt wohl Sanchoniathon in die Geſellſchaft 
des Zoroaſter, Confacius und Sokrates:? 
Der erſte Abſchnitt S. 17 — 106 zeiget, 
in wie fern das Chriſtennthum immer dauern 
werde. Es wird zugegeben, daß der Kritik 
und Interpretation des u. T., ſo wie der Dog⸗ 
matik und kiturgie, bey dem ſteten Fortſchrei⸗ 
ten in Keuntniſſen, große und gewiſſe Veraͤnde⸗ 
rungen bevorſtehen; aber dem ungeachtet bleibe 
die Religion Jeſu im Weſentlichen ewig wahr. 
Dieſes Weſentliche wer chriſtlichen Religion be⸗ 
ſtimmt der Verf. S. 83 Fl, näher mit Zolli⸗ 
kofers Worten und machet nur bie und da ei⸗ 
nige Zuſaͤtze: ſo will er S. 86 zu Z. Aeußerung 
über Jeſus „er iſt das Ebenbild des Vaters, det 
Abglanz feiner Herclichkeit “ hinzugeſetzet wiſſen; 
„er iſt unſer Gott“ und rechtfertiget bey der 
Gelegenheit den Glauben an die Gottheit Ehriſti 
im ſtrengen Sinne; S. Zs erweitert er Z. Mei⸗ 
nung von dem Zwecke des Todes Jeſu, und nimmt 
ſich des Begriffes von einer durch Jeſu Tod be, 
wirkten Genugthuung und Verſoͤhnung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes mit Bott anz S. 93 ſchiebt er 
den Glauben an eine Unterflügung der Ehriften 
durch den heiligen Geiſt ein. g 
Der zweite Abſchnitt S. 107 — 213 
enthält die Gründe fuͤr die immerwaͤhrende Dauer 
des Chriſtenthums; nehmlich I) die innere Bes 
ſchaffenheit deßelben, wodurch es allen Men⸗ 
ſchen, zu allen Zeiten und unter allen geſell⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen ſich empfehlen und 
wahres dringendes Beduͤrfniß ihres Geiſtes und 
Hetzeus werden kann. 2 Vorwurf, daß es 
8 ver ⸗ 
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vernunftwidrige Lehren enthalte, wird S. 114 
il. widerleget. Ret. erinnert nur zu S. 120 fll., 
daß die Forderung eines unbedingten Glaubens 
doch wohl hauptſaͤchlich an die erſten Bekenner 
des Chriſtenthums erlaſſen worden iſt und daß 
ein ſolcher Kinderglaube, wie ihn der Verf. 
ſelbſt benennt, keines weges auf jedes Zeitalter 
und am wenigſten auf das unſere anwendbar 
ſeyn koͤnne. 2) die glüfliche Cage, worinn 
ſich das Chriſtenthum in Ansehung ſeiner Aus⸗ 
breitung der Untertichtsauſtalten, der Wieder⸗ 
herſtellung und Echaltung in ſeiner lauteren, ein⸗ 
fachen Geſtalt ic. ꝛc. ꝛc. befindet S. 155 fill. 
Und ſelbſt durch aße Angriffe hat es bisher mehr 
gewonnen, als verloren. Sehr einſeitig und 
grundlos iſt das Urtheil des Verf. S. 169 fl. 
über Töliners, Tellers, Steinbarts 1c. ꝛc. 
Schriften, welche die Freydenkerey in Deutſch⸗ 
land veranlaßt haben ſollen; denn wenn ihre 
Vorſchriften misverſtanden oder nicht befolget 
wurden, fo find fie unſtreitig ganz unſchuldig 
an allem Unheile; find fie aber befolget worden, 
fo hat gewis Wahrbeit und Tugend dabey ges 
wonnen. S. 187 iſt unter den Widerlegungen 
des wolfenbuttler Fragmentiſten, die beſte vom 
verſtorbenen Doͤdetlein vergeſſen. — 3) Die 
Abſicht und der Wille Gottes S. 200 fl., 
zum Theile aus dem n. T. freylich etwas im 
Zitkel bewieſen. 
Im dritten, ganz practiſchen Abſchnitte 
S. 216 — 340, welcher Rec. am beſten gefal⸗ 
len hat, belehret der Verf. ſeine Leſer, was 
wir Menſchen an unſerem Theile thun muͤſſen, 
wenn das Chriſtenthom auf Erden immer daus 
ern fol, Man ſtoͤßt hier auf viele gut vorge⸗ 
tragene Wahrheiten über Liturgie, Predigerbe⸗ 
tragen, Schulunterricht, und Lebenswandel der 
Ehriſten und wir wuͤnſchen, daß mancher ges 
mein⸗ 
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meinnuͤtziger Vorſchlag des Verf. beherziget und 
ausgefuͤhret werden möge. 


R. G. D. Manderbach, Prediger zu 
2 erweiterte Entwürfe über 
Zeben, Tod und Unſterblichkeit, zu 
Vorträgen an den Gräbern. Erſter 
Band. Marburg in der Academiſchen 

Buchhandlung 1795. 263. Seiten in 8. 
ohne Vorrede und Inhalt. (Pr. 16 gr.) 

as vorzuͤglichſte dieſer ſogenannten Entwuͤr fe 
iſt die große Gründlichkeit, mit der die 
behandelten Gegenfiände bearbeitet ſind. Als 
Entwürfe zu Predigten aber betrachtet, find fie 
viel zu meitläuftig. Sie ͤͤberſchreiten, ihrer 
eigenen Groͤße nach, ſchon die Groͤſſe einer Pre 
digt. Welche Abhandlungen wuͤrden das aber 
geben, wenn fie erſt noch weltlaͤuftiger ausgear⸗ 
beitet werden ſollten. Bey einer Predigt muß 
eben nicht alles geſaget werden, was von dem 
votzutragenden Gegenſtande geſaget werden kann; 
ſondern man muß ſich begnügen, nur das noͤ⸗ 
thigſte und nuͤtzlichſte davon anzufuͤhren. Wenn 
inzwiſchen der Prediger, der ſich etwa derſelben 
zur weiteren Ausführung bedienen will, die 
durch jene unndͤthige Weitlaͤuftigkeit verurſachten 
Koſten nicht achtet; fo kann er leicht das über 
flüſſige und eutbehrliche weglaſſen, und das nuͤtz , 
lichſte davon ausheben; auch wohl bey mehreren 
aus einer, zwei bis drei machen; das aber doch 
eben nicht bey allen mit gleichem Nutzen ange 
hen möchte, - 

Da übrigens ſchon auf dem Titel die 
Hauptgegenſtaͤnde der hier vorgetragenen Mater 
tien genennt find; fo würde es uͤberfluͤſſig ſeyn, 
dieſelben hier beſonders anzufuͤhren. So viel 
können wir aber im Allgemeinen ſagen, daß fie 
alle gut gewaͤhlet und nuͤtzlich find. Ueber die 
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zum Grunde gelegte Texte aber hat ſich der Hr. 
Verf. auſſer einer kurzen erklaͤrenden Umſchtei⸗ 
bung, gewoͤhnlich nicht weiter verbreitet. 
Katechetiſche Erklärung der Sonn ⸗ und 
Leſttags⸗Epiſteln Von Sylveſter Tas - 
kob Ramann, Pfarrer zu Zimmern 
Supra bey Erfurt. Erſtes Bändchen. 
Leipzig, 1795 bey Siegfried Lebrecht Cru⸗ 
ſius. 406. Selten nebſt 3 Bogen Vorrede 
in 3. (Pe. 16 90f.) 592 
s iſt offenbar weit ſchwerer die Abſchnitte 
der Epiſteln populaͤr und den Kindern ver⸗ 
ſtaͤudlich zu erklären, als die Evangelien. Da 
aber jene eben fo wohl, als dieſe häufig in Schw 
len geleſen, oder wohl gar auswendig gelernet 
werden; ſo hat ſich Herr Ramann um deutſche 
Schullehrer und Schuͤler um ſo viel mehr ver⸗ 
dient gemachet, daß er auf feine Eatechetitche 
Erklärung der Evangelien, auch dieſe Erläute⸗ 
rung det Spiſteln hat folgen laſſen. Dieſe Per 
ticopen werden der Reihe nach in dieſem Bände 
chen vom erſten Adventsſonntage bis zum Sonn 
tage Ocull recht gut, faßlich, und auf das 
practiſche Leben anwendbar, katechetiſch erklaͤ⸗ 
ret, wotauf dann jedesmal eine gute Weber: 
ſetzung der erklaͤrten Stelle folget. 22 
Bey den eigenen Schwierigkeiten, die eine 
ſolche Erklärung hat, muß man dem Verf. das 
Zeugniß geben, daß er viele glücklich gehoben 
und ſich bey den übrigen ſehr gut zu benehmen 
gewußt hat. Nur wären, ſtatt der zuwellen zur 
Erläuterung angeführten, den Kindern unbe, 
kannten Beyſpiele aus der Geſchichte, beſſer 
Beyſplele aus der Bibel, oder aus dem laͤglichen 
gemeinen Beben hergenommen worden. 
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Zelmſtaͤdt, im Sebruar 1796. 


Die durch mehrere oͤffentliche Blätter verbreite . 
ten Nachrichten von einer, der hieſigen Unis 
verfitaͤt bevorſtehenden wichtigen Veränderung, 
find theils untichtig, theils zu voreilig. Wahr 
iſt es, daß unſer, an der Echöhung der Lan⸗ 
deswohlfahhrt in allen Zweigen derſelben uner⸗ 
muͤdet arbeitende Regent, auch der kandesuni⸗ 
verſität die neuen Einrichtungen und Anſtalten 
geben will, welche ihr Zweck nach dem gegen. 
wärtigen Zeitbedürkuiſſe erfordert, und daß 
eine eigene Commiſſion angeordnet iR, um zu 
unterſuchen, ob es zu dieſem Zwecke rathſam 
fen, fie in Helmſtaͤdt zu laſſen, oder nach Braun⸗ 
ſchweig zu verlegen; aber falſch iſt die Anfuͤh⸗ 
rung, daß die Landes ſtaͤnde in dieſer Sache 
ſchon einen Schluß gefaßt hatten. Falſch und 
entſtellt iſt auch das Gemaͤhlde, welches in eis 
nigen Blättern von dem gegenwartigen Zuftande 
der Unibet ſitaͤt gemachet iſt. Das Vorgeben als 
ob der academiſche Fond, ja fogar die Kräfte 
des Landes nicht hiureichten, die Lehrer hin⸗ 
laͤnglich zu befolden und auswärtige hierher zu 
ziehen, verraͤth entweder gänzliche Unbekannt; 
ſchaft mit einer Sache, worüber doch geurtbeis 
let wird, oder eine ſehr partheliſche Abſicht. 
Wer die hieſige Uniwerfität einigermaßen kennt, 
weiß auch, daß fie unter den proteſtantiſchen in 
Deutſchland zu den am beſten fundirten gehoͤ⸗ 
ret, daß fie ihrer Lehrer fo gut beſoldet, daß 
jetzt wenige jährlich unter 500 Kehle, , mehrere 
1000 Rthlr. und darüber haben; daß die mei⸗ 
ſten Lehrer wirklich von anderen Orten hierher 
berufen und viele hier geblieben find, ob fie 
gleich mehrmals auswärtige Yairäge erhalten 
haben. Außerdem iſt ſie mit manchen un 
ehr 
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ſehr beträchtlichen Stiftungen verſehen ic. Die 
Zahl der hier Studirenden iſt zwar, ſeit der 
Entſtehung einiger jüngeren Academien in unſe⸗ 
rer Naͤhe, nicht mehr ſo groß, als ſie vormals 
war, und beſonders hat ſie ſich in den letzten 
Jahren aus eben den Gruͤnden etwas verringert, 
aus welchen faſt alle andere Univerfitäten in 
eben dieſer Zeit abgenommen haben; aber doch 
iſt fie nicht jo klein, als fie in jenen Nachrichten 
angegeben wird. 

Die Univerfität mag Fünftig in Heſmſtaͤdt 
oder in Braunſchweig ſeyn, ſo wird ſie mit 
neuen Auſtalten für die Wiſſenſchaften und zur 
Bildung der Sitten verſehen werden, und ihre 
Arbeiten ununterbrochen fortfegen. Denn auch 
auf den Fall der Verlegung, werden die Vor⸗ 
leſungen nicht anders, als in den gewöhnlichen 
Fetien ausgeſetzet werden, da dieſe Oſter⸗odet 
Michaelis ⸗ Ferien dem academiſchen Perſonale 
zum Hinuͤberziehen von hier nach Braunſchweig 
Muße genug geben, alle übrigen Vorrichtungen 
aber vorher gemachet ſeyn werden. — 


London. Der biefige deutſch⸗ceformitte 
Prediger in der Savoje, Here Wil, der 
Nachfolger des ſel. Woide, hat ſich mit zwei 
lutheriſchen Predigern, dem Hera D. Burke 
hard und Deren Uebeln allhier, dahin verei⸗ 
niget, eine Capelle zu eröfnen, die unter dem 
Namen der Evangeliſchen Bruͤdergemeine, 
die vernünftigdenkenden Lutheraner und Reſor⸗ 
mirten in ihren Mauern umſchließen ſoll. Der 
Plan der drei würdigen Maͤnner iſt, wechſels⸗ 
weiſe zu predigen, und das Abendmal ge⸗ 
meinſchaftlich aus zutheilen. Vielleicht gelingt 
es ihnen durch zweckmaͤßige Vorträge, minde⸗ 
ſten in ihrem Wirkungskreiſe die . 
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mederzurelßen, welche bisher beide Con feſſio⸗ 
nen trennte. Jollikofers Liturgie wird (mit 
einigen kleinen Beraͤnderungen,) zum Grunde 
geleget werden. Da ſich ſchon viele, ſowohl 
Lutheraner als Reformirte, unterzeichnet haben; 
fo hegen die drei obengenannten Männer die 
füße Hofnung, daß fie ihren Zweck, wenigſtens 
zum Theile erreichen werden. 

In der Reichsſtadt Muͤhlhauſen flach am 
zten Januar d. J. Herr Wilhelm Gottlieb 
Reichel, der muͤhlhauſiſchen Kirchen Superinten⸗ 
dent, des Gymnaſii und der übrigen Schulen 
Ephorus, und des geiſtlichen Conſiſtorii Präfes, 
nach langwierigen koͤrperlichen Leiden, im 72ften 
Jahre feines Alters. Er hinterlaͤßt das gerechte 
Lob eines rechtſchaffenen Gottes gelehrten, der 
durch Wort und That ungemein viel Gutes ſtif⸗ 
tete und die allgemeine Achtung, in welcher er 
ſtand, verdiente. Die von ihm jährlich, bey 
der Synode der mühlhaufiſchen Prediger, her⸗ 
aus gegebenen Spnodalſchriften zeugen von 
feiner gruͤndlichen theologtſchen Gelebrſamkelt. 

Zu Sondbeim vor der hon, ia dem 
zum Faͤrſteuthume Eiſenach gebörigen Amte Oſt⸗ 
heim, in Franken, endigte am teten December. 
vorigen Jahres, Here Johann Auguſt Spieß, 
Pfarrer daſelbſt, fein. Leben, im galten Jahre 
feines Alters; nachdem er faſt 52 Jahre im 
Predigtamte geſtanden hatte. Er gleng noch 
bey feinem herannahenden hohen Alter, ſo lange 
er ſein Geſicht hatte, welches er in den letzte⸗ 
ren Jahren ganz verlor, in der neueſten theo⸗ 
logiſchen Litteratur fort, und war ſchen vor 
vielen Jahren ein abgeſagter Feind des Exor⸗ 
cismus in der Tauffotmel, noch ehe der ſelbe 
in den meiſten lutheriſchen Laͤndern abgeſchafft 
wurde. N 4 
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Zu Alperſtaͤdt, im Eiſenachiſchen, bes 
ſchloß Herr M. Sriederich Ludewig Piſtori⸗ 
es, Pfarrer daſelbſt, feine irdiſche Laufbahn, 
in einem Alter von 28 Jahren, im Jauuar 
dieſes Jahres; nachdem er kaum ein Jahr im 
Predigtamte geſtanden hatte. Er hat 1794 eine 
engliſche Grammatik, und im vorigen Jahre 
Erklaͤrungen einiger ſchweren Stellen des 
a. und n. Teſtaments, in zwei kleinen Baͤnd⸗ 
chen, in 8. herausgegeben. 


——— 


Aus der Mittelmark. 


Den 27ſten Dec. des vorigen Jahres ſtarb 
zu Zoſſen in der Mittelmark, an den Folgen ei⸗ 
nes Schlagfluſſes Herr Johann Ernſt Rib⸗ 
bach, Jnſpector und Oberprediger daſelbſt, 
und Ehrenmitglied der maͤrkiſchen oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft zu Potsdam in feinem 67ſten Les 
bensjahre. Vier Jahre hat er als Diakonus in 
Zoffen, und 37 Jahre als Inſpector mit allem 
Eifer Gutes zu wirken treulich gedienet. — Ohne 
feine Berufs pflichten zu verſuͤumen, beſchaͤftigte 
er ſich mit der Oekonomie, nicht bloß, weil ſeine 
Lage es noͤthig machte, fondern auch, weil 
er oͤkonomiſche Beſchaͤftigungen als eine heil ſame 
Erholung betrachtete. Seine vielumfaſſenden 
Keuntniſſe leiteten ihn auch hier zu vielen nütz⸗ 
lichen Bemerkungen und Erfahrungen. Durch 
guten Rath wurde er auch hierinn feinen Mits 
buͤrgern nützlich. — In den maͤrkiſchen dko⸗ 
nomiſchen Annalen befinden ſich einige ſeiner da⸗ 
hin gehoͤrigen ſchriftlichen Aufſätze. — Sein 
Nachfolger iſt fein bisheriger Gehuͤlfe und vor» 
maliger Diakonus in Zoſſen, Herr Carl §riede⸗ 
rich Bauer. iu 
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_ Pbilofopbifihe RR Sm Grund⸗ 
riß für Vorleſungen von C. Chr. . 
Schmid. Frra und Leirzig bey Gabler 

1796. VIII 199 S. 8. Pr. 12 gGr. 
De dieſes vor mehreren Jabten in des 
Verf Gtundriße der Moralphiloſophie ver⸗ 
ſptochene Lebtbuch, 20. das Verbaͤltuiß der 
Meligionswiſſenſchaft en übrigen Theilen 
der See e 8 Prin⸗ 
eipien unter und mit dem run dpt in⸗ 
tip aller Philoſophie überhaupt, und die Des 
Jiehung einleuchtend gemachet werden, worinn 
die Theologie zu der Menſchheit, ihren Grunde 
ſaͤtzen, Trieben und Zwecken ſteht. Von Her⸗ 
zen wünſchet Rec. daß des Verf. Ahſicht, das 
Intereße für Philoſophie über Religion und 
Moralität weiter aut zubteiten und nicht mehr 
blos ausſchlieſſendes Eigenthum eines einzelnen 
Standes ſeyn zu laſſen, reauſiret und menſch⸗ 
liche Tugend und — durch Befeſti⸗ 
gung 
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be foͤt 
k Rah Altes bens abe die 
fer Dogmatik ſchnell überfehen, wie er feinem 
Syſteme u ber Religionswahrheiten denken 
un Habe 70 17 eine Getz che h Bible : 
fi zu wi ufeben , toe Fantiſche hhiloſophie 
Sate unter dle Modeaael gehoͤtet, 2 
vielen äußert oberflächlich erlernet, ſehr ſelten 
ſtudiret und n 55 Mar verſtande en wird; weil 
viele ihre PA get fände at . den 
Geiſt decllben micht gefast haben; und weil die 
Anwendung einzelner Ty Are der crltiſ en Phi⸗ 
toisphie Ap die cle, Henn ſeltſe Incons 
ſequenzen und Wider ſprüchen hinführet. Rec. 
freue ſich und % jeder Unbefans 
sent, daß Hr. chmid, welcher als 
gründliche und e Denker ſatiſam 
gitimitet iſt, zur Darftillung der Religions⸗ 
wiſf aſchaft nach den Gluadſätzen der krillſchen 
Polloſo phie ſich entſchloſſen und das Unterneh⸗ 
men trefflich audgeführer hat; denn nicht von 
jedem anderen wäre, bey gleicher bertrauten Bes 
kanncſcbaft mit der kantiſchen Pbiloſophie , Did 
ſelbe Mäßigung und dieſelbe Wärme für menſch⸗ 
uche Moralität und Zuftiedenheit zu erwarten 
geweſen. Jedoch wird auch er, beſonders uber 
die empitiſche Religionslehre S. 136. fil. viel⸗ 
fachen Widerſpruch erfahren; und wirklich kann 
man ſich oft des Gedankens nicht erwehren, daß 
die Kantjaner, wo von poſtelden Lehrſaͤtzen des 
Chriſtenthums die Rede iſt, die theologiſche Auf⸗ 
klärung unſeres Zeitalters iguoriren und einen 
Zeitpunkt, den man 30 Jahre zurüͤckdaticen 
muß, vot Augen haben wollen. Nec. halt aber 
alle feine Einwendungen und Zweifel zuruck, 
weil fonft aus einer Anzeige ein kleines Buch 
entfteben dürfte, und zeiget nur den Inhalt die⸗ 
ſes Lehrbuches, . Aushebdung einiger 18 
8 wich ⸗ 


wichtig ſcheluenden Bemerkungen und Erklaͤrun⸗ 


gen, an. 2 5 1 75 ele 

Auf eine allgemeine Einleitung folget S. 
12 33 die Propadeutik; aus der anafptifchen 
Erklarung gewiſſer Dauptbegriffe hebt Rec. nur 
folgende aus. Suhfectio wahr iſt die Religion, 
wenn die Vorſtellung don dem prac!ſſchen Bere 
baltniſſe zwiſchen Gott und Menſchen den all⸗ 
gemein „gültigen, Bedingungen eines menſchli⸗ 
schen Uctheiles daruber gemaͤs, oder (nach S. 
74 fl.) den Geſetzen des Subjectes (Ich) über⸗ 
haupt, folglich für alle Subfecte überhaupt d. i. 
fubjeetip: allgeweiggüllig, welches für mich eben 
ſootel als objectiv iſt. Davon iſt die individuell 
ſubjeetioe Wahrhelt verſchieden, welche angenom⸗ 
men wird, wenn die Vorſtellung entweder in zu 
fälligen Beſchaffenheiten oder Eigentbuͤmlichkei⸗ 
aten agewißer Subfecte gegründet tit: Die Rea⸗ 
lität der celigidfen Grundbegriffe wird S. 20 fll. 
deduciret aus den menſchlichen Triehen und aus 
dem Streben nach Unendlichkeit als Geſetz d. h. 
als nothwendige Regel, wodurch alles einzelne 
und beſondere Streben des Menſchen beſtimmet 
und dem hoͤchſten Streben des Geiſtes unterge⸗ 
ordnet wird. Das Reſultat aller menſchlichen 
Tetebe in ihrer Vereinigung und hoͤchſten Eut⸗ 
wickelung ißt der Trieb nach einem Ideale der 
hoͤchſten Einheit alles Mannichfaltigen; kraft deſ⸗ 
ſelben muß der Menſch nach dem hoͤchſten vol⸗ 
lendeten Gute ſtreben und folglich an die Möge 
Aichkeit der Realificung des idealiſchen Begıiffeg. 
von demſelben, ſo wie au die Bedingungen, 
unter welchen dies Object nur als aid glich ge ⸗ 
dacht werden kaun, glauben. Daraus ergiebt 
ſich der Grundſatz der Theologie: Unſer Wolzen 
ſoll mit dem Erkennen uͤbereinſt umen. | 
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Glaubens lehte iſt; fie fol das Höchfle und ein⸗ 
lig nothwendige Ideal der religioͤſen Theorie 
und Praxis, die reinen Grunde der Religion 
und die aus dieſen a priori abgeleiteten wefent⸗ 
lichen Beſtandtheile derſelben aufſtellen, und 
wird durch die unveränderliche d. h. geiſtige 
oder vernünftige Natur des Menſchen beſtimmet. 
Hier wird gedaudelt S. 42. fll. bon der Frey⸗ 
heit oder Unbedingeheit und Unabhängigkeit von 
beſtimmenden Realgränden, welche durchaus 
erforderlich iſt, wenn wit mit uns ſelbſt ein⸗ 
ſtimmig d. b. moraliſch handeln ſollen; S. 47 
von der Unſterblichkeit Lals Poftalar der pracli⸗ 
ſchen Vernunft), welche wit annehmen müßen, 
um Kraft zur Erfüllung der unendlichen Forde⸗ 
tung unſeres Grundtttebes zu erhalten, S. 55, 
von der moraliſchen Welt, unter det wir uns 
die ganze Natur als practiſch empfänglich für 
eine darinn zu bewirkende Ueber einſtimmung der 
Gegenſtaͤnde mit ſich ſelbſt, uad als practiſch un⸗ 
end lich, d. h. wotinn unendliche moraliſche Thaͤ⸗ 
tigkeit mit Erfolg ſich aͤußern kann, denken: 
“fie enthält alſo wirklich das der Forderung des 
geiſtigen Grundtreebes entſprechende vollſtändige 
Got, reine Sittlichkeit, das derſelben ange 
meßene vollkommene Wohlſeyn, Alles was dieſe 
nothwendig voraus ſetzen und Woylfeyn im Ver⸗ 
baͤltulße zum Wobloerbalten; S. 71 von der 
Gottheit, als hoͤchſtem Grunde des hoͤchſten Gun. 
tes: die Ider von der Gottheit wird aus der 
Nothwendigkeit des moralifchen Glaubens an 
Gott, als abfoluten Grund des menſchlichen 
abſoluten Zweckes / moraliſch zu handeln dedu ⸗ 
eiret und konnte auch aus der Vorftellung von 
"einer moraliſchen Welt hergeleitet werden. Die 
Unerweis lichkeit des Daſeyns Gottes aus Prin⸗ 
cipien der theoretiſchen Vernunft wird S. 99 fl. 
gezeiget. Die Urfachen der Unbegreiflichkeit des 
Wesens der Gottheit find S. 109. fill. 8 
f i 
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lich auseinandergeſetzt und zugleich dargethan 
S. 19 fl. daß das Uavermoͤgen det theoretiſchen 
Vernunft, Gottes Daſeyn zu beweiſen, ohne 
nachtheilige Folgen für den moraliſchen Gebrauch 
des practiſchen Glaubens fey, Die Lehre von 
den göttlichen Eigenſchaften iſt ſehr einfach, lichte 
voll und phlloſophiſch genan vorgetragen. So 
weit Theorie. Die reine practiſche Religionslehre 
iſt die Wiſſenſchaft der Religioſitaͤt, welche den 
Glauben durch Pflicht beſtimmet, ſo wie wech⸗ 
ſelſeitig Pflicht durch Glauben belebet wird. So⸗ 
wohl was über dieſe Wechſelwickung, als was 
über das Verhältniß der Religion zue Morall⸗ 
tät geſaget wird S. 132 fl., verdienet die Auf⸗ 
merkſamkeit und forgfältige Prüfung aller dene 
kenden Theologen. 

Der zweite Theil entbält die empirifche Re⸗ 
ligionslebre, woriyn die Religionen € Glaubens» 
arten und Gottes dienſte), d. i. die beſchraͤnkten 
und unvollkommenen Beſtrebungen zu der boͤch⸗ 
ſten Religionstheorie und Praxis, aus ihren 
ſubjectiven Grunden erklaͤret und nach ihrem 
Verhaͤltniße zu dem reinen Ideale und dem gan⸗ 
zen Zwecke der Menſchheit practifch gewuͤrdiget 
werden. Die Theorie unterſuchet das Zufaͤllige 
in der Idee von den Gegenſtaͤnden der Religi⸗ 
on, oder enthält die Lehre von den tbeologiſchen 
Irrttümern. Der practiſche Theil beſchäftiget 
ſich mit dem Zufälligen in der Religioſität und 
iſt ganz fo gefaßt, daß liberale Theologen bey: 
ſtimmen müſſen. 

Auch die jedem Abſchnitte beygefuͤgte zweck, 
mäßig. vollſtaͤndige Litteratur giebt dieſem Lehr⸗ 
buche einen neuen Vorzug. 
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Paulus Septimius, oder das letzte Ge⸗ 
heimniß des eleuſiniſchen Priefters, 
herausgegeben von Friedrich Bouter⸗ 
weck. Erſter Tbeil 343 S. Zweiter 
Theil 373 S. in kl. 8. Halle in der Rene 
8 Buchhandlung 795. (Pr. 2 Ile, 

0 
In Mei werk ge faͤlliger Einkleldung und 
feinen Wiges, verbunden mit grändlicher 
Philoſophie Nur dann, wenn der Schar fſinn 
eines Syſt⸗matikers, ſich mit den Reizen des 
guten Geichmackes vermähtet „ koͤnnen aus ihren 
Umacmangen ſolche G uiſtesproducte erzeuget were 
den. Es thut dem Leſer, und noch mehr dem 
Recenſenten, der lange Zeit nichts anderes als ges 
wöhnlibe Meßproducte nach der Mode in grof⸗ 
ſem, oder kleinem Format, e oteriſch, oder ex» 
oteriſch, in Predigten, oder Calechiſationen 
und Briefen, in Proſa, oder in Verſen und 
doch immer daſſelbe, in aur wenig veränderter 
Einfaſfung, zu Geſichte bekommen hat, recht 
wohl, wenn er einmal in der neuen philoſo⸗ 
phiſchen Litteratur ein Fabrieat von neuer Er⸗ 
ae und von dem gefulligſten Colorit ons 
trifft. 
Vielleicht wird man beym erſten Bedanken, 
die Darſtellung der kantiſchen Phlloſophie in ei⸗ 
nem Roman, eben ſo unſchickſich und befremd⸗ 
lich ffuden, als etwa in einem Almanach oder 
Buchſtabirbuch. Allein gerade dieſe Einkleidung 
ſcheint die bequemſte zu ſeyn, um der neuen Phi⸗ 
loſophie das Abſchreckende zu benebmen, ohne 
ſie dagegen mit einer ſeichten Popularitaͤt, wo⸗ 
mit ihr wenig gedient iſt, zu beehren. Denn 
wenn man ſich unter einem Roman nicht eben 
eine Erzählung verltebter Abentheuer vorſtellet; 
fo gewinnt die Entwickelung der Begriffe und 
die Uebeczeugung des Verſtandes, durch ein er⸗ 
1 Geſptaͤch zwiſchen einem: vollendeten 
Weiſen, 
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Weiſen, und einem wißbegierigen Jüngling nach 
uͤchter ſokratiſcher Manier mehr, wie nach it» 
gend einer anderen Methode; zumal wenn der 
Kehrer fo herablaſſend und ſo ſchonend mit ſei⸗ 
nem Zoͤgling umgeht wie Theophranor, und 
dieſer nicht einer von den gutwilligen Geſchoͤp⸗ 
fen iſt, die aus Ehrfurcht gegen das Nufchen 
des Lehrers, oder aus Höflichkeit fedem Ver ſſu⸗ 
che ſie zu belehren, ſogleich nach eben, von 
jedem Argument ſich gleich überzeugt‘ Fühlen; 
ſondern in ihtem ſeeptiſchen Unglauben fich. fo 
hartnäckig zu vertheidigen wiſſen, bis ſte ſich 
gänzlich überwunden ſehen, wie hier Paulus 
Septimius. Dieſer junge Roͤmer war, nach 
der Dichtung des Verf. von ſeinen erften Jugend⸗ 
jahren an, in den Lehren des Zeno und der ſto⸗ 
iſchen Philo ſophle unterwieſen worden. Ehe er 
noch ein völliger Ashaͤnger dieſer Grete war, 
wurde er als ein Feind Cäſars, in den buͤrgerli⸗ 
chen Krieg verwickelt und mit feinen pompeja⸗ 
niſchen Waffenbrüdern bey Pharſalus geſchlagen. 
Wie ein Verbannter irrete er in Griechenland“ 
und Aſien umher, und dachte nach uͤher Welt⸗ 
ordnung und Schickſal. Nach Caͤſars Tode 
fochte er nochmal für die Sache der Freiheit und 
gab nach der verlorenen Schlacht bey Philippft 
fein: Vaterland, gänzlich auf. In Aſten trieb er 
ſich unter allen Secten herum und verſiel endlich 
von allen unbefriedigt, auf den volligen Scep⸗ 
ticiemus. Et hatte ſich zu Eleuſis erſt in die 
großen, und dann in die kleinen Myſtet ien des⸗ 
jenigen Ordens, welcher unter dem angeblichen 
„Schutz der Ceres den geheimen Nachlaß der 
Weisheit des Orpheus aufzubewuhren beſtimmt 
war, einweihen laſſen. Die Scunde der letz 
ten Einweihung war vorüber, und det Wollen. 
dete, (wie er in der Ordens ſprache hieß) wuſte 
unn gerade ſo viel, wie vorher. — Dieſen Mo⸗ 
ment faſſet der wütete Dichter. Er * 
11 4 en 
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den jungen Römer um die Stunde der Mitter⸗ 
nacht, zu welcher er oon dem Oberprieſter noch 
einmal beſchieden war, sol Unmuths über ſeine 
‚getäufchte Erwartung in dem beiligen Haine 
ohnweit des Tempels, unter mancher ley Selbſt⸗ 
geſpraͤchen herum wandeln, als der abgeſchickte 
Doferkuabe ibn zu dem Ooferprieſter in ſeine in⸗ 
nerſte Halle kommen heißt. Euphranot der 
Opferprieſter entdecket gar bald, daß Septi⸗ 
‚mins, fein Schüler ſtark an der Zweifelſucht dar⸗ 
nieder liege Um ihn don dieſer Krankheit zu 
heilen, ſchicket er einige allgemeine Betrachtun⸗ 
gen über Warrheit, Gewisheit und Scepticis⸗ 
mus voraus und bahnet ſich den Weg zur ooͤlli⸗ 

n Ueberzeugung, durch die Erzählung eines 

raumes, welchen Orpheus auf einem heiligen 
Berge in Indien getraͤumet babe, wodurch ihm 
das erſte Kennzeichen der Wahrheit: das Be⸗ 
wuſtſeyn endecket wird. Mit Entwickelung 
dieſes Traumes wird die erſte Nacht zugebtacht. 
Die zweite Unterredung fangt ſich wieder mit ei⸗ 
nem anderen Traume des Orpheus an. In dem⸗ 
ſelben empfängt er das zweite Keunzeichen der 
Wabrbeit: Die Idealitaͤt des Raumes und 
der Zeit. In der dritten Nacht erzaͤhlet Tbeo⸗ 
phranoc ein Traumgeſicht, worinn dem Träumer 
die wahre Oeconomie des Verſtandes und der 
Vernunſt ſymboliſch oder emblematiſch vorgeſtel⸗ 
let wird. Und ſo entwickeln ſich die Hauptideen 
und Reſultate der kantiſchen Philoſophte, ſo 
leicht, ohne allen Zwang einer ſteifen ſyſtemati⸗ 
ſchen Lehrart, daß ein zum Nachdenken fähiger 
Leſer, welcher auch nichts vom der neuen Phis 
lofonpierefonm gehoͤret hatte, ſich ſehr wohl 
in dieſem Buche zurechte finden wurde. Freilich 

er in der critiſchen Philoſophie kein Fremdling 
iſt , merket gar bald worauf es mit allen den 
aaͤſtheliſchen Zurüuſtungen abgezielet iſt; aber eben 
deswigen glauben wir, muͤſte das Buch auf 
and N einen 
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ſere Wuͤrkung thun. 1. f 
Det zweite Theil enthalt die drei letzten 
Mächte, in welchen Septimius über: die Gren⸗ 
zen des ſpetulativen Wißens, ind Gebiet des 
moraliſchen Glaubens geführet wird. Da wir 
verſichert ſind, daß das Buch ſehr viele Leſer 
fiuden werde; ſo wollen wir, um nicht ihren 
Appetit durch weitläuftigere Aus zuͤge, oder 
durch vorgreifende Erinnerungen in Bezug auf 
den materiellen Inhalt deßelben, mebr zu ver⸗ 
derben als zu reißen; nichts weitet hinzuſetzen, 
als daß der Here Verf., der nach ſeiner Aeuße⸗ 
rung von den Reſultaten des kantiſchen Sy⸗ 
ſtemes völlig uͤberzeuget iſt, fur noͤchig gefunden 
hat, auf den Unterſchied zwiſchen dieſem und 
des Eupbranors Lehre, noch am Schluß des 
Sanzen aufmerkſam zu machen. — N 
Beytrag zur Befoͤrderung chriſtlicher 
Aufklaͤrung, in Predigten von D. 
Johann Georg Roſenmuͤller. Leipzig, 
dey Georg Emanuel Beet. 1795. 386 S. 
Bet Vorrede und Inhaltsanzeige in 8. 
( Pr. 1 Thlr.) 8 
s it in der That ſehr gut, daß durch die 
ungeheure Menge von Predigten, womit 
ſo viele ohne allen inneren Beruf die Buchladen 
füllen, doch Männer, wie Roſen müller, ſich 
nicht abhalten laſſen, ihre beſſete Arbeiten dem 
Publicum mitzutheilen. Dieſe Predigten ver⸗ 
dienen mit Recht zu den vorzuͤglicheren gezählet 
zu werden. Ihr Vottrag iſt fo zuſammenhaͤn⸗ 
gend und deutlich, fo uͤberzengend und ayzte⸗ 
bende, daß fie Recenf. nicht nur ſelbſt mit vie⸗ 
zem Vergnügen geleſen hat; ſondern fie auch 
allen Freunden ſolcher Erbauungs ſchriften, bes 
ſonders in gebildeteren Staͤnden, mit allem 
Stunde beſtens empfehlen kann. 
2 L 5 Ihr 
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Jbr Inhalt iſt folgender: 1) Chriſtliche 
Aufklärung iſt nicht nur unſchaͤdlich, ſondern 
auch heilfam und nöthig. 2) Von der Unent⸗ 
behrlichkeit deutlicher und gründlicher Religtons⸗ 
tenntniſſe zum wahren, thaͤtigen Ehriſtenthum. 
3) Von unoerſchuldeten und verſchuldeten Irr⸗ 

thuͤmern in Religionsſachen. 3) Die Geſticne, 
als bewunderns würdige Zeichen der Allman t, 
Weisheit und Güte Gottes. 5) Das Ver dienſt 
des Chriſteutbums um die Verbreitung und Be 
Hanes der Wahrheiten der Leinen. naturlichen 
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Die Lehren des Chriſtenthums fuͤr ges 
bildete Jugend und fuͤr jeden Chriſten. 
Zur Ueberſicht des Ganzen ſeiner Re⸗ 
ligion nach Anleitung des Hannover- 
ſchen Candes⸗Catechismus von J. C. 
Eggers, Superintendenten des Her⸗ 
zogthums Lauenburg. Dritte ganz 
veraͤnderte Auflage. Hannover, im 
Verlage der Helwiagſchen Hof buchhand⸗ 
lung, 170 , üg S. 8. 
te beiden erſten Ausgaben dieſer nuͤtzlichen 
Schrift find zu ihrer Zeit, (1792 W. 22. 
und 1793. W. 9.) in deu theol. Aungien ange⸗ 
zeiget, und nach Verdienſt gewürdiget worden. 
Unverkennbar iſt der Fleiß des Werks. ſeinem 
Buche immer mehrete Vollkommenheit zu er⸗ 
heiten, und es hat dieſe nunmehr in dieſer 
Auflage in einem folchen Maaße etreichet, daß 
es Rec allen gebildeten Ehriſten, die dem here 
gebrachten Lehrb⸗ griffe, auf eint vernänftige Weiſe, 
treu bleiben wollen, als ein Handbuch der Glau⸗ 
bens ⸗ und Sitten ehre beſtens empfehlen kann. 
Ueber Patriotismus. Nihil ex omnibus 
rebus humanis präeclarius ac praeſtan- 
tius, quam de patria bene merere, Cic.— 
1795. 187 S. in 8. W 
Er mit Einſicht und beſcheidener Freimuͤthig⸗ 
keit geſchriebenes Buch, das vorfuͤglich in 
unſeren Tagen geleſen und beherziget zu werden 
verdienet. — Patriotismus, iſt dem Verf. 
ein lebhaftes Theiſnehmen und eifiiges Mitwir⸗ 
ken zu dem Ruhme, Wohlſtand und Feſtigkeit 
des Landes, in dem man feinen Sitz aufge⸗ 
ſchlagen hat, S. 16 ff. Noch weitlaͤuftiger wird 
der wahre Pattiot S. 110. ff. characteriſiret. 
Unter mehreren Uiſachen des hier und dort erlo⸗ 
ſchenen Patriotismus, werden vorzüglich über⸗ 
iriebener Luxus und Irreligioſität angeführet 
S. 60 ff. Denn geht der Verf, die verſchiede⸗ 
N f nen 
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nen europätfchen Staaten der Reihe nach durch, 
und zeiget, wie, und warum in dem einen 
mehr als in dem anderen Vaterlandsliebe herr⸗ 
ſchend ſeh. — Als Haupttriebfedern des Patti⸗ 
otismus nennt er uns das Gefühl der Dankbar⸗ 
keit S. 119. und das Gefühl der Billigkeit 
S. 124 ff. Befſörderungsmittel des Gemeingei⸗ 
ſtes und des Sinnes für Vaterlandswohl ſind: 
gute Volks ſchulen S. 142. von ihrer zweckmaͤ⸗ 
Bigen Einrichtung wird S. 146 ff. geſprochen; 
öffentliche Religions vortraͤge S. 158 ff. beßert 
Erziehung und Bildung der Jugend der oberen 
Stande S. 103 ff. von Seiten der Regierungen, 
muß dahin geſehen werden, daß der Buͤrger 
ſich in feinem Baterlande wohl befinde S. 175 ff. 
endlich auch Publicitaͤe S. 183 ff. und eine ge⸗ 
wiße Gleichheit der Stande; nicht die, ſchrei⸗ 
bet S. 181 der Verf., welche jetzt in den Koͤp⸗ 
fen der Europäer rumoret. Denn dieſe iſt ein 
Ungeheuer, ſowohl nach ihrer Natur, als nach 
ihren Wirkungen; ſondern wenn kein Stand 
vor dem anderen begunſtiget wird, wenn kein 
Stand die Gewalt hat, den anderen zu ‚tips 
ranniſiren und zu plündern; wenn ein Stand 
wie der andere feinen. verhaͤltnißmäßigen Theil 
zu den Laſten des Landes trägt, wenn nicht der 
Stand, ſondern das Verdienſt und die Geſchick⸗ 
lichkeit, Anſpruͤche auf Aemier und Staatsbedie⸗ 
nungen giebt, wenn alle Stände nach einerlei 
Geſetzen gerichtet werden. 


Joh. Chriſt. Frid. Schulzii Scholia in V. T. 
cContinuata a Georg. Laur. Bauer LL. Ori- 
ent. in Acad. Alterf. Proſeſſore Vol, IX. 
poſteriorem Jeſajae partem complectens. 
Norimbergae apud Erneſt. Chriſt. Gratte- 
naerum 1795. S. 447. ius (pr. 1 Tolt. 
21 8 gr.) . ri x \ 15 1 
DN Einrichtung und der Werth der hier forte 
geſetzten Scholten ſind (hen aus den vo⸗ 

A N rigen 
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tigen Bänden zur Senüge bekannt. Der Verf. 
iſt auch bey dieſem Bande, der die Erklarung 
des Jeſaias beſchließt, feinem einmal angefan⸗ 
genen Plan treu geblieben, hat nicht blos mit 
glücklicher Auswahl die beſten Erklärungen aus 
anderen Schriften ausgezogen, fordern auch 
immer fein eigenes Urtheil hinzugefuͤget, und 
ſelbſt bisweilen, wenn ihn die Ausleger nicht 
befriedigten, neue Erklärungen vorgetragen. Dem 
Erxcurſus über K. 52, p. 317 1c. welcher ſich mit 
den verſchiedenen ECoufecturen der Interpreten 
uber die genannte Stelle beſchaͤftiget, hätten 
wir größere Vollſtändigteit gewünſchet. So 
hat z. B. He. B. auf die neue Vorſtellungsart, 
wie der Prophet gerade ſo von dem Meß las 
babe ſorechen koͤnnen, welche zuerſt in den mes 
ßianiſchen Weißagungen des a. T. für an 
gehende Theologen Leipzig, 1791, iſt vorge 
"tragen worden, gar keine Ruͤckſicht genommen. 
Sie widerleget aber, unſerer Meinung nuch, 
volfomnien fein Argument: prophetae V. T. 
Meſſiam, quem delideratunt longe aliter 
ſeripſerunt, quam imago ejus hie deſeripta 
eſt. Hr. B. pflichtet denen beg, weſche unter 
ra Jeſatas verſtetzen. 


Eexegetiſches Handbuch des neuen Teſta⸗ 
ments. Leipzig bey Erufus 1795. Vier ⸗ 
tes Stück. Zweite derbeßerte Auflage. 
263 S. Fünftes Stück. 204 S. Sechſtes 
Srcüͤck. 172 S. gr. 8. a me 

ie Einrichtung und Brauchbarkeit dieſes, vor ⸗ 

‘ zuͤglich jüngeren Theologen beftimmten, Hand- 

buches find aus den Anzeigen der vothecgehen⸗ 

den Stucke deßelben (Aunal. 1794. W. 47. ©. 

737 fll. 170. W. 13 S. 199.) betannt, und 

Rec. scitt dem über jene gefallten Urtheile bey; 

a wiederhbolet jedoch den Wunſch, daß fur beßere 

Loxrrectur geſoc get werden möge, weil ihrn ve 

Bas \on 
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ſonders im Griechiſchen ſehr viele "Druckfehler 
aufgeſtoßen ſind . Die gegenwartigen drei: Stuͤk⸗ 
ke begteiff en die Erklärung des Evangeliums Jo⸗ 
‚Hanns, der Apoſtelzeſchichte und des DBriefes 
an die Romer. 


„„ 1 FE TOT 


Nachrichten. 


Aus Soil, im Februar 1796. 


© Geſelſchaft Zur Weriheidi zung der che. 
chen Religion, hielt ihre allgemeine Vel ſa 
lung im Hagg⸗ den 29ſten e 1795. 
Sectetai der Geſellſchaft, Herr A. van 5 
ſendelft, Pred. zu keiden eröfnere dieſelbe mit 
einer Rede, „Ueber die. N der Ri 


Hr 15 ieh die Bill ‚Abe 
Lem und Beantwortungen der im Jahre 
Ae ene Peelsftagen Vacdc abge⸗ 


hart erſte Frage: Welche waren die ‚ee 
0 ee Urſachen, Kennzeichen und Folgen des 
Unglaubens der Juden, die Perſon, kehre und 
Wunderwerke unferes Hellandes betteffend ? 
Welches war die Handlungsart Jeſu und ſeiner 
Üpofiel gegen die Ungläubigen ihrer Zeit? In 
wiefern kann dleſe a Ri uns noch — 
Muſter dienen? hat die Geſellſchaft m 
Antworten erhalten, und unter dieſen eine d 
ſche Abhandlung der goldenen Medaille An 
erklaͤret, welche das Motto hatte: Ae 
&y Ayarz, wovon Herr Or. und Profi Möl⸗ 
ler in Duisburg der Verf. iſt. 
22) Die auf die beiden anderen Fragen: über 
die Unzulaͤnglichkeit der natürlichen Religion, 
{ - und 
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und den hiſtotiſchen Vortrag der Lehre von der 
Verſoͤhnung, eingegangenen Antworten ſollen erſt 
in der naͤchſten allgemeinen Verſammlung beur⸗ 
theilet werden zu m e e Dun 1398 
. 3) Auf die letzte im Jahre 1793. ausge⸗ 
ſchiiebene Preisftage iſt keine Antwort einge 
laufen, und wirb dieſelbe alſo bis zum erſten 
April 1797 ausgeſtellet. a eee, 
Eine Abhandläng uber Matth. 25: 46. 
„und ſie werden in die ewige Pein gehen“ mit 
dem Motto: 1 Tim. 4: 10. Habe acht auf 
dich ſelbſt u. ſ. W., hat die ſilberne Medaille 
erhalten. Der Vert, iſt Hett Arno d. Duir⸗ 
cant, Prediger zu Yſſelmuiden in Overyſſel. 
Die Geſellſchaft giebt, unter Agbietung 
er gewohnlichen goldenen Medaille, ader funf; 
zig Ducaten bit zum erſten April 1297. fol 
gende Gegenſtände zu bearbeiten auf; ©. 
„ 1), Einen Beweiß, daß in den Schriften 
des g. T. eigentliche, directe Weiſſagungen auf 
unſeren hen Stun Chriſtum gefunden werden. 
2) Was für einen Begriff verbinden. die 
bibliſche Schrifiſteller mit der Königlichen Wür, 
& u Herrschaft des vollendeten Mitilers Jeſu 
* riſti 0 06 14 e 10 
Auch werden wiederum zehn Ducaten, oder 
2 r a ae die en Bien 
er mehrmals aufgegebenen Fragen zum Biſten 
6. gemeine: Are ee uͤber 
dogmatiſche und practiſche Gegenſtände und 
dergl. angeboten, wie in den vorigen Programs 
men. Folgende zwo neue Materien werden jetzt 
zu dem Ende noch in Vorſchlag gebraucht: 
1.) Das Aafittliche ber Unken bel aus 
Grundſätzen der natüötlichen und dpaß zeliſchen 
Moral, und dem Vortheil der menſchichen Ge, 
ſellſchaft hergeleitet. f 5 
2) Abraham als ein Vater feiner Familie 
zur Nachahmung votgeſtellet. a 
Ba A a ie 


176 — X 


Die Abhandlungen müuſſen, in moͤglichſter 
Kuͤrze und Oeutlichkeit abgefaſſet, mit leſerli⸗ 
cher Schrift: in holländiſcher oder lateiniſcher, 
oder auch alleufalls in hochdeutſcher Sprache 
mit lateiniſchen Lettern geſchrieben, dor dem er⸗ 
ſteun April 1797. an den Secretair der Geſell⸗ 
ſchaft, Herrn Adrian van Affendelft, Pred. 
zu Leiden, poſtfrei, und unter den gewoͤhn⸗ 
lichen Bedingungen eingeſendet werden. 
Aus Südpreußen, im Februar 1796. 
In Thocen, (das nun zu Sͤppreußen ge⸗ 
rechnet wird) iſt Herr M. Dalibaſat Gottlob 
Hennig, nachdem ee 25 Jabe daſelhſt als Pro⸗ 
feßor am Gymvaſiam, und ſeit 43 Jabren zu⸗ 
gleich als Prediger der altſtädtiſchen Gemeine 
geſtanden, und von dem votigen Magtſttat 
zum Senior des Miuiſteriums erwaͤhlet, von . 
dem gegenwartigen Magiſtrat aber foͤrmlich ba 
rufen, und höheren Ortes confirmiret worden, 
Hierauf bat ihn das Koͤuigt preuß. geiſtliche 
Departement in Berlin zum Inſpector der Kir⸗ 
chen und Schalen im brombetgiſchen Kretſe er⸗ 
nannt; au die K. weſtpreußiſche Regierung, 
nach zuvor gehaltenen Colloqatum in Marien⸗ 
werder, zu den mit diefer Würde verbundenen 
Geſchaͤften, angewieſe n 
5... Bremen den 7. Ma, 176. 
Sehen as, bier, nach vielen, Leiden, on 
der Bruſtwaßerſucht, im funffigſten Jabte ſei⸗ 
netz Alters, Dr, Lüder Tidemann, vormals 
refotmicter Prediger in Stadthagen, nachher 
Prediger zu St. Michaelis in det Vorſtadt von 
Beemen, und uletzt, ſeit eilf Jahren dritter 
‘Prediger, der Stephans gemeine in der Altſtadt 
daſelhſt, Ueber die muſtechafte Redlichkeit die ⸗ 
ſes wuͤrdigen Mannes iſt nur ein Uriheil, und 
ſeine Gemeine verlieret an ihm einen treuen, 
gewißenhaften und liebenswürdigen Lehrer. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. | 


Zwoͤlſte Woche. 
0 ö r =D 


Ueber die moraliſche Bildung des Men 
ſchen, nebſt einem Anhange von Ses 
Ilir Blau. Hlantfurt am Main, bey 
er 92 97 Eichenberg 1795. (Preiß 

18 9 r. a 
Wide auf dem Titel, noch in der Vorrede 
hat ſich der Verf. ) naͤher zu erkennen 
gegeben, außer daß er am Ende der letzteren 
anführet, wie er dieſe Schrift in einer Lage, 
wo er don allet Gemeinſchaft mit Menſchen abs 
geſchnitten war, verfertiget habe. Dem ſeg 
wie ihm wolle, ſo verräth dieſe durchgängig 
mit Präcifion, in der ſtrengſten Ordnung abges 
faßte Abhandlung, einen ſcharf und gründlich 
denkenden Kopf. Daß der Verf. durchgehends 
von 
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) Iſt vermuthlich der ehemalige Profeſſor Blau 
a g 


u Mainz. 
A. D. 5. 
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von den Prineipien der kantiſchen Moral aus⸗ 
gehe und beſonders, die Neligion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft, bey Ausarbei⸗ 
tung dieſer Schrift vor Augen gehabt habe, 
wird man beym Leſen gar bald gewahr, beſon⸗ 
ders aus den, vom Ften Abſchuitt des erfien 
Hptſts. au, haͤufig eingeſchalteten Stellen aus 
dieſem Buche. Unverkennbar find aber daben 
die Spuren des eigenen Nachdenkens, woducch 
der Selbſtforſcher, der in den Geiſt des Syr 
ſtemes einzudringen verſteht, fo glädlih war, 
die tlefen Gedauken des großen Mannes, durch 
eine andere Zuſammenſtellung derſeiben, hier 
und da aufzuhellen. zur 

Das Ganze zerfällt in zwei Hauptſtuͤcke, 
davon das erfte uüberſchrleben iſt: Zergliederung 
des Begriffes von Freihen. Der Inbalt des» 
ſelben iſt theoretiſch und begreift ſechs Abſchnitte. 

Das andere Hauptſtüͤck iſt prartiſch und han⸗ 

delt von der VBefdrberung des moraliſchen Guten 

durch Freiheit. Den Schluß machet ein vier⸗ 
facher Anhang. I) Unterredung des moraliſchen 
Ecziehets mit feinem Zoͤglinge. II) Ueber die 
Realiſirung der Idee einer moraliſchen Welt. 
III) Ueber den Endzweck der Weltſchoͤpfung. 
IV) Wie hängt Glückſeligkeit mit der Tugend 
zuſammen ? 

Wenn der Verf., dem wir wegen ſeiner 
Einſicht alle Gerechtigkeit gern wiederfahren las⸗ 
ſen, die Vorrede zu ſeiner Schrift mit den Wor⸗ 
ten anbebt: „Nachdem Hr. Kant das Princip 
der Moral auf eine übergengende Art aufgeſtel⸗ 
let und bewieſen hat; ſo iſt es um ſo meht 
dringend, daßelbe als das Princip der mora⸗ 
liſchen Erziebung anzuſehen und zu bearbeiten, 
als die bisher angenommenen Principien 
viel mehr dazu beytrugen, den Beim der 
Tugend zu erſticken, als ihm Gedeihen 
und Reife zu verſchaffen“ ſo wuͤrde uns ein 125 
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ches Urtheil von einem fo einfichtsoollen Schrift⸗ 
ſteller befremden, wenn wir nicht dergleichen in⸗ 
tolerante Aeußerungen von den Anhängern der 
critiſchen Philoſophte bereiis gewohnt waͤren⸗ 
Man leſe doch beſonders die letzteren Abſchnitte 
des zweiten Hauptſtuͤckes, oder die angehängte 
Unterredung, und fages ob das eigentlich prac⸗ 
tiſche (sach Abrechnung der eigenthümlichen Form 
und Grundſaͤtze der eritifhen Pyiloſophie, ) mit 
den Vorſchriften der übrigen Morallſten, (man 
nenne fie nun Eudaͤmoniſten, oder Empiri⸗ 
ſten, oder wie man will,) nicht ſehr genau 
übereintomme? Aber wie tft es möglich, daß 
zwei einander fo entgegengeſetzte Syſteme, das 
von eins nothwendig falſch ſeyn muß, übereins . 
ſtimmende practiſche Folgen geben? Dieſes Raͤth⸗ 
ſel laßt ſich loͤſen, wenn man bedenkt: daß 
1) der Widerſpruch oft nur ſcheinbar, 2) die 
angenommenen Begriffe und Grundſaͤtze zuwei⸗ 
len muͤßig, oder 3) die practiſchen Reſultate 
nicht conſequent ſind. Welchen von beiden ſtrei⸗ 
tenden Theilen nun dieſe Vorwürfe am meiſten, 
oder ob ‚fie beide gleich ſtark treffen? iſt eine 
Frage, die wohl nie ganz unpartheliſch beant⸗ 
wottet werden wird. Soviel auch über die 
Unterſcheidungsſaͤtze der kautiſchen Moral ges 
ſchrieben wird, foviel auch die ſcharfſinnigſten 
Scheiftſteller geſuchet haben, fie beyfalls würdig 
vorzustellen; fo regen ſich doch immer dagegen 
die alten ſchon oft bemerkten Zweifel. Um nicht 
in zu ͤͤftere Wiederholung zu . td unter 
druͤcken wir die ſchon bekannteren Ainnerungen. 
Gewiß aber werden manche Leſer folgende Bes 
hauptungen, auch ſelbſt in der Verbindung, wie 
fie da ſtehen, unbegreiffich finden. Das freie 
Wefen handelt nur nach einer oberſten und 
daber allgemeinen Maxime, Ja! wenn der 
Character des Menſchen ſchon gebildet und fixiret 
iſt. Es giebt aber * die nach keinen Maxie 
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men handeln, oder die alle Stunden ihre Maris 
men wechſeln. Hier muß das Mißoerſtaͤndniß 
entweder in dem nicht genug beſtimmten Worte 
Maxime, oder darinn liegen, daß das Wort 
Freiheit bald als ein Vermoͤgen, bald als ein 
Act genommen wird. Dieſer Gebrauch der 
Freiheit hängt vou der Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt, auf den Gegenſtand oder die Handlung, 
und auf das Verhaͤltuitz derſelben gegen das Ges 
ſetz, und der Nichtgebrauch von dem Mangel 
der Aufmerkſamkeit ab. Keiner anderen Freiheit 
find wir uns unmittelbar bewuſt und brauchen 
auch keine andere (abfolute, metaphyſiſche, tranſ⸗ 
cendentelle) Freiheit in irgend einer erhoͤheten Bes 
deutung in der Moral zum Grunde zu legen, 
weder um der Imputabilitaͤt, noch um des mo⸗ 
raliſchen Geſetzes willen. 
Der Verfaſſer giebt ſich von S. 35 — 
80. ſebr viele Mühe, den ſchwierigen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem empiriſchen und intellec⸗ 
tuellen Character des Gemüthes in Abſicht auf 
die Freiheit aufzuklaͤren: wir koͤnnen aber nicht 
ruͤhmen viel Belehrungen aus dieſer tiefſin⸗ 
nigen Betrachtung geſchoͤpfet zu haben. Ja, 
wir glauben ſogar, daß die an ſich ganz rich⸗ 
tige Diſtinction, wenn von der frei wirkenden 
Kraft des Gemuͤthes die Rede iſt, auf die freien 
Handlungen, oder Eutfchließungen gar keine 
Anwendung finde. Mag doch die Kraft einen 
intelligiblen Character haben; ſo iſt doch davon 
die Frage nicht: ſondern von der Art, wie ſie 
ſich beſtimme? Dieſe Beſtimmung deßen, was 
an ſich unbeſtimmt iſt, geſchieht immer in der 
Zeit, hat alſo keigen anderen, als empiri⸗ 
ſchen Character. Der ſittliche Character des 
Menſchen iſt entweder ganz gut, oder 
ganz bos. Schwerlich das letzte. Jeder Meuſch 
will gecu gut ſeyn. Seine Vernunft muß nur das 
von inſtruiret werden, was gut iſt. Jeder würde 
BT dem 
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dem Geſetze gern folgen, wenn er nur deutlich 
einſaͤhe, daß die Maxime des Rechthandelns 
ſich zu einem allgemeinen Geſetz ſchicke. Dazu 
gehören aber Verſtandes und empitiſche Kennt⸗ 
niße, durch welche alſo die Sittlichkeit nicht 
vecuureiniget, oder vermindert, fondern eher 
befördert und geſtaͤrket wird. S. 119. 162 ı% 
Die formale Guͤte oder Bosheit der freien 
Handlungen iſt bey verſchiedenen Hand- 
lungen nicht verſchieden, ſondern bey allen 
dieſelbige. Dies behaupteten ſchon die Stoiker. 
Aber, wie es ſcheint, ohne zureichenden Grund. 
Die S. 94. angebrachte Diſtinction zwiſchen der 
empiriſchen und rationalen Schaͤtzung ſcheint 
abermals nicht recht paſſend zu ſeyn. Rational 
heißt entweder ſoviel als vernünftig; dann iſt 
die empiriſche Schaͤtzung nach allen den, in der 
Note angegebenen Puncten, allerdings rational. 
Soll es aber ſoviel wie rein objectio bedeuten; 
dann wird die Handlung in abſtracto, aber 
nicht dieſe Handlung in concreto geſchaͤtzet. 
Die moraliſche Beßerung des Menſchen 
geſchieht durch eine Revolution. Gleich⸗ 
wohl machet die Natur keinen Sprung, ſo we⸗ 
nig in der moraliſchen, als in der phyſiſchen 
Welt. Man denke ſich den Fall beſtimmter: 
etwa die Beßerung eines Trunkenboldes. Wie 
viele unangenehme Erfahrungen müßen vorher⸗ 
gehen, ehe er das Geſetz der Nuͤchternheit und 
Maͤßigkeit als ein allgemeines Geſetz in ſeine 
Maxime aufnimmt? Der Hang zum Böfen 
hat ſeinen intelligiblen und empiriſchen 
Character, ſo auch die Beßerung 109 fl. 
Unbegreiflich. Es ſind ja keine Dinge an ſich; 
ſondern Thatſachen, Begebenheiten, Erſcheinun⸗ 
gen. S. 114. Die Maaßregeln bey der mo⸗ 
raliſchen Bildung des Menſchen muͤßen 
darnach genommen werden, daß man den⸗ 
ſelben nicht als einen geſunden, ſondern 
M 3 als 
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als einen Pränflichen behandele. Datur 
tertium: als einen Schwachen. 

S. 156. Es ift unumgänglich noth⸗ 
wendig daß vor dem Beligioneunterrich⸗ 
te, die moraliſche Natur des Menſchen 
(Begriffe von Pflicht und Sreibeit) ent⸗ 
wickelt werden. Aber iſt letzteres auch moͤg⸗ 
lich, ohne vorher durch Religtons begriffe auf 
den Zweck des menſchlichen Daſeyns aufmerkſam 
zu machen? S. 139. Die Religion kann 
nicht dazu dienen, das Sittengeſetz ent⸗ 
weder ſchlechthin, oder deutlicher und voll⸗ 
ſtäͤndiger zu erkennen. Feilich nach es 
Werfs. Dyſtem, bem aber Geſchichte und Er⸗ 
fahrung widerſprechen. Zugegeben, daß das 
Sittengeſetz an ſich auch ohne Religion wahr 
und durch bloße Vernunft erkennbar ſey; ſo iſt 
doch hier von dem würklichen erkennen die 
Rede. — — 

Die angehängte Unterredung des morali⸗ 
ſchen Erziehers mit ſeinen Zoͤglingen hat uns 
nicht ſonderlich erbauet. Der Erzieber ſpricht 
von der Vernunft und der allgemeinen Ver⸗ 
pflichtung derſelben zu folgen, ohne die Ver⸗ 
nunft weiter zu erklären, oder den Zoͤgling zu 
belehren, was denn die Vernunft eigentlich von 
Ihm ſodere. Dieſer hingegen widerſpricht nie 
mals, bewilliget alles und bricht einmal, gleich⸗ 
ſam durch einen electriſchen Schlag geruͤhret, 
in die Worte aus: das begieife ich. Wir 
wünſchen dem Erzieher viele ſolche folgſame 
Jünglinge. 

Die übrigen Auffaͤtze im Anhange beziehen 
iich auf einige in Schmids philoſophiſchem Jour⸗ 
nal aufgegebene Themen zu philoſophiſchen Abe 
handlungen. x 


D. Georg 


D. Georg Wilhelm Rullmanns, Pros 
feſſors der Theologie zu Rinteln, An⸗ 
weiſung zu einem erbaulſchen und 
populären Canzel vortrag nach den Bes 
duͤrfniſſen unſerer Zeiten. Leipzig, bey 
Johann Ambroſius Barth, 1796. 156 und 
XVIII S. in 8. (Pr. 10 gGr. auf Schreib» 
papier 12 gGr.) 

b wir gleich an guten Homiletiken eben kei⸗ 
nen Mangel haben; fo kann doch die ges 
genwaͤrtige keinesweges für überflüßig erklaͤret 
werden. Denn nebſt dem Guten, das ſie mit 
anderen gemein hat, beſitzt ſie noch mehrere 
ganz eigenthuͤmliche Vorzüge. Ste zeichnet ſich 
dadurch vortheilhaft aus, daß darinn nicht nur 
beſondere Ruͤckſicht auf die neuere kritiſche Phi⸗ 
loſophte genommen wird; ſondern daß fie auch 
durchaus den übrigen Beduͤrfniſſen unferer Zeit 
gemäs eingerichtet iſt. Denn außer dem, daß 
in der ganzen Schrift bey jeder Gelegenheit hier⸗ 
auf Bedacht genommen wird, iſt noch ein eige⸗ 
nes Capitel dem Predigen nach den Bedürfnis, 
ſen unſerer Zeiten gewidmet, das m nügliche 
und belehrende practiſche Rathſchlaͤge für den 
Prediger enthalt. In dieſem Kapitel wird zus 
erſt von dem Unterſchiede unſerer Zeiten von 
den vorigen, worauf der Prediger Ruͤckſicht 
zu nehmen hat, gehandelt, und auf die Haupt⸗ 
vorzüge und Fehler derſelden aufmerkſam gema⸗ 
chet. Als Vorzuͤge unſerer Zelten werden ange⸗ 
geben die unbefangenere Forſchung nach Wahr⸗ 
heit; der verringerte Aberglauben; der verfei⸗ 
nerte Geſchmack; die feineren Sitten, und die 
Gelegenheit zur zweckmäßigeren Bildung des 
Predigers. Es wird dabey gezeiget, wie ſich 
der Prediger ſowohl in Rückſicht auf dieſe Vor⸗ 
zuͤge, als auch in Aufehung der namentlich ge⸗ 
vennten beſonderen Tugenden und der eigenthuͤm⸗ 
lichen Fehler unferes Zeitalters verhalten ſolle, 
Ma und 


und wie der Kanzelvortrag den jetzigen befondes 
ren Beduͤrfniſſen und Zeitumfländen gemäs ein 
gerichtet ſeyn müffe, und zwar ſowohl in Anſe⸗ 
hung der abzuhandelnden Gegenftände, als auch 
der Einkleidung und Sprache. Um aber einen 
Begeiff von der Haupteinrichtung des Ganzen 
zu geben, wollen wir folgende kurze Ueberſicht 
deßelben mittheiten. 

1) Was beißt predigen? Was iſt ein Pre⸗ 
diger? 2) Was muß geprediget werden? Ehriftene 
thum. Was dieſes ſey. Ob zu unſeren Zeiten 
weiter nichts zum Chriſtenthume gebdre, oder 
alles das wirklich zu demfeiben zu rechnen ſey, 
was Jeſus und feine Apoſtel nach den Beduͤrf⸗ 
wiffen ihres Zeitalters vorgetragen haben. 3) Noth⸗ 
wendige Eigenſchaften eines Predigers: koͤrper⸗ 
liche, geiſtige, moraliſche. 4) Von der Ein⸗ 
eichtung einer Predigt: vom Texte und Thema; 
Abtheilung und Dispoſition; Ausarbeitung; Er⸗ 
klaͤrung des Hauptſatzes; Beweis und Erläute⸗ 
rung deßelben; Anwendung; Eingang; Gebete 
und Einkleidung des Ganzen. Nothwendigkeit 
der Vermeidung der Einfoͤrmigkeit im Predigen 
im allgemeinen, beſondere Anweiſung zum Pres 
digen nach der Art der Homilien. 5) Allge⸗ 
meine Vorſchriften, die der Prediger zu beobach⸗ 
ten hat, wenn er erbaulich und populär predi⸗ 
gen will Warnung vor Abwegen bey letzterem. 
6) Vom Predigen nach den Bebürfniffen unferer 
Zeiten. 7) Vom aͤußerlichen Vortrage. 8) Von 
Kaſualpredigaten und anderen Amtsreden. Weil 
der Verfaſſer zur Beförderung der Mannich⸗ 
faltigkeit und Abwechſelung in Religionsvor⸗ 
traͤgen unter anderen auch beſonders die Homi⸗ 
lien empfohlen hat; ſo iſt am Ende noch zur 
285 eine ganz ausgearbeitete Homilie an⸗ 

uget. 
Nach dieſer natürlich gewählten Ordnung 
werden alle hierher gehoͤrige Gegenſtaͤnde —— 
in⸗ 
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Hinweiſung auf die noͤthigen Hülfämittel, in 
moͤglichſter Kürze vorgetragen. Re 
Zunächft iſt diefe Schrift als Kompen⸗ 
dium der Homiletik für die eigenen Vorleſungen 
des Verfaſſers beſtimmt. Und zu dieſem 
Gebrauche iſt ſie in der That ſehr nuͤtzlich. 
Denn nie war es bey dieſer Art Schriften und 
mündlichem Unterrichte noͤthiger, in Anſehung 
der theoretiſchen und practiſchen Religion die 
ſorgfaͤltigſte Ruckſicht auf die beſonderen Zeit⸗ 
umflände zu nehmen, als jetzt, wo ſich ſowohl 
die Begriffe in der Religion und Sittlichkeit, 
als auch die Sitten ſelbſt und der Geſchmack 
fo ſeht umgeaͤndert haben. Da aber in dieſer 
Schrift auf alles in dieſer Hinſicht hauptſaͤchlich 
noͤthige hineingewinket iſt, das dem ſchon Gebil⸗ 
deteren Steff genug zu weiterem Nachdenken 
varbtetetz fo wird fie zugleich auch für Kan⸗ 
didaten des Predigtamtes, ja für wirkliche Pre⸗ 
diger ſelbſt mit Vortheile benutzet werden können. 


— — 


Unterhaltungen mit Gott in den Mor⸗ 
genſtunden auf jeden Tag des Jahres 
von M. Johann Chriſtian Soͤrſter, 
Dom : Prediger zu Naumburg. Er⸗ 
ſter Theil. Leipzig 1795. bey Siegfried 
Lebrecht Cruſſus. 376. S. ohne die Vorrede. 
Zweiter Theil, 380 S. nebſt 1 Bogen 
Regiſter in gr 8. und dem Bildniſſe des 
Verfaſſers. (Pr. 1 Thlr. 8 gGr.) 

ur täglich thätigen Uebung unſerer geſamm⸗ 
ten Pflichten, iſt es für den Ehr iſten hoͤchſt 

nützlich und nothwendig, ſich die hierauf Be 
zug habenden Religions lehren oft von neuem la 
Erinnerung zu bringen, und zur treuen Erfüllung 
derſelben zu ermuntern. Wer nun nicht geſchikt 
genug iſt, dieſes felbft auf eine zweckmäßige 
Rz Art 


186 — — 


Art zu thun, der kann ſich immer geſchikter 
Hilfsmittel zu deſto fruchtbareten Betrachtungen 
und Entſchließungen bedienen. Hierbey aber iſt 
zur Echaltung der Aufmerkſamkeit eine Abwech⸗ 
felung der hierzu zu wählenden Buchet noͤthig. 
Herr Foͤrſter hat daher wohl gethan, daß er 
auf feine Adendandachten, auch dieſe Andachts⸗ 
übungen in den Morgenſtunden folgen lies. Je, 
der Freund ſolcher Schriften kennt ſchon die edele 
Herzens ſprache des Verf. aus feinen übrigen Er⸗ 
bauungsſchriften. Und dieſes ſanfte, für die Re⸗ 
ligion fo warme Herz deffelben, redet auch 
durchgängig in dieſem Buche. Weswegen auch 
gewiß an dem bezweckten Nutzen nicht zu zwei⸗ 
feln ſteht, fo bald es nur auf die gehörige Art 
gebrauchet wird. J 

Aus der Seitenzahl erhellet ſchon, daß zu 
jeder Andachtsaͤbung zwei Seiten angewendet 
find. Und dieſe beginnen und ſchlieſſen immer 
mit paſſenden Liederverſen. Bey der großen 
Menge dieſer Unterhaltungen hat ſich der Verf. 
dennoch der Mannichfaltſgkeit ſehr beißen, 
ohne jedoch den Hauptzweck der Ermunterung zu 
einem chriſtlich weiſen Leben dadurch aus den 
Augen zu verlieren. 


Verſuch practifher Katechiſationen über 
das für die niederen Schulen der Preu⸗ 
ßiſchen Lande Allerhoͤchſt verordne⸗ 
te Lehrbuch der chriſtlichen Lehre. 
Von Auguſt Ephraim Jenchen, Pre⸗ 
diger zu Hohennauen bey Rathenow. 
Brandenburg, in der keichiſchen Buchhand⸗ 
lung. 1795, 170 S. 8.— 

es iſt allerdings ein verdienſtliches Unterneb⸗ 
men, wenn Männer von Talenten einem 

Lundeskatechismus, über den fie nun einmal ka⸗ 
geht: 
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techiſiren muͤſſen, wenn er nicht die Eigenſchaf⸗ 
ten der Deutlichkeit, und durchgaͤngigen Brauche 
barkeit bey dem Unterrichte der Jugend in ſich 
vereiniget, durch Erklärungen diefe Eigenſchaf⸗ 
ten zu leihen ſuchen. In wie fern dieſes bey 
dem, ſeit zwei Jahren, in den preußiſchen 
Staaten eingeführten allgemeinen kaudes kalechis⸗ 
mus: Die chriſtliche Lehre im Zuſammen⸗ 
hange, noͤtbig ſey, kann jetzt hier nicht bee 
urtbetlet werden; von vorliegender Schrift aber 
koͤnnen wir verſichern, daß ſie eine ganz gut 
gerathene Probe ſey, wie man über dieſen Ka⸗ 
techismus nützlich katechiſicen konne. Der Verf. 
war, nach der Vorrede, überzeugt, daß ſehr 
viele Schullehrer nicht wiſſen würden, wie fie 
es anfangen ſollen, aus dieſem Katechismus die 
Kinder fo zu unterrichten, daß ihr Verſtand 
und Herz dadurch gebildet und gebeffert mürde, 
Zu befuͤrchten war es daher, daß viele das Lehr⸗ 
buch blos mechaniſch herleſen und aus wendig ler 
nen laſſen wuͤrden. Um dieſes nun zu verhüten, 
theilet ihnen Herr Jenchen dieſe praktiſche Kate⸗ 
chiſationen mit. N 
Das Ganze hat er in 21 Lectionen abgethei⸗ 
let. Ueber jeder find der Iyhalt und die Fra⸗ 
gen aus dem Katechismus, auf die er ſich be⸗ 
zieht, angegeben. Fragen und Antworten find 
kurz und fuͤr etwas erwachſene Kinder ver⸗ 
ſtändlich, auch die dazwiſchen geſchobenen Be⸗ 
lehrungen des Lehrers find es nicht minder. Weil 
aber das Buch hauptſachlich von Schullehrer 
und auch wohl Predigern gebrauchet werden ſoll, 
fo iſt nach des Rec. Dafürhalten bey manchen 
der Erſteren, wegen der Einkleidung in Fragen 
und Antworten, ebenfalls eine Art von mecha⸗ 
niſchem Gebrauch zu befürchten. Eine Aus fuͤh⸗ 
rung in kurzen Sägen mit den noͤthigen Erläu« 
terungen wäre vielleicht zweckmaͤßiger gen 
an 
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Man hat dergleichen, ſehr wohl gerathene, Er⸗ 
laͤuterungen des hanndverifhen Landeskatechis⸗ 


mus. 

Daß übrigens der Verfaſſer dem ſymboli⸗ 
ſchen kehrbegriffe treu geblieben iſt, kaun ihn, 
in feiner Lage, kein Vernuͤnftiger verdenken. 
Es iſt ſchon genug, daß er durchaus ſich ber 
ſtrebet hat, alles auf einer nutzbaren Seite pracs 
tiſch vo zuſtellen, und alle Hyperorthodoxie zu 
vermeiden. In Beurtheilung einzelner Vor ſtel⸗ 
ungsarten koͤnnen wir uns daher nicht einlaſſen. 
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Nachrichten. 
Aus Churſachſen. 


In den „Saͤchſiſchen Staatsanzeigen“, die 
der Herr Graf von Beuſt zu Altenburg her⸗ 
aus giebt, findet ſich im erſten Heft von S. 
79 fl. ein,, Extract aus der Viſitation zu 
Sreiburgk,“ (Amt und Stadt Freyburg im 
thüringiſchen Kreiſe, letztere an der Unſtrut)“ 
vnd im gantzen ampt daſelbſten von Anno 
Chriſti „1555. Da, wahrſcheinlich, die wee 
nigſten Leſer der theol. Annalen dieſe Staatsan- 
zeigen zu Geſichte bekommen möchten; fo dürfte 
es wohl fuͤr ſie ganz angenehm und unterhal⸗ 
tend ſeyn, aus dieſem Viſitations⸗Extraet hier 
einige Aus zuͤge zu finden. Die Viſitatoren war 
ten der Pfarrer und Superintendent zu Weißen⸗ 
fels, M. Jacobus Weigandt und der Amtmann 
zu Ecketsberge (Eckhartsberge), Wolff Roller. 
Die Begenfiände der Vlſttation waren Lehre 
und Leben der Geiſtlichen, Hauswefen und 
Wirthſchaft derſelben, Inventarlen der Pfarreyen, 
Kirchen - und Gemeinegebrechen, Rüge und Ab⸗ 
schaffung noch vorhandener katholiſcher Mis braͤu⸗ 
che, verbeßerter Beſoldungsetat aus eingezoge⸗ 

nen 


nen Brüderfchaften und dgl. Nicht ohne Ver⸗ 
gnuͤgen bemerket man: daß die jungen Männer 
in geiſtlichen Stellen , vermuthlich größtens 
theils aus Philipp Melanchthons und Jo⸗ 
achim Camerarti then!ogifchee Schule, faſt ins⸗ 
geſammt gute und lobwuͤrdige Zeugniſſe erhal 
ten, dagegen zum Theil mehrere alte nicht die 
beſten Nota Bene aufweiſen koͤnnen. 


Von den erſteren z. B: 

„Jonas Blein von Biſchofswerden, ein 
junger geiertter Man, hatt gut gezeugnüß 2. 
Iſt vonn Fürft Georgen von anhalt zu Marke 
burg!“ (Merſeburg „geoedinirtt worden;“ N 

„Georgius Lipenius Naumburgenſis. If 
zu Wittenberge ordinirtt, ein junger geiertrer 
Man, hart gus gezeugnuͤs von der ganzen Ge⸗ 
mein“; 5 

„Johannes Greichen Voitt — —“ weil 
der Prarrherr Jung onnd gelertt, Iſt es chein⸗ 
lich ound billich, das man Ihn mitt weitter ver⸗ 
ſehung verſorget“ 

„ M. Elias Hermannus Lipfienfis vnd iſt 
daſelbſt auch ordinittt wordenn, ein junger ges 
lertter Man, Neulich vom Conſiſtorio vonn Leip⸗ 
zigk dahin verordneit. Dieſer Piarcherr ſoll nach 
gelegener Zeit auch durch den Herren Superat⸗ 
tendenten die Inveſtitur bekommen“. 

Von dieſen heißt es unter anderen: 

„Auguſtinus Zeidler vonn Plauen. Iſt 
zwoͤlff Jar da geweſenn, ein alter ungelertter 
Mau, hat obel refpondirt, vund iſt biß of denn 
negſten Synodum ſuſ pendirt, Er ſoll auch den 
Catechismum vleißiger lehrenn, auch auf den 
Sonabendt ound Sontag ſampt der Mittwochs 
predigenn fortthin, wie gewohnlich iſt Veſoer 
haltenn“. 


„Ambro- 
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„Ambrofius Müller vonn Aldenburgk (Als 
tenburg) iſt zu Erfurtt ordinirtt worden, Ein 
alter betagter Man, fol ſich im predigen blei⸗ 
ßiger haltenn, ond ſonderlich in der Lehre des 
Catechtsmj, auch fein Leben beßernn 

Von einem „Georgius Reffoner (deſſen Als 
ter nicht gemeldet iſt) zu Wittenbergk ordinirt 
heißt es unter anderen: „hat nur deunfch 
geantwortet“ (an dieſes würden ſich die Ders 
ren Viſitatoren itzt mehr zu gewoͤhnen haben!) 

Die Herren Collatoren mochten wohl auch 
in den damaligen Zeiten jezuweilen wunderliche 
Kautze ſen. So heißt es unter anderen von 
einem: . 

„Jorge von Kanewolf will für die 
Collation der Pfartehem (Pfarcheimath 2) geld 
vnnd geſchenke habenn, welchem auch der Pfarr⸗ 
herr drey Thaler hat muͤſſen geben, hatt er ans 
ders wollenn auff der Pfarr bleibenn !. (So 
recht!) Weitter will er auch dieſe gerechtigkeitt 
habenn, wenn Er ſeine zinß zu Nieder Etchſtedt 
fodert, daß der Pfarrer JIsnen (Ihn) onnd fein 
ann ſammt ezlichen Pferden mit eßen onnd trin⸗ 

en ond der Pferde futter ſoll frey halten of drey 
oder vier Tage. Es begehkett auch obgenant⸗ 
ter Kanewolff ezliche Anzahl obeſt (Obſt) aus 
der Pfarrherrn gartten“. 5 

Darauf aber der Beſcheid lautet: 

„Was der von Kanewolff erfordertt von 
Pfarrherru zu Nieder Eichſtedt, das foll alles 
bey des Pfarrherrns guetten Willen ſtehen, vnnd 
kein jus fein”, 

Wie viel auch itzt, ſo lange nach der Re⸗ 
formation, noch alter Sauerteig unter den Ges 
meinen zu finden geweſen ſeyn mag, davon 
überzeuge man ſich aus folgenden und aͤhnlichen 
Memorandums: 


„Obere 
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„ober“ onnd Nieder Wunſch: es iſt ein 
Altar in der Kicchenn, welcher gros ergernus 
bringett, ſoll abgebrochenn vnnd Stuele dafür 
hingebauet werden“; i 

„Es iſt in der Kirchenn ein abgoͤttiſch 
Bild, das viel leutte zur Abgötterey reitzet 
vnnd Vrſach giebett, ſoll durch dem Pfarrhetrrn 
vnd alterleutte (Altarleute 2) abgeſchaffenn 
werden“, . 

Anderswo: 

„Ein Bild Mariae Magdalena vnd ein 
altar, welche viele leutte zur abgoͤtterey reis 
zenn , ſollen abgebrochen vnd hinweg gethan 
werden“. 

Bey wahrſcheinlich allzuraſchen Metamor⸗ 
phoſen bedachte man ſich, wie billig, hinter her 
eines beßeren , z. B. 

„Das Spital, welchs zum Theil zur 
Schenke gemacht iſt, ſoll armen leutten wie 
der eingeraͤumett werden“ ꝛc. 


—— — 


Beantwortung der bibliſchen Anfrage in 
den theologiſchen Annalen gie n 
Woche 1790. S. 64. 


Im Zuſammenhange moͤchte wohl die Hy⸗ 
potheſe, unter dem Elias, welcher Matth, 17 
3. in Geſellſchaft Moſis, Chriſto und den Juͤn⸗ 
gern erſchien, den Täufer Johannes zu vers 
ſtehen, keine Beſtatigungsgründe finden; viel 
mehr ſoll offenbar in Geſellſchaft des ehrwuͤrdigen 
Geſetzgebers des Alterthums, auch ein angeſebe⸗ 
ner Prophet der fruheren Zeit, ſich mit dem groͤſ⸗ 
feren Geſezgeber und Propheten des neuen Bun⸗ 
des, den alle Welt hoͤren ſoll, mit Chriſto un⸗ 
terreden. Ich finde deswegen nicht, daß ein 
Ausleger von Anſehen auf die Gedanken gekom⸗ 
men waͤre, hier Johannes d. T. zu verite 

hen, 
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hen, wenigſtens erinnere ich mich nicht, der⸗ 
gleichen geleſen zu haben. Ich babe noch zum 
Ueberfluffe, wenn mich etwa mein Gedaͤchtniß 
verlaffen hätte, die wichtigſten Aus leger des Mate 
tbäus, weiche ich in meiner Bibliothek ſelbſt bee 
fige, zu Ratbe gezogen, aber von dieſer Hy⸗ 
potheſe, gegen welche die Geſchichte feibft redet, 
nichts gefunden. Wenn die Rede aber vom Lıten 
Verſe jenes Capitels iſt, fo find mehrere Ausle⸗ 
ger darauf gekommen, unter dem hier erwaͤhn⸗ 
ten Elias, gleichſam in der Deutung oder Une 
wendung jenes Geſichtes, den Täufex Johannes 
zu verſtehen, von welchen ich hier nur Mun⸗ 
ſtern, Clateius, Camerar, Grotius 
und Hezeln nennen will. Uebrigens habe ich 
über die Verklarungsgeſchichte, als ich noch in 
Göttingen Profeffoc war, einiges kicht zu vers 
breiten geſuchet in dem im Jabre 1790 aefchries 
benen Pfingſtprogramme: de discipulis Chriſti 
per gradus ad diguitatem et potentiam Apo- 
ſtolicam euectis 2 B. 4. S. 5 ff. (Vgl. Gott. 
Anzz. v. gel. Sachen. 1790 S. 961.) , 


Giffhorn am agften Febr. 


1790. 
D. Johann Carl 
Volborth. 


Frankfurt a. m; den lzten März 1796. 
Der bey der hieſigen reformirten deutſchen 
Gemeine bisher als Prediger vikar gestandene 
Herr enken, iſt von der reformirten Gemeine 
in Wetzlar zu ihrem Prediger erwahlet worden, 
und wird naͤchſtens dahin abgehen. 


Mit dieſer Woche wird zugleich die dritte Beplatt 
aus gegeden. 


— — 
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Annalen 


der neueſen 


Sri Winne 


und 


Kuchengeſcuchte. 
Br Jahrgang 17 96. 


N Dreizehnte Woche. 
— ,.. 
Magazin für Religionsphiloſophie, Kies 
geſe und Virchengeſchichte. Seraus⸗ 
gegeben von D. Heinr. bil. Conr. 
Henke. Vierten Bandes, Zweites und 
drittes Stuck. Helmſtaͤdt bey C. G. Fleck⸗ 
eiſen, 1793. Jedes Stück 13 Bogen 8. 
Pr. jedes St. 14 9 Gr.) 
Di zweite Stuck zahlt id Aufſaͤtze: 
1 Beytrag zu einer vollſtaͤndigen Ein⸗ 
leitung in den Brief an die Epheſer, Her 
D. Werner Ludwig Siegler. 
ſietzt gerade "Bere 2 Haͤnlein 1 Eklar En 
mit der Anton "einer verbegerten Einleitung 
ins n. T. befhäl ig et iſt: ſo ſchien es dem Hrn. 
wid. Ziegler die b. AH Zeit zu ſeyn, die Frage 
von neuem zue Sprache zu belugen, vb der 
Brief an die Epbeſer, wie Koppe behauptete, 
ein Circularſchreiben, oder ob er, wie nach 
der gewoͤhnlicheren Meinung von Cramer ge⸗ 
gen Roppe em worden ac, a ‚ein 
ae Hats N » Nong Brief 
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Brief des Apoſtels Paulus an die Epheſer 
zu betrachten ſey. Er führet zuerſt die inneren 
Gründe an, die es unwahrſcheinlich machen / 
daß Paulus an die Gemeine zu Epheſus, die 
er ſo lange gelehret, und mit welcher er eine fo 
genaue Verbindung geſchloſſen hatte, ſo geſchrie⸗ 
ben haben ſollte. Doch wuͤrden nach des Rec. 
Einſicht dieſe inneren Gründe allein nichts ent⸗ 
ſcheiden, well es ſich denken ließe, daß etwe 
eine uns unbekannte, in Epheſus nach Paulus 
Abweſenheit vorgegangene Veränderung der Um⸗ 
fände, ihn bewogen haben konnte, gerade 
ſo in allgemein anwendbaren Belehrungen und 
Ermabnungen an ſie zu ſchreiben. Auſſerdem 
aber zeiget Hr. 3. wie entſcheidend die Zeugniſſe 
des Marcion, Tertulllan und Baſilius, es dar⸗ 
thun, daß Eph. 1: I. urſprünglich die Worte 
Ee nicht ſtanden, daß Tertullian ſelbſt 
deswegen nicht geradezu es zu leugnen wagte, 
daß der Brief auch an die Laodicäer gerichtet 
ſeyn möge, und daß Marcion wahrſcheinlich, 
theils aus inneren Gründen, theils weil ſich 
zu Laodicaͤa die Urſchrift noch fand, den Brief 
für einen Brief an die Laodicaͤer gehalten habe; 
wenn er gleich eigentlich fuͤr alle Gemeinen be⸗ 
ſtimmt geweſen war, welche Tychikus auf feiner 
„Reife von Rom nach Coloſſe beſuchen würde. 
„Recenſent verſteht aber wicht recht, in welchem 
Sinne Hr. 3. S. 226. behaupten, daß Cramer 
gegen Koppe zur völligen Befriedigung jedes 
Unbefangenen fo viel bewieſen habe, daß die 
Stelle Tertulllans das nicht ſagen konne, was 
Koppe herausbrachte., Cramer hat Koppe mis⸗ 
verſtanden, da er ihn, S. XII. ſeiner Einlei⸗ 
leitung, behaupten läßt, Marcion habe in den 
erſten Vers den Namen der Stadt Laos 
diccka eingerückt, da doch Koppe nur von 
Veranderung der Ueberſchrift getedet, und 
nichts anders aus Tertullians Worten berauss 
gebracht 
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gebracht hat, als was Herr D. Ziegler auch 
daraus beweiſet, namlich, daß e Ee 
damals nicht im Texte geſtanden haben muͤſſe, 
welches auch Baſilius Nachricht beſtätiget. — 
II) Verſuch einer Apologie Sauls, Kö⸗ 
nigs von Iſrael. Von Joh. Chriſt. Wilh. 
Auguſti. Es iſt ſchon von mehreren neuerlich über 
Samuel ungünftig geurtheilet worden, und dieſen 
ſtimmet der Verfaſſer ben. Samuel und David 
find ihm ſchlechte Menſchen, Saul hingegen 
hält er für, einen weit befferen, bedauernswür⸗ 
digen, in Abſicht ſeiner meiſten Handlungen 
ganz unſchuldigen, und wegen anderer in der 
Melancholie begangenen Ausſchwelfungen ſehr 
zu eutſchuldigenden edelen Regenten. Die Bär 
cher Samuels ſollen nicht als ächte Quellen in 
Sauls Geſchichte gelten, weil ſie nicht votzugs⸗ 
weiſe von ibm; ſondern vielmehr gegen ihn, 
und in der Abſicht gefchrieben ſeyn, Samuels 
Tugend und Davids Größe und Vortreflichkelit 
zu ſchildern. Die moſaiſche Staatsverfaſſung 
nennt er ein Prieſterregiment, und behauptet 2 
ein König ſey zu Samuels Zeit ein Natlonab⸗ 
beduͤrfniß gervefen, Samnel hat, nach feiner 
Meinung aus Eigennutz und Herrſchſucht, Saul 
immer wie am Gaͤngelbande leiten wollen, und 
weil dies ihm nicht gelungen iſt: fo bat er 
uberall Gelegenheit geſuchet? ihm etwas anzuha⸗ 
ben, und ihm zuletzt den David entgegengeſetzt. 
Der Titel ſollte eigentlich beißen: Verſuch den 
Character Samuels, der Geſchichte zum 
Trotze, in ein moͤglichſt gehaͤſſiges Licht 
zu ſtellen. III) Sragmente über die allma⸗ 
lige Bildung der den Iſraeliten heiligen 
Schriften. Neuntes und zehntes Srag⸗ 
ment. Der Beſchluß der bey der Anzeige des 
erſten Stuͤckes dieſes Bandes des Magazins an⸗ 
gezeigten Fragmente, (S. theol. Annal. 1795. 
D. 660, 61.) wotinn der Verfaſſer ſeine Mei⸗ 
Na nung 
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nung weiter wahrſcheinlich zu machen ſuchet, daß 
die moſaiſchen Schriften und alle hiſtoriſchen 
Bucher des a T. erſt in und nach dem babylo⸗ 
niſchen Exil entſtanden ſeyn. Ein fo ſpäter 
Zeitpunct der Berfertigung dieſer Bucher, darf 
aber deswegen noch gar nicht angenommen wer⸗ 
den, wenn es gleich erhellet, daß die Abfas⸗ 
ſung dieſer Bücher nicht den Begebenheiten, 
welche ſie beſchreiben, gleichzeitig anzunehmen 
ſeh. Auf eine ſo ſpaͤte Zeit der Entſtehung 
weiſen in den Büchern Mofes , Joſua und der 
Richter keine Data zurück. IV) Ueber den 
angeblichen Urſprung des Chriſtenthums 
aus der juͤdiſchen Secte der Eſſaͤer, von D. 
Johann Balthaſar Küderwald, Superint. 
zu Vorsfelde. Da es nicht bloß Riem, in vem 
Buche: Chriſtus und die Vernunft, Cap. 23. 
S. 604. f. ſondern auch anderen fo geſchie⸗ 
nen hat, als ob das Chtiſtenthum aus der juͤ⸗ 
diſchen Secte der Eſſäer hervorgegangen, und 
ein gereinigter Eſſaͤismus ſey: fo hat Hr. D. 
Auͤderwald die Meinungen und Gebräuche der 
Eſſaer nach den Berichten Philons und Joſephus 
beſchtieben, und durch eine Vergleichung ders 
ſelbden mit der Lehre Jeſa und der Apoſtel ger 
zeiget, wie ſehr verſchieven die letztere von den 
erſteren ſey. V) Zur Erinnerung an ein 
beynahe vergeſſenes Buch: Pratadamitae, 
auctore Jaaco Peyrerio, 1055. Es wird dar⸗ 
auf aufmerkſam gemachet, daß dies Buch weit 
mehr, beſonders Prüfung verdienende Schrifler⸗ 
klaͤrungen enthalte, als man darinn erwartet. 
Zur Piobe wird die Bemerkung zu Joſ. 10: 
12, 13. angeführet, daß die Sonne beym Uns 
tet gehen in gebiegichten Gegenden, oͤfters durch 
Schluften und Oeffnungen der Gebirge, die Gip⸗ 
fel hoher entgegenſtehender Berge noch einige 
Stunden laͤuger ekleuchte und beglaͤnze, wenn 
ſie ſelbſt ſchon unter den ſcheiubaren Horizont 
5 a Bi herab⸗ 
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herabgeſunken, und im Thale die Daͤmmerung 
eingetreten ſey, die doch durch den Rͤckglanz 
der von den Bergen zuruckgeworfenen Sonnen 
ſtrahlen, wie durch mildes Mondenlicht eine 
Zeitlang gemildert, und fo das Einbrechen der 
Nacht auf eine Zeit entfernt wuͤrde. Dieſe Be⸗ 
merkung tft zwar richtig, aber zur Erläuterung 
der Stelle im Joſua kann ſie nicht angewendet 
werden; denn da iſt nicht bloß von Verlaͤnge⸗ 
rung des Tageslichtes um einige Stunden die 
Rede, ſondern der Gedanke, daß die Arbeit 
dieſes Tages, und der große gewonnene Sieg 
über die Feinde, zu groß für ein Werk eines 
Tages zu ſeyn ſcheine, wird fo ausgedrückt: 
man hätte glauben ſollen, daß aus einem Tage 
zwei Tage geworden wären; fo viel war an die 
fem einen Tage geſchehen. Zuletzt wird noch 
der Beſchluß dieſer Abhandlung angefuͤhret, der 
bier eine Stelle verdienet, weil er vorzüglich 
die Abfict und Denkart des verkannten Pey⸗ 
rerius chatacteriſitet. Hier find feine Worte, 
die ſich beſonders auf ſeine damaligen Gegner 
beziehen: Nimirum illi ſunt, quibus religio- 
fun & divinum inprimis eſt, quicquid non 
creditur; & quo magis ineredibilia, hoc fanc- 
tiora apud illos reputantur miracula; tum 
(quod & ipfum monſtrum eft) quo magis ſu- 
perant fidem, hoc magis fidem illis adhibent, 
Fateor autem ingenue, me nomen non pro- 
fiteri meum inter abnormes miraculorum aſſer- 
tores, qui rationem omnem denormant, Ras 
tionalis fum, & rationi conveniens nihil a me 
alienum puto. Miracula illa Jofuae & Iſaiae 
credo, Deumque in illis maxime veneror, Sed 
non illa credo majora veris & rationi congtu- 
is. Continui ergo illa intra limites ſuos. 
Et ſuspendat, oro, meutem ſuam lector be- 
nevolus in meditatione eorum, quae feripfi 
ſuper his. Seripſi autem ambitione procul, 
ah: TS So : non 
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nen ut vulgatos errores triumpharem, ſed 
ut de illis amore veritatis inquirerem. 

Das dritte Stück enthält vier Abhandlun⸗ 
gen. 1) Ueber die Rangordnung der chriſt⸗ 
lichen Keligionslehren nach der Einthei⸗ 
zung in arliculos fidei fimdamentales & non 
e primarios & ſecundarios. Eine 

angordnung der Religionslehren? Liegt 
in der Zuſammenſetzung dieſer beiden Begriffe 
nicht ein Widetſpruch? Wirkliche Religions» 
lehren, das iſt ſolche, die wirklich zur richti⸗ 
gen Erkenntniß und würdigen Verehrung Got⸗ 
tes gehören, find dem Range nach gleich; ſonſt 
gehören fie nicht alle wirklich zur richtigen Er» 
kenntniß und würdigen Verehrung Gottes, denn 
das glebt ihnen ihren Rang. Unter ihnen iſt 
keine Rangordnung; ſondern nur eine Sach⸗ 
ordnung denkbar, in welcher eine die andere 
voraus ſetzet, oder aus der anderen folget, und 
über das Gewicht und die richtige Schaͤtzung 
und Anwendung derſelben belehret. Der Name 
articuli fidei ſchreibt ſich aus Zeiten her, in 
welchen Rirchenlehre und Religionslehre als 
gleichbedeutend angeſehen, und jene fides ge⸗ 
nannt, und das Bekenntniß, oder der Bit: 
chenglaube, als das Haupterforderniß zum 
Antheil an der Gnade Gottes und der ewigen 
Seligkeit betrachtet ward. Daher konnte man 
in der Folge eine Rangordnung der Glau- 
benslehren oder Religions lehren entwerfen, und 
ſie in die drei Claſſen der articulorum fidei 
fundamentslium, primi vel fecundi ordinis, 
vel minus fundamentalium unter einander ſtel⸗ 
len. Jetzt hingegen verdienen die ſogenannten 
articuli minus fundamentales gar nicht mehr 
den Namen der Religionslehren, und funda- 
mentales müffen nur die weſentlichen Lebren der 
Eriſtlichen Religion genannt werden. Reeenſent 
wünfchte daher, daß dieſe Einthellung in der 
ver⸗ 
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berbeſſerten neueren Theologie nicht beybehalten 
wurde, da fie weder in der Bibel, noch in der 
Vernunft und Natur der Sache; ſondern bloß 
in einem Mißberſtande der älteren Theologen 
ihren Grund hat. — Der ungenannte Verfas⸗ 
ſer der oben angezeigten Abhandlung, neunt alle 
die Lehren fundamenelle Lehren, welche Chriſtus 
und die Apoſtel die Ehriften der damaligen Zeit 
gelehret haben, um fie zur Tugend und reinen 
Gottesverehrung und der damit verbundenen 
Glückſeligkeit zu führen. Die weſentlichen Leh⸗ 
ten Jeſu, von Gott, Tugend und Unfterblichs 
keit, nennt er fundamentales primarios. Hin- 
gegen die localen und temporellen Vorſtellungen, 
die Verſtanlichung der Wahrheit und Accommo⸗ 
dation nach gewohnlichen Begriffen, nennt er 
artieulös fidei fundamentales fecundarios, Aber 
wenn man überzeuget iſt, daß dieſe Vor ſtellun⸗ 
gen local und tempotell waren, und daß fie eine 
Herablaſſung zu den gangbaren Nationalbegeif⸗ 
fen enthalten: wie kaun man fie denn zu Fun. 
damentalartikeln der chriſtlichen Rellgion, wie 
zur Lehre Jeſu und der Apoſtel technen; da fie 
doch nur zu der für jene Zeiten beſtimmten Lehr⸗ 
form geboren? Zu den Gtundartikeln des chriſt⸗ 
lichen Glaubens gehoͤret außer den drei oben ge⸗ 
nannten Lehren, von Gott, von der einzigwuͤr⸗ 
digen Verehrung Gottes durch Tugend, und 
von der Uunſterblichkeit, noch die Lehre, daß 
Bott Jeſum geſendet, und durch ihn gelehrek 
und gewirket habe. Nach der Bibel find keine 
andere Grundartikel des chriſtlichen Glaubens, 
Joh. 17: 3.— Artienlos- fidei minus funda - 
mentales nennt der Verfaſſer die Saͤtze, welche 
Jeſus und die Apoſtel zwar nicht eigentlich ger 
lehret haben, welche aber doch genau mit ihren 
Lehren zuſammenhaͤngen, aus denſelben folgen, 
und zur genaueren Entwickelung und philoſophi⸗ 
ſchen Beſlimmung derſelben nach den Beduͤrf⸗ 
N 4 niſſen 
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niſſen unſeres Zeitalters gehoren, und nach den 
retferen Kenntuiſſen, die wir jetzt erlanget has 
ben. Auch hierinn kann Recenſent nicht eiuſtim⸗ 
men. Was aus weſentlichen Lehren Jeſu 
durch richtige Schlüffe nothwendig folget, das 
gehoͤret eben deswegen mit zu den weſentlichen 
Lehren Jiſu, und iſt alſo nicht minus funda- 
mentale; ſondern, wenn doch die Benennung 
gebrauchet werden ſoll, fundamentale. Die 
weſentlichen Lehren Jeſu ſind einer unendlichen, 
und, nach den, individuellen: Beduͤrfniſſen ver⸗ 
ſchiedener Zeitalter und Perſonen, einer unend⸗ 
lich mannichfaltigen Entwickelung faͤhig. Es 
find die ewigen Grundfäge aller wahren Gottes 
verehrung, underaͤuderlich wie das Weſen Got⸗ 
tes und der Wahrheit. — Dieſe Erinnerungen 
ſollen uͤbeigens nicht die Abſicht haben, den 
Werth dieſer ſchoͤnen Abhandlung herabzuſetzen; 
die ſehr viele gelehrte, und nach des Recenſen⸗ 
ten Einſicht treffende und gründliche Anmerkun⸗ 
gen über die einzelnen Lehrſaͤtze des Syſtemes der 
chriſtlichen Kirchen enthalt, und zum forgfältie 
gen Studium empfohlen zu werden verdienet. 
II) Ueber Natth. 20: 1 — 16. und einige 
andere Stellen des n. T. mit Hinſicht auf 
die Kantiſchen Sittenprincipien. Von M. 
Martens, Prediger zu Warsleben im Mag⸗ 
deburgiſchen. Schon in der Beſtimmung der 
Veranlaßung der Gleichnißrede von den Arbei⸗ 
tern im Weinberge irret der Verfaſſer. Er ſuchet 
ſie Matth. 19: 16. f. in dem Vorfall mit dem 
reichen Tünglinge, da fie doch Malth. 19: 27. 
in der Frage der Schuͤler Jeſu: Was wird uns 
dafur? zu ſuchen iſt. Matth. 192 29, beweiſet 
rde gar nicht, daß Jeſus nicht zunaͤchſt in Ber 
ziebung auf feine Schuler rede, wenn er gleich 
dasjenige generaliſiret, was er ihnen ſaget, weil 
eß auch von allen Bekennern ſeiner Lehre gilt. 
Jeſu Schuler waren geneigt, theils ſich, als Be 
erſten 
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erſten Schülern Jeſu, einen Vorrang vor Anderen 
beyzulegen, theils ſelbſt unter ſich über den Bor, 
tang zu ſtreiten, wie wir aus anderen Stellen wies 
fen. Da faget Jeſus: Die letzten werden zum Theil 
die Erſten oder Vornehmſten, und die Erſten die 
Letzten oder Geringſten ſeyn. Das giebt einem 
Bekenner meiner Lehre noch keinen Vorzug, daß er 
fie früher, als andere, bekannt hat. Vielmehr wird 
unter den künftigen Bekennern meiner Lehre viel⸗ 
leicht mancher die erſten weit übertreffen. Seht 
doch nur die an, die ſich jetzt zu mir bekennen; 
ibrer find zwar viele, viele find berufen; aber 
wenige unter denſelben ſind Gott wirklich wohl⸗ 
gefällig, wenige find auserwählt. Dies erläus 
tert Jeſus durch ein von Arbeitern entlehntes 
Beyſpiel, welche zu verſchledener Zelt angefan⸗ 
gen hatten, in einem Welnberge zu arbeiten, 
und unter welchen die letzten doch eben fü be 
zahlet wurden, wie die erſten. Hr. M. will une 
ter dem Weinberge, die ganze Welt, ohne Zeit⸗ 
fermen gedacht, und unter der Arbeit, die Des 
muͤbungen der Meuſchen um Wahrheit und 
Sittlichkeit vetſteben. Dies iſt nicht dem Sinne 
gemaͤß. Der Weinberg iſt bier ein Weinberg, 
und weiter nichts. Unter den Arbeitern, die 
lange müſſig ſtanden, will er Menſchen verſteben, 
denen der Himmel der Chriſten, oder die ſelige 
Unſterblichkeit zweifelbaft geworden ſey, und die 
deswegen eine Zeitlang unthatig geblieben ſeyn 
für Weisheit und Tugend. Aber nun werden 
fie durch Gottes Stimme gewecket zum Gutes⸗ 
wirken, und ob ihnen gleich jene Hoffnung künf⸗ 
tiger Belohnungen nie gewiß wird, gehen ſie 
doch hin und wirken ſo viel Gutes wie fie koͤn⸗ 
nen. Daher werde ihnen ein groͤßerer morali⸗ 
ſcher Werth beygeleget, und Jeſus wolle lebren, 
daß die Meuſchen, die weder für dies noch jer 
nes Leben einer Hoffnung auf Belohnung ber 
ER N 5 durfen, 


durfen, um ſie thätig fürs Gute zu machen, 
einer weit höheren Seligkeit fähig und würdig 
ſeyn werden, als andere. — Ob folhes Alle 
gorificen, und Hinarbeiten auf eine vermeintlich 
ſublimere Tugend, als die, zu welcher der Glau⸗ 
be des Chriſten führer, wohl wirklich Nutzen 
ſchaffen, und nicht vielmehr ſchaden mag? — 

III) Entwurf einer beſtimmteren Un⸗ 
terſcheidung verſchiedener, verloren ge: 
gangener Evangelien. Von Johann Ernſt 
Chriftian Schmidt. Der Verfaſſer betrachtet 
das bebräifhe Esangelium des Matthaͤus als 
das Urevangelium, und als Grundlage unſeres 
Matthaͤus und Marcus, und hingegen das 
Evangelium der zwoͤlf Apoſtel, oder der Ebio⸗ 
naͤer, das Evangelium u, sBpmovc, das 
Evangelium der Nazarener, das Evangelium des 
Cerinih und Karpofrates, die Denkwürdligkei⸗ 
ten der Apoſtel bey Juſtiu, nebſt Tatians und 
Marcions Evangelien, als Bearbeitungen die⸗ 
ſes Urevangeliums. — 

IV) Bruchſtuͤcke über die hiſtoriſche 
Poeſie des A. Teſtaments. Erſtes und 
zweites Bruchſtuͤck. Vom Verfaſſer der Frag⸗ 
mente über die allmälige Bildung der den Iſrae⸗ 
liten heiligen Schriften. Hier find aus den 
vier erſten moſaiſchen Büchern Bruchſtücke aus⸗ 
gehoben, die der Verfaſſer zur hiſtoriſchen 
Poeſie rechnet, oder zu den Spuren einer Zu⸗ 
fammenfsgung dieſer Bücher aus hiſtoriſchen Kies 
dern. Aber ohne von den Vorderfatzen aus zu⸗ 
gehen, von welchen der Verfaſſer ausgegangen 
iſt, wird man in dieſen Bruchſtücken, nicht 
Bruchſtuͤcke von Poeſie oder Liedern; ſondern 
nur den bekannten Satz beſtaͤtigt finden, daß 
die Sprache der Erzählungen aus der erſten 
Zeit der Cultur eines Volkes, groͤßtentheils 
bildlich iff, und daß die moſaiſchen Schriften 
haupt ⸗ 
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hauptſaͤchlich zur Belehrung des Volkes fo, 
wie wir ſte jetzt haben, bearbeitet worden ſind. 


Nachrichten. 

Aus dem Luͤneburgiſchen, im Febr. 1796. 
Von dem Conſiſtorio zu Hannover iſt kurzlich 
eine Verordnung an alle Superintendenten und 
geiſtliche Miniſteria im Lande gegeben worden, 
die Sie gewiß gern in Ihre Annalen einruͤcken 
werden. Moͤchte doch von allen Conſiſtorien 
ſtrenger auf die ins Predigtamt zu befoͤrdernden 
Candidaten geſehen, und bey ihrer Befoͤrderung 
vorzägliche Ruͤckſicht auf ihre Kenntnige und ſitt⸗ 
lich gute Auffuͤhrung genemmen werden! Es wur⸗ 
de dies gewiß eines der Mittel ſeyn, wodurch ſo⸗ 
wohl der Stand des Predigers ſelbſt mehrere 
Achtung erhalten, als auch die Lehren der Re⸗ 

ligion mehreren Eingang finden würden. Was 
kann man von einem Prediger erwarten, der 
oft nicht mehr als fein Kuͤſter weiß, und wel 
chen Eingang werden feine Lehren finden, 
wenn er auch noch ſo viele Gelehrſamkeit und 
Kenntniſſe beſitzt, aber ein ſchlechtdenkender und 
ſchlechthandelnder Mann iſt. Um deſto mehr 
muß es einen jeden, dem Religion werth iſt, 
freuen, wenn bey denen, welchen ein Predigt⸗ 
amt anvertrauet wird, vorzügliche Ruͤckſicht auf 
ihre Renntnige und Character genommen wird. 
Es wird daher auch jeden edeldenkenden Leſer 
Ihrer Annalen freuen, wenn er dieſe Verordnung 
ließt, welche unſer Conſiſtorium darüber ge⸗ 
geben hat. Hier iſt fie: 

Unſere freundliche Dienſte zuvor, Ehr⸗ 
würdig ⸗Hochgelahrter, guͤnſtig⸗ 
guter Sreund! 

Da Wir nur zu oft die traurige Erfahrung 
machen muͤſſen, daß nicht allein die 158 
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Theologlae ſchlecht vorbereitet in dem erſten 
Examen erſcheinen, ſondern auch die Tentirten 
ſich ſehr vernachlaͤſſigen, und nachmals in dem 
Rigoroſo noch tiefer in Kenntniß und Geſchick⸗ 
lichkeit herabgeſunken find; und einem jeden Lehe 
rer und Votſteber der Religion es eben ſowohl 
als Uns am Herzen liegen muß, der immer 
mehr einreiffenden Uuwiſſenheit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit moͤglichſt vorzubeugen und abzuhelfen: 
ſo finden Wir noͤthig, in Abſicht der im kande 
ſich aufhaltenden Candidatorum Miniſterii eccle- 
fiaſtici folgendes theils zu verordnen, theils in 
Exianerung zu bringen oder zu empfehlen. ‚ 

Zufdrderrt find die im der Königl. Verord⸗ 
nung von 1735, und Unferm Ausſchreiben von 
1770, allen Superintendenten und Miniſteriis 
der groffen, Städte anbefohlenen jährlichen Bes 
richte, von den an ihrem Orte oder in ibrer In⸗ 
fpretion befivbtichen Candidaten, nicht allein red 
gelmaͤßiger einzufenden, als bisber von verſchie⸗ 
denen geſchehen iſt, ſondern auch zweckmaͤſſiger 
einzurichten. 

Zu dem Ende begehren Wir im Namen Sr. 
Koͤnigl. Majeſtaͤt und Churfuͤrſtl. Dorchlauchten 
Unſers allergnädigſten Herrn; daß die Supetin⸗ 
intendenten und Seniores geiſtlicher Miniſterien 
in den Städten, wie biöber gewohnlich, in ih⸗ 
gen Berichten, Namen, Zunamen und Vater⸗ 
kand der Caudidaten, den Ort ihred Aufenthalts 
und die Art ihrer Beſchaftigung, auch was ih⸗ 
nen ſonſt von ihren Talenten, Kennt niſſen, Ge⸗ 
ſchicklichkeiten und Charakter zuverläſſig bekannt iſt, 
kurz aber beſt mmt angeben, auch jedem Candida⸗ 
ten folgende Fragen zur eigenhaͤndigen Beantwor⸗ 
tung vorlegen, und im Original hieher rinfenben, 

1) Weiche Bucher der heiligen Schrift er 
in dem berfloſſenen Jahre durchgeleſen habe, und 
auf welche Art? 1 co 

2) Mit 


23) Mit welchem Theile der: theoldgifchen 
und mit der Theologie verwandten Wiſſenſchaf⸗ 
ten er ſich am meiſten beſchaͤftige? 

3) Welche Schriften er leſe und wie er ſie 


ſe 2 f EI 
4) Welche Uebungen er zur Bildung des Stils 
überhaupt, und insbeſondere zur Bildung des 
Canzel und catechetiſchen Vortrages auſtelle? 
5) Ob und wo er in dem letzten Jahre 
gepredigt, tatechiſirt oder andere Prediger » 
Geſchaͤfte verrichtet habe? a 
Zwar wäre allerdings zu waͤnſchen, daß 
die Candidaten in jenem Allen nicht bloß ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen blieben, ſondern durch Rath 
und Uebung der Supetintendenten und Senio⸗ 
teu unterſtützt, geleitet und welter fortgeführt 
würden. Aber die Geſchaͤfte, welche bei der 
jetzigen vollkommneten Vecfaſſung der Kicchen 
und Schulen den Superintendenten obliegen, 
ſiud fo zablreich und mannigfaltig; daß fie eis 
nem gewiſſenhaften Manne ſchwerlich viel Zeit 
und Kraft übrig laſſen; Und Wir deswegen bil. 
lig Bedenken ktagen, fie noch durch neue zu 
vermehren. 8 


Unſere Pflicht indeſſen fordert es, daß Wir 
euch die Königl. Verordnung von 1735 und dee 
ren Declaration in Unſerm Ausſchreiben von 
1776 Tom, I. Conſt. Calenb. p. 888 und 897 
und Conft, Lüneb I. p. 1077 und p. 1086 ius 
Andenken bringen: worin empfohlen wird, die 
Eandidaten zum Predigen „Latechtſiren, Beſu⸗ 
chen der Kranken und Gefangenen anzuführen, 
und auf ſolche Wetſe in jeder Inſpertion eine 
Art vom Prediger: Seminario einzurichten, Wir 
müffen es aber eurem gewiffenbaften Ermeſſen 
übetlaſſen, wie viel eure Geſchaͤfte und die 
übrigen Umſtaͤnde davon zu thun euch n 
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Nur erwarten Wir deſto zuberſichtlicher jene um; 
ländlichen und gewiſſenhaften Berichte. ö 


N Ihr aber der Superintendent habt dieſes 
Ausſchreiben durch Mittheilung der Anſchluͤſſe, 
auch den euch untergebenen Predigern bekannt 
zu machen, damit ihr von den an ihrem Orte 
ſich aufhaltenden Candidatis deſto leichter und 
gewiſſer Nachricht erhaltet; dieſen aber von ih⸗ 
nen ſowohl, als von euch die hierin geſchehe⸗ 
nen Aeuſſerungen bei aller Gelegenheit bekannt 
gemacht und ihnen angerathen werde, ſich fuͤr 
ihre wichtige Beſtimmung gehdrig vorzubereiten, 
indem fie ſonſt nach Inhalt der Landes » Ord⸗ 
nungen Calenb. I. p. 815. 881 und Lüneb. p. 
967 und 1071 vom Predigtamte muͤſſen ausge 
ſchloſſen und hoͤchſteus auf Küſter „und Schul⸗ 
dienſte angewieſen werden. Wir ſind euch zu 
freundlichen Dienſten geneigt. 24 


Hannover den 28ſten 
Januar 1796. 


Röniglih Großbritauniſche und Churfuͤrſtl. 
Braunſchw. Lůneb. wuͤrklicher Geheimer Rath, 
und zum Conſtſtorio verordnete Präfident, 
auch Conſiſtorial » und Birchen » Räche. 


von Arnßwaldt. 
An alle unter hieſigem 
Conſiſtorio ſtehende Gene⸗ 
rals und Special ⸗ Super⸗ 
intendenten und geiſtliche 
Miniſteria. 
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Erfurt. Die hieſigen evangeliſch⸗ luthe⸗ 
riſchen Einwohner, die den größten und wohl⸗ 
habendſten Theil der Stadt ausmachen, hatten 
von vielen Jahren ber über vielfache Bedrückun⸗ 

gen 
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gen und Einschränkungen ihrer Rechte von Sei ⸗ 
ten des katholiſchen Theiles und der ganz ka⸗ 
tholiſchen Landes : Collegien Beſchwerden ges 
‚führet „und unter den vorigen Regierungen nur 
wenig Hilfe erlanget. er jetzt regierende 
-Ehurfürft hat aber feit einigen Jahren, alle ih⸗ 
re Klagen durch eine eigens dazu niedergeſetzte 
Commiſſion unterſuchen laſſen und nunmehr 
auch wenigſtens einem Theile derſelben, durch 
ein Reſcript vom sten Nov. 1795 ſchon abge⸗ 
holfen. Zufolge deſſen ſoll das evangeliſche Mi⸗ 
niſterium im Beſitz des Rechtes, die Kirchen⸗ 
rechnungen der lutheriſchen Gemeinheiten zu re⸗ 
vidiren und zu juſtificiren geſchuͤtzet werden; die 
Raths » Senisten Augsburg. Confeſſion ſollen 
die Adminiſtration des evangeliſchen Kranken⸗ 
bauſes und die Beſetzung der Vormuͤnder⸗Stel⸗ 
len im Hoſpital ungeſtoͤrt behalten; die luther. 
Pfarrer von den katholiſchen Eingepfarrten in 
ihren Gemeinen die Stolgebühren erheben; die 
Schulmeiſter auf dem Lande bey der Gemeine⸗ 
Schreiberey gelaſſen werden ꝛc. Auch iſt ſchon 
ſeit mebreren Jahren der Anfang gemachet, die 
Religiousgleichheit in Beſetzung der Landes ſtel⸗ 
len und Nemter zu beobachten. 151 
Mit geruͤhrtem Herzen beuachrichtige ich Sie 
dieſssmal von dem Tode eines befaungsvollen 
Mannes, der gewiß der Welt noch viele gute 
Dienſte geleiſtet hätte, wenn es der Vorſehung 
gefallen, ihm fein Leben länger zu friften. Es 
iſt dieſer der ſeit 1792 geweſene Rector Jobann 
Herrmann Stoͤver zu Buxtehude. Er wurde 
1764 im Januar zu Verden geboren, beſuchte 
das dortige kycaͤum und gieng darauf auf Anta⸗ 
then des ſeligen Generalſuperintendentens Prat ; 
ie nach Helmſtaͤdt, wo er an unſerem jetzigen vor · 
treflichen Herrn Genetalſuperintendenten Fa 
uſen 
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huſen einen vorzuͤglichen Gönner und, Katbger 
ber fand. Auf deſſen Empfehlung an den Der 
aus geber des polltiſchen Fournals , verließ er 
nach zween Jahren Helmſtadt und hielt ſich drei 
Jahre bey dem Herrn Eigtstath von Schirach 
in Altona auf. Er gieng datauf nach Göttingen, 
wurde daſelbſt Magilter, wohnte nachher wieder 
drei Jahre in Altova und arbeitete mit an dem 
Reichs poſtreiter. Nach Verlauf dieſer Zeit wur⸗ 
de ihm vom jetzigen Herren Profeſſor Hensler 
in Kiel und von den Herren Grafen oon Stoll. 
berg, eine Hofmeiſterſtelle nach Kopenhagen bey 
dem Herrn Grafen von Reventlau angetragen, 
er mußte aber dieſen Antrag feinen geſchwaͤchten 
Geſundheit wegen ausſchlagen. Nun faßte er 
den Entſchluß nach Halle im Magdeburgiſchen zu 
gehen, und da Privatdorent zu werden, weil 
es ihm aber da nicht gluͤcken wollte eine feſtere 
Geſundheit zu bekommen, fo reißte er nach ei⸗ 
nem zweijährigen Aufenthalt im Jaht 1789 wie⸗ 
der ins Vaterland zurück, und wurde im Jahre 
1792 im Auguſt zum Rector in Buxtehude er⸗ 
waͤdler. Er hinterlaͤßt eine Wittwe, und zwel 
Kinder, die feinen am zten März d. J. erfolg ⸗ 
ten Tod beweinen. . 
Von ſeinen Schriften verdienen vorzüglich 
folgende angeführet zu werden. 5 
Hiftoriſch ſtatifiſche Beſchrelbung des Otto 
manniſchen Reichs, Hamburg 1784. 
Hiſtotiſch ſtatiſtiſche Beſchreibung des Chur⸗ 
fuͤrſtenthums Sachſen 1285 iv. 
Deutſch Burgund oder die öftreichifchen Nies 
derlande in ihcem neueſten Zuſtande, nebſt ei⸗ 
ner Actenmäffigen Darſtellung ibrer gegenmärtis 
gen Freibeits⸗Rebolution Berlin 1789. 
Unſer Jahrbundett, wovon bereits drei Theis 
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In Leipzig hat die barthſche, in Frankfutt am 
Main die hermannſche, in Berlin die maurerſche, 1 
Hamdurg die bohnſche, in Wien die ſtahelſche, und 
in utrecht der dortige Herr Prediger Lagers, die Haupt⸗ 
commiſſion übernommen; an welche auch zu weiterer 
Beſorgung alles, was für dieſe Annalen bet immt iſt, aber 
bis dahin portofrei, kann geſendet werden. 

Die hieher gehörigen Anzeigen, Avertiſſements, 
Antikritiken — — werden eingerückt, und wird jede ges 
druckte Zeile nur mit einem halben gr. bezahlt. Es muß 
aber der iedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zeile im Durchſchnitte 40 Buchſtaben enthaͤlt, 
ſogleich baar mit angelegt werden; denn in nachberige 
Berechnungen koͤnnen wir uns, ſolcher Kleinigkeiten wegen, 
nicht einlaſſen. ; 

Die ſaͤmmtlichen, ſowohl vorhergehenden als neu bins 
zukommenden Herren Abonnenten werden gleich beym An⸗ 
fange des Jahres 1797 wieder vorgedruckt. Man bittet deß⸗ 
halb Namen, Chargeter und Aufen⸗haltsort, leſerlich ges 
ſcheſeben, noch vor dem sten December d. J. einzuſenden. 
Auch koͤunten jetzt die etwaigen Deränderungen und einge⸗ 
ſchlichenen Fehier in der Subſeriptionsſiſte zur Verdeſſe⸗ 
kung angezeigt werden. N 15 

Am Ende des Jahres wird wieder, wie bey den vori⸗ 
gen Jahrgaͤngen, ein vollſtändiges doppelles Negiker über 
die Annalen ſowohl, als Beylagen, und eine ganze Webers 
licht der heuerigen thedlogiſchen Litteratur erfolgen. 

Diejenigen a Intereſſenten, welche mit der 
Zablung noch zurück And, werden erſucht, ſolche nun for⸗ 
derſamſt einzuſenden; wir würden uns fonf gendihiget 

nden, die in einigen Wochen noch immer undejablet ge» 

ktebenen Exemplare nicht allein zu ſuſpendſren; ſondern 
auch noch andere uns immer aͤuſſerſt unangenehme, Maaß⸗ 
regeln zu ergreifen. Jeder ſieht leicht ein, daß ein ſolches 
mit fo groſſen Kotten verfnäuft gehendes Inſtitut, beſon⸗ 
ders noch bey dem ungewoͤhnlich niedrigen Preiſe des 
Jahrganges, ohne richtig eimaufende Zablung, unmoͤg⸗ 
lich beſteden kaun. Rinteln den zoſten Septemb. 1796. 


Expedition der theologiſchen 
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ie Annalen der neueſten theolegiſchen Litteratur und 
Kirchengeſchichte werden ununterbrochen fortgeſetzet. 


Der ganze, 3 Alphabete ſtarke Jahrgang kostet 
2 Rthlr. Conv. Münze, den Louisd'or ſu 5 Mtble, ges 
rechnet, oder 3 Fl. 36 Kr. Reichsvalor; wofuͤr er noch, fo 
weit die Fürſtl. Heſſencaſſeliſchen Posten reichen, portoftei 
geliefert wird. Mit den auswärtigen loͤbl. Poſtaͤmtern, 
erren Collecteuts und Buchhaͤndlern aer, werden die 
erren Intereſſenten ſich, wegen eines billigen. Erſatzes 
für das Porto, einzuverſteken belieben. Jeder Jahrgang 
if und bieibet unzertrennlich, und kann, aus leicht bes 
greiflichen Gründen, nicht zerſtuͤckelt werden. 


Mer dieſe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet ſich an das ihm zunachſt gelegene Poſtamt, und trifft 
damit ſeine Uebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
bey der Oberpoßtamtszeitungserpedſtion in Caſſel oder 
bey dem biefigen rintelnſchen Poſtamt feine Beſtellungen 
machet. Beide haben, wie ſchon bekannt ik, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die biligden Bedin⸗ 
gungen machen, und alles ſehr promt mit ihrer gewöhnli⸗ 
chen Aecurateſſe heſorgen. An dleſe wird auch die Zahlung 
für alle die Exemplate, welche fie ſpediren, eingeſandt, 
und hat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Verhof⸗ 
fen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defeete, 
an dieſelben, oder auch unmittelbar an uns, zu wenden, 
und werden foiche ſoglelch unenigeldlich abgelleſert; fong 
aber wird jeder einzelne Bogen mit 1 Gr. bezahlet. 


Wer hingegen die Annalen nur monatlich, als Journal, 
iu baben wuͤnſchet, kann feine Bestellungen auch bey den 
ſchon befann’en Herren Colleeteurs, in allen anſehnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlandes, und hey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die bestellte Anzahl der Exemplare nicht unter zo ſeyn; 
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Vierzehnte Woche. 


Kritif der Hypotheſe einer innern Vers 
ſuchung im Verſtandesvermoͤgen Je⸗ 
ſu. Vom Verfaſſer der Schrift: die 
Verſuchung Jeſu, ein Empoͤrungever⸗ 
ſuch juͤdiſcher Prieſter. Schleswig, 
1796 bey Johann Gorlob Roͤhs. 14 Bor 

gen 8. 
Wen konnte der ſündliche Wunſch, zum uns 
5 vermeidlichen Nachtheile des roͤmiſchen 
Kaiſers und jüdifchen Tetrarchen, König in Ju⸗ 
dia zu werden, aus der unſtraflichen Seele 
Jeſu entſpringen ? Konnte der, welchet ſich nie 
ſonſt die kleinſte Unſtraͤflichkeit erlaubte, hier 
ein fo groſſes Unrecht thun wollen? Wie konnte 
des weiſen Erloͤſers Phantaſie ſich einen Teufel 
bilden, der als Satan erſcheint, und doch Ans 
betung fordert? der ſich durch das Wort Gottes, 
ſchrecken und und abweiſen läßt, und doch dleß 
Wort Gottes, in det zwelten Verſuchung nach Mat⸗ 
thäus, zum Verführunge mittel waͤhlet? Wie ende 
lich konnte der weiſe Bm Satan mogte 


nun 
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nun wirklich, oder in der Einbildung vor ihm 
ſtehen, bey feiner Kenntniß der unſſchtbaren 
Dinge, glauben, daß ein Teufel mächtig, groß: 
mütkig und worthaltend genug ſey, um ein 
Koͤnigreich zu verſchenken ?“ So fraget der Vers 
faſſer in der Vorrede S. VI. VII. und aus 
feinen Fragen erhellet ſchon, daß er ſich die Hy⸗ 
potbeſe, die er prüfet, anders dachte, als ihre 
Bertbeidiger fie ſich denken. Vielleicht möchten 
folgende Antworten dem Wahrheit ſuchenden 
. und anderen, die mit ihm in gleicher 
Lage find, nicht anwilltommen ſeyn. 1) Der 
Wunſch, König von Judaͤa zu werden, war 
kein fündlicher Wunſch: denn er war unwill⸗ 
kührlich. Erſt die Einwilligung hätte ihn 
ſuͤndlich gemachet. So wuͤnſchte Jeſus auch: 
Mein Vater, iſts möglich: fo gehe mir 
der Kelch voruͤber! Der Wunſch war nicht 
ſuͤndlich; er war eine Wirkung ſinulicher Nei⸗ 
gung. Jeſus prüfte ihn, und verwarf ihn, weil 
er ihn nicht für dem Willen Gottes gemäß er⸗ 
kaunte! 2) Jeſus wollte kein Unrecht. Es 
regte ſich unwillkuͤhrlich der Wunſch; allein er 
verwarf deuſelben, ſobald er ihn für unrecht⸗ 
mäßig und pflichtwidrig erkannte. 3) Jeſu 
Phantaſie bildete ſich keinen Satan; ſondern 
Matthaͤus kleidet, nach der Denkart feiner Leſer, 
die Erzählung, als Datſtellung einer Unterre⸗ 
dung mit dem Satan ein. ergleichen Ein⸗ 
kleidung war ja damals gewöhnlich. Wenn der 
Upoftel ſaget: Widerſteht dem Teufel: fo flieht 
et von euch, was will er anders ſagen, als: 
bekaͤmpft eine jede pflichtwidrige Neigung: fo 
werdet iht fie beſiegen! Wenn Jeſus ſaget: 
Wenn ein böfer Geiſt aus dem Menſchen aus⸗ 
fährt, und hernach wieder in ihn zutuckkehret: 
fo nimmt er ſieben andere noch boͤſete Seifer 
mit was will er damit anders ſagen, als das: 
wenn ein Menſch elne pflichtwidrige has 

ür 


fuͤr boͤſe erkannt und verworfen hat, ſie aber 
nachher doch wieder annimmt, und alſo wiſſent⸗ 
lich und vorſaͤtzlich das Boͤſe waͤhlet: fo bat ae 
dadurch zugleich vielen anderen für ihn reizenden 
boͤſen Geſinnungen den Eingang in fein Herz 
eröfnet? J Es war der Denkart der Juden 
gen, gemäß, vom Satan zu fagen, er fordere 
Anbetung, Sie dachten ſich ihn als den gegen 
Gott empoͤrten Fuͤrſten der Welt, der die Men⸗ 
chen der Verehrung Gottes zu entziehen, und 
ſich unterthaͤnig zu machen krachte. 5) Eben fo 
war es dem Character des Satans, der als 
Verfuͤhrer gedacht ward, gemäß, ihn eine Stel⸗ 
le der Schrift zur Verführung mis brauchen, 
ihn aber auch durch Stellen der Schrift wider⸗ 
legen zu laſſen. Denn vor dem, der ihm wi⸗ 
derſteht, flieht der Teufel, nach der Idee der 
Juden. 6) Jeſus ſtand nicht in der Einbildung, 
daß der Teufel Königreiche verſchenken kön⸗ 
ne; aber die Juden dachten ſich ihn, als den 
a Fov nos. Nach ihrer Denkart wird 
dem Satan das Verſprechen: ravra xaurx 
dwaw cos, recht treffend zugeſchrieben. — Der 
Vetfaſſer meinet zwar, weil von Verſuchungen 
die Rede ſey: fo müßten ſuͤndliche Gedanken 
verſtanden werden, wenn bloß von Gedanken 
die Rede ſeyn ſollte. Allein das iſt ganz wider 
den Sprachgebrauch des n. T. und wider des 
Jakobus ausdrückliche Erklärung , det ac, 1: 
12. 13. das Reizen und Locken der Luft als Ders 
ſuchung, aber nicht dies; ſondern erſt das Em⸗ 
pfangen der Luft, oder die Einwilligung des 
Verſuchten iu die Reizung, für Suͤnde erklaͤr et. 
Man merke auch wohl auf den Unterſchied der 
Redensarten im u. T. Von Jeſu heißt es nur : 
mposnASe», der Teufel kam zu ihm; vom Aus 
das Iſcharloth hingegen heigr’s: sısyAder, der 
Teufel fuhr in ihn. Jeſus verſtattete dem ſich 
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regenden pflichtwidrigen Gedanken keinen Ein⸗ 
fluß auf ſeinen Willen. Man bemerke ferner, 
daß wohl ein Menſch im n. T. ein Teufel 
oder Satan genannt wird, dixßokor oder 
Zarevxc ohne Artikelz aber nie wird ein Menſch 
der Teufel mit dem Artikel c d oder 
6. Da rauag genannt. Der Verfaſſer irret ferner 
wen er meinet, man wolle die Gedanken 
Jeſu zum Verſucher machen. Nein! nach 
der Erzöhlung ifi der Berfucher der Teufel, 
der jüdiſchen Denkart und Sprache gemäß. Nach 
einer philoſophiſchen Exegeſe hingegen, die zwi⸗ 
fches der Vorſtellungs art und der Sache ſelbſt 
unterſcheir el, liegt der Grund der Verſuchung 
theils in aͤuſſeren Umſtaͤnden, theils in der Sinne 
lichkeit Jeſu. 5 

Der Verfaſſer hat als Vertheidiger der 
Hypotheſe von einer inneren Verſuchung Jeſu, 
theils die Beytraͤge zur Beförderung des 
vernuͤnftigen Denkens in der Religion, 
Heft 3. D. 89 f theils die Abhandlung ei⸗ 
nes Ungenannten in den Stromata, 
herausgegeben von Grimm und Muzel, 
Duisburg, 1787. St. 2. S. 106 — 12. theils 
Thaddaͤus, Doͤderlein, Ammon, Eich⸗ 
horn und Paulus, als ſeine Gegner genannt, 
und ausfuhrlich zu widerlegen geſuchet. Vor⸗ 
zuͤglich gut aufgedeckt hat er die Schwierigkei⸗ 
ten, die entſtehen, wenn man die erſte und 
zweite Verſuchung, nach der Ordnung im Mat⸗ 
thaͤus, eigentlich erkläret, als ob darinn von ei⸗ 
ner Verſuchung Jeſu zum Misbrauch ſeiner 
Wundeekraft die Rede fen, Recenſent kann dies 
fer Erklarung nicht beytreten, fo wenig er ſich 
von der Wahrheit der vom Verfaſſer gegebenen 
Erklärung überzeugen kann. Eichhorns Hypo⸗ 
theſe, daß Jeſus in der Erzählung feiner Ver⸗ 
ſuchung ſich nach dem gewoͤhnlichen r 
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lauch gerichtet, und den Teufel als den Ver⸗ 
ſucher beſchrieben habe, wenn er gleich nicht 
wirklich gegenwärtig geweſen ſey, verſteht der 
Verfaſſer ſo, daß der Teufel, nach Eichhorns 
Meinung, in der Einbildungskraft Jeſu zuge⸗ 
gen geweſen ſey; oder, daß Jeſus ſich den Teu⸗ 
fel wirklich als Urheber feiner Gedanken gedacht 
babe. Iſt dies Eichborns Meinung: fo kann 
Recenſ. ihm auch nicht beyſtimmen, denn Jeſus 
hat nie gelehrt, daß der Teufel zum Boͤſen ver⸗ 
ſuche, fondern deſſen nur immer als einer ge⸗ 
meinen Meinung erwaͤhnet. — Der Verf meinet 
S. 4. man mache die Eoangeliſten zu Roman⸗ 
ſchreibern, wenn man den Dualog zwiſchen es 
fu und: dem Verführer in einen Monolog ver⸗ 
wandele. Wie konnte er es aber unbeachtet laſſen, 
daß man eben ſo wenig berechtiget iſt, hier eine 
wirkliche Unterredung Jeſu mit dem Satan am 
zunehmen, als Matth. 12: 43 - 45. Luc. 11: 
24 26. im eigentlichen Sinne zu erklaͤren. 
Entweder Jeſus hat da bildlich geredet, da er 
einen böͤſen Geiſt, der aus einem Menſchen aus⸗ 
gefahren war, redend und handelnd darſtellte, 
fo dürfen wir denn auch ohne Bedenken annehmen, 
daß er bildlich geredet habe, da er feinen Schuͤ⸗ 
lern erzählte, daß einſt der Satan ihn verſuchet 
babe: oder wenn wir, um die Evangeliſten nicht zu 
Romanenſchreibern zu machen, in der Erzaͤblung 
von der Verſachung eine wirkliche Unterredung ans 
nehmen muͤſſen: fo bat der abergläubige Poͤbel 
recht, der ſich in wuͤſten Gegenden boͤſe Geiſter 
denkt, und fo wohnen in manchem boͤſen Men⸗ 
ſchen wohl acht böfe Geiſter! — S. 11. will 
der Verf. gar den Satz bezweifeln, daß die Ju⸗ 
den den Teufel als Urheber alles Boͤſen dachten, 
und zwar, weil Joh. 10: 21. einige fagen-: 
kann auch der Teufel der Blinden Augen 
aufthun. Allein dieſe Stelle beweiſt gar nicht, 
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was der Verfaſſer darin findet, daß die Juden 
von der Macht des Teufels geringſchaͤtzig dach⸗ 
ten; ſondern nur, daß fie von ihm wohl 35» 
ſes, aber nichts Gutes erwarteten. Der Ver⸗ 
faſſer urtheilet ganz wider den Sprachgebrauch 
des n. T., wenn er bie Worte ay duvarsı hier, 
wie er es nennt, premirt wiſſen, und von 
der phyſiſchen Unmoͤglichkeit erklaren will. 
Es fehlet hier an Raum, dies weiter zu ermels 
fen, und die übrigen Satze des Verfaſſers zu 
prüfen. Sie find aber nach des Recenſ. Eins 
ſicht nicht beweiſend wider die Erklarung, daß 
blog von Gedanken die Rede ſey, die Jeſus ger 
habt und verworfen habe. ; 

Predigten über die Sonn ⸗ und Seſtags⸗ 
evangelien des ganzen Jahrs zur 
Beförderung eines reinen und thaͤti⸗ 
gen Chriſtenthums. Von Gottfried 
Chriſtian Cannabich, Superintendent, 
Kirchen und RNonſiſtorialrath. Zwei⸗ 
ter Theil. Sondershauſen, 1795. gedruckt 
und im Verlag bey Carl Heinrich Gottlieb 
Mühl, sry Seiten, ohne Inhaltsanzeige 
in 8. (Pr. 1 Th.) 0 

F ie Gründlichkeit, Lebhaftigkeit und Wärme, 
die wir als charakteriſtiſche Eigepſchaften 

des erſten Theiles dieſer Predigten, S. 72 des 
Iten Jahrganges dieſer Annalen angaben, finden 
ſich in gleichem Grade auch in den Predigten 
Dieſes zweiten Thelles. Derſelbe fängt mit der 
Predigt uͤber das Evangellum am Feſte Johan⸗ 
nes, des Taufers au, und ſchließt mit dem 
dritten Weihnachtstage; womit alſo der ganze 
Jahrgang beendiget iſt. Die Hauptſaͤtze find al, 
le gut gewahn, und gemeinnützig. Um aber 
nicht zu weitlaͤuftig zu werden, wollen wir nur 
einige der vorzuͤglichſten zur Probe . 
a⸗ 
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Warum wir uns bey Erfüllung unſerer Pflicht 
über die Urrheile der Menſchen erheben und bin» 
wegſetzen muͤſſen. Warnung vor ungerechten und 
unbilligen Uriheilen, Warum es fo ſchwer hält, ſich 
mit feinen Feinden aus zuſöhnen Nut die Tugend 
giebt dem Meuſchen einen Werth. Von der Res 
itgion, als der Stuͤtze und dem Glüde eines 
Staates. Von dem Umfang der Menſchenllebe. 
Anleitung zu einem moͤglichſt ſorgenfceien Les 
ben. Von der noͤthigen Selbſtbeherrſchung. 
Warnung vor einigen Vorurtheilen in Anſeh ung 
der Lehre von der Vergebung der Sünden. Von 
der edelen Sorgfalt, wahre Gottes verehrung un⸗ 
tet den Menſchen zu befdrdern, Von der ud⸗ 
thigen Achtung gegen die Obrigkeit. Von dem 
chriklichen Verhalten bey drohenden Gefahren 
des Lebens. Warum kam Jeſus in die Welt? 
Von der Berufstreue. . 
Die bier abgehaudelten Gegenſtaͤnde find 
mehrentheils fo zweckmaͤſſig und anziehend bes 
arbeitet, daß das Leſen dieſer Predigten nicht 
weniger Vergnügen als Nutzen gewaͤhren wird. 
Demungeachtet darf es Recenſ. nicht verſchwei⸗ 
gen, daß er auch an einigen Predigten, beſon⸗ 
ders bey verſchiedenen einzelnen Stellen und 
Ausdrücken, noch eine und die andere Gegenerin⸗ 
nerung zu machen findet. So tft in der übtis 
gens nuͤtzlichen und guten Predigt am 19tem 
Sonnt. nach Trinit., welche vor einigen Vorur⸗ 
thellen in Anfehung der Vergebung ber: Sünden 
warnet, S. 276 zu allgemeln geſaget, daß die 
Folgen der Sünden bleiben, wenn auch gleich 
der MWenſch Vergebung der Sonden erhalten 
habe. So vollkommen richtige dieſes zwar 
in den mebrſten Faͤllen iſt, fo wenig läßı es 
ſich doch gauz allgemein behaupten z. B. die 
unangenehme Empfindung, die der Sünder bey 
dem Bewuſtſeyn des verdienten Mißfallens 
f O4 Got: 
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Gottes wegen begangener Sünden empfindet, 
iſt eine Folge begangener Sünden. Dieſe na⸗ 
gende Empfindung hoͤret aber auf, und verwan⸗ 
delt ſich in eine angenehme, ſo bald der ſich 
beſſernde und richtig unterrichtete Menſch, ſich 
bewuſt und überzeugt iſt, daß Gott bey auf⸗ 
richtiger Beſſerung und redlichem Streben, ſein 
begangenes Unrecht moͤglichſt wieder gut zu 11 0 
chen, ihm ſtatt des vorherigen Miß fallens, 
nun fein Wohlgefallen ſchenket. Der Herr Verf. 
zeiget zwar durch den S. 277 und 278 angege⸗ 
benen richtigen Begriff von der Vergebung der 
Süͤnden, wie wahr er felbft über dieſe Sache 
denkt; er hätte ſich daher nur im vochergehen⸗ 
den etwas beſtimmter ausdrücken muͤſſen. Aehn⸗ 
liche Bemerkungen wegen zu allgemeiner und 
unbeſtimmter Ausdrücken, lieſſen ſich auch bey 
der zunächft folgenden Predigt in Anſehung der 
Weltliebe machen, wo das Woblgefallen an den 
Werken der Schöpfung zu ſehr mit der Liebe zu 
den Eitelkeiten und Sünden der Welt vermiſcht 
iſt. Denn etſteres iſt, wenn nur dadurch kei⸗ 
ne höhere Pflicht, verſaͤumet wird, nie ſchaͤd⸗ 
lich; ſondern von ausgebreitetem Nutzen für 
den Menſchen, der ihn noch in die Ewigkeit 
begleiten wird. Doch ſind dieſer Stellen nur 
wenige und die vielen Vorzüge ſehr überwie⸗ 
gend. l 
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Die Uebereinſtimmung aller Religionen 
in einigen Hauptwahrheiten und Pflich⸗ 
ten, durch welche Suͤnden gehindert 
und Gutes befördert wird. Mit eis 
nem ben e Ueber den Einfluß der 
franzoͤſiſchen Staatsrevolution auf die 
Verſchlimmerung und Verbeſſerung 
der Religion. In nens e 
$ Vor⸗ 
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Vorleſungen fuͤr angehende Gottes⸗ 
gelehrte, welche in einer der drei chriſt⸗ 
lichen Religionsgemeinen nuͤtzliche Leh⸗ 
rer der Jugend und der Erwachſenen 
werden wollen, von C. D. Rüfter, 
Conſiſtorialrath, Inſpector und erſtem 
Prediger in Magdeburg. Leipzig, in 

der Hoͤferſchen Buchhandlung, 1796. 300 S. 

gr. 8. und etwa der vierte Theil davon, 
der Tabellen enthält, quer 3. 
Di Idee, zu zeigen, wie Gott immer in 

ollen Religionen für die Auftechthaltung 
moraliſch nuͤtzlicher Wahrheiten geforget habe, 
welches aber eigentlich eben ſo viel iſt, als daß 
er nie zugegeben habe, daß der Menſch gar kei⸗ 
nen Gebrauch von ſeiner Vernunft gemacht haͤt⸗ 
te, iſt gewiß nicht übel, Bey der Ausführung 
zeiget der Verf. gate biſtotiſche Kenntniße, 
und billige Geſinnungen gegen andere Religlons⸗ 
pacthien. Gegen die Ausführung einzelner Ab⸗ 
ſchuitte aber dürfte wohl manches zu erinnern 
ſeyn. Wir wollen daher unſere Leſer näher mit 
dem Inhalte bekannt machen. 

Das Buch iſt eigentlich aus Vorleſungen 
entſtanden, die Herr Kuſter jungen, angeben» 
den Candidaten gehalten hat. In der Einlei⸗ 
tung iſt vieles enthalten, was von denſelben 
wohl beherziget zu werden verdienet. Darauf 
wird in den vier erſten Abſchnitten nach einer 
Unterſuchung über das Entſtehen der Sünde, in 
welcher die Falsgeſchichte noch als eigentliche, 
wahre Geſchichte, und der Teufel, als der Wera 
führer vorgeſtellet wird, gezeiget, was Gott 
gethan habe, die Sünden der Menuſchen zu hin⸗ 
dern: durch ihre anerſchaffene Natur, durch die 
auſſere politiſche Verfaſſung, und durch die ver⸗ 
ſchiedenen Bekanntmachungen der Religion. Der 
fünfte Abſchnitt theilet dogmatiſche Uebereinſtim⸗ 
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mungs tabellen, ſowohl über die Religions wahr ⸗ 
heiten, die vor ebriſti Geburt, als auch nach 
derſelben bis auf die gegenmärtige Zeit den Voͤl⸗ 
tern bekannt geweſen ſind, mit, aus denen zu er⸗ 
ſeben fegu fol, wotan ohne dies niemand zweifeln 
wird, and das keinen fo groſſen gelehrten Auf 
wand und Weitläufti keit erfordert hätte, daß 
Gott zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern die 
Erkenntniß richtiger Religionswahcheiten erhal 
ten hat, durch welche das Entſtehen und die 
Ulebung vieler Sünden gehindert iſt. Fuͤr Man, 
che werden aber dieſe Tabellen nebſt den darauf 
folgenden fünf Schlußaumerkungen, doch eine 
nützliche Lectäre ſeyn, da der Verf. aus den 
Quellen geſchoͤpfet hat. . 

Der ſechſte Abſchnitt zeiget, wie Gott durch 
die Bernunft und Reltgionsbefanntmachungen 5 
den angeborenen Glückſeligkeltstrieb von den 
Suͤnden abzulenken und zum Guten zu führen 
fochet. Die hierauf folgenden vier letzten Ab⸗ 
ſchnitte gehören eizentlich nicht mehr zu dieſer 
Abbandlung, indem fie von dem Amte eines chrifte 
lichen Religionslehrers handeln, und von Lehr⸗ 
methoden, durch die man dle Jugend zur Ue⸗ 
bung des Guten und Vermeidung des Boͤſen ge⸗ 
neigt machen, und denkende Zweifler zur Hoch⸗ 
ſchaͤtzung der Perſon und Lehren des Hellandes 
führen kann. Dieſe Lehrmethoden find natürlich 
gewüblet und verdienen befolget zu werden. 

In dem Anhange wird mit vieler Einſicht 
von dem ſowohl guten als boͤſen Einfluß gehan⸗ 
delt, den die franzdſiſche Revolution, auf die 
chriſtliche Religion, theils ſchon gehabt hat, theils 
wohl noch baben dürfte. — Daß die urſpruͤng⸗ 
liche Einkleidung in Vorleſungen im gedruckten 
Buche beybebaiten iſt, und die daraus, hin und 
wieder, entſtandene Weitlaͤuftigkeit, vermindern 
das Angenehme des Vortrages. 0 

it 
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Wir verbinden hiermit die Anzeige einer 
anderen Schrift deſſelben Verfaſſers , die ſchon, 
dem Inhalt nach, mit ihr auf das genaueſte 
verbunden iſt, und den Titel führet: 

Verſuch die Theologie Johannis des 
Taufers, zum Dienſte angehender Leh⸗ 
rer und forſchender Chriſten aller Con⸗ 
feſſionen, mit reiner Wahrheitsliebe 
darzuſtellen, von C. D. Rüfter, Con⸗ 
ſiſtorialrath ic. Leipzig, in der Höfer 
. Buchhandlung, 1796. 206 und XVI 


8. > 

Das Wort Theologie iſt hier offenbar 

mit Religion, (Religionslehre, Religionsbt⸗ 

griffe,) verwechſelt, welches immer noch von 

einigen geſchieht, fo ſehr man auch auf den 

himmelwelten Unterſchled aufmerkſam gemachet 

hat. — Der Verf. hat den ſehr richtigen Ge. 

danken, daß, je näher man zu den erfien Quel⸗ 

len der chriſtlichen Ideen zuruͤck gehe, deſto 

ſicherer der Fortgang in richtiger Kenntniß des 
ächten Chriſtemhums ſeyn werde. In dieſem 
Büchlein, das auch, wie man aus der Einklei⸗ 
-dung ſieht, aus jenen Vorleſunzen entſtanden 
iſt, will er daher die erſten chriſtlichen Grund⸗ 

ideen, die Johannes vorgetragen habe, entwik⸗ 
keln. Wer dieſes thun will, muß ſich durchaus 
in Acht nehmen, daß er in die gelegentlichen 

Aeußerungen Johannes des Taufers nichts him 

einlege, an das Johannes ſelbſt noch nicht 

denken konnte. Groͤßtentheils hat ſich Hr. K. 

vor dieſer Klippe, an der mauche ſcheitern, die 

es uͤbrigens mit ihrem Chriſtenthume recht wohl 

meinen, gehuͤtet, und wenn es manchmal we⸗ 

niger geſchehen iſt, als es haͤtte geſchehen ſollen, 

ſo lenket er doch ſehr bald wieder auf den rech⸗ 

ten Weg ein, z. B. S. 66. und 101. — Das 

Ganze zerfaͤllt, nach der Einleitung in e, 

pitel: 
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pitel: 1) Von den merkwürdigen Begebenheiten 
und Weiſſagungen, welche vor der Geburt Jo⸗ 
bannis des Taufers vorher gegangen find. 2) Bon 
den Jugendjahren Johannis bis zum Anfange 
ſeines Lehramtes. 3) Die etſte Periode, von 
dem Aatritte des kehramtes Johannis bis zur 
Taufe des Hellandes. 3) Die zweite Periode 
des kehramtes Johannis, von der Taufe des Hei⸗ 
landes bis zur Gefangennehmung Johauvis. 
5) Die dritte Perlode des kehtamtes Jo bannis, 
von ſeiner Gefangen nebmung bie zu feinem Tode. 
In allen wird viel treffendes geſaget, und ange⸗ 
hende Theologen werden aus dieſem kleinen Buche 
manches nuͤtzliche und in ibrer künftigen Amts⸗ 
führung brauchbare lernen können. 


Homiletiſch kritiſche Blaͤtter fuͤr Candi⸗ 
daten des Predigtamtes und fuͤr ange⸗ 
bende Prediger. Sechstes Heft. Sten⸗ 
dal, bey Franzen und Groffe, 1796. 182 B. 
in 8. (Pr. 16 9 Gr.) a 
V'ron ſiebenzehen aus fuͤhrliche Mecenfionen 

von Prebigtſammlungen und elnzelnen Pre 
digten. In der achtzehenten Nummer findet man 
eine Kritik einiger ſchriftlichen Auffäge, welche 
von Candidaten eingeſandt worden ſind. Hier⸗ 
auf folgende Abhandlungen: I. Ueber das Sinn⸗ 
liche der Gottesverehrung von K. S. 163 — 
173. II. Ueber Mikrologie im Canzelvortrage. 
S. 205 — 215 von Herrn Schuderoff. III. Wie 
ſoll der Candidat predigen oder von dem Ei⸗ 
gentbümlichen der Predigt eines Candidaten 
S. 215 — 224. Hier giebt der Verf. folgende 
zweckmäßige Regeln: Die Materie fen nicht zu 
ſpeciell und nicht zu zärtlich — non omnia de- 
cent omnes z. B. über Eheſtand ꝛc. — Er halte 
keine Strafpredigten. — Beym Vortrage ſey 
er ſehr achtſam auf ſich ſelbſt — (beſcheiden) — 

. enthalte 


enthalte fich des zu ſtarken Affectes und des ſo⸗ 
genannten Capzeltones. Sehr beherzlgenswer⸗ 
the Sachen für Kandidaten! IV. Ueber äuffere 
Kirchenzucht S. 224 — 232. von Hrn. M (üller.) 
Zuerſt von der Möglichkeit und Nochwendigkeit 
einer guten Kirchenzucht oder vom weiſen Ge⸗ 
brauche der Mittel die Andacht, Ordnung und 
Stille in offentlichen Religionsverfammlungen zu 
befördern. Dieſe Mittel ſind: nicht Schelten, 
Poltern ꝛc., ſondern bey großen Exceſſen, Huͤlfe 
der Obrigkeit, bey geringeren, Konnivenz, ſanf⸗ 
tes Erinnern, oͤffentlich und im Haufe, Stille 
ſchweigen des Reduers, und vor allen Dingen — 
gute Vorträge. V. Kritik der äuſſerlichen Ber 
redſamkeit. S. 235 — 252. Corteſpondenz und 
hiſtoriſche Nachrichten S 258 — 296. 


Nachrichten. 
Aus Schwaben. 

Ich babe ſchon einmal in einem Schreiben, 
das auch in den theol. Annalen abgedruckt iſt, 
der ſeichten und lächerlichen Gründe gedacht, 
mit welchen die augsburger Exjeſulten den goͤtt⸗ 
lichen Urſprung der Wallfahrten behaupten. 
Einer der wichtigſten darunter war, daß ſogar 
unſer Heiland ſeibſt in feinem zwoͤlften Jahre 
nach dem Tempel zu Jeruſalem, mit ſeinen El⸗ 
tern gewallfahrtet dabe. Nun beſtaͤtigen fie 
die Sache im zweiten Stucke den jetzigen abs 
res S. 23 ihrer Ktitik gegen alle Zweifler fo 
handgreiflich, daß ſich die Protef anten wirklich 
ſchaͤmen muͤſſen, nicht ſchon länſjſt Gnadenbil⸗ 
der aufgeſtellet und zu ihnen ge wallfahrtet zu 
haben. Zum Vergnügen Ibrer Feier will ich 
ihnen doch daraus einen kurzen Fluszug geben: 
„Sind denn nicht die Wallfahrten und Bitte 
gänge in der heil. Schrift gegrüudet! haben fie 
ihren Urſprung nicht dariane? Befen wir nicht 
im 


222 — 2 — 
im fünften B. Moſis, daß Gott befahl, daß 
dreimal im Jahr alles männliche Geſchlecht an 
dem Ort, den er ſich erwählet hatte, erſchei⸗ 
nen ſollte? Deut. 16: 16. Was heißt Dig 
wohl anders, als daß die Iſcgellten auf Be⸗ 
fehl Gottes an den erwaͤhlten Ort wallen ſoll⸗ 
ten, um da vorzüglich der Andacht obzuliegen 2 
Warum mußte denn das Volk Ifrael um die 
Stadt Jericho ziehen (NB. es ſſeht dabey in 
Begleitung der Priefter; bey der Wallfahrt 
muͤſſen Geiſtliche ſeyn.) Joſ. 6: 3, 4. Ich ge 
ſchweige jenes feierlichen Zuges, welchen der 
K. Davld bey Uebertragung der Bundeslade ver⸗ 
anftaltete. — Ich beweiſe ſogar — — aus der 
Natur der Proceßionen: Eine Proceßion, Walls 
fahrt oder Bitigang iſt eine Verſammlung meh⸗ 
reter Leute, weiche ſich unter andaͤchtigem 
Baͤten und Singen an gewiße wegen Mirakel 
berühmte und bewaͤßrte Orte begeben, um da 
vorzüglich der Andacht obzuliegen. Nun aber, 
wird nicht au ſolchen geheiſigten Orten mit 
größerer Erbauung, mit mehrerem Vertrauen 
und Eifer, gebetet? wird nichts gutes durch 
fo viele heil. Beichten und Ablaͤße gewitket? 
ja iſt nicht ſelbſt das Wallfahrten ein verdienſt⸗ 
volles Werk?“ Doch, Ohe! jam fatis eſt. 
Wer ſich überzeugen will, wie groß die Er⸗ 
bauung auf den, wegen dem dabey vorgefal⸗ 
leuen Unfug, wirklich verbotenen und doch bes 
guͤnſtigten Wallfahrten, bey denen man über 
Nacht ausbleiden muß, (z. B. von Augsburg 
auf den ſogenannten heiligen Berg Andechs) 
iſt: der gehe in das Wirehshaus, wo ſodann 
ein paar hundert and mehr Perſonen beiderley 
Geſchlechtes mit einander uͤbernachten. Da 
kann er ſich erbauen. — Diefe Gründe find 
uͤbrigens eben ſo triftig, und unwiderleglich, 
als diejenigen, mit welchen ehemals B. de 15 
e R 
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nis bewieſen hat, daß die Geiſtlichen ſich vom 
Fleiſcheßen enthalten ſollen, almich : weil Je⸗ 
robeams Weib dem Propheten Ahia nur Kur 
chen, oder Btod und Honig, aber kein Fleiſch 
ing bat, und weil Gon dem Daniel in den 
dmengraben durch den Propheten Habakuk nur 
Brey und Brod, aber auch kein Fleiſch ge 


Aus dem Reiche. 

Herr Superintendent Fock in Wien ſoll, 
wie es heißt, als Hauptpaſtor nach Kiel, mit 
dem Character eines Conſiſtorialrathes kommen. 

Wenn die Nachricht gegründet iſt; fo muß 
feeilih Herr Fock als ein ſehr einſichtsvoller 
und ſcharfblickeuder Mann, ſeine gute Urſachen 
dazu haben, warum er Kiel mit Wien vertau⸗ 
ſchet; und dieſe kann der, dem die dortige, bes 
ſondets jetzige, Lage der Sachen ein wenig bes 
kannt iſt, leicht errathen. 

Zu bedauern wäre es aber doch immer, 
wenn Hr. Jock Wien verlaßen ſollte. Er hat 
dort durch ſeinen muſterbaften Wandel, ſein 
kluges und vorſichtiges Benehmen, ſeine vor⸗ 
treflichen Predigten, die ſelbſt von Catholiken 
eben ſo tark, wie von Proteſtanten beſuchet 
wurden ic. großen Nutzen geſchaffet und die gute 
Sache der Wahrheit, ſelbſt in dieſer Kaiſer⸗ 
ſtadt, ſehr gefordert. Schwerlich möchte dieſe 
wichtige Stelle eben ſo gut wieder beſetzet 
werden. 

Here Fock wird zwar aller Orten, wo er 
nur hinkommt, feine ſchoͤre Rolle treflich fpie- 
len; allein es kommt hier doch auch vieles auf den 

Schau⸗ 
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*) In feinen diftioctionibus exemplorum novi 
& veteris teſtamenti. S. Gesneri ſelectas 
exercitationes ſchelaſticas p. 30. 
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Schauplatz an; und da möchte denn wohl zwi⸗ 
ſchen Wien und Kiel, in mehr wie einer Rück 
ſicht, noch ein großer Unterſchied ſeyn. 

5 Unterdeſſen würden ſich die dortigen Obſcu⸗ 
ranten darob baß freuen, wenn dieſer Mann, 
der ihnen ſchon lange ein Dorn in den Augen ger 
weſen iſt, Wien verlaſſen ſollte. 


— — 


g. im März, 1796. 

Folgende Erzaͤhlung giebt einen angeneh⸗ 
men Beweis von der muſterbaften Achtung ges 
gen Religion und ihre Diener, unter den jetzt 
lebenden Fürften Deutſchlandes, die mir der 
Lege in Ihrer Zeitſchtift werth ſchien. 

ier iſt ſie: 

Im Braunſchweigiſchen hatte vor kurzer 
Zeit ein Candidat eine ſchlechte Pfarre erhalten. 
Dieſer geräth durch Auleitung ſeines Freundes, 
des Lientenants E. auf den Einfall, den Her⸗ 
zog um ein Anlehn von zweihundert Reichs tha⸗ 
lern zu bitten. Bald darauf erhält er die Re⸗ 
ſolution: die 200 Rthlr. ſollten nicht geborget, 
ſondern geſchenket feyn. Dazu fuͤget der men⸗ 
ſchenfreundliche Fuͤrſt die auſehnliche jaͤhrliche 
Zulage von vierzig Reichsthalern und 30 Klaf⸗ 
tern Brennholz. — An der Richtigkelt dieſer 
Erzaͤblung iſt nicht zu zweifeln, und ich fünus 
te ſowohl den Prediger, als ſeinen redlichen 
Freund nennen, wenn diefes noͤthig oder ſchick⸗ 
lich waͤre.— — 


Bremen. Herr D. und Prof. Meiſter iſt 
koͤrzlich Primarius, und Herr D. Wagner 
ater Prediger an der hieſigen Marienkirche ge⸗ 
worden; die erledigte dritte Predigerſtelle iſt 
dagegen noch unbeſetzt geblieben, und dürfte 
es auch wohl noch eine Zeitlang bleiben. 


* 
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Achter Jahrgang 1796. 


Funfzehnte Woche. 
0 A 


Einleitung in die theologtſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften von D. G. J. Plank, Ronfis. 
ſtorialrath und Profeſſor der Theolo⸗ 
gie zu Göttingen, Zweiter Theil. keip⸗ 
zig, 1795 bey Siegfried Lebrecht Cruſius 
XXXII und 6007 S. in 8. (Pr. ı Th. 
12 gGr.) 
it eben der Beſtimmtheit, Vollſtaͤndigkeit 
und Gründlichkeit, durch welche ſich der 

erſte Theil dieſer neuen Einleitung in die theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften aus zeichnete, fährt der 
gelehrte und verdienſtvolle Verfaſſet in dieſem Thei⸗ 
le fort, auf ales aufmerfiam zu machen, was 
zu einem ſyſtematiſchen Stud um der Theologie 
nach dem Be buͤrfniſſe unferer Zeit erfordert wird. 
Die Einleitung in das Stud um der heiligen. 
(biblicchen) Philologie, mit welcher dieſer Theil 
ſich anfaͤngt, handelt von den Sprachkenotnice 
ſen, die nothwendig ſind, um die Schriften des 
neuen und alten BEN zu verſtehen, von 
} der 
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der Kritik, welche theils die im Texte vorge⸗ 
gangenen Veränderungen, die verbrängten aͤch⸗ 
ten. Leſearten entdecket, und den Hülfsmitteln, 
welche fie dazu gebrauchet, nebſt den Vorſichts⸗ 
regeln, wornach dieſelben gebranchet werden muͤſ⸗ 
fen, wenn fie recht nuͤtzlich werden ſollen. Eis 
ne kurze Geſchichte der Wiſſenſchaft, und Anga⸗ 
be der litterariſchen Hauptwerke in dieſem Fa⸗ 
che, wie auch die Beſtimmung desjenigen, was 
ein jeder in dieſem Fache lelſten ſollte, und des 
Planes, nach welchem er das leiſten koͤnne, machet 
den Beſchluß dieſer Abhandlung. 

Daun wird von der Hermeneutik, ibrem 
Begriffe, ihrer Nothwendigkeit und ihrer Quel⸗ 
le gehandelt. Man muß nach dem Sprachge⸗ 
brauche, nach dem Geiſte und der Denkart des 
Zeitalters einer Schrift, und mit beſtaͤndiger 
Ruͤckſicht auf den Character, die Abſichten und 
Grundſaͤtze des Schriftſtellers erklaͤren. Der 
Character der Theopneuſtie Ändert in der Ans 
wendung dieſer Auslegungsgrundfäge auf die 
bibliſchen Schriften nichts. Die Verfaſſer der⸗ 
ſelben haben ſich wirklich oft nach irrigen Vor⸗ 
ſtellungen ihres Zeitalters ausgedruͤckt; aber wo 
ſie das gethan haben, muß an beſonderen Merk⸗ 
malen und eigenen Anzeigen erkannt werden koͤn⸗ 
nen. In der Geſchichte der Hermeneutik wird 
auf die judiſche Auslegungsweiſe in den zwei 
erſten Jahrhunderten, auf Origenes Verdienſte 
um die Hermeneutik, auf ihre Schickſale vom 
vierten bis ſiebenten, und ihren Verfall von da 
bis zum ſechs zehnten Jahrhundert, auf ihre Wie⸗ 
derherſtellung im ſechzehnten Jahrhundert, und 
auf die Herrſchaft der Polemik uͤber die Hermeneu⸗ 
tik in unſerer Kicche, auf die von den Cocce⸗ 
janern, nachber von Bengel, und endlich von 
neueren Gelehrten ihr gegebene Form aufmerk⸗ 
ſam gemachet; wobey zugleich uͤber das Ver⸗ 
haͤltniß der neueren Philoſophie zur 1 

inke 
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Winke gegeben werden. In der Anzeige der Lit 
teratur der Wiſſenſchaft ſind theils Lehrbuͤcher 
der Hermeneutik, theils gloſſirte Bibeln, Com⸗ 
mentatien über das ganze a. und n. T. und 
uͤber einzelne Buͤcher deſſelben angegeben, und 
am Ende iſt eine Anweiſung zum zweckmaͤſſigſten j 
Studium der Hermeneutik beygefüget, 5 
Hierauf folget die Einleitung ins Studium 
der hiſtoriſchen Theologie, oder der Geſchichte 
der Religion und der Kirche. Anſtatt des Ger 
ſichtspuactes, den Kant der Religionsgefchichte 
empfohlen hat, nemlich des alimäligen Ueber⸗ 
ganges des ſtatutariſchen Kircheuglaubens zur 
reinen bloß moralifhen Religion, wird ein ans 
derer empfohlen, nemlich die Tendenz aller Vers 
aͤnderungen zu dem einem Ziel, nach welchem 
das Eyriſtenthum als moraliſche, aber durch 
ſtatutariſche Zuſaͤtze wirkſamer gemachte Religi⸗ 
on, Tugend und Gluͤckſeligkeit allgemeiner unter 
den Menſchen verbreiten, und aus allen Mens 
ſchen eine einzige groſſe Familie Gottes bilden 
ſollte, und bey der Kirchengeſchichte ins beſondere 
die jedesmalige Form ihrer inneren Organiſati⸗ 
on. Demnaͤchſt die Geſchichte der Wiſſenſchaft, 
in den erſten ſechs Jahrhunderten, im Mittels 
alter, und ſeit der Eutſtehung der Kirchenge⸗ 
ſchichte zur Zelt der Reformation; Luthers und 
Flacius und feiner Gehülfen Verdienſte; des 
Baronius Annalen, und deren Forifeßung und 
Widerlegung dle katholiſchen Kirchengeſchichk⸗ 
ſchreiber des ſechszehnten Jahrhunderts, Arnolds 
Kirchen und Ketzerhiſtorie und Thomaſius Ber 
muͤhungen, werden ſo, wie die Vorzüge der 
neueren Form der Kirchengeſchichte ausführlich 
gewärdiger. Dann werden die Quellen der Kir⸗ 
chengeſchichte eroͤfnet, die Sammlungen der 
Concilienacten, die Werke der Kirchenvater, 
nebſt den Büchern, wotinn ſich die litterariſchen 
Notitzen von denſelben finden, die Urkunden 
P 3 und 
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und Documente aus jeder Periode, Geſetze und 
Verordnungen, eigentliche Urkunden, hiſtöriſche 
Denkmale und Monumente; Hülfsquellen der 
Kirchengeſchichte, Staatengeſchichte, Chrono⸗ 
logie. Geographie, hiſtoriſche und diplomati⸗ 
ſche Kritik. Demnächſt von den neueren Schrift⸗ 
ſtellern über die allgemeine Kirchengeſchichte ein⸗ 
zelner Perioden, uͤber die beſondere Geſchichte 
der Religion und ihrer Ausbreitung; über die 
Geſchichte des chriſtlichen Gottesdienſtes und 
ſeiner Gebräuche; über die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Glaubenslehren und religidſen Meinungen; 
über die allgemeine und beſondere Geſchichte 
der Ketzerehen und Seetenmeinungen; ferner 
über die beſondere Geſchichte der Kirche, ihre 
Geſellſchaftsverfaſſung und Organiſatiou, ihre 
verſchiedenen Ordnungen, Claſſen, Freiheiten, 
Privilegien, Unterſcheidungszeichen, u. ſ. w. 
Geſchichte der Mönche, ihre Entſtehung, Ei⸗ 
genheiten und Schickſale. Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Disciplin und Policey, und der Ver⸗ 
bindung der einzelnen Kirchen zu einem hietar⸗ 
chiſchen Korper Geſchichte der Didcefanvers 
bindung, der Metropolitenoetfaſſung, der Pas 
triarchalverfaſſung und des römischen kirchlichen 
Supremats, Eatſtehung des Pabſtthums und 
die behaupteten, aber auch ſelbſt in der toͤmiſchen 
Kirche beſtrittenen Rechte des Supremats. Ge⸗ 
ſchichte der coͤmiſchen Paͤbſte, der Pabſtwahlen 
und ihrer Gebraͤuche, wie auch der Kardinaͤle. 
Methode des hiſtoriſchen Studiums, der muͤnd⸗ 
liche Vortrag der Kirchengeſchichte muß ſich auf 
Academien darauf einfchränfen, eine moͤglichſt 
vollſtaͤndige Ueberſicht des Ganzen zu geben. 
Wer welter gehen kann und will, machet ſich 
denn ſelbſt mit den Quellen der Geſchichte be⸗ 
kannt, und über ſich in eigenem hiſtoriſchen Nach⸗ 
forſchen, und in Sammlung hiſtoriſcher Mate⸗ 
rien zu künftiger Bearbeitung. Bein 
we“ n $ 
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Endlich des dritten Abſchnittes dritte Ab⸗ 
theilung enthält die Einleitung in die ſyſtemati⸗ 
ſche Theologie. Zuerſt von der Dogmatik. Tren⸗ 
nung derſelben von der Moral. Syſtematiſche 
Behandelung derſelben; ihr Hauptgeſchaͤfte iſt, 
die Wahrheit ihrer Lehren zu bewelſen, theils 
aus der Schrift, theils aus inneren Grunden; 
in Abſicht poſitiver kehren ſey es hinreichend zu 
beweiſen, daß der erweisliche Sinn der Schrift 
mit keinem Grundſatze der reinen Vernunft ſtrei⸗ 
te, und daß er auf eine moraliſch nützliche Wel ⸗ 
ſe angewendet werden koͤnne. Nothwendigkeit 
und Nutzen einer ſyſtematiſchen Behandelung der 
Glaubenslehren, wobey zugleich der neueren Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Verbeſſerung der Dogmatik erwähnet, 
und angegeben wird, was dem Verfaſſer bey⸗ 
fallswuͤrdig oder nicht beyfallswuͤrdig ſcheine; 
beſonders auch von der biblifchen und populären 
Dogmatik, und deren Zweck, Beſtimmung und 
Verhaͤltniß zur ſcholaſtiſchen Dogmatik. Dann 
folget die Geſchichte der Wiſſenſchaft in Verbin, 
dung mit ihrer Litteratur; D.igened, Auguſtin, 
Johann von Damaskus, die Scholaſtiker, Um. 
bildung der Dogmatik durch unſere Reformato⸗ 
ren; Melanchthons Loci. Strenge Herrſchaft 
der Polemik über die Dogmatik im vorigen 
Jahrhunderte. Neue Geſtalt derſelben im ſetzi⸗ 
gen Zeitalter und Einfluß der kritiſchen Philofor 
phie auf dieſelbe. Zweckmaſſigſte Methode des 
dogmatiſchen Studiums. — Studium ber Por 
lemik.— Aeltere und neuere Form der then 
logiſchen Moral. Princip derſelben, und Mo 
tive, welche ſie gebrauchen kann und darf. Ge⸗ 
ſchichte der Moral. Moral der Kirchenvaͤter; 
Bernachläffigung der Wiſſenſchaft bis auf Ca⸗ 
lixtus, und Schickſale derſelben von Calixtus 
bis auf unfere Zeit. — Symboliſche Theologie, 
Zweck und Gegenſtand derſelben; litteraͤriſche 
Hüͤlfsmittel dazu. Zuletzt iſt nech in einem Aa⸗ 
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hange von der Homiletik, Katechetik und Pas 
ſtoralthrologie gehandelt. g 


S. F. N. Mori recitationes in evangelium 
Joannis edidit M. J. Dindorf. Lipfiae 
ſumtibus J. Herrl. 1796. X. 364 S. 
gr. 8. (1 Rthlr.) 8 

Johannis Evangelium bebraismenfrey 
uͤberſetzt und philoſophiſch erklart 
von E. §. Ch. Oertel. Goͤrlitz bey Herms⸗ 
dorf und Anton 1793. IV. 138 und 204 
S. gr. 8. (1 Rihlr) a 

Johannis drey Briefe hebraismenfrey 
überfegt und philoſophiſch erklaͤrt von 

K. S. Chr. Oertel. Frankfurt und Leip⸗ 
zig 1795. 12 und 158 S. gr. 8 (12 gGr.) 
er greffe Werth und unverkennbare Vorzug, 
welchen die Schriften des liebenswuͤrdigen 

und mit der Lehre Jeſu ſo innig vertrauten Jo⸗ 
Hannes, vor den übrigen chriſtlichen Religions⸗ 
urkunden behaupten, machet, daß uns jeder Ver⸗ 
ſuch, dieſe überaus reichhaltigen, abet durch eis 
gene Schwierigkeiten, locale und temporelle 
Vorſtellungen, und originellen Sprachgebrauch 
minder verſtaͤndlichen bibliſchen Buͤcher zu er⸗ 
läutern, willkommen ſeyn muß. Alle drei vor 
uns liegenden Schriften koͤnnen das Studium 
der Johanniſchen Buͤcher erleichtern und zur 
Beſtreitung mancher zu lange ſchriftlich und 
mündlich fortgepflanzten exegetiſchen Irrthuͤmer 
beytragen; machen aber den Gebrauch anderer 
Huͤlfsmittel keinesweges entbehrlich und laſſen 
noch viel zu wuͤnſchen übrig. Beſonders wuͤnſchet 
Recenſ. daß durch dieſelben die verſprochene 
Jortſetzung der laugiſchen Erklärung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften Johannis (ſ. Ann. 1796 Woche 

8) nicht aufgehalten werden moͤge. 
Die Vorleſungen des ſel. Morus über Jo⸗ 
hannis Epangelium enthalten, auſſer einer ſehr 
ver⸗ 
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verſtaͤndlichen lateiniſchen Ueberſetzung, manche 
ſchaͤtzbare ſcharfſinnige Entwickelung der Gedans 
lenfolge des Apoſtels und viele gluͤckliche Auf⸗ 
löſungen des figuͤrlichen Sprachgedrauches; ſehr 
oſt find aber auch bloß die bekannten Exklaͤ⸗ 
rungen anderer Exegeten beygebracht, und bey 
nicht wenigen Stellen wird der junge Theolog 
ſich von ſeinem Fuͤhrer ganz verlaſſen ſehen. Auf 
die Lorrectur iſt auch nicht die gehörige Sorg⸗ 
falt verwendet, es ſind viele zum Theil grobe 
Druckfehler ſtehen geblieben; und die ganze Ar⸗ 
beit würde an Brauchbarkeit gewonnen haben, 
wean das Alltägliche ausgelaſſen, manches beſſer 
geordnet, die Citaten und die Litteratur ver⸗ 
mehret, und die deutſchen Stellen, da wo fie 
nicht durchaus deutſch bleiben mußten, in das 
Lateiniſche uͤberſetzet worden wären. 

Die Oertelſche Ueberſetzung des Evang. Joh. 
möchte für die meiſten Laien wohl eben nicht 
ganz verſtaͤndlich ſeyn und, um den Studiren 
den ſtatt eines fortlaufenden Commentars zu 
dienen, fehlet es ihr an Treue und Praͤciſion: 
ſie iſt zu oft Umſchreibung und die dialogiſche 
Form, welche ihr der Verf., vielleicht aus zu 
groſſer Nachſicht gegen den Geiſt des Zeitalters, 
gegeben hat, das zu ſichtbare Moderniſiren und 
der dem Originale ftemde philoſophiſche Anſtrich, 
find ihr in keiner Hinſicht vortheilhaft. 

Der O. Commentar enthält mehr Erklaͤ⸗ 
rungen der Begriffe des Johannes und manche 
dogmatiſche und moraliſche Reflexionen darüber, 
als Sprachbemerkungen; zu oft zeiget ſich Vor⸗ 
liebe fuͤr die Bahrdtiſchen Interpretationen und 
Deutungen, deren Ungrund jedoch einigemal 
von dem Verf. zugegeben werden muß; Aus⸗ 
wuͤchſe und faſt burleske Einfaͤlle, wie S. 18. 
27. 80. 90. 97. 102. 155. 158, 17T. vorkom⸗ 
men, verunſtalten ein Buch der Art, bey dem 
es eine der erſten Forderungen iſt, daß alle 
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Gegenſtaͤnde mit Würde behandelt werden. Vie⸗ 
len beſern mochte auch wohl das oͤftere Selbſt⸗ 
eititen der O. Schriften anſtoͤſſig ſcheinen. 

Um den Geiſt beider Commentare Fenntlis 
cher zu machen, hebt Recenſ. noch ein zelne Be⸗ 
merkungen aus ihnen aus, 

Den Ausdruck Aoyos baͤlt M. für nichs 
weiter, als Bezeichnung der höheren Natur Jeſt, 
ohne uͤber den Urſprung und die eigentliche Be⸗ 
deutung dieſes Wortes entfchriten zu wollen; er 
führet die verſchiedenen Meinungen darüber an 
und neiget ſich am meiſten zu der hin, nach welcher 
Aoyos, zu Folge einer bey Platoniketn und 
alexandtiniſchen Juden üßlichen Bedeutung, et⸗ 
was Uebetmenſchliches, Goti aͤhuliches bezrich- 
net und daher ſehr zweckmaͤſſig von Johannes 
den Irrthümern in Auſehung der Perſon Jeſu 
entgegengeſetzet werden konnte. — O. erlläret 
I: 1 — 18. für ein zum Singange ſehr paffendes 
allegoriſches Gemälde; er verſtebt unter J 0, 
Cen, Oc, nach a. T. Ideen, perfonificirte Weis, 
heit, Seligkeit und Bufflärusg, und denkt fie ſich als 
Eigenſchaften Gottes, welche ſich nachber den 
Geſchoͤdfen mittheilten. Die davon gegebene Ue⸗ 
berſ. iſt fuͤrwahr noch unverſtaͤndlicher, als der 
Urtext: € 43 

„Vom Urbeginne war die Weiabeit ſchon; 
Die Weisheit thronte ausflußlos bey Gott; 
Ja, einheitlos war ſie Gott ſelbſt.“ 


Das dunkele einheitlos wird in dem Com⸗ 
mentar durch: theillos, ohne ſich Theile, Acci⸗ 
denzen, Einheiten in Gott zu denken: erklaͤret und 
eine etwas verſtaͤndlichere Paraphraſe hinzuge⸗ 
fuͤget: „die aͤchte Weisheit, welche den Mens 
ſchen beſeliget, ift älter als alle menſchliche Offen⸗ 
barung, älter, als die Welt. Denn fie war 
ſchon vor der Weltſchoͤpfung, ehe ſie Aus fluß 
der kiebe Gottes war, ein Theil des rs 
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Weſens, ja Gott ſelbſt u. ſ. w.“ — V. 31 — 
34. wird, wie Rec. ſcheint, ſehr gewaltſam ein 
Traumgeſicht angenommen; wahrſcheinlich liegt 
doch ein Factum dabey zu Grunde; aber immer 
auffallend bleibt es, daß die Auslegung des 
Täufers Johannes im 33ſten V. auch als Face 
tum (ſelbſt von bibliſchen Schriſtſtellern) anges 
ſehen, und die Stelle daduch um ſoviel wun⸗ 
dervoller geworden iſt. — V. 52. von M. als 
tropiſche Vorſtellungsact tteflich erklaͤret: ihr 
werdet euch überzeugen, daß mich die göttliche 
Vorſehung auſſerordentlich unterſtuͤtzet, und Gott 
mir ſichtbar beyſteht. Eben fo O. im Commen⸗ 
tare; aber durfte dann in einer hebraismen⸗ 
freyen Ueberſ ſtehen?“ Bald, bald ſollt ihr 
den derkannten Meßias (ron vlov rs avdpwre) 
ſolche große Thaten verrichten ſehen, daß es euch 
vorkommen wird, als ob die Himmel ſich oͤffne⸗ 
ten, und Boten Gottes Verhaltungsbefehle ihm 
brachten.“ — M. Bemerkungen zum ten Lap. 
find ſehr ſchaͤtzbar und reichhaltig. In V. & 
ttaͤgt O. viel hinein, und verſteht das Bild von 
der unbegraͤnzten Wirkſamkett des Moraliſchgebil⸗ 
deten, da es doch weit natürlicher von dem Un⸗ 
begrelſtichen in der moraliſchen Umwandelung 
des Menſchen erklaͤret werden kann. — Ben 
52 46. ſcheint O. das Zeitalter feines Schrift 
ſtellers vergeßen zu haben, wenn er Moons reg 
su Eyponbeu uͤberſetzet:?“ Moſes hat mit mic 
gleiche Plane und Grundſaͤtze, fein Gang war 
das Vorſpiel des meinigen.“ Denn, wenn wir 
auch keine meßianiſchen Weißagungen in den 
moſaiſchen Schriften annehmen wollten; fo konn⸗ 
te der Jude ſie doch darinn finden, und Jeſus 
zu den Meinungen feiner Landsleute ſich herab⸗ 
laßen. — 6: 1. rig Chua, nach M., eine 
Gloße des minder bekannten 775 Tußepixdas, — 

8 V. 35. 
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V. 35 und 31 fl. find bey deiden Auslegern li⸗ 
beral und mit richtigem Blicke in den Sprach⸗ 
gebrauch der Morgenlaͤnder erklaͤret; M. ver⸗ 
wahret ſich aber dabey mit der Auctoritaͤt der 
ſymboliſchen Bücher, nach welchen dies öte Cap. 
nicht vom Ahendmale, ſondern de manduca- 
tione ſpirituali handelt. — 7: 39. M. von den 
wunderbaren Gottesgaben, deren fi) die erſten 
Ehriſten erfreueten; O, vom Geiſte der Reli⸗ 
gion und der Wahrheit, von der religiöfen Auf⸗ 
klärung, von den reiferen Religlonseinſichten, 
welche erſt dann ſtatt finden konnten, als die 
mocaliſche Meßiaswuͤrde Jeſu, nach feiner Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt Öffentlich anerkannt 
war. — 10: 8. zieht M. auf falſche Meßlaße 
oder auf ſolche Lehrer, welche den Meßias nicht 
kannten oder ihn verwarfen. O. paraphraſitet: 
„Alle, die ſich vor mir als Haͤupter der Ptie⸗ 
ſterſchaft Gottes ausgaben, ſind wie Diebe und 
Moͤrder geweſen, welche durch (unter dem) den 
Schein der Religion nur die Befriedigung ihrer 
Herrſchlucht und ihres Eigennutzes bezweckten. — 
18: 38. 2 esiw ανιν ,t M.: du berufeft dich 
darauf, du muͤßeſt in allen Faͤllen der Wahrheit 
das Wort reden, und Liebhaber der Wahrheit 
müßten dir Beyfall geben; was iſt aber Wahr⸗ 
heit? jeder glaubet ſich in ihrem Beſitze O.: 
Ha! was Wahrheit! was bat dieſe auf ſich! 
d. h. wenn dein Reich bloß im Lehren der Wahr⸗ 
heit beſteht, wenn du blos ein Lehrer der Re⸗ 
figion und Tugend biſt, fo gehoͤret das gar nicht 
für mein Forum, weil es Kaiſer und Reich nicht 
betrift. — 20: 23. M., nach Leß und Michaelis, 
von der den Apoſteln ertheilten Kraft, Wunder 
zu thun und Krankheiten zu heilen oder mit 
Krankheiten zu ſtraſen. O. nach Semler und 
Bahrdt: Juden und Heiden vom moraliſchen 
Verderben befreyen oder fie demſelben e 
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Beide bringen das nöthige kritiſche bey; M. 
zeichnet ſich hier durch Genauigkeit, vorſichtiges 
Urtheil und ſcharfſinnige Gegereinanderfiellung 
ber Eutſcheidungsgründe vortheilhaft aus; O. 
Verfahren iſt oft etwas raſch. 

Die O. Ueberfeguug und Erklärung der 
Briefe Johannis hat viele Vorzüge vor feiner 
Bearbeitung des Evangeliums; zwar iſt die 
Ueberſ. auch zu ſehr Pataphraſe, und der Coma 
mentar machet den Gebrauch anderer Hülfsmittel 
keinesweges entbehrlich; aber der Sinn ſcheint 
Rec. groͤßerntheils richtig gefaßt und dargeſtellet 
zu ſeyn, und die Anmerkungen enthalten viele 
beherzigenswerthe practiſche Winke und moraliſche 
Anwendungen. Auch der kritiſche Excurſus uͤber 
1 Joh. 5: 7. verdienet Beyfall. 24 
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Nachrichten. 


Zildesheim, im April 1796. 


Hier hat ſich vor einigen Wochen ein ſonderba⸗ 
rer Vorfall ereignet, der wohl verdienet oͤffent⸗ 
lich bekannt gemachet zu werden. Es erhellet 
unter anderen daraus: daß der hertſchende Geiſt 
einer gewißen Religions ⸗ Parthie, man rede 
auch noch fo viel von Aufklärung, Toleranz, 
Annäherung ꝛc. im Ganzen doch immer noch fort⸗ 
daurend der nemliche iſt und bleibt. wi 
Ein Kapuziner, Pater Xaver Kraß, der 

aber den Meiſten feiner deutſchen Drdensbräder 
ſehr unaͤhnlich iſt, ein feiner, aufgeklärter, vers 
traͤglicher, exemplariſch⸗ lebender Mann, und 
zugleich ein vortreflicher Prediger, hat fich ſeit 
einigen Jahren hier bey uns aufgehalten, und 
die allgemeine Liebe und Hochachtung der 
hieſigen catholiſchen ſowohl, als proteſtantiſchen 
Einwohner erworben. Er predigte oft lu der 
biefigen Kapuzinerkirche, und der Zulauf 75 
ollen 
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allen Religions verwandten waͤr jedesmal auſſer⸗ 
ordentlich groß. Freilich hielt er keine Contro⸗ 
vertpredigten, wie weiland Merz und Neu⸗ 
mayer verächtlichen Andenkens, redete auch 
kein fo lächeriiches und abgeſchmacktes Zeug, 
wie viele von feinen anderen Herren Confratri- 
bus; ſondern trug die liebenswuͤrdige Moral 
unſeres Heilandes, rein, lauter, herzandrin⸗ 
gend, mit Wurde und Anſtand vor. Kutz, 
er war hier ohngefehr das, was ehedem Pater 
Schneider in Leipzig geweſen iſt. Nun, haͤtte 
man glauben ſollen, er wurde ſich durch ein 
ſolches muſterhaftes Betragen, auch die Liebe 
und Achtung feiner Oberen erworben haben ; das. 
von iſt aber das gerade Gegentheil erfolget: 
denn am 2ten März d. J. iſt unſer Xaver von 
feiner Ordensobrigkeit ganz unvermuthet abgeru⸗ 
fen, und ihm angedeutet worden, noch an dem 
nemlichen Tage die Stadt, und am folgenden das 
Land zu raͤumen. Der fo tief gekraͤnkte edle 
Mann bat darüber ſelbſt eine kurze Nachricht 
drucken laſſen, die ich Ihnen hier mittheile: 
„meine Verbannung aus dem Lande 
5 Sildesheim. 

Den aten März des Morgens um 11 Uhr, 
als ich von dem Beſuche eines Kranken zuruͤck 
ins Kloſter kam, wurde mir von dem Guardian, 
(der ſelbſt aͤuſſerſt betroffen und beſtürzt war) 
ein Brief von dem P. Provincial vorgezeiger, 
worinn mir, auf Befehl Sur. Hochfuͤrſtl. 
Gnaden, des Fuͤrſt⸗Biſchofen zu Hildesheim 
und Paderborn, bedeutet wurde;“ mir ſey das 
Predigen in beiden Stiftern verboten, und ich 
ſollte mich, ſobald als mir dieſer Brief vor: 
gezeiget werde, gleich den naͤmlichen Tag 
aus dem Kloſter auf den Weg nach Muͤn⸗ 
ſter machen, und in das daſige Kapuzinerklo⸗ 
fer verfuͤgen,“ zu welchem Ende denn auch eine 
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ſogenannte Obedienz mirheygeleget war. Dieſes 
war mit einem Befehl des Fütſibiſchofs beglei⸗ 
tet, an welchen auch alles von dem Provincia 
geſchicktt war, mich ſogleich dieſem Befehle 
meines Obern zu fügen. — Ohne im mins 
deſten aus der Faßung zu kommen, ſagte ich 
tröſtend und heiter zu dem Guardian, (der ſich 
immer vor Wehmuth noch nicht faßen konnte:) 
„Bexrahigen fie ſich! Sie glanben nicht, welche 
Stelenruhe ich in dieſem Augenbficke empfinde. 
Noch nie fühlte ich es ſo lebhaft in meinem Le⸗ 
ben, welchen Troſt die Unſchuld gewähret. Ich 
Bin mir keines Verbrechens bewuſt; es iſt ja 
auch nicht einmal in dem harten Befehle eine 
einzige Beſchuldigung zur Urfache deſſelben aus 
gefuͤhret. — Hart muß es daher wohl jedem 
ſcheinen, daß man mir im Winter, auſſer der 
gewohnlichen Verſchickungszeit, welches unter 
dieſen Umſtaͤnden bey meinen Brüdern allemal 
ein Verbrechen vorausſetzet, eine ſolche Abreiſe 
vorſchreibt. Bey einem großen Theile des Pu⸗ 
bllcums werde ich daher wobl dem Argwohn 
nicht entgehen können: ich muͤſte doch heimlich 
etwas verbrochen haben. So ſehr ich mich wun⸗ 
decte über den ſeltſamen Vorfall, daß der Bros 
vincial mir im Namen des Zuͤrſten befiehlt, 
und Hoͤchſt Dieſer den Befehl des Provincials 
an mir will vollziehen laßen; ſagte ich gelaſſen 
und rubig: „ich werde mich in alles fügen.“ 
Aber, erwiederte der P. Guardian: „Ich muß 
dieſen Nachmittag berichten, ob Sie noch hier 
find. Nach dem Befehle muͤßen Sie heute 
noch abreiſen.“ — O, ſagte ich, das wird 
ja mit einer vernünftigen Vorſtellung abzuän⸗ 
dern ſeyn. Ich habe Bücher und Schriften in 
und außer der Stadt geliehen und verliehen; 
dazu bin ich im geringſten nicht auf eine ſo 
weite Reiſe eingerichtet“ u. ſ. w. Gott! wa⸗ 
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würde das Publicum von mir denken und (pre 
chen, wenn ich hier auf eismal aus der Stadt 
verſchwaͤnde! Selbſt meine beſten Freunde koͤnn⸗ 
ten nichts anders vermuthen, als ich müͤſte ein 
heimlicher Boͤſewicht geweſen ſeyn. Uumdͤglich 
könne und duͤrfe ſich ein Unſchuldiger in meiner 
Lage, zu einem ſolchen Schritte enkſchließen, das 
waͤre wider Gott und Religion u ſ. w.“ Der 
Guardian fand dieſes gründlich; gieng auch des 
Nachmittags ſelbſt zu dem geiſtl. Nath RNoͤren, 
Benedictiner⸗ Ordens, welcher Seeretair in ders 
gleichen Geſchaͤften iſt, und ſtellte dieſe Gründe 
vor. Aber „es bleibt bey dem Befehle; ich 
ſollte nur gleich gehen, wenn ich nicht 
wollte Öffentlich proſtituirt werden. Dies 
fen Abend ſtatten fie Bericht ab, ob er 
noch hier iſt;“ war alles, was der gute Gu⸗ 
ardian zur Antwort bekam. O, ſagte ich, noch 
immer gelaſſen, zu dem Guardian, der mir 
dieſe Bothſchaft mit ſichibarer Unruhe und Theil⸗ 
nahme uͤberbrachte, „ſeyn Sie nur ohne Sor⸗ 
gen, das koͤnnen und durfen mir dieſe Herren 
nicht befehlen, daß ich meine Ehre und Achtung 
opfern ſollte. — Das iſt wider Menſchenrecht 
und Gottes Befehl, daß ich es alſo nicht thun 
darf. Zudem wuͤrde ich das wenige Gute, was 
ich vielleicht durch meine Predigten geſtiftet habe, 
wieder verderben; man wuͤrde ſagen, fein Les 
ben hat denſelben nicht entſprochen, welches doch 
wohl ein Haupterforderniß iſt, wenn ſie ſollen 
Früchte tragen.“ — Mit dieſen Gründen beru⸗ 
higet, ſchlief ich des Abends ſanft auf meinem 
gewoͤhnlichen Zimmer ein, ob ſchon einige im 
Kloſter mir Ihre Beſorgniß geäußert hatten: 
ich liefe wohl Gefahr, dieſe Nacht aus dem 
Bette geholet, und gebunden in einen Wagen 
geworfen, und ſo aus der Stadt, Gott weiß 
wohin, gefahren zu werden. Aber keine e 

am 


— 2 — 239 


kam in meine Seele. Des andern Morgens 
6 Uhr gieng ich in die Stadt, einige Geſchaͤfte 
zu beſorgen. Halb 9 Uhr war ich wieder im 
Kloſter, packte meine Schriften, Buͤcher u. ſ. w. 
zuſammen, ſchrieb einige Briefe; aber ich wurde 
plotzlich in meiner Arbeit geſtoͤret. Der Guar⸗ 
dian zeigte mir einen neuen Befehl von Sur. 
Hochfuͤrſtl. Gnaden, unterzeichnet: Franz 
Egon, vor, worinn mir unter Bedrohung be⸗ 
deutet wurde: „Heute aus der Stadt, und 
Morgen aus dem Lande zu ſeyn.“ Goit! 
tief ich aus. Ein Strom von Thränen ſtuͤrzte 
mir aus den Augen. Der gexrechteſte Schmerz 
durchwuͤhlte mein Inneres Welche Kränfung! 
welche Eingriffe in meine unveraͤnderliche Rech⸗ 
te. — „Hören Sie,“ ſagte ich zu den Umſte⸗ 
henden, ich will dem Kloſter und Ihnen nicht 
den mindeſten Nachtheil verutfachen. Ich allein 
will leiden. Meine Geſundheit und mein Leben 
will ich wagen, um meine gefränfte Ehre zu 
retten. Bey mir ſtehen jene dieſer nach. Ich 
gehe dieſen Augenblick aus dem Kloſter; ſuche 
Schutz, wo ich kann, und werde dem Publicum 
deu ganzen Vorgang Öffentlich bekannt machen, 
welchem bald eine umſtaͤndlichere Beſchreibung 
folgen wird. Ich gehe nach der Rathsſcherke, 
wo ich mich einige Tage aufhalten will, um Zeit 
zu gewinnen, unter dem Schutze des Magiſtrats 
meine Sachen in Ordnung zu bringen, meine 
durch dieſen Vorfall erſchüͤtterte Geſundheit her⸗ 
zuſtellen, und mich gegen die ungerechteſten An⸗ 
griffe auf meine Ehre vertheidigen zu koͤnnen. 
Wann ich abreiſe, ſoll das Publicum wiſſen, 
und ich werde von allen meinen Schritten und 
Handlungen Nachricht ertheilen. Meine Feinde 
ſelbſt, werden keine darunter aus ſpuͤcen können, 
die wider Gott und mein Gewißen ſind.“ Die⸗ 
ſes iſt der wahre Vorgang der et 
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deßen Aechtheit ſich ein jeder in dem Kapuzinet⸗ 
Kloſter erkundigen kann. 

Hildesheim, geſchrieben auf der Raths wein⸗ 
ſchenke, den gten März 1796. 


Kaverius Kraß, 
Kapuzin. Pred. 
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Herr Doctor Froriep, der, ſich bekanntlich 
ſchon feit geraumer Zeit in Wetzlar aufgehalten 
hat, iſt von der dortigen Burgerſchaft zum drit⸗ 
ten luthetiſchen Stadtpfarrer gewählet worden. 
Die Wahl hat allgemeinen Beyfall gefunden. Sei⸗ 
ne neue Gemeine beeifert ſich jetzt um die Wette, 
ihm feine erſte Einrichtung erleichtern zu helfen, 
und ſeinen dortigen Aufenthalt angenehm zu ma⸗ 
chen. Der Mann hat wirklich vorzügliche Can ⸗ 
zelgaben und wird deswegen von allen drei in 
Wetzlar befindlichen Religionspartheien gern ge⸗ 
boͤret. Am erſten Oſtertage hat er vor einer 
ſehr zahlreichen Verſammlung, feine Antritts⸗ 
predigt im Dom gehalten. — 

Der gegenwaͤrtige Senior des Miniſteri⸗ 
ums, und erſte Prediger bey der dortigen evang. 
luth Gemeine, iſt Herr Ziegler, und der 
zweite gleichfalls erſt ſeit kurzem angeſtellte Pre⸗ 
diger, Herr Sollenius. ! 


Herr Profeßor Schnurrer in. Tübingen 
hat witrktich, wie neulich in den theol. Annalen 
iſt angezeiget worden, unter dem 2oflen Der, 
des vor. J. den ehrenvollen Ruf, als Profeßor 
der morgenländifchen Litteratur, nach Leiden er⸗ 
halten, ihn aber nicht angenommen; ſondern 
bleibt fernerhin auf feiner vaterlaͤndiſchen Unis 
verſitaͤt. 


een 
der neueſten ; 


Theologifchen Litteratur 


. ab und 
en Kirchengeſchichte. or: 
at h Achter Jahrgang 1796. | 


Sechzehnte Woche. 
= arme — a 


Magazin fuͤr Religionsphiloſophie, Exe⸗ 
geſe und Kirchengeſchichte. Heraus⸗ 
gegeben von D. Seinr. Phil. Conr. 
Henke. Suͤnften Bandes erſtes Stück 
Helmſtaͤdt, 1795, bey C. G. Fleckeiſen. 
14 Bogen in 8. i e eee 
chuell iſt dies erſte Stuck des fünften Ban⸗ 
des dem auf der Meſſe erſchienenen dritten 
Stücke des oierten Bandes gefolget. Vielleicht 
ſeufzet mancher über die Magazine, Bibliothe⸗ 
ken u. ſ. w. unſeter Zeit, und rechnet ſie mit 
zu den Zeichen einer verderbten Zeit, in der 
kein gründliches Stud ium und keine ſyſtematiſche 
Arbeit von größeren Umfange mehr ſich finde. 
Wer hingegen nicht ungerecht ſeyn wil, der muß, 
wenn er gleich die nicht zu tadeln umhin kann, 
die ein gruͤndliches wiſſenſchaftliches Studium 
vernachlaͤſſigen, doch auch geſtehen, daß dem 
Anbau der Wiſſenſchaften, beſonders bey fort⸗ 
ſchreitender Cuſtur Br sch oft weit 5 
f ur 
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durch genauere und gruͤndlichere Unterſuchungen 
über einzelne Sätze der Wiſſeuſchaft in kleine⸗ 
ren Abhandlungen gedient ſey, als durch ſchwe⸗ 
re weitlaͤuftige bogenreiche Werke, die uͤberall 
nichts mehr, als hoͤchſtens eine fleißige Samm⸗ 
lung und Ordnung des Alten, wodurch aus 
neun und neunzig Büchern das hundertſte ward, 
in ſich enthalten. Dergleichen Abhandlungen 
hat uns dies Magazin bereits nicht wenige ge⸗ 
liefert, und durch audere, die gleichſam als An⸗ 
frage ius Pablieum gebracht wurden, neue Uns 
terſuchungen über manchen wichtigen Gegenſtand 
veranlagt; und auch dies Stück iſt ergiebig an 
lehrreichem Inhalck. Man findet nämlich in 
demſelben: 1) eine kurze Geſchichtsentwicke⸗ 
lung der Lehre von der Auferſtehung un⸗ 
ter den Hebraͤern, von Herrn D. Ziegler 
in Roſtock. Zuerſt wird gezeiget, wie ſich der 
Menſch nach und nach von der Meinung, daß 
mit dem Tode alles aus ſey, zu der Hoffnung 
eines künftigen Lebens, einer Fortdauer mit Be⸗ 
wuſtſeyn und Perſoͤnlichkeit, und vom Materia⸗ 
lismus der Zukunft zum Spiritualismus hin⸗ 
durcharbeiten muſte, um feiner erhabenſten Bes 
ſtimmung endlich gewiß zu werden. Vor dem 
Exil und waͤhrend deſſelben finden wir nur Bil⸗ 
der, worinn eine politiſche Wiedererſtehung dem 
Staate verheiſſen wird, noch nicht den Glauben 
an Auferſtehung der Leiber. Dieſen Glauben 
finden wir erſt im zweiten Buche der Mac⸗ 
cabaͤer als Volksglauben unter den Juden be⸗ 
ſchrieben. Woher haben fie denſelben erhalten ? 
Nicht von anderen Voͤlkern, ſaget der Verffaſſer; 
ſondern die Hoffnung auf einen Meſſias erzeug⸗ 
te zur Zeit der Drangſal und Verfolgung dieſen 
Glauben. Denn ſobald dieſe Hoffnung das Ziel 
aller Wuͤnſche ward, fo ſchienen die im Unglück 
unter Druck und Leiden Hingeſchiedenen im 
Verhaͤltniß zu den Lebenden Abel daran zu ſeyn, 
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wenn für fie gar keine Möglichkeit da war, 
am Gluͤcke des Meſſias reiches Theil zu nehmen. 
Recenſ. ſtimmet gern darinn dem Verfaſſer bey, 
daß dieſe Idee den Glauben an eine Auferſte⸗ 
hung der Leiber dem Volke willkommen und er⸗ 
freulich gemachet, und die Annehmung deſſelben 
befördert hahe. Allein der Urſprung der Lehre 
von einer Auferſtehung der kelber, der doch 
wohl mit Recht von den Gelehrteten oder Lehrern 
des Volkes abgeleitet wird, ſcheint ihm in der 
wortlichen Erklärung der Stellen des a. T. Jeſ. 
2629. Ezech. 37. Dan. 22: 2. 3. geſuchet 
werden zu müſſen, und dazu ſcheint die Ueber⸗ 
ſetzung des a. T. beſonders in die griechlſche 
Sprache Veranlaſſung gegeben zu haben. Es 
gieng mit der LXX. bey den Juden, wie mit 
Luthers Ueberſetzung bey uns, und mit der Vul⸗ 
gata bey den Kirchenvaͤtern und noch bis jetzt 
bey den Katholiken. Abergläubige Leute, die 
das Ociginal nicht verſtanden, fanden in der 
wortlich ecklaͤrten Ueberſetzung neue Dogmen. 
Die palaͤſtiniſchen Juden nahmen zwar in der 
Folge mit der aberglaͤubigen Achtung gegen die 
LXX, auch das Dogma von der Auferſtebung 
der Leiber an, und verflochten es in ihre Lehre 
vom Meſſiasreiche; aber von alexandriniſchen 
Juden möchte Recenſ. doch mit Herrn Repeten⸗ 
ten Flügge das Dogma herleiten, wiewohl nicht 
von Gelehrten und Anhängern der platoniſchen 
Philoſophie, denn das es von dieſen nicht ab⸗ 
zuleiten ſey, machet der Verfaſſer einleuchtend, 
ondern von unphiloſophiſchen eifrigen Auhaͤn⸗ 
gern an jüdiſcher Lehre und am buachſtaͤblichen 
Sinne der alexandriniſchen Ueberſetzung. Ueber 
die allmälige Ausbildung dieſer Idee, und wie 
fie von Paulus veredelt und fittlich wohlthaͤtig 
angewendet worden, muß man die Abhand⸗ 
lung ſelbſt nachleſen. 
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II) Einige Bemerkungen über die Ver: 
ehrung der Gottheit in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten. Von Ge. Alex. Auperti, Rector des 
Gymnaſiums zu Stade. 1) Spuren und 
Art der Gottesverehrung vor Abrahams 
Zeiten, und 2) von Abraham bis Moſcheh. 

Sie find aus der Geneſis geſammelt, und durch 
die Vergleichung mit ähnlichen Gebraͤuchen, de 
ren griechiſche und römifche Schriftſteller er⸗ 
waͤhnen, erläutert, N 

II) Kritiſche Darſtellung der Haupt⸗ 
momente des Glaubens an Moraltheolo⸗ 
gie. Von Gottlob Samuel Ritter in 
Buttſtaͤdt. Zuerſ leget der Verfaſſer fein Glau⸗ 
bensbekenntaiß ab. Mit iuniger Ueberzeugung 
unterſchreibe er das Urtheil der kritiſchen Philos 
ſophen, daß die Moraltheologie die einzig moͤg⸗ 
liche und wahre ſey. S. 87. heiſſet es: die 
practiſche Vernunft beſtimmer das Daſeyn des 
Morälgefeges , und das Daſeyn des Moralge⸗ 
ſetzes die Eckenntuiß der practiſchen Vernunft. 
Ohne die practiſche Vernunft würde kein Mor 
ralgeſetz ſeyn, weil fein Seyn, und das, was 
es iſt, nur durch die practiſche Vernunft iſt. 

Und ohne das Moralgeſetz koͤnnte zwar die Ver⸗ 
nunft ſeyn, nicht aber als practiſche Vernunft 
erkannt werden. — — 0 

IV) Ueber Vater Unſer und Unſer Va⸗ 
ter; Actenſtücke eines im Miniſterium zu 
Magdeburg im J. 1716 geführten Streits. 
Der Intberifche Prediger Barthol. Dan. Mey⸗ 
bring / betete ſonſt, wenn er vor feiner Gemeine 
predigte, wie gewohnlich: Vater unſer. Aber 
einſt muſte er vor dem reformirten Koͤnige von 
Preuſſen Friedrich dem Erſten, feinem Landes» 
herrn, predigen; da fand er es ſchicklicher, fo 
zu beten, wie es der König gewohnt war: Ua⸗ 
fer Vater ꝛc. Indeſſen ward er doch deswegen 
vom Miniſterium zu Magdeburg heftig ange⸗ 
b — griffen, 


— — 245 


gtiffen, vertheidigte ſich aber nicht minder leb⸗ 
haft, und holte auch ein Bedenken über den 
Streit von Fabrieſus aus Helmſtaͤdt ein, das 
eben fo gelehrt, als behulſam ab zefaßt iſt. Der 
Brief des Min iſteriums, nebſt der Antwort 
darauf und dem Bedenken von Fabricius iſt hier 
abgedruckt. N 5 

V) Beyträge zur Aufklärung über die 
beiden erſten Capitel im Matthaͤus und 
Lucas. Hätte der Verfaffer etwa über die 
Quellen, aus welchen dieſe Erzählungen: floffen, 
aus der zuverläſſigen Geſchichte neues kicht ver⸗ 
breitet, und daun die Grundſaͤtze bündig er 
wieſen, nach welchen ſoſche, aus ſolchen Quel⸗ 
len entfprungene, Erzählungen erklaͤret werden 
muͤſſen: fo hätte er zur Aufklaͤrung über bie 
fe Capitel beygetragen. Hingegen mit ſolchen 
Vermuthungen und Möglichkeiten, wie die hier 
angezeigten Muthmaſſungen uͤber die Entſtehung 
dieſer Erzählungen, kommen wir um nichts weis 
ter, als wir bereits ſind. 

VI) Ueber Cuc. 8: 10. Marc. 4: 11. 
12. Matth. 13: 10 17. Von J. C. Nach⸗ 
tigal. Sehr treffend wird durch Vergleichung 
mehrerer Stellen der Sinn dieſer Ausfprüche Je⸗ 
fu erlautert. Aber ohne Urſache will der Verf. 
iva durch weil und aurors weil nicht uͤber⸗ 
ſetzen. Die gewöhnlichere Ueberſetzung der neu⸗ 
eren Ausleger, ſo daß und ſo daß nicht, iſt 
dem Zuſammenhange und Sprachgebrauche völlig 
gemäß. 
VID) Ueber Marc. 15: 2. Von J. C. 
Nachtigal. Der Verf. glaubet: fuͤr AasıAsvs., 
habe im Original dun geſtanden. Micenſent 
glaubet das wicht, und haͤlt Hacdeve um ſo 
mehr für richtig, da Pilatus das Wott auch 
in die Ueberſchrift am Kreuze ſetzte. Jeſus er- 
Härte ſich für den der Juden, für 1 l 
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Oberhaupt eines moraliſchen Reiches Gottes, 
einer Geſellſchaft würdiger Verehrer Gottes, 
Joh. 18: 37. f. ' 

VIII) Ueber die Präliminarien einer 
Abhandlung über die Vernunftmaͤßigkeit 
der Schriftlehre von der Welterlöfung. 
Vom Hrn. Prof. Thym in Halle. Dieſe 
Eriunerungen verdienen es, von dem Verfaſſer 
jener Abhandlung forsfaltig erwogen zu werden. — 

1X) Actenſtuͤcke zur Geſchichte des Leib» 
nitziſchen Entwurfs einer Religionsverei⸗ 
nigung. Zweiter Beytrag. 

X) Herz Abt Henke kündiget ein neues Werk, 
unter dem Namen Kuſebia an, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich Abhandlungen uber practiſche Religions⸗ 
materien enthalten und heftweiſe bey dem Ver⸗ 
leger dieſer Magazines erſcheinen wird. 

Beyträge zur Kirchengeſchichte des Mit⸗ 
telalters von Joh. Ernſt Chriſtian 

Schmidt. Erſter Theil. 207 S. gr. 8. 

1796. In der neuen Gelehrtenbuchhand⸗ 

lung. (Wo?) 

Ein ſchaͤtzbarer Beytrag zur Kirchengeſchichte 
des Mittelalters. Det Verf., der ſich bereits 
durch mehrere Schriften im Fache der Bibeler⸗ 
Klärung rühmlich bekannt gemachet hat, betritt 
bier eine neue Laufbahn, auf welcher fortzuwan⸗ 
deln, wir ihn mit wahrer Ueberzeugung auffor⸗ 
dern; er wird uns gewiß noch manches an⸗ 
nehmungswuͤrdige Reſultat feines Scharfſinnes 
und feiner nicht gemeinen gelehrten Thaͤtigkeit 
vorlegen. Daß der Verf., unabhaͤngig von den 
Urtheilen der ſpaͤteren Geſchichtſchreiber, auf die 
Quellen ſelbſt zuruͤckgehe, und die angegebe⸗ 
nen Data richtig zu würdigen wiſſe, davon ent⸗ 
haͤlt ſchon dieſer erſte Beytrag die vollgültigften 
Beweiſe. Es liefert derſelbe folgende vier Ab⸗ 
handlungen. 6 
I) Bo⸗ 
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1) Bonifatius. Ein gluͤcklicher Verſuch, 
den oft zu ſehr gepriefenen Character dieſes merk, 
wuͤrdigen Mannes in ſein wahres Licht zu ſtellen. 
Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß 
feine Hauptabſicht war, zu glänzen und zu 
berrſchen; und daß er ſich eben ſo tief vor den 
Hoͤheren ſchmiegte, die ihm zu ſeinen Abſichten 
befoͤrdertich ſeyn konnten, als er feine Untergebe⸗ 
nen mit gebietendem Stolze behandelte. Jedes zu 
ſeinen Zwecken dienende Mittel war ihm willkom⸗ 
men. Seis ſchlechtes Betragen gegen die angebli⸗ 
chen Ketzer Aldebert oder Adelbert und die 
mens, die auch auf der Synode zu Rom 745 ver⸗ 
bannt wurden, und die er gerne nach 1 Cor. 5: 5, 
einem Satan übergeben wollte, — ſchon dies Bes 
tragen wurde ein nachtheiliges Urtheil über den 
Bonifacius rechtfertigen, wenn auch nicht ſein 
unwürdiges Benehmen gegen den damaligen Bir 
ſchof von Mainz, deſſen Biſthum ihm behagte, 
und den er auch wirklich ſturzte, fo wie feine 
vergebliche Verfolgung der Miſſionarien Virgi⸗ 
lius und Sidonius hinzu kaͤmen. Schwer⸗ 
lich wird man ſich nach Leſung dieſer Abhand⸗ 
lung, zu der Behauptung eines neueren Hiſto⸗ 
rikers gedrungen fuͤhlen, daß jedem Heſſen das 
Andenken des Bonifacius werth und heilig 
bleiben muͤſſe! N f 

II) Pipins Erhebung auf den Thron 
durch den Pabſt. Eine Vermuthung uͤber die 
Urſachen, warum Pipin jenen Schritt that, den 
Pabſt um Rath zu fragen, — und über dle Werk⸗ 
zeuge, deren er ſich bediente, um eine gänftige 
Antwort von ihm zu erhalten. Man kann dies 
Faktum zugeben, und darf ſich deſſen doch nicht 
als eines Beweiſes bedienen, daß man ſchon 
im achten Jahrhunderte dem roͤmiſchen Biſchof 

das Recht zugeſtanden habe, Koͤnige zu entthro⸗ 
nen, und ihre Unterthanen vom Eid der Treue 
los zuſpr chen. Bonifacius war es, der, nach 
uo 24 Hrn. 


Hrn. S. Vermuthung, den Pabſt zum Vorthelle 
Dipins leitete, der die paͤbſtliche Einwilligung 
zu Hilderichs Entſetzung bewirkte. Sein In⸗ 
tereſſe war mit dem des Pipins aufs engſte vers 
bunden. — Dieſer intereſſanten Abhandlung iſt 
noch ein ſchaͤtzbarer kritiſcher Verſuch uͤber einige 
Geſchichtsquellen angehängt, den wir allen ange⸗ 
henden Geſchichtsforſchern zu ſtudiren empfehlen; 
und zuletzt folget noch ein warnendes Beyſdiel, 
wie wenig Glauben man oft den Anführungen 
berühmter Geſchichtsforſcher beymeſſen könne, 
auf Veranlaſſang einer Anmerkung des bekann⸗ 
ten Gelehrten Burchard Gotthelf Struve. 
III. Karl der Große. Bedeutende Winke, 
dieſen gros genannten Raiſer auch don anderen, 
als den gewöhnlichen glänzenden Seiten, anzu⸗ 
ſehen; jedoch mit beſonderer Hinſicht auf dieſes 
Kaiſers Wichtigkeit für die Kirchengeſchichte. 
Mit Vergnügen folget man dem Verfaſſer in ſei⸗ 
„nen Unterſuchungen über die Wiederberſtellung 
des Raifertbums im Abendlande; Karl wurde 
vom P. Keo III. durch die Kaiſerkroͤnung uͤber⸗ 
raſcht, und im Rauſch der neuen Würde gab 
et dieſem Biſchofe gerne feine Feinde bis Sem⸗ 
ler hat bekanntlich in dieſer Sache einen ganz 
‚anderen Geſichtspunct angegeben. Uns duͤnkt, 
Hr. Schmidt verdiene gehoͤret zu werden. Et⸗ 
was von Alkuins großem Einfluge auf Karl. 
Einiges bierbergehdrige findet fi auch in des 
Englaͤnder Mallet Lebensbeſchreibung Bakons, 
worinn unter anderen ein nicht unintereſſantes 
Gemaͤlde vom Geiſt jenes Zeitalters vorkommt. 
Eine Stelle, die dem Recenſ, in jenem Buche 
beſonders auffiel, ſetzet er hieher. Nachdem 
Mallet von der Erdfnung einer Schule unter 
der Direction Alkuins geredet bat, faͤhrt er ſo 
fort: But how low and ineſſeetual the pro- 
greſs of any learning muſt have been, we N 
gueſs from an ediot of the Council of 155 — 
0 N ons, 
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lons, in the next century; which earneſtly 
exhorts all monaſteries to be careful in ha- 
ving their manuals of devotion: correctly 
tranferibed : left, while they piously mean 
to afk of God one thing, ſome inaccurate 
manufeript may betray them into praying the 
quite contrary.“— Karls Zürforge fur die 
Geleyrſamkeit, oder auch vielleicht Karls aber⸗ 
glaͤubiſche Religioſitaͤt u. ſ. w. waren Früchte 
von dem, was ihm Alkuin eingeflößt hatte. 
Vieles was man unter die Beweiſe von Karls 
allumfaſſendem Geiſte ſetzet, ſcheint eher unter 
die Beweiſe, daß er ſich obne weitere Ruͤckſicht 
mit jedem Gegenſtande beſchäftigte, oder bez 
ſchaͤftigen wollte, der ihm vorkam, gerechnet 
werden zu muͤſſen. Die Beſetzung der Bisthuͤmer 
war oft blos ein Spiel von Karls Launen. 
Nur ein einziges Beyſpiel zur Probe! Einſt hatte 
er einem jungen Manne ein Bis thum übertragen. 
Da dieſer von Karl wegging, wurde ihm, als 
neuem Biſchof, ein Pferd vorgeführet. Man 
führte ihm aber das Pferd an eine Treppe, da⸗ 
mit er bequemer auffteigen könnte. Allein er 
verſchmaͤhte dieſe Bequemlichkeit, und ſchwang 
ſich unmittelbar von der Erde aufs Pferd. 
Karl ſah dies, und — ſogleich war der Bir 
ſchof zum Soldaten umgeſchaffen! — 

IV. Heinrich IV. und Gregor VII. Ein 
ſehr durchdachter Aufſatz, welchen der Recenſ., 
wenn er gleich nicht in allen einzelnen Puncten 
dem Verfaſſer beyſtimmen kann, doch mit wah⸗ 
rem Intereſſe geleſen hal. Schon das Bemühen 
des Verfs., einen neuen Geſichtspunct anzuge⸗ 
ben, aus welchem Gregor auf eine, der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt wuͤrdigere Art betrachtet werden 
koͤnnte, verdienet Dank, und nicht minder gluͤck⸗ 
lich iſt die Ausführung dieſer Idee ausgefallen. 
Einen wichtigen Beytrag zu Gregors Vertheis 
digung, giebt die hier gelieferte frühere Geſchichte 
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Heinrichs IV., die der Verf. ſehr forgfältig 
ausgeführet vat. In dem Kampf zwiſchen Hein⸗ 
rich und Gregor ſieht er nicht den Kampf zwi⸗ 
ſchen der gerechten und ungerechten Sache, ſon⸗ 
dern den Kampf zwiſchen Knabenſchwaͤche 
und Mannskraft; und wenn er den Pabſt 
nicht für unſchuldig erklären will, fo halt er 
ihn ſtatt deſſen für gros. Und wer wollte aus 
ſtehen, den P. Gregor In eben dem Sinne 
gros zu nennen, in welchem Alexander und 
andere Weltverwuͤſter gros genannt worden 
find? — Eine mehr ins einzelne gehende Beur⸗ 
theilung dieſer ſchatzbaren Abhandlung wurde uns 
hier zu weit abfuͤhren. Wir begnuͤgen uns daher 
nur, die Geſchichtsforſcher im Allgemeinen dar⸗ 
auf aufmerkſam gemachet zu haben. 

Die ganze Schrift iſt nicht nur durch ihren 
Inhalt intereſſant, ſondern auch, bis auf einige 
Kleinigkeiten — anziehend und gut geſchrieben. 
So würden wir ſtatt: mishandelt ſey wor: 
den, (S. 131.) lieber: mishandelt worden 
ſey, welche Art zu ſchreiben auch nur einigemaf 
vorkommt, geſaget baben. S. 203 wuͤnſchten 
wir die Periode: Gregor, ob er — — bis 
zukomme, minder lang und verwickelt. S. 197 
wird durch mehrere Druckfehler entſtellet, wie⸗ 
wohl das Boch ſonſt mit Accurateſſe gedruckt iſt. 
Doch dies ſind nur Kleinigkeiten, die dem Werth 
des Ganzen keinen Abbruch thun. 


Catechetiſche Unterredungen uͤber religi⸗ 
oͤſe Gegenſtaͤnde, in den ſonntaͤglichen 
Verſammlungen in der Freyſchule zu 
Leipzig, gehalten von M. Joh. Chri⸗ 
ſtian Dolz. Zweite Sammlung. Leip⸗ 
zig bey Voß und Compagnie 1796. 8. 


S. 273. je 

en das Lobl, welches wir der erſten Samm⸗ 

lung, die in der vorigen Oſtermeſſe erſchien, 
u 23 in 
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in unſeren Annalen beylegten, verdienet auch die⸗ 
fe zweite. In den vorliegenden Unterredungen 
werden folgende Gegenſtaͤnde abgehandelt: über 
den Werth der Religion fuͤr die Jugend, 2) wie 
koͤnnen wir erfahren, oh auch wir von dem Geiſt 
Gottes beſeelet ſind? 3) Können wir hoffen, daß 
das Menſchengeſchlecht in Zukunft immer beſſer 
werden wird? 3) Das Bild eines tugendhaften 
und frommen Menſchen. 5) Was koͤnnen und 
ſollen Kinder dazu beytragen, daß ihre Eltern 
an ihnen Freude erleben? 6) Von den Pflichten 
der älteren Schüler gegen ihre jüngeren Mit⸗ 
ſchuͤler. 7) Was muß man ſchon in jüngeren 
Jahren thun, um ſein Herz vor Unzufriedenheit 
zu bewahren? 8) Welche Wirkungen dürfen wir 
von dem Gebet erwarten? 9) Von der Waͤrme 
für Tugend und Religion. 10) Ueber die wohl⸗ 
thaͤtige Veränderung, welche Jeſus in Anſehung 
der Religion und Tugend unter den Merfihen - 
bewirket hat. 11) Wie kann der Anblick der 
Gräber fuͤr uns eine Schule der Lebensweisheit 
ſeyn? 12) Wie kann das freie Feld im Som 
mer für uns eine Schule ſeyn? 13) Die Aernte 
iſt ein Beweis von der Wuͤrde des Menſchen. 
14) Auch der Herbſt hat feine Freuden. 15) Von 
dem vernünftigen Verhalten des Menſchen gegen 
die Thiere. Alle Katechiſationen, die letzte aus 
genommen, die der Verf. blos für dieſe Samm⸗ 
lung aufgeſetzt hat, die aber ebenfalls einen nicht 
unwichtigen Gegenſtand ſehr glücklich behandelt, 
ſind mit ſolchen Kindern gehalten worden, die 
ſchon einige Uebung im Deuken und mancherley 
Vorkenntniſſe hatten. 
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Nachrichten. 
Aus Schleſien, im Maͤrz 1796. 
Neues von Schul ⸗ und Kitchenſachen weiß 


ich diesmal wenig; auſſer daß hier, und auch 
in 
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in einigen anderen Gegenden ſich Schwierigkel⸗ 
ten finden, die neuen Lehrbuͤcher in den Schu⸗ 
len der Städte und Dörfer einzuführen. Sie 
ſcheinen das Schickſal des neuen berlinifchen 
Geſangbuches zu haben; und die Mittel letzte⸗ 
res allgemein einzuführen, die ein gewiſſer 
Schriftſteller vorſchlug, unter anderen: die 
Prediger, welche ſolches einzuführen ſich wel⸗ 
gerien, zu ſuſpendiren oder gar abzuſetzen, 
möchten. wohl auch in Auſehung der Schulleh⸗ 
rer nicht zu rathen ſeyn: da nicht dieſe, ſon⸗ 
dern die Eitern die alten Lehrbücher, nach wel⸗ 
chen ſie in ihrer Jugend ſind unterrichtet worden, 
auch für ihre Kinder beyzubehalten verlangen. 

Die Schullehrer ſind durch dieſe und an⸗ 
dere Zufälligkeiten in einer mißlichen Lage, des 
nen ihr an ſich ſchon beſchwerliches Amt noch 
laͤſtiger gemachet wird, beſonders wenn gebiete⸗ 
riſche Aufſeher, die nie in Schulen gearbeitet 
haben, firenge Cenſoren und Reformatoren abs 
zugeben ſich einfallen laſſen, daß man befuͤrch⸗ 
ten muß, es werden viele von dem Schulſtande 
zurückgeſchrecket werden, die auch ſonſt einen ins 
nerlichen Ruf dazu futlen. Denn dieſe find 
Selbſidenker; haben Gefuͤhl von Ehrliebe, und 
wollen vor ihren Schülern und anderen nicht 
ungerechten Tadel von Nichtkennern der Sachen 
und ber Lebrart leiden. 

Hernach ſind die fixirten Gehalte in ſehr 
wohlfeilen Zeiten tegnliret, wo für einen Gulden 
mehr als nun für einen Ducaten gekaufet werden 
konnte; wo nicht ſo viele Schulen waren, und 
Adeliche und Bürgerliche zu den Schulen der groͤ⸗ 
ßeren, mittleren und kleineren Staͤdte geſchickt, 
den Lehrern ins Hauß und in Koſt gegeben, 
und dieſe dafur auſtaͤndig honorirt, auch von 
den Oberen geſchaͤtzet wurden. Solche zufällige 
Einkünfte fallen in unſeren Zeiten meiſt ganz 
weg; und da iſts kein Wunder, wenn neulich 
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ein bieljähtiger gelehrter Schulmann eine mei⸗ 
ſtentheils geerbte Bibliothek, die uͤber zweitau⸗ 
fend Reichsthaler werth IfE, aus Noth für drei⸗ 
hundert Reichsthaler verkaufte. 

Was vor zweihundert Jahren noch hin und 
wieder geſchahe, daß beguterte Privatperſonen 
einen anſehnlichen Theil ihres Vermoͤgens zu 
Stipendien für ſtattliche Ingenia, (wie fie ſich 
in ihren Teſtamenten ausdrückten) und zur Ver⸗ 
beſſerung der Gehalte der Schullehrer vermach⸗ 
ten; wie denn nach der Reformation Lutheri die 
meiſten Stadtſchulen in evangeliſchen Landen ih 
ren Urſprung von milden Gaben und Stiftun⸗ 
gen genommen haben: das iſt in unſeren Zei⸗ 
teu etwas ſehr ſeltenes. Zu dieſen Seltenheiten 
gehoͤret ohne Zwelfel in Schleſten die ſehr wohl⸗ 
thaͤtige, ſehr weiſe, auf alle voraus geſehene 
Fälle clauſulirte Stiftung des Oberamisregie⸗ 
rungsraths Samuel Ludwig Stahn. Ders 
ſelbe hat in feinem bey der Oberamtsreglerung 
in Glogau niedergelegten Teſtamente, für die 
liegnitziſche vereinigte Stadtſchule ein Legat ge⸗ 
machet, von dreitauſend Reichsthalern zu Stipen⸗ 
dien fuͤr die Schüler aus der erſten und zweiten 

laſſe; und ein anderes von dreitauſend Reichs⸗ 
thalern, wovon der Rector, Prorector und 
en gedachter Schule die Nutzung erhalten 
0 en. 1 * _ 
Von merkwürdigen wohltbätigen Stiftungen 
des Johanniterritters und erſten Curators der 
Königlichen Ritterakademie in Liegnitz, Herrn 
von Leſtwitz, liefern die ſchleſiſchen Provin⸗ 
cialblaͤtter ausfuͤhtliche Nachricht. Ihm bat 
auch die Akademie vornaͤmlich das ſchoͤne Natu⸗ 
raliencabinet von ſchleſiſchen Prodneten aus 
allen dreien Reichen der Natur zu danken. 
ar — * „ 
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Aus dem Sildesheimiſchen, im April 1796. 
Der Herr Director RAuhkopf in Hildes⸗ 
heim hat das zu haltende Oſterexamen, durch 
folgendes Programm angezeiget: De arte Pla- 
tonis in dialogo qui Phaedon inſeribitur con- 
ſpicua. Gewiß ein ſchoͤnes Sujet! denn die 
Kunſt des Plato die Veranlaſſungen und. Einfeis 
tungen zu ſeinen Dialogen anzulegen, und die 
weitete Ausführung unvermerft daran zu knü⸗ 
pfen, bleibt immer bewunderungswurdig. Hr. 
R. zeiget durch dieſes Programm, daß er ein 
Mann ſey, bey dem ſeine Schuler den Plato 
gewiß mit vielem Nutzen leſen. Aus der hinten 
angefuͤgten Ueherſicht der Lehrgegenſtaͤnde für das 
andreaniſche Gymnaſium auf das Sommerhalbe⸗ 
jahr 1790. iſt es ſichtbar, daß die Lehrer deßel⸗ 
ben mit unſerem Zeitalter gleichen Schritt halten. 
Das Gymnaſium zählee gegenwärtig in 5 Class 
«fen 180 Schuler. Der würdige Herr Director 
hat übrigens die ſüße Hoffnung: daß der Mas 
giſtrat der Stadt Hildesheim, durch zweckbien⸗ 
liche Verbeßerungen den Muth der Lehrer immer 
mehr aufeuern werde, und daß die Bürgerſchaft 
den ihr angeſtammten Ruhm, durch Unter ſtüͤz⸗ 
zung der Lehrauſtalten, ins kuͤnftige noch mehr 
erhoͤhen werde. Uebrigens behält er ſich vor, 
bey einer anderen Gelegenheit, ſowohl über. den 
Plan der Lehrgegenſtaͤnde, und die Methoden, 
welche man im Gymnaſium zu befolgen ſuchet, 
als auch über manche andere Umſtaͤnde, aus⸗ 
fuͤhrlich und freimuͤthig zu ſchreiben. 
1 Auch bemerke ich noch, daß fuͤr den ſchon 
vor längerer Zeit geſtorbenen Conrector Neil⸗ 
ſon, der Subcontector Herr Cappe wieder 
Conrector geworden iſt. 8 1 £ 
Slorenz. In den Gebraͤuchen der juͤdiſchen 
Nation in Italien geht jetzt eine beſondere 55 
21 volu⸗ 
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volution vor. Schon ſeit einiger Zeit bemerkte 
man in den religtoͤſen Gefinnungen der italieni⸗ 
ſchen Juden eine auffallende Veraͤnderung. Bier 
le derſelben gaben Mißbilligung und Verachtung 
gegen mehrere bey ihnen eingeführte Gebräuche 
zu erkennen. Die Rabbiner, welche dies bes 
merkten, glaubten aus der Nothwendigkeit eine 
Tugend machen zu muͤſſen. Sie beriefen deswe⸗ 
gen eine Generalſynode nach Florenz zuſammen, 
auf welcher als Abgeordnete die Rabbiner von 
Modena, Mantua, Rom und von anderen ita⸗ 
lieniſchen Städten, wo die Juden Schulen har 
ben, erſchienen. Nach 10 tägigen Confererzen 
find nun die Refocmen, die man für udihig gehal⸗ 
ten, beſchloſſen und in einem Memoire unſerer Res 
gierung vorgeleget worden. Dle vornehmſten die⸗ 
fer. Reformen find; daß zur Beförderung der 
Handelögefhäfte der Sabbath auf den Sonn- 
tag verleget werden ſoll; daß die Juden Schwei⸗ 
nefleiſch eßen und ſich raſiren koͤnnen, daß ſie 
nicht mehr noͤthig haben, ſich an den Feſttagen 
gewißer Arbeiten zu enthalten, daß die Frauen 
nicht mehr verbunden find, ſich die Haare abzu⸗ 
ſchneiden ic. 12 
Vorſtehende Nachricht befindet ſich in mehr 
reren Zeitungen; wir zweifeln aber noch, aus 
guten Gründen, an ihrer Richtigkeit. Sonſt, 
wenn fie wahr ware, würde fie merkwürdig und 
ſicher von Folgen ſeyn. % N 
; ; 78 D. H. 


Die Nachricht, daß Herr Superintendent 
Fock von Wien aus nach Kiel geht, beſtaͤtiget 
ſich; wenigſtens wird unter dem 19. Maͤrz von 
Wien aus, folgendes geſchrieben: 

„„Des Kaiſers Majeſtät haben dem Superin⸗ 
tendenten und Conſiſtorialrath der evangeliſchen 


Gemeine, Herrn Sock, welcher bald an ir 
k 1 
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Ort ſeiner weiteren Beſtimmung, nach Kiel 
abgehen wird, ein Belobungsdecret, in den gnäs 
digſten Aus drücken, über. ſeinen vieljährigen 
Dienfteifer und liebevolles tolerantes Betragen, 
auch gegen andere Neltgious verwandte, mit 
welchen ihn feine Amtsgeſchaͤfte nicht ſelten in 
Verbindung geſetzet haben, zugeſchickt. Ein 
ſehr ehr endolles Jeugniß! f ei 


Den ꝛten März d. J. ſtarb zu Gotha der 
erſte Prediger Hr. M. Jacob Friedrich Schmidt 
im 60ſten Jahre feines Alters. Er behauptet 
eine ehrenvolle Stelle unter den Wiederherſtel⸗ 
lern des guten Geſchmackes in Deutſchland, und 
verdanket feinen Dichterruhm beſonders der 
Sammlung orientaliſcher Idyllen in Hexametern 
und poetiſcher Proſa, welche zu Altona 1759 uns 
ter dem Titel: Poetiſche Gemaͤlde und Empfin⸗ 
dungen aus der heiligen Geſchichte, erſchienen. 
Die von ihm gelieferte Ueberſetzung der hotazi⸗ 
ſchen Oden (Gotha 1776 — 1782. 3 Theile 8.0, 
wovon kuͤrzlich die dritte Auflage heraus gekom⸗ 
men iſt, kann in mehrerer Hinſicht vortreflich 
genannt werden. Auch die Sammlung einiger 
Kirchenlieder (Gotha 1779) iſt ſchatzbar. Min⸗ 
der gläuget er als Theologe wiewohl die Schrift: 
von der Religion (Koͤnigsberg 1764. 8.) fuͤr 
die damaligen Zeiten manche liberale Aeußerun⸗ 
gen und fruchtbare Winke enthielt. Aufſehen 
erregte das Leben und die Sitten der heiligen 
Jungfrau Maria (Gotha 1765.) Die von ihm 
heraus gegebenen Predigten haben keinen ausge⸗ 
zeichneten Werth und von feinen übrigen Schrifa 
ten vergl. Meuſels gel. Deutſchla nd. 


it dieſer Weche werden zugleich die vierte Btytage 
die S Deren Doctors 105 Oberzofpredigers Nein 
hard in Dresden, und der Umſchlag zum erſten Quartalsban⸗ 
de, (den erſten 13 Wochen) ausgeg eden. 
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Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. 
| Giebenzehnte Woche. Ye 


3 


2 
Sragen über liturgiſche Gegenflände, 
mit Ruͤckſicht auf die gegenwaͤrtigen 
Jeitbedurfniſſe, von §. W. Wolfrath, 
Probſten in Huſum. Leipzig, bey Jos 
hann Gottlob Feind, 1794, 12 3 Bogen in 

8. (Pe. 12 gr.) \ 
al Verf. bemerket in einigen Stellen ſeines 
Buches (z. B. S. 132 und 153), das Stu⸗ 
dium liturgiſcher Angelegenheiten mit Theilnah⸗ 
me und Anhänglichkeit betrieben, und die Les 
ſung und Prufung der vertreflichſten liturgiſchen 
Schriften der letzteren Jahrzehende damit verbun⸗ 
den zu haben. Aus mehreren, tief in die Natur 
der behandelten Sachen eindringenden, Untere 
ſuchungen (3. B. S. 96 und 97; S. 109 
112; S. 127 — 133) koͤnnen wir Freunde, die⸗ 
ſes Theiles der Paſtoralwiſſenſchaften verſichern, 
daß dieſe gut abgefaßte Arbeit kenntliche Spu⸗ 
ren jenes Geſtandniſſes an ſich trägt. Da der 
Inhalt der Schrift nichts weniger, ais blos 
local iſt: ſo hat man mit Recht den Zuſatz des 
HR N * .r erſten 
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erſten Titels, der eine alleinige Ruͤckſicht 
auf die Schleßwighollſteiniſchen Verfaſſun⸗ 
gen anzudeuten ſchien, weggelaſſen, und ſtatt 
deſſen die, jenes Mißverſtaͤndniß hebenden, Wor⸗ 
te des neuen Titels gewaͤhlet. Die Arbeit des 
Verf. geht eigentlich aur bis S 154 dieſer 
Schrift; von dem bie S 198 fortlaufenden 
Anhange aus dem fchriftlichen Nachlaſſe eines 
Auderen ſprechen wit zuletzt beſondets. Der 
Verf. berufe ſich öfters, auf des Hrn. Paſtors 
Cbriſttani Briefe zur Beförderung eines 
weiteren Nachdenkens über die zweckmäſ⸗ 
ſigſte Einrichtung des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes (Hamburg 17900: und man wird 
wohl ıhun, fir, beym Studium dieſer Arbeit, 
zu Ratde zu zieben. Er felbt bringt alles, 
was er in dieſer Beziehung zu fagen hat, 
auf ſieben Hauptfragen zuruck, von denen 
wer die erſte und zweite: „was hat bey 
uns die oͤffentliche Einfuhrung einer neu⸗ 
en Liturgie bisher zurückgehalten?“ und 
„iſt eine gaͤnzliche Verbeſſerung der alten 
Einrichtung fo hoͤchſt nothwendig? „ übers 
gehen; von den übrigen aber, die ein allge⸗ 
meineres Jutereſſe haben, verfchiedenes hier 
ausbeben wollen. Dritte Srage: „welche 
Gegenſtaͤnde wären hauptſaͤchlich in une 
ſeren aottesdienfilihen Gebräuchen einer 
verbeſſerten Abänderung beduͤrftig (S. 
30 ff) Der Berf. gebt von dem fer wahren 
Grundfogr aus, die Vortheile der Privarerbaus 
ung, fo viel möglich, mit den Vortheilen der 
oͤffen lichen Gottesverebrung zu verbinden; folge 
lich edle Simplicität, wie fie der Würde eis 
ner ganz geiſtigen Religion eines vernuͤnftigen 
Weſens gemäs ift, mit ſinnlicher Seyerliche 
keit, die zur Erweckung oder Verſtaͤrtung 
frommer Empfindun ea geſchickt if, zu vereinis 
gen (S. 32. 33). Nach dieſem Princip prüfet 
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er dann die einzelnen Theile des Öffentlichen 
Gottesdienſtes, und laͤßt von S. 34 bis 85, 
ohne ein ausführliches Syſtem der Liturgie zu 
entwerfen, zerſtreute Gedanken uͤber die Haupt⸗ 
mangel derſelben elnflieſſen, die, auſſer dem, 
was bereils von anderen erinnert iſt, viel Selbſt⸗ 
gedachtes und dem Verfaſſer Eigenthuͤmliches 
enthalten. 

Vierte Frage (naͤchſt der dritten die wich⸗ 
tigſte): „ Iſt ein neues, allgemeines, liturgi⸗ 
ſches Buch, als eine bindende, fuͤr gewiſſe 
Zeiten unabänderlich feſtgeſetzte Norm, 
nothwendig, oder zweckmäſſig?“ Ungeachtet 
der bisherigen Obſervanz verneinend beantwor⸗ 
tet, und zwar aus folgenden Gründen: 1) weil dle 
Sache zu leicht ein ſymboliſches Anſehen erhält, 
wogegen doch felbfl der wackere Luther bey den 
liturgiſchen Einrichtungen feiner Zeit proteſtirte. 
Eben die gar zu feierliche geſetzgebende Sane⸗ 
tion der verordneten Rituale erregte bey dem 
Volke das Vorurtheil, dergleichen Formulare 
als ein unterſcheidendes Religionsbekenntniß ans 
zuſehen und band den Regenten ſelbſt die Haͤn⸗ 
de. 2) Weil auch das vollkommenſte Formu⸗ 
lar, auf beſondere Falle angewandt, doch viel 
von ſeiner allgemeinen Vortreflichkeit und Brauch⸗ 
barkeit verliert. (Wie viel mehr, wollte wohl der 
Verf. binzufegen, auf undorhergeſehene Fälle der 
Zukunft, die ſich nun vollends gar nicht ſicher 
in Anſchlag bringen laſſen!) — Suͤnfte Fra⸗ 
ge: „Welches wäre der erforderliche In⸗ 
halt eines recht zweckmaͤſſig eingerichte⸗ 
ten, neuen, liturgiſchen Buches!“ (S. 94 
ff.) Der Verfaſſet hält dazu vier Stucke für 
nothwendig, die er ausführlich erörtert: 1) „ ei⸗ 
ne vollſtaͤndige, auf wichtige Grundfäge 
gebaute, und auf einzelne Aeligionshand⸗ 
lungen angewandte Theorie, zum Ur 
terrichte der chriſtlichen Gemeinen un 
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zur Anweiſung für Prediger, über die 
Verwaltung jeder beſondern Religions⸗ 
feverlichkeit,“ worüber von S. 95 — 101 ſehr 
viel Leſeuswerthes mit Klugheit, Sachkenntniß 
und ſchonender Ueberlegung beygebracht iſt; 
2) „eine beſtimmte Verordnung über ſol⸗ 
che Gegenflärde des offentlichen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottesdienſies, die, zur Auf⸗ 
rechthaltung einer guten Ordnung un⸗ 
verandert bleiben muͤſſen; nebſt einer Be⸗ 
ze chy ung der beſonderen Sälle, in welchen es 
Predigern erlaubt ſeyn könnte auch dann 
und wann, wenn es die Veranlaſſung 
erfordert, von derſelben abzuweichen.“ 

) „Eine Anzahl guter und zweckmaͤſſiger 
Formulare zum Gebrauch bey einzelnen 
Rengionshand l ungen;“ mehr zur Erleich⸗ 
terung als zum Geſetz ür Prediger, die über 
ein zweckmaſſ ges Formular ſich verlegen fuͤhſen 
mögen; 4) „ eine genauere Beſti'mmung 
und geſesmaͤſſige Einſchraͤnkung der Frey⸗ 
heit der Prediger im Gebrauche ſelbſt ver⸗ 
Fertigter Sormulare. Der Verf. hebt die 
Emnürſe die man vielleicht gegen die poſtu⸗ 
lirte Freiheit machen könnte, ſehr geſchickt; 
beſondets gefällt uns das Raͤſonnement von S. 
119 — 125, wo er als Vertbeidiger der, dem 
proteſtantiſchen Prediger zuzugeſtehenden Frei⸗ 
heit in Abſicht der gottes dienſtlichen Vertich⸗ 
tungen ſpricht. „Was in gottes dienſtlichen Ein⸗ 
richtungen, heißt es unter anderen S. 124 vor⸗ 
treflic,“ dem Geiſte der Religion Jeſu zuwider 
iſt, das bleibe immer in fi ſelbſt hoͤchſt ta⸗ 
delnswürdig, ſelbſt dann, wenn ſich je der Fall 
denken lieſſe“ (und er iſt etwas mehr, als blos 
gedenkbar!) , daß es durch Öffentliche Veror⸗ 
denungen erlaubt oder befohlen wäre, Was dies 
A gemäß iſt, folte, der Natur der Sache 
nach, auch durch landes herrliche en > 
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laubt oder befoblen ſeyn. Denn dieß iſt ja, 
nach den Grundfäßen unſeres proteſtantiſchen 
Kirchenrechtes, nur die, dem bandes herrn von 
det ganzen chrifiihen Gemeine übertragene, 
Macht eines obetſten Biſchofes, in geiſtlichen 
Angelegenbei en das zu verfügen, was zur Auf⸗ 
rechtbaliung der chtiſtlichen Religion, zum Schw 
tze jedes einzelnen Mitgliedes bey dem Bekennt⸗ 
niſſe und der Ausübung der Religion, und zur 
Anordnung eines erbaulichen Gottes dienſtes ers 
forderlich iſt.“ Moͤchten dech alle geiſtliche 
Oberen von der Wahrheit und Verbindlich⸗ 
keit folder Grundſätze recht lebvait durch ⸗ 
drun zen ſeyn!! — „Sechſte Stage: wem 
wäre die Verfertigung eines liturgiſchen 
Buches aufzutragen?“ (S. 125 ff. Oie 
Antwort iſt mit Hinzunchmung der S. 133 und 
ff gemachten Reſtrictionen, nicht einem einzi⸗ 
gen, ſondern mehreren geſellſchaft eich zuſam⸗ 
mentretenden: weil die unzaͤhligen, verſchieden⸗ 
artigen, geiſtigen und moraliſchen Berürfniffe 
fo vieler tauſenden, der Zeitgeroffen und der 
entfernteften Nachwelt, ein Mann weder in ſei⸗ 
nen Gedanken zu umfaſſen, noch auch den Ton 
des Vortrages, und wenn er der geübtefte 
Schriftſteller wäre, für fo verſchi⸗den gebildete 
in ſo zahlreichen Formularen zu treffen vermag. 
Der Verf. theilet von S. 136 — 141 Vorſchlaͤ⸗ 
ge mit, nach welchen in dieſer wichtigen Ange 
legenheit zu verfahren ſey. — Siebente Sras 
ge: „Auf welche Art laſſen ſich die neu⸗ 
en liturgiſchen Einrichtungen mit dem min⸗ 
deſten Geraͤuſche, wenigſtens ohne oͤffent⸗ 
lichen Widerſpruch zu erregen, allgemein 
einführen?“ (S. 142 ff.) Der Verf. geſteht 
die, bey dieſer Frage vorkommenden, Bedenk⸗ 
lichkeiten ſelbſt nicht alle beantworten zu kön» 
nen. Schwierigkeiten gegen die neuen Einrich⸗ 
tungen konnten theils von Seiten der Gemei⸗ 
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nen, theils von Seiten der Prediger erreget wer⸗ 
den. In Aufebung der erſteren hoffet er mit 
Grunde viel von einer klugen Stimmung der 
Gemütber, von der geſchickten Anweiſung über 
Natur und Abſicht liturgiſcher Gebraͤuche, und 
ſelbſt von der allgemeinen, nicht ohne die ſorg⸗ 
faͤltigſte Prüfung reranſtalteten, Beywürkung 
mehrerer zu den liturgiſchen Verbeſſerungen, wo⸗ 
durch fie naturlich der Beſchaffenbelt und den 
Beduͤrfniſſen eingelner Gemeinen um ſo erwuͤnſch⸗ 
ter ſeyn, und mit deſto mehr Bereitwilligkelt 
angenommen werden müſſen. Ju Abſicht der 
Prediger empfiehlt er Schonung und Geduld. 

So viel von der Arbeit des Werfaffers, 
Und Recenſ. wüſte in der That, Predigern die 
nicht viel über dieſe Materie nachleſen können 
oder wollen, und doch hinlaͤnglich darüber bes 
lehret zu ſeyn wünſchen, von Seiten der guten 

nordnung, des richtigen Raͤſonnements, der 
eingeſtreuten praktiſchen Bemerkungen und Ur⸗ 
theile, der beſcheidenen und ſchonenden Wuͤrdl⸗ 
gung endlich, nichts beſſeres zu empfehlen. 

Der Anhang, den Herr Probſt Wolf⸗ 
rath aus dem ſchriftlichen Nachlaſſe des ver» 
ſtorbenen Conſiſtorialtaths und Probſten Cange 
zu Altona, unverändert, von S. 157 bis zu 
Ende, liefert, beſteht aus acht Gebeten und 
3 Beichtanreden. Den Gebrauch derſelben 
bey neuen liturgiſchen Arbeiten überläßt der 
Herausgeber, wie er ſaget, Sachkundigen. 
Obne uns gerade dieſen an die Seite ſetzen zu 
wollen, wird es doch erlaubt ſeyn, unſer Pri⸗ 
vaturtheil hier abzugeben. Es fehlet, im Gan⸗ 
zen genommen, der Sprache und dem Aus⸗ 
drucke des Beters nicht an Staͤrke und Sal⸗ 
bung; auch ſind ſeine Empfindungen herzlich 
und edel. Nur dreierley möchten wir, nach 
unferen Begriffen von einem chriſtlichen 
Gebet, vermieden ſehen. Das erſte if Bier 
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vielen, gewiß ſehr vielen, unverſtaͤndliche, her 
braͤiſch artige Sprache: „Du giebſt Nahrung 
allem Sleiſche (allen Geſchoͤpfen;) aus deinem 
Worte (deiner kehre) lernen, was zu unſerem 
Frieden (Beſten, zu unſerer Woblfarth) dient“ 
(S 158) denn etwas ganz anderes heißt dieſe 
Redensart, im deutſchen Sinne des Wortes, 
(S 167); „dir mit kindlicher Jurcht (Ver⸗ 
ehrung, Achtung) zu dienen“ (gefaͤllig zu wer 
den.) Richtiger iſt in dieſer Bedeutung S. 161 
„Vertrauen“ und „Liebe“ verbunden. 
„Möchten wir mit Sanftmuth (befcheidener 
Gelehtigkeit, mp&örgri) Unterweiſung auneh 
men; „Fruͤchte der Gerechtigkeit“ (Fr. der 
Tugend, denn die juͤdiſche und chriſtl che 
dinziosdyn iſt doch und bleibt die allgemeine 
aper; „wir, deine Knechte (Verebter, An⸗ 
beter;) das Wort (die kehre, Wahrheit) das 
(die) uus verkuͤndiget (ayyeAsıy: vorgetragen) 
werden ſoll; „„würdiglich. wandeln.’ (uns 
ſtraͤflich leben ;) „unſere Stele lebuet ſich nach 
deinen Vorhoͤfen“ (O nein! Gott iſt kein aſia⸗ 
tiſcher Deſpot, der in feinen -Vorböfen aaf 
ſich warten laßt: die Tempel det Chr iſten, ſol⸗ 
len etwas mehr als Vorböfe ſeyn!) S. 174 in 
der neuen Jahcespredigt treffen wir immer noch 
„das Haus Aaron und die Prieſter an.“ 
Welcher, des barbarificenden Helleniſtengeiechiſch 
Unkundige, ſonſt gebildete und denkende Mann 
verſteht S. 170: „die Hoffnung ihres (der 
Chriſten) Berufs,“ und „den Aeichthum des 
berrlichen Erbes an den Heiligen;“ oder, 
was S. 171 beißt: „geſtaͤrkt ſeyn mit aller 
Kraft, nach der Wirkung deiner berrli« 
chen Macht, in aller Geduld und Lang⸗ 
muth mit Freuden?“ Wortfiang, leerer Worts 
klang iſt es, dabey bleiben wir, und Ueberſe⸗ 
tzungsbarbaren, die die Ohren fuͤllet, und dem 
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Verſtande nichts zu denken giebt! — Wenn es 
allen um das wahre Verſtaͤndniß der Religion 
ein rechter Ernſt wäre; fo wuͤrden alle Deut⸗ 
lichFeit und Klarheit in fie hinein wünſchen!! 
Der zweite Tadel bezieyt ſich auf den Gebrauch 
einiger allzu myſtiſch klingender und Miß der 
ſtändniſſe veranlaffender Ausdrucke. Dahin rech⸗ 
nen wir z. B. die Ausrufung: „Romm, Geiſt 
der Weisheit, der Heiligung u. ſ. w. itzt auf 
mich, deinen Diener, mit deiner Gottes⸗ 
kraft herab! !“ Oder S. 197: „Laß mich 
in dem Blute des Tilgers der Sünden 
neue Heiligungskraft und Seligkeit fin⸗ 
den! In einzelnen Stellen endlich iſt auch wohl 
zu viel von Battologie, was doch immer den 
Hauptgedanken ſchwaͤchen, und dem Geiſte, wenn 
wir fo reden durfen, eine Ueberfuͤllung zuziehen 
muß, z. B. am Schluſſe des dritten Gebetes 


S. 165. 


Johann Jakob Rambachs, Hauptpaſtors 
an der groſſen Michaelis Kirche und 
Scholarchen zu Hamburg, Predigten 
über die Sonn und Seſttaͤglichen Evan» 
gelia, zur haͤuslichen Erbauung. Erſter 
Theil. Hamburg, bey Gottlieb Friedrich 
Schniebes 1796. 744 und XII S. gr. 8. 

0 Nee wohlgetroffenen Bildniffe des 
erf. 
us jeder dieſer Predigten leuchtet das raſtloſe 
Beſtreben des Hrn. Verf. hervor, feine Zus 
börer und keſer durch den Geiſt der Religion, 
der ihn belebet, zu beglücken. Ungeachtet einer 
allzugroſſen Anhaͤnglichkeit an die Symbole des 
16ten Jahrbunderts, weiß er doch alles, ums 
ſeren Zeitbedürfniſſen gemäß, praktiſch vorzuſtel⸗ 
len, und dieſe Predigten werden daher bey einem 
groſſen Haufen derer, die Predigten leſen, nicht 
ohne Segen bleiben, Es find in denſelben 1 7 
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che ſehr intereſſante Themata abgehandelt, z. B. 
von der Pflicht, die mit dem thaͤtigen Chriſten⸗ 
thum verbundenen Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den: Von den Verfündigungen der Aeltern an 
ihren Kindern, nämlich durch den Mangel an 
noͤthiger Aufſicht, durch unbillige Hätte, oder 
die ir entgegenftehende Verzaͤrtelung der Kiu⸗ 
der und boͤſe Beyſpiele: Unerkannte Sünden 
der Herrſchaften gegen ihre Dienſtboten: Suͤn⸗ 
den die zur Zeit der Noth begangen wer⸗ 
den, (deutlicher; bey Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens, und in Zeiten der Gefahr:) Der 
»Chtriſt auf dem Sterbebette: Von dem Segen 
eines arbeitſamen Lebens: Was iſt von ſchnellen 
Bekehrungen zu halten? Es iſt uns gut, daß 
Freude und Traurigkeit in unſerem Leben oft ab⸗ 
wechſeln: Fehlet des menſchlichen Hetzens bey 
widrigen Begebenheiten: Warnung an die, die 
entweder gar nicht, oder nicht recht beten, und 
mebrere andere. Die Sprache iſt durchaus rein, 
faßlich und eindringend. f g 


Somilien und Predigten von M. K. G. 
Bauer. Erſter Band. Jena und Leip⸗ 
zig, bey Ehriftian Ernſt Gabler. 1793. 238 S. 
ohne die Vorrede, in 8. 
E finden ſich hier ſechs Homilien über Pf. 51: 
12. 13. Matth. 22: 34 — 40. Luc. 6: 36 — 
43. Matth. 5: 20 — 26. Luc. 10: 1— 9. Luc. 18: 
9 14. Hierauf folgen noch ſechs Predigten von 
folgendem Inhalte: Gerechtigkeit erhoͤhet ein 
Volk. Eine Betrachtung zur weiſen Anwendung 
der Religion aufs tägliche Leben. Ueber den Zus 
fammenbang, worinn Dankbarfeis gegen Eoit 
mit unſerer Sittlichkeit ſteht. Anzeige einiger 
Borwaͤnde der Unverföhnlichkeit und ihrer Eiteis 
keit und Nichtigkeit. Welchen Werth wie dem 
guten Herzen beyzulegen, und welchen Gebrauch 
wir, wenn es uns ſelbſt zu Theil geworden wäre, 
Rz davon 
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bavon zu machen haben. Pflichten derjenigen, 

die ſelbſt serſchuldet leiden. 
Sowohl die Homilien als die Predigten find 
recht lehrreich, aber nur für den gebildereren 
durchaus verſtaͤndlich. Die Popularität ſollte 
billig dergleichen Predigten; die doch eben nicht 
ausſchließlich Für die gebudetere Menſchenclaſſe 
geſchrieben zu ſeyn ſcheinen, nie, am allerwenig⸗ 
ſten aber den Homilien feblen. Obgleich dieſe 
Voctraͤge mit allem Fleitze bearbeitet ſind z ſo 
waͤre doch den menrften etwas mehr kebbaflig⸗ 
keit und herzliche Wa me min wünſchen Bey 
den Homilien erkläcer der Verf. in einige Schrift⸗ 
ſtellen zu viel hinein, als in der ꝛ ten Homie, 
wo ihm das Gebot: Du ſollſt Gott über alles 
lieben, gar nichts anders heißt, als: Du 
ſollſt ohne Ausnahme nach ſolchen Grundſaͤtzen 
handeln, von denen du wollen kannſt, daß all⸗ 
gemein darnach gehandelt werde. Bey anderen 
Stellen erklaͤret er zu viel heraus, als in der 
gten Homilie. Wenn er gleich bey der Erklaͤ⸗ 
rung der Stelle Matth. 5: 21. 22. uͤberbaupt 
den wahten Sinn aus dem rechten Geſichts⸗ 
puncte betrachtet; ſo ſchraͤnket er doch das Ge⸗ 
bot: Du ſollſt nicht toͤdten: zu ſehr ein, wenn 
et S. 60, bebauptet: „Und wenn ich dem Ger 
bot: Du ſollſt nicht ktoͤdten, an ſich noch fo 
eine ausgedehnte Deutung gebe; ſo kommt doch 
kein ſolcher Sinn heraus: Du ſollſt nicht zuͤrnen, 
ſchimpfen, beleidigen. Wollte man ſagen, es 
kann doch jemand dutch eine ſolche beleidigende 
Handlung an Leib und Leben Gefahr laufen; ſo 
iſt das an ſich doch immer nur eine zufällige 
Wirkung 1c. Wenn nun aber einer einen Anderen 
durch empfindliche Beleidigungen, und dadurch 
verurſachten heftigen Aerger und Verdruß in eine 
ſchnelle, oder ſchleichende Krankheit ſtuͤrzet; die 
natütlich den Tod zur Folge hat; ſollte das 
daun wohl als eine fo zufällige Wirkung a 
er⸗ 
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Vergehens angeſehen werden Finnen, wie der Verf. 
meinet? Hat jener nicht vielmehr den Beleldig⸗ 
ten eben fo gut durch feine Schuld getoͤdtet, als 
wenn er ihn gewaltſam ermordet hätte? Gehet 
dann das Gebot: Du ſollſt nicht toͤdten: blos 
auf gewaltſamen Mord; oder ſchließt es nicht 
vielmehr eine jede Handlungsart in ſich, wo⸗ 


durch man durch ſeine Schuld das Leben anderer 
verkürzen, 101 


—— 


Materialien zur Beantwortung der kuͤnf⸗ 
tigen Preisfrage: fol man Kinder 
mit in Geſellſchaft nehmen Leipzig, 

bey Gabler, 1794. 199 Seiten in 8. (Pr. 

16 gr.) 
Je mehr es dem Prediger, wie einige vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht klagen, an Gelegen⸗ 
heit fehlet, den Menſchen in der gemiſchten Ge⸗ 
ſellſchaft zu beobachten: deſto willkommener muß 
ihm jedes Huͤilfsmittel ſeyn, wodurch er ſich in 
den Stand geſetzt ſieht, den Geiſt und die Ten⸗ 
denz dieſer Geſellſchaften wenigſtens in der 
Entfernung zu ſtudiren. So ſpeclell nun auch 
die Unter ſuchung ſcheinen mag, die der Verf. 
dieſer kleinen Schrift mit vieler Geſchicklichkeit 
angeſtellet hat: ſo wird doch jeder, der ſie mit 
Aufmerkſamkeit leſen will, eingeſtehen, daß fie, 
in nur erwähnter Hinſicht, dem Prediger, der 
Nahrung für ſeinen Beobachtungsgeiſt zu fams 
meln verſteht, eine gar nicht unintereſſante Lec⸗ 
türe gewaͤhre. Der Verf. beſchreibt im erſten 
Capitel die Geſellſchaften, von denen hier haupt⸗ 
ſaͤchlich die Rede iſt, und dieſe find gewoͤhnli⸗ 
chermaaßen von der Art, daß man den Predi⸗ 
ger, ſollte er auch ein Mann von Talenten und 
Lebensart ſeyn, nicht ſehr gerne zum nahen Be⸗ 
obachter hinzu wuͤnſchet; vielmehr gebdret dieſer 
mehreutheils mit zu den Gegenſtaͤnden, die die 
Muſte⸗ 


Muſterung ſolcher Geſellſchaſten, ſehr Häufig nicht 
um der beiten A' ſicht willen, zu paßiren haben. 
Im dritten Capitel zahlt der Verf. die Us ſa⸗ 
chen au, aus welchen mau Kinder mit in die 
Gelell chaft zu nehmen pflegt, und im vierten 
Capitel wird die Frage beantwortet, ob durch 
dieſe Geſellſchaften der, im zweiten Lapuel er⸗ 
klarte Endzweck der Er ziehung, nach welchem 
die Kultur zur Geſchicklichteit und die Kultur zur 
Kiugbeit, der Sittuchkeet durchgängig untergen: ds 
net werden foll, erreichet oder auch pur befördert 
werden könne ? — Da wir uns in dieſen Blaͤt⸗ 
tern auf die H retzäblung det nactbeiligen Wir⸗ 
kungen, die die gewoͤhnſichen Geſellſchaften auf 
den moraliſchen Menſchen aͤuſſern, nicht eins 
laſſen koͤnnen; fo erinnern wit nur im Aligemeir 
nen, daß in dieſen beiden Capitein (dem dritten 
und vierten) eine Menge Ver ſuͤndigungen wi⸗ 
der die moraliſche Natur des Menſchen, wider 
das Verſtandes⸗ und Sittengeſetz mit nachdrückli⸗ 
chem Spotte geruͤget, und in ihren unſeligen Fol⸗ 
gen dargeſtellet ſind, in welchen man nur lei⸗ 
der gar zu oft die Quelle der mor aliſchen Vers‘ 
derbtbeit ganz unzweildeutig wahrnimmt, die 
von dem eingefchränften Syſtematiker nicht ſel⸗ 
ten am unrechten Orte geſuchet wird. Man 
hoͤre und beberzige, was der Verf. ſelbſt S. 123 
in folgenden Stellen ſaget: „Trete ein Einziger, 
der mit in Geſellſchaften genommen wurde, be⸗ 
ver feine Vernunft zur Reife gediehen war, daß 
er ſich nach Grundfägen beſtimmen konnte, trete 
er auf, und behaupte, feine Gefinnung ſey uns 
verdorben geblieben, und er babe nie Ut ſache 
gefunden, zu wuͤnſchen, die boͤſen Neigun⸗ 
gen, die ſich unvermerkt in ſein Herz ein⸗ 
geschlichen hatten, möchten ihm manchen ſau⸗ 
ern Kampf erſpart haben, in welchem er viele 
leicht nicht einmal immet als Sieger den Schau⸗ 
platz verließ, icete er auf, und wenn er a” 

ies 


dieſes vor Gott und feinem Gewiſſen zu behaup⸗ 
ten getraut, fo. gebe ich ihm Alles gewonnen.“ — 

Was in Ruckſicht der Behandelung des ges 
waͤhlten Stoffes, in Anſehung der Einkleidung 
und des Vortrages erinnert werden Eöunte, das 
liegt hier auſſer unſerem Wege. Im ganzen 
genommen, verdienet die Schrift empfohlen, und 
ihr Inhalt von Eltern, Erziehern und Morali⸗ 
ſten beherziget zu werden. Der, auf die Er⸗ 
wachſenen in höheren und niederen Ständen durch 
‚mündlichen Vortrag immer noch am nachdruͤck⸗ 
lichſten wükende Maratift iſt und bleibt, unſerer 
gegenwärtigen Verfaſſung gemäß, allein der 
Prediger. Er beſtrebe ſich, als ein redlicher 
und kluger Menſchenfteund, die Erforderniffe dies 
ſes Poſten mit Eifer zu erfuͤllen, ſich ſelbſt in 
anderen, und andere in ihm zu ſtudiren, und kein 
Hürfsmirtel, das ihm zu dieſem Bebufe ange⸗ 
boten wird, leichtſinnig oder ſelbſtgenuͤgſam 
zu verſchmaͤhen! 
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Nachrichten. 
Aus Schwaben, 


Mit einem katholiſchen Landprediger aus unſe⸗ 
ret Gegend, der ein gar greulicher katechetiſcher 
und bomiletiſcher Poinarapb iſt, muß ich fie doch 
bekannt machen. Er iſt noch im kraftvolleſten 
Alter von 45 Jahren, boffer, nach dem menſch⸗ 
lichen Maaßſtabe zu meffen, wie er ſelbſt ſchreibt, 
noch 6 kebensjahre und auch darüber binauszu⸗ 
‚reihen u. ſ. w. und in dieſem Zeitraum vers 
ſpricht er uns fo viele Bände feiner Schriften 
zu liefern, daß er allein im Stande waͤre, die 
irgige große Theuetung des Pariers noch zu 
vermehren. Daß er ein vortteflicher Catechet 
und Homilet ſeyn muͤße, wird ſchon allein das 
durch auſſer allem Zweifel geſetzet, weil ihn die 
augsburger Kritiker ganz unbaͤndig loben. al 
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Den:25ften Weinmonates 1795. lieferte er 
folgende Anzeige, welche der exjeſuitiſchen Kri⸗ 
tik als extra⸗Beylage zu Num. 46 beygefuͤget 
iſt. — Hier kuͤndiget er an: 1) Große (ja 
wohl große) Katecheſe eines Dorſpfarters an 
die kaudteute, nach Selbinger und dem großen 
Cat echismus in K. K. Staaten ſyſtematiſch eine 
gerichtet. Sie ſollen in drei Theilen Dogmatik, 
Moral und Kirchencerimonten enthalten, und 
20 Bände jeder 30 Bogen ſtark, ausmachen. 

2) keichtfatzliche Reden an die Landjugend, 
hat er ſchon in einigen Banden gellefert, noch 
ſollen einige andere folgen. 

3) Von neu bearbeiteten Predigtentwuͤrfen 
find 3 Jahrgänge ſchon gedruckt, 3 bat er noch 
verſprochen, ſaget aber auch, fie ſollen fo lange 
fortgeſetzet werden, bis das geehrte Publicum 
ſelbe nicht mehr fordert. a 

Zwei Jahrgänge leicht faßlicher Predigten 
eines Dorfpfarrers ſind ſchon erſchienen. Noch 
ſollen 4 andere folgen. a 
Auch ſehe ich aus der Kritik S. 287, daß 
er erſt 1795. zu Augsburg hat drucken laſſen: 
Meine Betrachtungen in mitternaͤchtlichen Stun⸗ 
den über chriſtliche Tugenden, in zwei Bänden, 

in ganz neues aſcetiſches Werk für jeden 
Chtiſten, vorzüglich für Didendleute, in wel⸗ 
chem ein ganz beſonderer Schwung und Sal⸗ 
bung des Geiſtes nebſt einer hoͤchſt nützlichen 

Anwendung an das Practiſche angetroffen wird, 
So urtheilen die Kritiker davon. i 
Da mögen ja leicht die von dieſem Schmie⸗ 
rer aller Schmierer, in wenigen Jahren heraus⸗ 
gegebenen und noch herauszugebenden Schriften, 
ein halbhundert Bände füllen. Nun wundere 
man ſich noch darüber, daß des brauchbaren 
Papiers fo wenig, und des Maculaturs fo viel 
in der Welt wird! f 8 i 
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Schreiben eines Predigers aus Chur⸗Sachſen. 


Ich will zwar gerne glauben, daß die 
Schtiftſteller guten Grund haben, welche den 
Predigern Keuntniß des Menſchen, des menſch⸗ 
lichen Herzens, Studium der mancherley Stan 
de und des geſell chaftlichen Lebens fo angelegent⸗ 
lich anempfehlen; ich kann mir wohl einbilden, 
daß es manchem techtſchaffenen Prediger, der 
darinn noch zurückſteht, ein wahrer Ernſt if, 
dieſen, ſeiner Amtsführung ſo unentbebrlichen 
Vortbeil nachzuholen. Aber, qui vult finem, 
vult media, ſaget das Sprichwort. Reifen 
kana der Prediger, wenn er nicht vor feiner 
Amtsführung dazu guͤnſtige Gelegenbeit gehabt 
hat, nachher ſelten anſtellen; der Beſuchung 
beruͤhmter Bäder iſt fein Beutel nicht wohl ger 
wachſen; das Loos der Zurückſtellung, das ihm 
hier oͤftets zu Theil wird, durfte uͤberdies fuͤr 
ihn auch eben nicht einladend ſeyn: wenigſtens 
muß er, wenn er an ſolchen Orten aus gezeich⸗ 
net zu werden wuͤnſchet, ſchon einen ziemlichen 
Grad von Weltkenniniß und guter Lebensart 
mit dabin bringen, oder auch wohl durch Auf⸗ 
wand ſich hervorthun. Die Beſuchung großer 
Geſellſchaften iſt nur zu oft mit großem Auf⸗ 
waud verknüpft, und dieſen geſtattet die ſpar⸗ 
ſame Oeconomie des Predigers nicht. Hierzu 
kommt, daß ich an den hohen Gewinn von 
Menſchenkenntviß, die der Prediger aus dieſen 
Zirkeln ziehen ſoll, nicht ſo recht glaube. Der 
ſianliche Genuß, das Spiel, die kleinliche Eti⸗ 
quette, die Kopfloſigkeit und der Leichtſinn des 
groͤſten Theiles diefer geſellſchaftlichen Maßen 
nimmt, wie ich, leider!" aus Erfahrung weiß, 
immer ſo viel der koſtbaren Stunden dabin, 
daß man mit dem geſchaͤftigſten und geſchmei⸗ 
digſten Beobachtungsgeiſte nur ſehr wenig vor 

ch kommt. i 
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Nicht ganz unbekannt mit Menſchen und 
menſchlichen Gefchäften, wie ich in mein Amt 
kam, hat doch wohlgeordnete und zweckmaͤ⸗ 
ßige Lecture, wozu ich mich freilich durch 
den Umgang mit einigen aus geſuchten Freunden 
von Zeit zu Zeit auffeiſche, dem Mangel mei⸗ 
ner dies falſigen Einſichten allmälig am beſten 
nachgeholfen. Und das moͤchte dann auch wobl 
der Fall bey vielen meiner Herren Amtsbrüder 
ſeyn, weun fie nur erſt durchgaͤngig mehr Ger 
ſchmack an Lecture gewinnen. 

London, im Marz 17967 

Die neue Mißionsgeſellſchaft, welche die 
chriſtliche Religion in Otaheite und den übrigen 
Inſeln des Suͤdmeeres predigen laſſen will, 
(S. theol. Annal. 1795. S. 607) berſtaͤrket ſich 
aus nehmend. Obgleich eigentlich nur die Peedi⸗ 
ger der Dißenters, und beſonders der Mett odi⸗ 
ſten das Werk angefangen haben, ſo ſind doch 
auch ſchou viele Geiſtliche und Glieder der hohen 
biſch oͤflichen Kirche dazu getreten, und der Fond 
iſt auf 15000 Pf. St. angewachſen. Es wird 
ein ganz eigenes Schiff bloß zu dieſem Behuf 
naͤchſten May nach Otaheite abgeſchicket werden, 
und es hat ſich ſogar ein Lapitain, welcher viele 
Reiſen nach Oſtindien gemachet hatte, und ſchon 
in Ruhe auf feinen Gütern im Lande lebte, frei⸗ 
willig dazu angeboten, das erſte Schiff dorthin 
unentgeldlich zu führen. Hauptſaͤchlich machet 
wohl die Neuheit und Sonderbarkeit der Sache, 
daß fie fo vielen Beyfoll findet. 


Herr P. Placidus Sprenger, Benedicti⸗ 
ner und bisheriger Oberbiblſothekar im Kloſter 
Banz, ein ſehr gelehrter und treflicher Mann, 
iſt als Prior in das Benedictinerkloſtet Set. 
Stephan zu Wirzburg gekommen. 


Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. | 


Achtzehnte Woche. | 
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Erläuterungen des erſten Buches Samu⸗ 
els und der ſalomoniſchen Denkſpruͤche 
von D. Chriſtian Gotthilf Hensler, 
Profeſſor der Theologie zu Riel. Ham⸗ 

burg und Kiel 1796 bey Karl Ernft Bohn 
XVI und 318 S. in 8. (Pr. 1 Th.) 

D. gelebete Herr Verfaſſer faͤhrt fort, die 
/ Früchte feines exe etiſchen Fleißes, neue Bes 
merkungen, die et über Stellen des a. T. ges 
machet bat, offt wrlich mitzulbeilen. In der That 
werdienet dieſe Mittheilung um defio mehr mit 
Dank aufgenommen zu werden, jemehr dieſelbe 
dazu dienen kann, den geübten Aus leger ſowohl, 
als dem Anfänger in der Kunſt die Bibel zu er⸗ 
klaren, Gelegenheit zu geben, feine Urtheils⸗ 
kraft und feinen exegetiſchen Geſchmack zu üben 
und zu ver vollkommenen. Deyn auch da, wo 
man dem Verfaſſer nicht beyſtunmen möchte, 
wird man doch veranlaßt zu prüfen und die 
Gruͤnde der richtigen Auslegung von neuem zu 
a S untere 


unterſuchen.— Bey den Bemerkungen über 
das erſte Buch Samuels wird zuerſt es zuge⸗ 
ſtanden, daß der unbekannte Verfaſſer deſſelben 
nach der Trennung der beiden Reiche Iſtael und 
Juda gelebt habe; aber zugleich ſehr richtig ec» 
innert, daß ſchon zu Davids Zeiten Juda und 
Iſrael einander ſo entgegengeſetzt wurden, 
daß Juda bloß den Sta um Juda, Iſtael aber 
die übrigen elf Stamme bedeutete. Indeſſen 
ſetzet Hr. D. H. die Abfaſſung der Buͤcher Sa⸗ 
muels doch in den Zeitraum des getrennten 
Reiches, vor der babhyloniſchen Verbannung, 
weil ed 1 Sam. 27: 6. beißt, die Stadt ſey 
den Rönigen Juda bis auf die damalige 
Zeit verblieben. Dies würde allerdings ent⸗ 
ſcheiden, wenn man nicht nach Eichhorn die 
Verfaſſer der in den Büchern Samuels geſam⸗ 
melten Urkunden, von dem Ordner und Samm⸗ 
ler derſelben unterſcheiden müſte. Eichborn hat 
übrigens nicht behauptet, daß die Buͤcher Sa⸗ 
muels und der Könige urſpruͤnglich ein Werk 
P ſehu; er ſchreibt (Einleit. $ 479.) die 
Buͤcher Samuels ſcheinen ſeit ihrer Erſcheinung 
ein für ſich beſteheudes beſonderes Werk aus⸗ 
gemachet zu haben. Nur glaubet Eichhorn, daß 
die Bucher Samuels und der Könige einen 
Herausgeber gehabt haben, da die Nachtich⸗ 
ten von David erft im zweiten Werke, in den 
Büchern der Koͤnige zu Ende gehen. Dagegen 
wendet der Verfaſſer ein, mit den Vorfaͤllen, 
die wir am Ende des zweiten Buches Samuels 
lefeu, habe jemand fuͤglich die Geſchichte Davids 
endigen konnen, da David waͤhrend des kleinen 
noch übrigen Theiles feiner Tage eigentlich nur 
für feinen Sohn Salomo lebte. Allein wie kann 
man es wahrſcheinlich achten, daß der Verfafs 
fer eines Lebens Davids es nicht bis au feinen 
Tod fortgeführet, ja auch nicht mit einem Wor⸗ 
te am Schluffe des Werkes erwähnt haben ſollte, 

daß 


ne Dan 275 


daß David hernach nichts merkwuͤrdiges mehr 
gethan habe? Ein Verfaſſer, der die Geſchichte 
Davids in einem folgenden Buche fortgehen laſ⸗ 
fen wollte, konnte fuͤglich fo, wie das zweite 
Buch Samuels endet, feine Memorabilia Da- 
vidis ſchlieſſen; aber wohl kein Biograph des 
Lebens Davids allein. 1 Cbron. 29: 29 übers 
fege: Hr. D. H. die Geſchichte Davids iſt 
neben den Geſchichten Samuels, Nathans 
und Gads aufgezeichnet. Allein man vergleiche 
2 ebton, 9: 29. wo es heißt: die übrigen Als 
teren und neueren Nachrichten von Salomo fin⸗ 
det man aufgezeichnet in den Auffätzen des Pro⸗ 
pheten Nathan, und in der Weiffagung des 
Siloniten Achia, und in der Offenbarung, wel⸗ 
che Jeddo, der Seher, für Jerobeam, den Sohn 
Nebots erhielt; ſo wird man es wahtſcheinlicher 
finden, daß auch 1 Chron. 29: 29. an Nach⸗ 
richten zu denken ſey, die Samuel, Nathan und 
Gad, ſchtiftlich hinterlaſſen haben, fo daß der 
Sinn iſt: Man findet übrigens die Nachrichten 
von David, in den von Samuel, Nathan und 
Gad aufgezeichneten Nachrichten. In 1 Sam. 
17 und 28 findet Hr. D. H. hie und da eine 
Verbeſſerung des Grundtextes noͤthig. Alles 
„Übrige findet er soͤllig glaubwürdig. Er vermu⸗ 
thet, es ſey aus einem vollftändigen Leben Sa⸗ 
muels, weiches ja wohl einer der Prophetenſchüä⸗ 
ler, oder Niademiften des Samuels beich eben 
baben werde, ein Auszug gemachet, Samuel 
darinn bloß in feinem, Verbältniſſe zu Gott dar⸗ 
geſtellet, und dieſer Auszug vom Sammler des 
erſten Buches Samuele aufgenommen. Samuel 
habe wirkliche unmittelbare Dffenbarungen Gots 
tes erhalten, und fein Character {cn derſelben 
‚würdig; auch 1 Sam, 2: 27 — 36 fey eine uns 

mittelbar goͤrcliche Weſſſagung. 
a Die erläuterten. Stellen find folgende: 10 
1 Sam. 3: 1 — 10, Das Tted der Hanna, 
g 2 ein 


ein älteres Volkslied, auf fie nur ange⸗ 
wandt. Daß Hanna, wie Hr. H. aunimmf, 
dies Lied ſolle wirklich geſungen haben, iſt dem 
Recenſ. ſehr unwahrſcheinlich. Er denkt ſich viel⸗ 
mehr die Sache ſo: da Samuel ein ſo merk⸗ 
würdiger Mann geworden war: ſo ward in der 
Folge auch die Geſchichte feiner Geburt und Ju⸗ 
gend ſo gedacht und dargeſtellet, wie ſie eines 
ſoſchen Mannes wuͤrdig ſchien. Deswegen dich⸗ 
tete denn auch fein ſpäterer Biograph dies Lied, 
und legte es der Hanna in den Mund. 2) ı Sam. 
2: 27 — 36. Eine prophetiſche Rede von 
dem Unglücke der näachſten Nachkommen 
Eli und der Erhebung Samuels. Nach des 
Recenſ. Einficht kleidet hier der Biograph den 
Gedanken, daß Gott dieß alles ſo beſchloſſen 
hatte und lenkte, in ein dem Elt bekannt ges 
machtes Orakel ein. Ja den Veraͤnderungen, 
die Hr D. H. o. 29 und 32 mit dem Worte 
‚PN vornimmt, kann Recenf. ihm nicht beyſtim⸗ 
men. Man überfeße v. 29 da ich doch die 
Wohnung (das Heiligthüm) errichten ließ, 
un o, 32 du wirſts erleben, daß Noth die 
Wohnung trift, (daß die Lade des Bundes 
in die Gewaft der Feinde serätb,) des Alles 
ungeachtet, daß fie wohlthätig ſeyn ſollte 
für Iſrael. Wie v. 33 vor meinem Altare 
weg, fo viel heiſſen koͤnne, als vor dem Zoſten 
Jabre, ſieht Recenſ. nicht ein; er faßt den 
Sinn fo: fie ſollen nicht wie Aarons Söhne 
durch einen vom Altar aus fahrenden Blitz ſter⸗ 
ben ; aber daran, daß beide an einem Tage 
ſterben, ſoll man doch Gottes Strafe erkennen. 
Herr D. H. verfieht v. 35 Samuel; allein es 
ift doch klar von einer neuen hohenprieſterli⸗ 
chen Samilie die Rede. Der Geſalbte iſt 
nicht der Hoheprieſter; ſondern der Koͤnig. 
3) 1 Sam. 5: 6. bey der Erläuterung dieſer 
Stelle Hätte Recenſ. gewuͤnſchet, die . 6 

thun⸗ 
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thungen des Herrn Rector Lichtenberg in Ham⸗ 
burg über die Krankheit geprüfet zu finden. 4) 
1 Sam. 7: 6, 15, 17 8: 1. Hr. D. H. will 
I. S. 7: 6. nicht den Anfang des Richteramtes 
Samuels finden. Recenſ. aber kann nicht an⸗ 
ders ſeben, als daß es hier, wie Richte. 3: 10 
vom Dfhniel heißt: er ſtellte ſich an die Spitze, 
oder, uͤberpabm die Regierung des Volkes, ges 
rade wie hp beydes regnavit und rex factus 
et bedeutet. 1 Sam. 7: 15 beißts: Samuel 
regierte das Volk, fo lange er lebte. Dies ſoll 
nach dem Verf. heiſſen: er hatte es immer re⸗ 
gieret, bis er im Alter feinen Söhnen die Re⸗ 
gierung übergab. Das koͤnnen die Worte uns 
moͤglich heiſſen. Samuel übergab auch nicht 
feinen Söhnen die Regierung; ſondern gab ih⸗ 
nen nur ein obtigkeitliches Amt. Als Saul Koͤ⸗ 
nig ward, blieb Samuel noch immer der erſte 
im Staat; er ſtand hoͤher als der Koͤnig, der 
ihm zu gehorchen durch die Capitulation ſich 
eidlich verbunden hatte. 5) 1 Sam. 8: 5— 
20. 12: 12 — 17. Hr. D. H. ſtellet S. 53 
Jehova auch in Ruͤckſicht auf die Vertheidigung 
gegen auswaͤrtige Feinde als König vor. Das 
Heer, heißt es, kaͤmpfte gleichſam unmittelbar 
unter der Anfuͤhrung des Herrn. Das Heer 
war freier, handelte mehr ſelbſt. Es war kein 
Feldherr da, der alles gebieteriſch ordnete. Und 
dies fen ein Vorzug der damaligen, vor einer Eds 
niglichen Regierung geweſen. - 6) 1 Sam. 9: I- 
21. Hr. H. glaubet: Saul habe einen gewiſſen 
ungenannten Propheten ſprechen wollen, und 
ſtatt deſſen Samuel angetroffen. Dem Rec, iſt 
es hingegen einleuchtend, daß Saul den Samuel 
ſuchte und nicht gleich erkannte 7) 1 Sam. 
10: 17 — 24. Der ſchon als König ernannte 
Saul werde nut als ſolcher dem Volke bekannt 
gemachet, nicht erſt durchs Loos dazu erkohten. 
Auch hier kann ae ſo erklaͤren. 41 
5 3 
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iſt wirklich nach den Worten vom einem heiligen 
Looſe die Rede, wodurch Gett den Saul zum 
“Könige erkieſet. 8) 1 Sam. 12: 2. Samuel 
überläßt die Prufung des Betragens feiner Soͤh⸗ 
ne einer künftigen Unterſuchung. Dieſe Exklaͤ⸗ 
rung hielt Recenſ, ſo wie wohl ein jeder, der 
die Worte ſtillſchweigend, und ohne daran zu 
kuͤnſteln uͤbergieng, immer fuͤr die richtige. 9) 
1 Sam. 18: 1— 9, 32, 33. 106: 4. Nur die 
in der mit Sturm eroberten Stadt befindlichen 
Amalekiter ſollten, wie He. D. H. meinet, nie⸗ 
dergehauen werden. Allein dieſe Einſchränkung 
findet ſich nirgends, und geſetzt, fie fände ſich, 
könnte Gott, wie es S. 18 beitzt, geboten 
haben, auch nur in der Stadt alles niederzu⸗ 
metzeln? Der Grund, warum ſie verbannet 
wurden, war ſchwerlich der, daß fie eine Rau⸗ 
bernation waren; ſondern der daß fie ſchon von 
Mofe, zur gänzlichen Vertreibung aus dem 
Lande durch eln bellum interneeinum, aus ge⸗ 
eichnet waren! 10) 1 Sam. 28: 3 — 25. Die 
Jonbergeſchichte zu Endor iſt ein Betrug, wo⸗ 
für fir auch der Erzähler gehalten haben follz 
das letzte bezweifelt Rec. ſehr. 

In den Sittenfprüchen find vom zien bis 
aıten Kapitel ſebr viele Stellen erläutert. Hr. D. 
H. hat die vorzüglichſten, über, die Erklarung 
der ſalomoniſchen Denkſpruͤche vorhandenen 
Schriften verglichen, und faſt nur ſolche Stel- 
len, worinn er eine neue Ecklaͤrung noͤthig achte⸗ 
de, ausgezeichnet. Alſo findet hier der kuͤnfti⸗ 
ge Bearbeiter dieſer Sammlung von Gnomen 
zeihen Stoff zur Prüfung. Der Rec. iſt bey 
einer Öfteren Erklärung dieſes Buches auf viele 
unter den hier vorgeſchlagenen Exklaͤrungs ver⸗ 
Ken gekommen, uachber aber wieder von 

enſelben abgegangen. Vielleicht liegt es in der 
Natur der Sache, daß beſonders Sſttenſprüche, 
in einer fo alten Sprache, von der fo: werte 
* ur 
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für uns uͤbrig iſt, häufig in Abſicht ihrer Er⸗ 
klaͤrung ungewiß bleiben, da bey denſelben der 
Zuſammenbang, dieſes ſo vorzuͤgliche Huͤlfsmit⸗ 
tel, den Sinn nach der Abſicht des Schriftſtel⸗ 
lers zu erforſchen, ganz oder groͤſtentheils weg⸗ 
fallt, und man die Abſicht mehr muthmaſſen, 
als gewiß beſtimmen kann. Daher ſind neue 
Erklaͤrungsverſuche immer ein nuͤtzliches Uebungs⸗ 
mittel fuͤr den angehenden Interpreten, der ſei⸗ 
nen Geſchmack durch die Prüfung derſelben bil⸗ 
den kann. So moͤchte 3: 27 es zweifelhaft ſeyn, 
ob zo je ein Depoſitum, ein anvertrautes 
Gut, heiſſen konne, und ob es nicht ein Gets 
manis mus ſey, wenn Dow yd es zu thun übers 
ſetzet wird, da hingegen iv dit ganz ge⸗ 
woͤhnlich, Gutes thun, Wohlthaten etweiſen bes 
deutet. Eben ſo moͤchte ſchwerlich 4: 23 den 
Sinn leiden: aus dem Herzen fließt die Les 
benskraft. Nicht Lebenskraft, ſondern Wohl⸗ 
ſeyn wollte der Sittenlebrer nach v. 22 bezeich 
nen. 5: 6 muß wohl nicht imperative überſetzet 
werden, ſondern: daß du den graden Weg 
zum Leben niemals findeſt, fuͤhrt ſie, die 
Ehebrecherinn, dir unbemerkt auf Pfade 
dich, die in einander ſich verliehren. 5: 9, 10 
verſteht Hr. D. H. unter den Andern und 
Grauſamen Diebe und Moͤrder, mit welchen 
ein unzüchtiges Weib, das feinen Mann; vers 
laſſen habe, und nun für ſich ein ausſchwelfen⸗ 
des Leben führe, in Verbindung ſtehe. Allein 
hier iſt eben die Benennung gebraucht, die 7: 
5 vorkommt, und aus 7: 19 erbellet, daß ein 
verehlichtes in der Ehe lebendes Weib zu ver⸗ 
ſtehen iſt, welches auch nath hebraͤiſcher Sitte 
verſtanden werden muß. Der Grauſame iſt 
der Ehemann, trifft der dich an: ſo droht der 
Tod dir; ſonſt aber verſchwendeſt du auf ſe⸗ 
den Fall deine koſtbarſten Schaͤtze, (sin) und 
8 t S 4 was 
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was du dir erwarbeſt an Andere; wenn naͤmſich 
etwa der niedertraͤchtige Ehemann mit darum 
weiß, daß fein. verbuhltes Weib verbotenen 
Umgang hat: ſo verſchwendeſt du an ihn und 
feine Kinder, was dit and deinen Rradern biete 
ben ſollte. F: 14 iſt wohl nich“: Schnell traf 
mich; ſondern beynahe (Pyr) haͤtte mich 
getroffen / zu uͤberſetzen; es iſt alſo nicht von 
einer vollzogenen Strafe die Rede. 5: 15— 
18 berwirft Hr. D. H. mit Recht die von Ca⸗ 
pellus, J. D. Michaelis, u. a. vorgezogen! Leſe⸗ 
art der LXX, und bleibt beym waſorethiſchen 
Texte. Aver 5: 19, 20 verdienet die Ver⸗ 
‚Anderung der Punkte, da tiſchgeh in tisgeh 
verwandelt wird, ſchwerſich Beyfall, fo wie auch 
N nie ſchlechthin ſatiavit, er hat befriediget; 
ſondern er hat reichlich geſaͤttigt bedeutet. 
Da magſt du, fager der Slltenlehrer, nämlich 
in der ehelichen Liebe deiner Gattin, der Freu⸗ 
den Fülle genieſſen, und dich berauichen im Ger 
nuß ihcer Zärtlichkeit. Die Hyperbel gerade 
kleidet hier den Sittenlebrer ſchoͤn, der dem 
erlaubten Feeudengenuſſe nicht abhold iſt, nur 
den verbotenen unter ſaget. Es it ja doch klar 
genug, daß er nicht Unmäſſ igkeit im Genuſſe 
ehelicher Freuden billigen; fondern nur die 
uͤberſchwengliche Fülle reiner Freuden ſchil⸗ 
dern will, die eine tugendhafte She gewähret. 
6: 3 muß doch wohl hithrappes zu reecha con; 
ſtruiret werden, und das kann nicht beiffen : des 
muͤthige dich vor ihm; ſondern turba eum, 
wie auch das parallelle gleichfolgende rehab, urge 
eum, fordert: draͤng' und beſtuͤrm ihn! 6: 8. 
wie die Gazelle aus der Hand ſich los macht, 
geht auf eine Gazelle, womit man in den Mor⸗ 
genlaͤndern, als dem gewöhnlichen Schooßtbier 
ſpielte; wir wuͤrden ſagen: wie ein Wind⸗ 
Piel ſich der Zand entwindet. Es . 
sa > ® 
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alſo der Veranderung der Leſeart in mijjado nicht, 
die wider den Parallelismus anftäßt. 6: 30 bält 
Rec. die Srklaͤrung noch imme füuͤr die richtigere: 
Man fiebt es nicht als unbedeutend an, 
wenn ein Dieb vor Hunger ſtiehlt. zun beißt 
verachten, gering achten, nicht eigentlich) mise 
handeln, das beißt dez. Verachten, ges 
ring achten und als eine unbedeutende Klei⸗ 
nigkeit anſehen, ſind verwandte Begriffe. — 
Die Grenzen dieſer Anzeige erlauben es nicht, 
dieſe Bemerkungen weiter fortzusetzen, wodurch 
Rec. die Aufmerkſamkeit zu bezeugen ſuchte, die 
er auf dieſe Schrift gewandt hat. Als ein Ans 
hang find noch Anmerkungen über ein Paar 
Stellen der Denkſpruͤche, wie ſie in der alexan⸗ 
driniſchen Ueberſetzung lauten, (2: 16.523. 55 
beyaefüget, worn, wie überhaupt an mehreren 
Stellen dieſer Schrift gezeiget worden iſt, daß 
man die Stellen worinn die alexaudriniſche 
Ueberfegung vom hebraͤiſchen Texte abzuweichen 
ſcheint, nicht ſicher als einen Beweis anführen 
koͤnne, daß der Ueberſetzer anders geleſen habe; 
fondern daß der alexandriniſche Ueberſetzer mei⸗ 
ſteus ſtuͤchtig, oder frei, oder nach einer Vermu⸗ 
thung über ſetzet habe, wo er vom Original abweicht. 


Kurze Predigten und Predigtentwürfe 
über die gewöhnlichen Sonn = und Seſt⸗ 
tagsevangelien. Nebſt einem Anhange 
von Caſualpredigten und Reden, be⸗ 
fonders für Kandleute und Candpre⸗ 
diger. Herausgegeben von Raymund 
Dapp, Prediger zu Kleinſchoͤnebeck, 
Schoͤneiche und Muͤnchehofe, ohnweit 
Berlin. Zweiter Jahrgang. Dritte 
Abtheilung. Berlin und Stettin, bey 
Friedrich Nicolai, 1795. 228 S. und 4 O. 
Johaltsverzeichniß, in 3. (Pr. 12 Gt.) 

Tie Abthellung fängt mit dem 1aten Sonnt. 
nach Trinit. an, und en mit dem Evang. 
5 am 


am Sonutage nach dem Weihnachtsfeſte; ent 
haͤlt daher 19 ausführliche Predigtentwürfe. Im 
Aahange aber kommen dieſesmal 15 Kaſualreden 
vor, nämlich 2 am Erndtefeſte: 2 Schulpredig⸗ 
ten: 1 Rede bey der Conſirmationshandlung: 
und 10 Leichenteden. 

Dieſe Entwürfe, oder, wenn man lieber 
will, kurze Predigten, find‘ ganz in demſelben 
Tone abgefatzt, wie die vorhergehenden Theile; 
nur daß endlich die tadelhafte Länge der Haupt⸗ 
ſaͤtze vermieden iſt, und ſolche nun kurz und faß⸗ 
lich ausgedrückt find, Doch iſt der Hauptſatz 
am ıflen Adoentsſonntage: Wie unſer Herz bes 
ſchaffen ſeyn müſſe, daß Jeſus darein einziebe: 
zu figuͤrlich abgefaßt, und iſt auch nicht einmal 
in der Aus führung gehoͤrig erklaͤret, was unter 
dieſem Einziehen Jeſu in das menſchliche Herz 
verſtanden werden ſolle. Dieſes faͤllt um ſo viel 
mehr auf, da ſich der Verf. ſonſt immer 
der Deutlichkeit ſehr befleißiget. Da uͤbrigens 
die ganze Einrichtung dieſer Entwürfe aus den 
vorhergehenden Theilen ſchon bekannt genug iſt; 
fo wurde es überflüffig ſeyn, ſich hier näher in 
das Einzelne derſelben einzulaſſen. 


Ueber die ſittliche Würde der Religion, ei⸗ 
ne erleuternde Darſtellung von Ran’ts 
philoſophiſcher Religionslehre. Leip⸗ 
zig, bey Friedrich Leopold Suprian 1796. 
178 S in gr. 8. 

B' duc hat das, auf dem Titel genann⸗ 
5 te Buch des critiſchen Phlloſophen, wo 
moͤglich, noch ſtarkere Senſation gemachet, als 
deſſen fruͤher erſchienenen Werke. Das ſtaunende 
Publicum wuſte anfangs nicht, was es aus 
Kants Pbiloſophiereform machen ſollle. Dage⸗ 
gen war man ſchon gewißermaſen vorbereitet, 
und mit dem Syſtem des groſſen Denkers bes 
kannter, als die philoſophiſche Religionslehre 
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zum Vor ſchein kam. Nimmt man nun das 
große Intereſſe an der Religion überhaupt, und 
der chriſtlichen insbeſondere dazu; ſo wird es 
ſehr begreiflich, daß alle, für oder wider Kant 
eingenommene, Aufferft begierig waren, deſſel⸗ 
ben Gedanken, über die wichtigſte Angelegen⸗ 
heit des Menſchen, in welchen die Reſultate 
ſeines Syſtemes ſich, gleichſam als in einem 
Brennpunct vereinigen wurden, zu erfahren. 
Der Geiſt des jetzigen Jahrzehend ließ es er 
warten, daß auch diefe, gleich den übrigen Fans 
tiſchen Schriften einen Wetteifer unter den Ge⸗ 
lehrten erregen würde, um darüber zu commen⸗ 
tiren, fie zu widerlegen, Auszüge daraus zu 
machen, oder eine populäre Darſtellung davon 
zu liefern. Letzteres iſt nach der eigenen Anzeige 
des ungenannten Verfs. die Hauptabſicht gegen, 
wärtiger Schrift. „Ich habe“, heißt es S. VIII 
der Vorrede „bey der Ausarbeitung dieſes Bu⸗ 
ches, den Hauptinhalt der kantiſchen Schrift, 
nehft den intereßanteſten Nebenbemetkungen, wels 
che oft ein Wort zu ſeiner Zeit geſaget heißen 
mochten, mit Benutzung der reinholdſchen Er⸗ 
laͤuterungen in einem natürlichen Zufammenbange 
dar zuſtellen, und theils durch Reſultate der pracs 
tiſchen Pbiloſophie, theils durch bekanntere und 
verftändlichere Ausdrücke zu erläutern und faß⸗ 
licher zu machen geſuchet, ohne mich bey gewis⸗ 
fen Subtilitäten, welche ausführlicherer Erdrtes 
rungen für den Philoſophen von Profeßion bes 
durfen, als dem Zweck dieſes Buches angemes⸗ 
fen war, befonders aufzuhalten. Denn mich 
leitete der Wunſch — — faſt durchgaͤngig vers 
ſtaͤndlich zu ſeyn.“ Da alſo der Inhalt, mit 
dem des Originales ſehr genau zuſammentrift, 
mithin deſſen Beurtheilung auffer unſeren Grenzen 
liegt; ſo brauchen wir zur Empfehlung dieſer 
wohlgerathenen Darſtellung nur zu ſagen, daß 
der Verf. obigen Wunſch, verſtändlich zu ſeyn, 
faſt durchgaͤngig erreichet hat. W 5 
1 [4 7 
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ſelbſt, bey nochmaliger Einſicht eingeſtehen, daß 
die Periode S. 42. 43. „Und io wird er (der 
Menſch) alſo für das Urtheil des künftigen Rich⸗ 
ters ſeines aufwachenden Gewiſſens und der her⸗ 
beygerufenen empiriſchen Selbſterkenntniß, ſich 
keinen anderen Zuſtand zu feiner Ueberfuͤhrung 
denken koͤnnen, als daß ihm ſein ganzes Leben 
dereinſt werde vor Augen geſtellet werden — “ 
wohl etwas verſtaͤndlicher haͤtte ausgedrucket 
werden ſollen. Welcher aufgeklaͤrter Freund der 
Religion wird übrigens nicht gern mit folgen⸗ 
der Aeußerung des Verfs. einftimmen ?“ Ein be⸗ 
ſcheidenes und ſchonendes Betragen gegen die, 
welche mit ihrem moraliſchen Glauben, einen 
Glauben an uͤbernatuͤrlich bewirkte Begebenhei⸗ 
ten, bey der erſten Begruͤndung der Religion 
innig zu verknüpfen, und keinen von dem ans 
deren, ohne Gefahr ihres Glaubens an göttliche 
Vorſehung und Menſchenredlichkeit, zu trennen 
wüuͤſten, habe ich immer ſelbſt fuͤr ein Kennzei⸗ 
chen einer aͤcht firtlich religtoͤſen Geſinnung ge⸗ 
halten. — — Im Gegentheil haben mir die ges 
ringichägigen Aeußerungen und der Spott übers 
eilt und unbillig geſchienen, womit bald die 
Wertheidiger des reinen Vernunftglaubens, den 
ſich auf hiſtoriſche Facta, wenigſtens zum Theil, 
ſtuͤtzenden Supernaturaliſten, unter dem Namen 
eines Rechigläubigen, bald dieſer jenen unter 
den Namen eines Freigeiſtes, oder wohl gar 
Religionsfpötters zu beurtheilen pflegte ꝛc.“ 
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Nachrichten. 


Aus Sachſen. 


Sie erhalten Bier eine fo eben bey uns heraus⸗ 
getommene gedruckte Verordnung. Da ſie, wie 
doch ſonſt geſchieht, von keinem der Herten 
Miniſtern unterzeichnet iſt; fo ſcheint fie nur 
sch. ich an das Conſiſtor um zu Leipzig ergan⸗ 
gen zu ſeyn ; die dann erſt dort der eine oder 
901 der 


e 28 5 


der andere — — um der Sache mehr Publicitaͤt 
zu geben, hat abdrucken laſſen. Nun, dem ſey 
wie ihm wolle, es iſt wenigſtens ſo ein Acten⸗ 
ſtuͤckgen für die theol. Annalen. 
Von Gottes Gnaden Friedrich Auguſt, 
Herzog zu Sachſen, Juͤlich, Cleve, Berg, 
Engern und Weſtphalen ꝛc. Churfuͤrſt ꝛc. 
Wuͤrdige, Hochgelahrte, liebe, anbachtige und 
getreue! Was Wir, bey Gelegenheit der con⸗ 
fiſcirten Schrift: Johannis Evangelium hebraiſ⸗ 
menfrey überſetzt und philoſophiſch erklaͤrt von 
Oertel lc. an das Conſiſtorium zu Leipzig, und 
die übrigen Unſerm Kirchenrathe untergebenen 
Unter⸗Conſiſtoria, unter dem heutigen Dato 
verfügt haben, um der immer mebt uͤberhand⸗ 
nehmenden Frechheit, womit die Grundwahr⸗ 
heiten des Cheiſtlichen Glaubens, nach denen 
von den chriſtlichen Religious Partheyen im 
Deutſchen Reiche Verfaſſungsmaͤßig angenomme⸗ 
nen Glauben: ⸗Bekeuntniſſen, angefochten wer⸗ 
den wollen, Einhalt zu thun; ſolches laſſen Wir 
euch durch die coveyliche Beytuge unverhalten 
ſeyn, mit der Exoͤffnung: daß diejenigen, fo 
ſich vermeffener Angeiffe auf die heiligen Wahr⸗ 
heiten hoͤherer Offenbarung nicht enthalten zu 
können glauben, in Unſern Landen weder Bene- 
ficia, noch Beförderung, zu gewarten haben, 
und verſehen Uns, ihr werdet zu oberwaͤhntem 
Endzweck mitwirken. Daran geſchiehet Unſere 
Meynung. Datum Dresden, am 16. Martii 


1 6. 8 
K Wuͤrdigen und Hochgelahrten, Unſern 
lieben andächtigen und getreuen, Dechant 
Seniorn und andern Doctorn der Theolo⸗ 
giſchen Facultaͤt Unſter Univerficät u Leipzig. 

eipzig. 
Extract aus dem Befehle an das Confiltorium 
zu Leipzig. 8 

Dieweil auch überhaupt eine ſorgfaͤltige Ob⸗ 
ſicht, daß alle diejenigen Bücher, Ae Be 
rund⸗ 


Grundwahrheiten des chriftlichen Glaubens, nach 
denen von den chtiſtlichen Religions Partheyen 
im Deutſchen Reiche Verfaſſungs mäßig ange⸗ 
nommenen Glaubensbekenntniſſen, angefochten 
werden wollen, unterſaget and in Unfern Landen 
außer Umlauf geſetzt werden, bey gegenwärtigen 
Zeitumfländen um fo nothwendiger iſt, jemehr 
nicht nur junge unbefugte Schriftſteller ſich, 
durch freche Beurtheilungen, über die ges 
offenbarten Glaubens waht heiten, auszuzeichnen 
ſuchen, ſondern ſogar berufene und verord⸗ 
nete Diener des goͤttlichen Worts, ihres 
Eydes und Amts uneingedenk, ſich nicht 
entbloͤden, die ihnen nach der Schwachbeit 
des Verſtandes etwan beygehenden Zweifel in 
der Religion ſchriftlich bekannt zu machen, und 
dadurch unbefeſtigte Kefer irre zu führen; 
hiernaͤchſt es auch eine Obliegenheit Unſter Con- 
filtoriorum iſt, zu wachen und Aufſicht zu füh⸗ 
ren, damit von niemanden, er ſey Lehrer, 
oder Zuhörer, in Unſern Landen etwas ausge⸗ 
breitet werde, welches dem reinen Worte Got⸗ 
tes, ſo in bibliſchen Schriften begriffen iſt, zu⸗ 
wider laufe: So verſeben Wir Uns daher, ihr 
werdet auch eures Orts der nur berührten Vor⸗ 
ſchrift allenthalben gemäß euch verhalten, und 
auf die unter euch ſtehenden Cehrer in Kirchen, 
auch hoͤhern und niedern Schulen, fo wie auf 
die Schriftſteller, ein forgfältiges Augenmerk 
richten, auch allen frevelhaften Urtheilen und 
Aus legungen über die heiligen Wahrheiten hoͤhe⸗ 
rer Offenbarung Einhalt zu thun euch angelegen 
ſeyn laſſen. ꝛc. 
(L. S.) 
Der Prediger Brumbey in Berlin hatte 
ſich vor einigen Jahren die Erlaubniß aus ge⸗ 
irkt, in feinem Haufe Privatbetſtunden zu halten. 
ieſe beuutzte er dazu, feine Anhänger; Leute 
aus der ungebildetſten Volks elaſſe, ee 
N N mis⸗ 
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Amtsbruͤder aufzuhetzen; welches denn endlich 
die Folge hatte, daß jene Kopfhaͤnger vor eini⸗ 
ger Zeit ſich weigerten, einen von dem Ptedi⸗ 
ger Richter bey der Öffentlichen Gottesvereh⸗ 
rung vorgeſchtiebenen Geſang abzuſingen, und 
ſtatt deſſen unter Borfingung eines Schuhflickers, 
welcher einer ſeiner eiftigſten ‚Anhänger war, 
einen anderen Geſaug anſtimmten. Der hier⸗ 
durch veranlaßte Argerliche Auftritt wurde indes, 
ſen ſo uͤbel aufgenommen, daß Brumbey, um 
der Strafe dafür zu entgehen, ſelbſt um feine 
Entlaſſung anhielt. Dieſe wurde ihm ſogleich 
erthellet: obgleich der König dabey erklärte, daß 
er eigentlich die bärteſte Strafe ſeines Verge⸗ 
hens verdienet haͤtte, und dem Policendirectorium 
zugleich befahl, die ſtrengſte Aufficht Darüber zu 
halten, daß Brumbey ſich nicht unterfienge, 
wieder Privatbeiſtunden in feinem Haufe’ zu hal⸗ 
ten. Ein Beyſpiel, daß die Regierung ſelbſt 
genugſam einſieht, wie gefährlich dergleichen Mens 
ſchen, welche unter der Maske der beſonderen 
Heiligkeit ſich der geiſtlichen Herrſchaft uͤber das 
Volk bemaͤchtigen, dem Staate find. 5 
(Nat. Zeit.) 
Eben dieſer Mann hat vor einiger Zeit, 
eine gar ſondekbare Predigt auf Verlangen 
durch Beſorgung chriſtlicher Sreunde drut · 
ken laſſen. 175 ö 
f Da heißt es unter anderen in der Vorrede: 
„Mein Chriſt! laß dich nicht von den bönifchen 
Scheel: Blicken der Ungläubigen abſchrecken, und 
von ihrem Urtheil, daß vielleicht lautet: Hm! es 
iſt eine Predigt! — Du die du es biſt au 
der dieſer beilſame Endzweck (einer Seele See⸗ 
ligkeit dadurch foͤrdern zu laſſen) erfüllt werden 
ſoll, ſei mir nah oder fern, gieb nur Gehoͤr 
und nutze dieſe Predigt recht! — Mache ſie zu 
deinem chriſtlichen Tagen⸗ und Wochen ⸗ Buche. 
Wie die Woche ſieben Tage hat, ſo findeſt du 
hier ſieben Fragen, Eine davon, als Spell 
N e 
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Theil der ganzen Rede, halte dir an einem Ta⸗ 
ge vor: und damit fahre fort; fo haſt du für 
jede Woche deines Erden = Lebens eine Haupt⸗Pruͤ⸗ 
fung deines Chriſtenthums. Montags, die innere 
Geiſtliche Seelen-Erfahrung. Dienft. Die Herr⸗ 
lichkeit Jeſu; Mittw. das Creutz Chriſti; Donn. 
die Hofnung; Frei. den Glauben; Sonn. das 
Gebet und dann Sonnt, die Liebe und das Wort 
und das Sacrament, und die Auferſtehung und 
das Leben. Welch ein Reichthͤm“! — Ueber 
den Text kuc. 24: 13 — 35, ſtellet et vor 7 Bes 
fragungem des Chriſten bey der bertl. Oſterer⸗ 
ſcheinung Chriſti. 1) Mein Cbriſt! was haft 
du von Chriſto erfahren? 2) was haltſt du von 
feiner Perſon ? 3) was von ſeinen Schickſalen ? 
4) was hoffeft du ? 5) was glaubeſt du? o) was 
bitteft du? 7) wie licheſt du? — Zum Schluſſe 
S. 45 ſaget er: „Nicht zu meinem Ruhme, denn 
der iſt nichts! ſondern zur Ehre meines Hertu 
will ich ſagen: daß Jeder dem Herten danke, 
dafür, daß Er ihn heute in dieſes Gottes ⸗ Haß 
gebracht; wo er eine ſoiche Predigt voll der 
allerwichtigſten Wahrheiten hat mit auhoͤren 
koͤnnen.“ (120 \ 


Den 25ſten Febr. d. J. ſtarb zu Coburg 
Herr Mag. Lorenz Adam Bartenſtein, Dis 
rector des daſigen Gymnaſiams, im gaften Jahre 

ſeines Alters. Er war ein guter Schulmann, 
hat aber auſſer Programmen eben nichts bes 
traͤchtliches geſchrieben. Herr Rath und Paͤda⸗ 
gogiarch Briegleb kommt an ſeine Stelle. 

Zu Preßburg ſtarb den aten Mon, des vor. 
J. Herr Rector G. Stretſko im 6öſten Jahre 
feines Alters. Er war erſler Profeſſor der The⸗ 
ologie am dafigen lutheriſchen Gpmnafium , das 
durch ihn ſehr in Aufnahme iſt gebracht worden. 
Er hat vieles zur Aufklärung in Ungarn beygetra⸗ 
gen, Darüber aber auch manchen Verdruß gehabt. 
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Achter Jahrgang 1796. 


Neunzehnte Woche. 
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Eiſenmenger der Zweite. Nebſt einem 
vorangeſetzten Sendſchreiben an den 
Herrn Profeſſor Site in Jena, von 
S. Aſcher. Berlin, bey Carl Ludwig 
Hartmann, 1794. XX und 92 S. in 8. 

in guter Theil dieſer Schrift beſteht in einer 

Beleuchtung und Widerlegung verſchiedener 
Begriffe, Ideen und Säge, die der Verfaffer 
(angeblich Herr Prof. Fichte in Jena) des Wer⸗ 
kes: „Beytrag zur Berichtigung der Ur⸗ 
theile des Publicums über die franzoͤſiſche 
Revolution,“ vorgetragen hatte. 

Mehr, als dieſe Widerlegung, interefficet 
die Leſer dieſer Blätter der andere Abſchnitt, 
von S. 34 — 70 worinn H. A. zwar eigentlich 
zunaͤchſt die Peineipien bestreitet, auf welchen 
jene Saͤtze des Verſaſſers des „Beytrages“ 
etbauet ſind, zugleich aber auch ſeine Urtheile 
über den Zweck der eſoteriſchen Philo ſophie (S. 
36 u. ſ. f.) über das Beſtreben die Bernunft⸗ 
maͤßigkeit des Begriffes 3 W 
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(S. 42 ff.) über die mögliche Entſcheidung fuͤr 
den göttlichen Urſprung einer Offenbarung (S. 
45 ff.) über ſtatutariſchen und Vernunftglauben 
(S. 53 ff.) über die Frage, ob dem Judenthum 
das Prädicat einer Religions vereinigung (wider 
Kant) beyzulegen ſey (S. 57 ff.) u. dgl. mit 
dem von ihm gewohnten Scharffinne in die Wis 
derlegung verwebet hat. Am intereſſanteſten 
hat der Verf. beſonders die letzte Unter ſuchung, 
durch die ſtetige Ruͤckſicht aufs Chriſtenthum, 
die er dabey nimmt, zu machen gewuſt, und 
wir glauben verſichern zu dürfen, daß es keinen 
denkenden und unpartheilfchen Leſer gereuen wer⸗ 
de, in den Ideengang des Verf. hier einge⸗ 
drungen zu ſtyn. Er tadelt es an den Sachwal⸗ 
tern des Chriſtenthums, das dem Judenthum 
ohnfehlbar das Meiſte (2) zu danken habe, daß 
fie die verjährten Rechte des letzteren aufs erſte⸗ 
re, durch alle Kuͤnſte einer philoſophiſchen Po⸗ 
litik zu vernichten ſuchen. 

Wollte man aus den Geboten des Ju⸗ 
denthums, die nicht für die moraliſche Geſin⸗ 
nung, ſondern nur für aͤuſſere Beobachtung ger 
geben worden, auf die Begruͤndung eines blos 
politiſchen, nicht ethiſchen (nach Tugendgeſetzen 
beſtimmten) Gemeinweſens ſchlieſſen; fo könne 
der Mangel an Poſtulaten der Religion (kuͤnf⸗ 
tides Leben u. dgl.), wodurch der Zweck einer 
Religion noch nicht erreichet werde (S. 62), 
keinen Grund an die Hand geben, zu behaup⸗ 
ten, daß das Judenthum bloß eine politiſche 
Verfaſſung beabſichtet. Die Proſelyten aber 
und der Zweck, auf welchen ſie aufmetkſam ges 
machet wurden (er it S. 63 nicht ausführlich 
genug entwickelt) ſcheinen dem Verf. zu verra⸗ 
then, daß das Judenthum keinesweges auf den 
Haß des ganzen Menſchengeſchlechtes gegründet 
iſt; ſondern vielmehr den Keim zu einer allge⸗ 
meinen Kirche enthalten duͤrfte. (Auch . 
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fortwährenden Anbaͤnglichkeit an äufferer Beo⸗ 
bachtungg Auch bey dec unaufgehobenen Schei⸗ 
dewand, die das Feſthalten an moſaiſcher Ver⸗ 
faſſung nur mehr empor haͤit und die inniges 
Theilnebmen an anders begründeten Staaten 
doch wohl unmoglich machet ?) 

Nach allem dieſem thut der Verf. S. 64 
das merkwürdige Geſtaͤndniß, daß, wenn er 
das Judentbum in feinem Zwecke, mit dem durch 
Kant aufgefundenen im Chriſtenthume, gleich zu 
ſetzen geſuchet, er deshalb „ keinesweges übers. 
zeugt“ ſey, daß jene Religionen, oder irgend. 
eine, auf einen ſolchen Zweck gegründet find, 
worauf ſie gegründet ſeyn ſollten, daß er aber 
glaube, mit Hülfe Schetfterktarer und Scheift⸗ 
gelehrten, eine jede dabin zu deuten, wohin 
Kant den Zweck des Chriſtenthums derſetzet. 
„Allein,“ fahrt er fort, „ſo lange noch das 
Reich Gottes, weder durch Coriſten ⸗ noch Ju⸗ 
denthum und andere Religionen herangekommen 
ſey, dürfe es kein wahrheitliebender und rechts 
ſchaffener Mann zugeben, um nachtheilige 
practiſche Solgen für Geſellſchaft und 
Staat zu verhindern, einen Glauben auf 
Koſten des anderen zu exaltiren.“ (Thut denn 
aber dies der, welcher die reinere Sittlichkeit 
einer religtöfen Zunft, fie ſey ihr nun durch ih⸗ 
re urſprüngliche Gründung eigen, oder durch 
den Fortſchritt der Aarklärung in dieſelbe gelegt, 
der Welt und Nachwelt einleuchtend machet 2 
Und iſt das Emporkommen diefer reineren Sittlich⸗ 
keit zur Veredelung aller, nicht eben das heran⸗ 
nahende Gottesreich? Und ſind nicht dieſem, Ger 
ſellſchaft und Staat, für welche der Verfaſ⸗ 
fer nachtheilige practiſche Folgen fürchter, fo 
bald es auf Erreichung dieſes groſſen Zweckes 
angeſehen iſt, ſubordinitet ?) 1 

„Wenn Kaat,“ heißt es S. 72 und 73 
in einer, beſonders gegen das Ende, beberzie 
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gunzswerthen Stelle, weiter, „die itzige Zeit 
für die beſte bält, das Chriſtenthum und. feinen 
eigentlichen Zweck zu erkennen: ſo geſtehe ich, 
daß ich fie für das Judenthum auch ankommen 
ſehe. Wenn er will, daß das Chriſtenthum in 
feiner Stiftung, blos einen reinen Religions⸗ 
glauben einzuführen beabſichtet; fo kann 1.9 
dreiſt behaupten: daß dieſe Abſicht (2) auch dem 
Judenthum zum Grunde liegt.“ (Nach dem, 
was wir ſo eben zufolge S. 64 angemerket, iſt 
alles dieſes nur eine bypothetiſche Subſumtion, 
die gar nicht das Gewicht eines firengen Beweis 
ſes haben ſoll.) „Wenn er aber ſeine Hypothe⸗ 
ſe mit beſſeren Datis belegen kann; wenn er 
fie durch den Fortſchritt elner aufgeklaͤrten Dogs 
matik und gelaͤuterten Exegeſe zu beleuchten ver⸗ 
mag, und ich es nicht vermoͤgend bin; ſo liegt 
es nicht am Judenthume, fondern an ſeinen Ane 
haͤngern. Es war ein Zeltpunct, wo man aller 
Religion den Krieg ankuͤndigte. In dieſem Zeit⸗ 
puncte war es auch, wo meine Nation einige 
Denker hervorbrachte, die gemeinſchaftlich durch 
ihre Plane, dieſen Zweck beabſichteten. Dog⸗ 
matik und Exegeſe des Judenthums, da es im 
itzigen Zuſtaude der Aufklärung ganz zwecklos 
befunden ward, wurde nicht zu dem Zwecke, 
wie es im Chriſtenthume geſchehen, refor⸗ 
mirt, um den Bedürfniffen der Geiſtes⸗ 
revolution ihrer Anhänger angemeſſen zu 
ſeyn, fondern ihnen ward vielmehr ganz ent⸗ 
gegen gearbeitet.“ Wenn alſo Kant an⸗ 
nahm, daß, weil das Chriſtenthum, durch den 
Fortſchritt, den Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Auf⸗ 
klaͤrung in Dogmatik und Exegeſe veranlaßt, 
den reinen Moralprincipien näher gebracht wor⸗ 
den, es die beſte Religion ſey; ſo haͤlt ſich 
Herr Aſcher für berechtiget, diſer Maxime, die 
er eines Philoſophen, wie Kant, unwuͤrdig 
nennt, S. 74 und 75 folgende entgegen 15 ſe⸗ 
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gen: „da die Principien der Moral durch die 
Aufklärung fo weit gediehen find, die beſtehen⸗ 
den Religionen aber mit ihnen in Colliſion zu 
kommen ſcheinen; ſo iſt es Pflicht aller Denker 
einer jeden Religion, entweder, das Publi⸗ 
cum von allen Religiousideen abzuziehen, und 
es blos auf die reine Moralreligſon aufmerkſam 
zu machen; oder, wenn fie Bedurfniß find, 
(welches feſtzuſetzen Sache des Staates (7) 
iſt) fo muͤſſen und ſollen die Anhänger einer je⸗ 
den Religion, die ihrige den feſtſtehenden Prin⸗ 
cipien einer Moral näher zu bringen ſich verei⸗ 
nigen.“ Ob in dem Rechte des Feſtſetzens, das 
Hr. A. dem Staate zuerkennt, auch das Recht 
entſcheidender Erkenntniß, die doch wohl 
vor dem Feſtſetzen vorhergehen muß, begrif⸗ 
fen iſt, darüber leſen wir keine beſondere Er⸗ 
klaͤrung. Wenn übrigens Kant dem Chriſten⸗ 
thume jenen Vorzug einer höheren moraliſchen 
Neinigkeir beyleget, fo kann er dabey wohl kei⸗ 
nesweges einer, dem Intereſſe des Staates und 
der Geſellſchaft zuwider laufenden, Intoleranz 
mit Grunde beſchuldiget werden. g 

Endlich koͤmmt die Ueber zeugung des Ver⸗ 
faſſers, der dem Ehriſtenthume allein den Zweck 
das Reich Gottes auf Erden herzuſtellen, nicht 
zuerkennen will, darauf hin: „daß das allge⸗ 
meine Beſtreben aller religidfen Zünfte , die in 
ihren Offenbarungen verhällten Wahrheiten, der 
immer mehr ſich entwickelnden Sittenlehre naͤ⸗ 
her zu bringen, das einzige Mittel ſey, den 
groſſen Bund der Menſchheit in ſeiner Glorie 
herzuſtellen.“ ; 

Im dritten Abſchnitte (S. go fgl.) bindet 
Hr. A. wieder mit dem Verf. des „Beytrags“ 
an; da aber die dieſem entgegengeſetzten Discuſ⸗ 
fionen mehr politiſchen, als ſreligioͤſen Inhaltes 
ſind; fo nehmen wir fuͤr dieſe Blätter keine wei⸗ 
tere Notiz davon. 
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nach der, dem Verf. des „Beytrags! beyge⸗ 
meſſenen Abſicht, keiner weiteren Auslegung. 
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Herbert Marſb's, Mitgliedes des Jo⸗ 
hannis⸗Collegii zu Cambridge Ans 
merkungen und Zufige zu Job Das 
vid Michaelis Einleitung in die goͤtt⸗ 
lichen Schriften des neuen Bundes. 
Aus dem Engliſchen ins Deutſche uͤber⸗ 
jent von Ern Sriedrich Carl Roſen⸗ 
müller, Profeſſor der arabiſchen Spra⸗ 
che auf der Univerfität zu Leipzig und 
Cuſtos der scademiſchen Bibliothek. 
Erſter Theil. Gottingen 1795, im Ver⸗ 
lage der Vandenböck. Rupcechtſchen Buchs 
handlung. 574 S. ing. (Pr. 2 Th.) 

U dre find die Verbeſſerungen und Zufäße 
beträchtlich, die der gelehrte engliſche Ueber⸗ 
ſetzer der Einleitung ius n. T. von J. D. Mi⸗ 
chaelis beygefuͤget hat, und es wird das 
ber den Befißern dieſer Einleitung angenehm 
ſeyn, jeune nun auch in deutſcher Sprache der⸗ 
ſelben beyſetzen und damit vergleichen zu koͤn⸗ 
nen. Es find darinn die wichtigen Enteeckun⸗ 
gen nachgetragen, womit Alter, Adler, Birch, 
WMuͤnter und andere, ſeit der letzten von Mir 
chaelis beſorgten Ausgabe feiner Einleitung, die 
bibliſche Kritik bereichert haben; und zugleich 
verdienen ſie als ein fortlaufender berichtigen⸗ 
der Commentar angeſehen zu werden, durch wel⸗ 
chen der Gebrauch der von Michaelis zuſammen⸗ 
geführten Materialien erft recht ſicher wird. 
Herr Profeſſor Roſenmuͤller hat die Anmerkun⸗ 
gen des engliſchen Ueberſetzers weggelaſſen, die 
bloß Aus zuͤge aus des von Michaelis angeführe 
ten deutſchen Schriften enthalten, oder für veſer 
in England gewiſſe Aus druͤcke, die denſelben 
weni⸗ 
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weniger geläufig ſeyn mochten, erläuterten. Das 

egen aber hat dieſe Ueberſetzung eine doppelte 
Zagabe erhalten. Die erſte iſt eine Abhandlung 
uͤber die veleziſchen keſearten, worinn bewieſen 
wird, daß dieleiben nicht unmittelbar aus grie⸗ 
chiſchen, ja nicht einmal aus lateiniſchen Hand⸗ 
ſchriften; ſondern aus Robert Etieune's Ausga- 
be der Vulgata, Paris 1540, genommen ſind, 
und daß der Marquis von Velez bey Fabrici⸗ 
rung dieſer Leſearten nicht ſowohl die Abſicht 
hatte, die Vulgata überhaupt zu beſtaͤtigen; 
als vielmehr den Text dieſer Ausgabe insbeſou⸗ 
dere, da wo er vom griechiſchen Texte der 
etienniſchen Ausgabe des u. T. von 1550 ab» 
weicht; ferner daß er in dieſer Abſicht die vom 
letzteren griechiſchen Text abweichenden Leſearten 
jener Aus gabe der Vulgata ins Gtiechiſche uͤber⸗ 
ſetzte, hingegen, wo er ſchon am Rande der 
etiennischen Ausgabe des griechiſchen Textes 
die Leſeatten fand, die er noͤthig batte, fie bloß 
abſchrieb. Marſh hatte dieſe Abhandlung als 
einen Anhang zu einem anderen noch nicht er⸗ 
ſchienenen Werke beſtimmt, jedoch gab er dem 
Herrn Profeſſor Roſenmuͤller, dem er fie mit 
theilte, die Erlaubniß, ſie der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung ſeiner Anmerkungen beyzulegen. 

Die zweite Zugabe beſteht aus den Aumers 
kungen, die Michaelis ſelbſt in dem Hand⸗ 
exemplar der vierten Ausgabe feiner Einleitung 
ins n. T. beygeſchrieben hatte, vermuthlich in 
der Abſicht, bey einer neuen Ausgabe davon Ge⸗ 
brauch zu machen. Jenes Handexemplar befin⸗ 
det ſich auf der goͤttingiſchen Bibliothek, wel⸗ 
cher das Publikum die Mittheilung dieſer An⸗ 
merkungen verdanket. 225 

Die Anmerkungen des engliſchen Ueberſetzers 
find nicht blos keitiſch und hiſtoriſch; ſondern 
auch philoſophiſch, und lehren uns in demſelben 
einen ſelbſtdenkenden und liberalen Theologen 
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kennen. Michaelis bat z. B. § 13 S. 76 am 
gemerket: die Inſpiration des n. T. ſey nicht 
voͤllig ſo wichtig, als die Aechtheit deſſelben. 
Die Wahrheit der chriſtlichen Religion ſtehe und 
falle mit jener nicht nothwendig. Stillſchwei⸗ 
gend aifo gab er zu erkennen, daß er meyne: 
die Wahrheit der chriſtlichen Religion ſtehe oder 
falle mit der Aechtheit der Schriften des u. T. 
Marſh hingegen bemerket bey der Stelle folgen⸗ 
des: „Der Werth eines Diamants hangt nicht 
von der Aechtheit des Goldes ab, in welches er 
gefaßt iſt; und die Wahrheit ſelbſt leidet nichts, 
wenn auch ihr Vehikel unſicher iſt. Könnte 
dargethan werden, daß die Schriften des n. T. 
von den Perſonen, welchen fie zugeſchrieben wer⸗ 
den, nicht abgefaßt worden ſeyn: ſo würde 
daraus noch nicht nothwendig folgen, daß die 
chriſtliche Religion ein Betrug ſey. Die Wahr⸗ 
heit des Chriſtenthums koͤnnte auch ohne 
ſchriftliche Denkmale beſtehen; denn wer woll 
te wohl zu beweiſen auf ſich nehmen, daß, 
wenn das n. T. nicht mehr vorhanden wä⸗ 
re, auch unſere Religion aufhoͤrte wahr zu 
ſeyn.“ Auch Michaelis Anmerkungen der 
letzten Hand ſind zum Theil merkwürdig, wie 
die zu S. 95 daß es ſcheine, die Aelteſten 
haben bey Markus an keine Inſpiration ger 
dacht, und in Abficht des Lucas habe man, 
wie aus Irenäus erhelle, gar keine Gewis⸗ 
beit, nur Wahrſcheinlichkeit gehabt. An 


Einige Vorleſungen uͤber die Beſtim⸗ 
mung des Geiehrten, von Johann 
Sottlieb Fichte. Jena und Leipzig, bey 
Wen AN 9 Bogen 8. (Preiß 12 


Aa der launigen, aber den wahren Geiſt der 
philoſophiſchen Toloranz wenig . 
or⸗ 


Vorrede erhellet, daß Veranlaßungen, welche 
einem "angehenden academiſchen Lehrer minder 
gleichguͤltig ſeyn koͤnnen, den Verf. beſtimmet 
haben, die vor uuns liegenden fünf Vorleſungen, 
und zwar abſichtlich ganz unverandert ſo ab⸗ 
drucken zu laſſen, wie ſie gehalten worden find. 
In den drei erſten Vorleſungen werden die Fra⸗ 
gen beantwortet, welche vor der Unterſuchung 
uber das Vethaͤltniß des Gelehrten zu der ger 
ſammten Meuſchheit ſowohl, als zu den einzel⸗ 
nen Theilen derſelben hergehen muͤßen, die Fra⸗ 
gen: uͤber die Beſtimmung des Menſchen an ſich, 
und in der Geſellſchaft und über die Verſchie⸗ 
dendeit der Stande. Der Menſch iſt zur Ders 
vollkommnung ins Unendliche beſtimmet; durch 
dieſe und durch gegen ſeitige Ruͤckwirkung auf die 
Vervollkommnung anderer erreichet der Menſch 
ſeine Beſtimmung in der Geſellſchaft. Mit Ue⸗ 
bergebung der ſehr anziehenden und eben ſo 
fcharffinnigen, als freimuͤthigen Bemerkungen 
über die Verſchiedenheit der Staͤnde in der drit⸗ 
ten Vorleſung, gehen wir zu der wichtigſten 
vierten uͤber, welche von der Beſtimmung des 
Gelehrten handelt. Sie ift — ſo hat Rec. we⸗ 
nigſtens ihre Wirkung auf ſich befunden — der 
warme Aus fluß eines vortreflichen Herzens, der 
jedem, welcher aͤhnlicher Empfindungen nur ir⸗ 
gend empfaͤuglich iſt, innigſt wohlthun muß. 
Dieſer Wink reicher hin, um ſich gleichen Genuß 
zu bereiten, den die trockene Darſtellung doch 
ſchwaͤchen würde. Hier von vielem nur Et⸗ 
was! — Keuntniß der Anlagen und Beduͤrfniße 
des Meuſchen, Kenntniß der Mittel beide zu 
befriedigen, und Keuntniß der beſtimmten Stufe 
der eultur derjenigen Geſellſchaft, deren Mit⸗ 
glied man iſt — dies iſt die dreifache Act der 
Erkenntniß, die das, was Gelehrſamkeit ge 
nannt wird, ausmachen; und die wahre Des 
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ſtimmung des Gelehrtenſtandes beſteht in der 
oberſten Aufſicht über den Fortgang des Mens 
ſchengeſchlechtes im Allgemeinen, und in der 
ſteten Beförderung dieſes Fortgauges. Da der 
Gelehrte ganz vor zuͤglich für die Geſellſchaft bes 
ſtimmet iſt, ibr Cehrer and Erzieher ſeyn ſoll, 
ſo find die geſellſchartuchen Talente Empfaͤng⸗ 
lichkeit und Mittheilungsfertigkeit ihm ganz 
beſonders Pflicht (um wieviel meht insbeſondere 
dem Stande, der als Volkslehrender Stand 
charagctetiſicet und beſoldet wird!) Eben dieſem 
Staude empfehlen wir vor allen anderen dasje⸗ 
nige zur Beherzigung, was S. 91. fl. geſaget 
sitz möchten alle, die dazu geboren, gleicher 
Es tſchloſſenheit und gleich männlichen Mutbes 
faͤhig ſeyn, wie der Verf. S. 9s fl. von ſich 
bezeuget. Die fünfte Votleſung enthält eine 
Prufung der roußeauiſchen Behauptungen über 
den Einfluß der Künſte und Wiſſenſchaften auf 
das Wohl der Menſchheit. Die weitere Darle⸗ 
gung der dar inn vorgetragenen Ideen gehoͤret 
nicht hieher. b 

Predigten über die gewoͤhnlichen Evan⸗ 
gelien an den Apoſteltagen. Von 
Heinrich Chriſtoph Hohbach, Diako⸗ 
0 nue zu Creileheim. Ansbach, 1793. 
in des Commerzien⸗Commiſſaits Haueiſens 
privilegirten Hofbuchhandlung. 202 S. 
nebſt 4 S. Vorrede und Inhaltsanzeige / 

in 8. (Pr. 14 gGr.) N 5 
J. e die Feier der Apoſteltage in unſerer 
Kirche abgeſchafft iſt; ſo wird doch noch 
‚an vielen Orten an den darauf folgenden Sonn⸗ 
tagen über die Perikepen jener Tage geprediget. 
Weil aber gewohnlich in den ganzen Jahrgaͤngen 
von Predigten über die Sonn⸗ und em: 
dieſe übergangen werden; fo hat Herr 1 25 
dieſe 
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dieſe Fuͤcke durch die gegenwärtigen Predigten 
aus füllen wollen. Und er hat es wirklich nicht 
ohne guten Erfolg gethan. Er hat feinen Text 
wohl genutzet, brauchbare Materien daraus ges 
wählet, und dieſe mit vielem Fleiße populär 
und erbaulich beacbeitet. Die ganze Sammlung 
beſteht aus 9 Predigten, welche von folgenden 
Ge genſtänden handeln: 1) Die Nothwendigkeit 
der chriſtlichen Arbeitſamkeit. Am Andreas tage. 
2) Wie wir uns die in der Schrift enthaltenen 
Nachrichten von den Feblern der Glaubigen zu 
nutz machen ſollen. Am Thomas tage. 3) Zwei 
Mutel zur wabren Glückſeligkeit. Am Mat⸗ 
thiastage. 4) Die Lehre Jeſu, als die bewaͤhr⸗ 
teſte Troͤſterin der Glaubigen in ihren Leiden. 
Am Tage Philippi und Jacobi. 5) Die Erfül⸗ 
lung der Weiſſagung Jeu, daß feine Gemeine, 
ohngeachtet der Anfälle ihrer Feinde, beſtaͤndig 
fortdauern : werde; als ein Beweis, daß er 
Ehriſtus, des lebendigen Gottes Sohn ſey. Am 
Tage Petri und Pauſi. 6) Zween Fehler, wel⸗ 
che Eltern, bey der Beſtimmung der künftigen 
Lebensart ihrer Kinder, forgfältig vermeiden 
ſollen. Am Jacobitage. 7) Die Thorheit der 
fuͤndlichen Ehrbeglerde. Am Bartiholomaͤitage. 
8) Drei Pflichten des Chriſten in Abſicht des 
Umganges mit Laſterhaften. Am Matthaͤitage. 
9) Die Thorbeit und Strafbarkeit des Reli⸗ 
gionshaſſes. Am Tage Simonis und Juda. 
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Chr. Dav. Jani, ehemaligen RAectors zu 
Eisleben, erklaͤrende Anmerkungen zu 
Horazens Satyren und Epiſteln. Aus 
deſſen Vorleſungen. Leipzig bey Baum⸗ 
gärtner 1795. 10 und 268 S. gr. 8. 

De die Gewohnheit, die in den Vorleſungen 
verſtorbener Öslehrten nachgeſchriebenen Hef⸗ 
te 
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te abdrucken zu laſſen, immer mehr einreißt, und 
nur wenige Herausgeber ſolcher Arbeiten mit 
den Forderungen, welche das Publicum an ſie 
zu machen berechtiget iſt, bekannt ſind, noch we⸗ 
nigere aber die Achtung, welche ſie ihren ehe⸗ 
maligen Lehrern ſchuldig ſind, vor Augen be⸗ 
halten, fo iſt Rec. ein fuͤr allemal ſehr miss 
trauiſch gegen dergleichen Producte, und nimmt 
ſie ſelten ohne Vorurtheil in die Hand. 
Der Herausgeber (er unterſchreibt ſich in 
der Vorrede Friedrich Erasmus Vogel,) der 
vor uns liegenden Anmerkungen will ſein Unter⸗ 
nehmen damit entſchuldigen: daß er dieſe Bo⸗ 
gen fuͤr den kuͤnftigen Fortſetzer der unvollende⸗ 
ten, ſchaͤtzbaren janiſchen Ausgabe des Horaz 
beſtimmt babe, und glaubte einen Pendant zu 
Koͤppens Anmerkungen zum Homer zu liefern. 
Aber es müßte ein ſonderbarer Herausgeber des 
Horaz, ein ſonderbarer Vollender der janiſchen 
Ausgabe ſeyn, dem dieſe Erklaͤrungen willkom⸗ 
men waren; denn ſie enthalten lauter ſehr bes 
kannte Sachen, die fuͤr Janis Schüler zu ihrer 
Zeit ganz zweckmaͤßig und brauchbar ſeyn konn⸗ 
ten, dem gelehrten Philologen aber entbehrlich 
find. Um Pendant zu dem koͤppenſchen Com⸗ 
mentare zu ſeyn, fehlen ihnen faſt alle Eigen⸗ 
ſchaften; man findet hier Phrafeologie ohne bes 
ſtimmtece Erklarung, oft falſche Erklärungen, 
und die Schwierigkeiten ſehr vieler Stellen find 
ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen. An Bele⸗ 
gen zu dieſem Urtheile fehlet es nicht, wenn die⸗ 
felben hier zu liefern zweckmäßig wäre, Unbe⸗ 
greiflich bleibt es, wie der Her. die ſichtbar⸗ 
ſten Spuren des dem Verſtorbenen eigenen 
Geiſtes darinn zu entdecken geglaubet hat, und 
noch überdies verſichern kann, daß er alle ſchul⸗ 
mäßige Kleinigkeiten weggeſchnitten habe? — 
Auch ſtoͤßt man auf ſehr grobe Oruckfehler. 


* Nach⸗ 
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Aus dem öſtreichiſchen Breisgau, im April 
1796. 8 
Da die theol. Annalen in unſeren Gegenden, 
ſowohl von Catholiken, als Proteſtanten ſtark 
geleſen werden; ſo halte ich es fuͤr Pflicht der 
Menfchenliebe, Ihnen von einer Thatſache Nach⸗ 
richt zu ertheilen, deren oͤffentliche Bekanntma⸗ 
chung vielleicht Beßerung und Abaͤnderung bes 
wuͤrken kann. NR un 3829 
IJInm vorderdſtreichiſchen Dorfe Gottenheim, 
ohnweit Freyburg, wurde vor wenigen Wochen 
von der Kanzel verkündiget, daß künftig die 
Schule woͤchentlich 3 Tage ſtille fiehen, und die 
Kinder alsdann Betteltage haben ſollten. Die 
ganze Dorfjugend iſt mithin angewieſen, dreimal 
in der Woche die ganze umliegende Gegend zu 
brandſchatzen, welches der groͤßte Theil derſel⸗ 
ben mit aller beitleriſchen Zudringlichkeit wirklich 
thut. Und dies geſchieht in dem beſtgelegenen 
Orte, der alle Landesproducte in vorzüglicher 
Menge und Güte erzeuget, 200 Brandſtellen, 
und faſt keinen als durch Verſchwendung herab⸗ 
geſunkenen Armen bat. Die gegenwärtige Ein⸗ 
richtung iſt nun aber recht eigentlich dazu ge⸗ 
ſchickt, ine Laſter mit feinen unſeeligen Ge⸗ 
fahrten Muͤſſiggang, Dieberey und Armuth alle 
gemein zu machen. 2 
In den proteſtantiſchen Ländern: gebt doch, 
Gott ſey dank! mit dem Betteln noch eine Art 
von Schande verknuͤpfet; alleln in den catholi⸗ 
ſchen Laͤndern iſt das leider! nicht der Fall. 
Und wie kann das auch ſeyn; ſo lange noch 
ganze angeſehene geiſtliche Orden daraus ihe 
Hauptgeſchaͤfte machen, das Betteln ſogar zu 
einer religieuſen Handlung zu erheben und 
dadurch 
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dadurch in den Augen des gemeinen Mannes 
verdienſtlich und eht wuͤrdig zu machen. 


— — 


Aus der Markgraſſchaft Baaden, im April 

Im Baadiſchen wurde die jährliche Synode 
der Dioͤceſangeiſtlichkeit bisher mit einer Diss 
putation über einen Artikel der Dogmatik eröfı 
net. Nun muͤſſen aber von jedem Prediger, 
welcher unter 60 Jahren alt ift, schriftliche Auf⸗ 
fäge über eine der drei von dem Superintenden⸗ 
ten ausgeſtellten Fragen, unter weſchen er zu 
wählen hat, eingeſchicket, und dieſe am Schluß 
der Synode von dem Superintendenten dffent⸗ 
lich, doch mit Vetſchweigung des Verfuſſers, 
gerüget, und die beſten ganz oder auszugsweiſe 
vorgeleſen werden, wobey jedes Mitglied Ans 
merkungen und Einmwürfe machen darf. Die 
vorjährigen der Dioͤces Hochberg waren fol⸗ 
ende: ; 

5 1) Welchen Grund haben die Beftimmuugen 
des gewöhnlichen theologiſchen Lebrbegriffs in 
den Ausſprüchen des n. T. „Pater à nullo, 
„filius a patre genitus eſt, Spiritus S. a patre 
„& filio procedit?“ Werden dadurch innere 
liche Verhaͤllniſſe der göttlichen Perſonen ange⸗ 
zeiget? und kann man alſo daraus auf die Mehr⸗ 
heit der Perſonen in Gott ſchließen ? 

2) Was verfieht Paulus unter den Wer 
ken, die er in den Briefen an die Römer und 
Galater dem Glauben entgegengeſetzet, und de⸗ 
nen er den Einfluß in unſere Rechtfertigung ab⸗ 
ſpricht? Verſteht er darunter wirkliche Tugen⸗ 
den oder nur die Beobachtung des mofaifchen 
Geſetzes? Und welches find die Entſcheidungs⸗ 
grunde für dieſe oder jene Behauptung? 


30 Kann man rohe Sünder mit dem Bey⸗ 
ſplele des Schächers am Kreuze troͤſten, und 
ihnen die Seeligkeit verſprechen, wenn ſie in der 
Stunde des Todes ihre Sünden bereuen? Warum 
darf es geſchehen? oder warum nicht? Und wenn 
es geſchehen darf, welcher Nutzen iſt daber zu 
erwarten, oder welcher Schade zu fürchten ? 
und wie beuget män letzterem vor? a 
Die dies jaͤhrigen fin: 
I) IR die Lehre von der Gottheit Chriſti 
zur Erklarung der Lehre von der Ecloͤfung durch⸗ 
aus nothwendig? oder iſt der Werth der letzte⸗ 
ren auch ohne die Ueberzeugung von der erfleren 
zu unferer Beruhigung ebenderſelbe? 


2) Soll und muß der Prediger zum oͤffent⸗ 
lichen Vortrag die Materie von Vereinigung der 
beiden Naturen in Chriſto, und von der Hoͤl⸗ 
lenfahrt Ehriſti wahlen, wie Formül, Con- 
cord. S. 613 behauptet wird. 


3) Die Stellen der heiligen Schrift Malth. 
80: 23. Marc. 13: 32. 8.10: 33 — 36. Joh 14: 
28. Joh. 17: 3. 1 Kor. 3: 23. K. 8: 0. K. 11: 
3. K. 15: 28. werden als Einmürfe gegen die 
Gottheit Chriſti gebrauchet: wie laßen fie ſich 
gründlich zur Hebung detſelben vereinigen ? 
Das baadiſche Konſiſtorium hat auch kuͤrz⸗ 
lich neue Viſitatlonsfragen, 119. an der Zahl, 
als Inſtruction für den Superintendenten und 
Pfarrer emaniren laſſen. z. B. 1 
XI. muß von dem Fortgang des Didrefan 
Leſeinſtituts (woran alle Prediger theilnehmen 
muͤſſen) und von den darinn ſeit letzter Viſi⸗ 
tation geleſenen Büchern: jedesmal Nachricht er⸗ 
theilet werden. ; ” 
Fr. 6 hat der Pfarrer alle Jahre die Eid» 
treue, Keuſchheit, Kinder- und Schulzucht, Ber» 
mei⸗ 
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meidung des Luxus, Vermeidung der Haͤndel 
und Schlaͤgereien, Vaterlandstreue, in einer 
beſonderen Predigt einzuſchaͤrfen, und bey der 
Kirchenoiſitation die Sonntäge, an welchen fie 
gehalten worden, anzugeben. 

Fr. 27. Ob die Beichen vor der Einſenkung 
mittelſt Oeffnung des Sarges nochmals beſchauet, 
und die Gräber in der geordneten Tiefe ges 
macht, auch nicht wegen Mangels an Platz zu 
früh wieder geoͤfnet werden? 

. Fr. 67. Ob uach den Lokalverhaͤltnißen noch 

ein anderer gemeinnüßiger Unterricht (avffer dem 
gewöhnlichen in der Schule) als Baumbehand⸗ 
lung, Strohhutflechten u. ſ. w. dort eingeleitet 
werden könne, und wie 7 ꝛc. ' 

Der Pfarrer muß über dieſe ſaͤmmtlichen Fra⸗ 
gen, welche durchaus zweckmaͤßig und von Mens 
ſchenliebe geleitet find, feinem Superintenden⸗ 
ten mittelſt eines Brouillons vorarbeiten, damit 
letzterer Zeit bekomme, die erforderliche Ein⸗ 
ſicht uberall ſelbſt zu nehmen. 


Hr. M. Chriſtoph Wilhelm Hebenſtreit, 
der bisher in keipztg privatiſirte und ſich der 
gelehrten Welt durch mehrere mit Beyfall aufge⸗ 
nommene Schriften und Abhandlungen bekannt 
gemachet hat, iſt zum Diaconus in feiner Va⸗ 
terſtadt Neuſtadt an der Orla erwaͤhlet worden. 


— — 


Den 25ften April d. J. iſt zu Worms Herr 
Eiſenträͤger, Prediger an der reformirten Kir⸗ 
che daſelbſt, ein in allem Betrachte vottreflicher 
junger Mann, zum großen Leidweſen ſeiner Ge⸗ 
meine und aller die ihn kannten, ſchon im 
28ſten Jahre feines Alters, an einem faularti⸗ 
gen Nervenfieber geſtorben. 
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Annalen 
der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
Kichengeſhichte | 
Achter Jahrgang 1796. 
Zwanzigſte Woche. 


Amos neu überfetzt und erläutert. von J. 
C. W. Dahl, Göttingen, in der Van- 
denhoek - Ruprechtſchen Buchhandlung. 
1795. XII und 266 S. in gr. 8. (Pe. 
14 gr.) 

(Eine glädliche Bearbeitung eines, feit Haren 
berg nicht einzeln bearbeiteten Propheten! 
Nach einer Vorerinnerung folget eine Ein⸗ 
leitung in den Amos, welche ſich Über das 
Leben deſſelben, den Inhalt, Character und 
Werth feiner Ocakelſptͤche, ingleichen über die 
alten Verſionen und einige Kommentatoren der⸗ 
breitet. Hier dat der geſchikte Verfaſſer das 
Bekannte mit guter . und in einem 
angenehmen Vortrage, (bisweilen nur mit zu 
gtoſſer Aus fährlichleit,) zuſammengeſtellet. Die 
Ueberſchrift der Orakelſprüche des Amos, 
und der Cap. 7: 10. u. fel. elngeruͤckte hiſtori⸗ 
ſche Bericht, liefern uns bekanntlich allein 
einige Data über das * und die et er 
1 
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dieſes Propheten. Wiewohl nun in Anſehung 
der erſteren noch die Frage entſteht,“ ob ſie 
vom Amos ſelbſt oder von einer fremden Hand 
bercübre? 4% und wiewohl wir in Anſehung 
deſſen, was wir noch vom Amos haben, fras 
gen könnten? „ob er dieſes ſelbſt aufgezeichnet 
habe?“ ſo glaubet doch Hr. Dahl, daß man 
ferbit in dem Falle, wo man beide Fragen ver⸗ 
neinen muͤſte: keinen Grund habe, hier falſche 
Angaben zu vermuthen. Er zieht aus der all⸗ 
gemeinen Zeitangabe der Uederſchrift die Folge⸗ 
rung: daß Amos von fammtlichen hebräifchen 
Propheten, von denen uns ſchriftliche Ueberreſte 
geblieben ſind, wahrſcheinlich der alleraͤlte⸗ 
fie ſey. Die vom Berfaffer entworfene Cha⸗ 
racieriſtik des Amos und feiner Schriften, iſt 
im Ganzen genommen treffend und gut, und 
zeuger von gelaͤutertem Geſchmacke. Nur hatte 
hier und da noch auf einige feinere Nüans 
cen des Stils aufmerkſam gemachet werden 
können. 
Die Ueberſetzung des Propheten iſt, bis 
auf einige Kleinigkeiten, ſprachrichtig und wohl⸗ 
Wege und hat vor den bisherigen Ueberſetzun⸗ 
gen deſſelben unleugbare Vorzüge. Der Rec. 
billiget es ſehr, daß Hr. D. nicht blos rhyt⸗ 
miſch, ſondern in einem beſtimmten Metrum 
uͤberſetzt hat. Das Letztere iſt freilich ſchwerer, 
als das Erſtere, befriediget aber auch weit eher 
den mit den Dichterwerken anderer Nationen 
vertrauten Leſer. Unſer Verf. hat, nach dem 
Beyſpiele des Hru. Prof. Juſti beym Joel, 
und anderer neuer Interpreten z. B. Conz's 
in den Memorabilien, das ſedr paſſende freie 
jambiſche Silbenmaas gewäblet. Einige Haͤr⸗ 
ten der Scanfion, unſchickliche Eliſſonen und 
unangenehme Hiatus abgerechnet, verdienet ſei⸗ 
ne Arbeit alles Lob. Hart iſt J. B. die Ueberſe⸗ 
gung: 5 
N C. 1113. 


C. 1: 3. Weil es mit eleınen Bleſchwal⸗ 
1 zen . 8 | 
E. 1: 5. — des Thals On — (des lang, 
5 und Thals kurz!) N i 


C. 3: 12. So wird der Iſra'liten Beh 
kung ſchwierig ſeyn. . 


E. 6: 10. Und dieſet nun autwottet: „Nie⸗ 
mand 5 
C. 9: 13. Der Keltertreter an den Saͤe⸗ 
mann anſchlieſſen wird. 


Doch! — ubi plurima nitent —— Wir wollen 
daher nun auch Proben von einigen wohlgera⸗ 
thenen Stellen geben. a a 


C. 5: 2. Geſunken ift die Jungfrau Iſraels, 
g Emporzurichten ſich vermag fir nicht; 
Sie ſtuͤrzte auf die Erde nieder, 
Und niemand richtet ſie empor! 


F. 5: 8. Er ſchafft den Siebenſtern (das 
8 Siebengeſtirn) und den Ocion, 
Verwandelt Finſterniß in Morgen, 
Und dunkelt, wie die Nacht den Tag; 
Er ruft des Meeres Fluten, 
Und läßt der Erde Släch’ fie überfirds 


f Av re men, 
Jehovah Weltenberrfcher iſt fein Name! 
Zertruͤmmert wird durch ihn das Starke, 

Was feſt iſt, ſinket in Run! —— 

Die erläuternden Anmerkungen beſthaͤftigen 

ſich ſowobl mit Eritik, als auch mit einzelner 

MWorterfiärung und Darſtellung des Sinnes. Hier 

wünſchte Recenſ, daß der Verf. die tritiſchen 

Bemerkungen von den Übrigen getrennt, manche 

überfäffige zu ä W 75 

N 3 übers 


überall genauer den Sinn entwickelt, und über⸗ 
haupt feinen Anmerkungen mehr Gedraͤngtbelt 
und Kurze gegeben hätte. Nur einige wenige 
Beyſpiele hiervon, C. 2: 12 hätte der Haupt⸗ 
gedanke bingeftellet werden ſollen: iht vetachtet 
meine Borſchriften. v. 13 fehlet wider die Une 
abe des Sinnes, ich verhänge groſſes Unglück 
ber euch; über dieſe Idee wird v. 14 —16 
commentiret, bier hätte auch erklaͤret werden 
ſollen, warum neben dem Starken und Helden, 
der Schnellfüſſige erwäbnet werde. Cap. 3: 3 
ſcheint uns der Sian nicht recht gefaffer zu ſeyn z 
da euer Betragen fo ſehr von Jehovens Vor 
ſchriften abweicht; wie kann denn länger ein 
liebevolles Verbaͤltniß zwiſchen ibm und euch 
* finden? man muß mit jeder Frage den 7ten 
vergleichen, der der Schluͤſſei zum Ganzen 
ift. Cap. 4: 4 war nicht noͤtbig dom zu ers 
klaͤren anni, der Gedanke wird weit mar ker bey 
der gewohnlichen Bedeutung dies; da ohnehin 
das ganze vorherige Ironie iſt, wie der V. 
richtig bemerket bat. €. 5: 16 ſcheint die Be⸗ 
merkung: „die Schilderung v. 16. 17 iſt um 
fo ſtärker, da Ackerleute und Winzer fonft wer 
gen der angenehmen Gegenflände, die fie ums 
geben, und wegen ihrer erfreuenden Beſchaͤftl⸗ 
gungen am wenigſten zur Trauer geftimmer find“ 
nicht ganz treffend zu ſeyn. Der Dichter wollte 
blos allgemeine Trauer uͤber das Ungluͤck des 
Vaterlandes mahlen; er ſpricht daher von den 
Klagen der Bürger über eingeaͤſcherte Staͤdte, 
von den Klagen des kandmannes uber verwuͤ⸗ 
fiete Fluren c. C 1: 8 find Riegel für Thore 
gefegt, die Thore ſollen den Feinden geöfnet wer⸗ 
den, fo iſt alle Veränderung unndthig. V. 14 
batte der Verf. nicht blos die bekannte Be⸗ 
deutung der einzelnen Worte angeben, ſondern 
auch das aufgeſtellte Gemählde genauer entwil⸗ 
keln und die Schönheiten deſſelben a 


. 
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ſollen. yo und an find blos genennt, um 
damit den Begriff zu mahlen: die ganze Stadt 
wird ein Raub der Famme Die Vo ' ſtellung 
des Dichters iſt folgende: Im Augeſicht der 
Stadt wird das Treffen geliefert, die Feinde 
ſiegen, alles fliebt in die Stadt zurück, aber die 

einde erfleigen die Mauern, dringen mit den 

liegenden zugleich durch die Thore ein, bald lo⸗ 
dert die Flamme empor, ein Sturmwind ver⸗ 
breitet fie uberall, fo ſtuͤrzen unter ſchrecklichem 
Kriegs geſchrey und Trommetenklang die Pallaͤſte 
ein, und in kurzer Zeit liegt die prachtvolle 
Stadt in Ruinen begraben, — 

Alles dieſes kann und fol aber dem jun⸗ 
gen talentvollen Betfaſſer, fo wenig zum Vor⸗ 
wurf gereichen, daß wir vielmehr mit voller 
Ueberzeugung feine Ecklaͤrung des Amos für eis 
neu recht wohlgeratbenen Vet ſuch erklären. 


Epiſtolarum Pontiſicum Romanorum a S. 
Clemente I usque ad Leonem M. Tomus 
primus continens epiftolas a S. Clemente 
I. usque ad 8. Xyſtum III. Ex recenſio- 
ne Petri Conftantii cum ejusdem admo- 
nitionibus & ſelecta adnotatione. Cu- 
ravit aliorumque nonnullas & fuas anim- 
adverfiones addidit Car. Traug. Gottlob 
Schoenemann Gottingae. Sumtibus Joh. 
Cbriſt. Dieterich MDCCXCVI. XLVI u. 
934 S. gr. 8. (Pr. 2 Th. 12 Gr.) 

Def ganze Werth dieſes Unternehmens wird 
ſich zwar erſt nach langem, vlelfaͤltigem Ge⸗ 
brauche gehoͤrig beſtimmen laſſen; allein wer nar 
einmal auf dem Gebiete der Patriſtik gearbeitet 
hat, wird ſchon jetzt den Werth hoch genug an⸗ 
ſchlagen müſſen. Zür die Kirchen und Dogmen⸗ 
geſchichte, fo wie für die Geſchichte des canonie 
ſchen Rechts enthalten die Briefe der Paͤbſte 
“am Schatz, deſſen eee uicht ſo leicht 
3 zu 


zu befürchten ſeyn wird, und der bisher nie 
oder nur ſelten genutzt wurde. Peter Conſtant, 
ein Beuedictiner von der Congregration des H. 
Maurus gab im Jahr 1721 den erſten Theil der 
Briefe der roͤmiſchen Paͤbſte zu Paris in Fol. 
heraus, der den Zeitraum vom Jahr 67 — 440 
umſchloß, allein es folgte kein zweiter und drit. 
ter, obgleich Conſtant beide fuͤr den Druck be⸗ 
arbeitet hinterlaſſen haben ſoll. Dieſer erſte 
Theil ſcheint ſich auch allmaͤlig verloren zu ha⸗ 
ben und nur in groſſen Bibliotheken, von wel⸗ 
chen man noch manche deutſche ausnehmen muß, 
wird er angetroffen. Dies bewog den Heraus- 
geber dieſe nützliche, aber ſeltene Schrift von 
neuem abdrucken zu laſſen. Die Bearbeitung der 
Briefe Leo's des Groſſen durch die Bruͤder Balle⸗ 
rini beſtärkte ihn in dieſem Entſchluß, durch bes 
ren Aufnahme er ſeiner Ausgabe einen Vorzug 

vor der Conſtantſchen wird geben können, 
Dieſem erſten Theile wird noch ein zweiter 
folgen, dem ein Index über beide beygefuͤget 
werden ſoll. Dieſer erſte Theil enthält alle Brle⸗ 
fe, die ſich bey Conſtant finden, die aͤchten 
namlich und die, welche von anderen an fie ge⸗ 
ſchrieben ſind, ſammt den von ihm beygefügten 
Verſionen. Herr S. hat ſich nur hie und da 
eine Weglaſſung erlaubet und hie und da die 
Zahl derſelben noch vermehret, indem er eis 
nige aufnahm, die bey Conſtant fehlen, oder die 
er an einem andern Ort elngerückt hatte. Die 
den Paͤbſten untergeſchobenen Briefe find ganz 
weggelaſſen, ſo wie die Notizen von ihren ver⸗ 
loren gegangenen Briefen. Conſtant hatte ſel⸗ 
nem Werke zwei Abhandlungen de autoritate 
Romani pontificis und de antiquis canonum 
eollectionibus vorangeſchickt. ieſe überging 
Hr. S. gleichfalls, weil fie wegen eines wie⸗ 
derholten Abdruckes von Gallandi weniger ſelten 
zu haben find. — Bey der Auswahl der Noten 
ver⸗ 
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verfubr Hr. S. mit weiſer Sorgfalt; die biſto ⸗ 
rifchen find ſaͤmmtlich beybehalten, von anderen 
3. B. den grammattiſchen nur ausgewaͤhlte; die 
dogmatiſchen ſind mit Recht gaͤnzlich uͤber⸗ 
gangen. — n 
Diele Bemerkungen koͤnnen ſchon aus rei⸗ 
chen für unſere Anzeige und um das 5 
men ſelbſt zu empfeblen. In dleſem erſten Thei⸗ 
le ſind übrigens die Briefe folgender Paͤbſte, 
oder die an fie gerichteten, enthalten: Clemens I, 
Soter, Eleutherus, Victor V. Cornelius, Lu⸗ 
cius, Stephan I, Tyſtus II, Diouyſius, Mel⸗ 
chlades, Sylveſter 1, Julius I, Liberius, Da⸗ 
maſus, Siricius, Anaſtaſius I, Iunnocenz I; 
Zoſimus, Bonifacius, Coeleſtius I, Xyſtus III. 
Ueberſetzung und Erklarung der ge⸗ 
wohnlichen Epiſteln und Evangelien 
an allen bei uns uͤblichen Sonn und 
Feſttagen mit Benutzung und Anfuͤh⸗ 
rung der vorzuͤglichern Altern, beſon⸗ 
ders neuern Bibelausleger, ausgear⸗ 
beitet und mit kurzen, aus dieſen Ab⸗ 
ſchnitten hergeleiteten practiſchen Saͤt⸗ 
zen begleitet von H. Traugott Auguſt 
Seyffarth, Paſtor in dem Städtchen 
Yıbigau bey Herzberg im Rurkreiſe. 
ates und stes Heft. Leipzig 1795, bey 
Siegfried Lebrecht Cruſius. àtes Heft. 
265 Seiten, ohne die Inhaltsanzeige. tes 
Heft 298 S. in gr. 8. (Preiß 1 Thlr. 


10 gGr.) 0 
Fer Verfaſſer faͤhrt in dieſen Heften fort, 
die Petikopen vom Sonntage Quaſimo⸗ 
dogeniti bis zum achten Trinitatisſonntage, in 
der aus der Anzeige der vorhergehenden Hefte 
ſchon bekannten Manier, mit groͤſtem Fleiſſe 
zu bearbeiten. Er benutzet dabey auch die al⸗ 
ler neuſten Auslegungen dieſer Stellen mit aller 
14 Sorg ⸗ 


Sorgfalt; und felne eigene Urtheile bezeugen 
die gute Einſicht und den gelaͤuterten Geſchmack 
deſſelben. Der Leſer finder alſo alles Gute, das 
von jeher über dleſe Abſchnitte zur Erklärung 
geſaget worden iſt, hier kurz zuſammengeſtellt. 
Auch die am Ende jeder Per ikope angegebenen 
und aus denſelben gezogenen Dauptmaterien 

werden beſonders den Prediger, welche ger 
wohnt ſind, textmaͤßig zu predigen, angenehm 
und nuͤtzlich ſeyn; beſonders da dabey oft gute 
Winke gegeben find, zu welchen Betrachtungen 
dieſe Stellen am vortheilhafteſten zu benugen ſeyn. 


Philoſopbiſches Taſchenbuch für denken · 
de Gottesverehrer von R. H. Sei⸗ 
denreich. Erſter Jahrgang. Leipzig 
bey Martini. 1796 in Taſchenformat, 
mit lateiniſchen Lettern und einem Titelkupfer. 

Der Juhalt dieſes Jahrganges enthält in drei 
- Abtheilungen folgendes: als Einleitung 
über die wahre Würde der Religion und die 
Immoralitaͤt des Indifferentismus. S. 1— 79 
1) Ueber den Glauben überhaupt und beſonders 
uͤber Glauben an das Daſcn Gottes. S. 79 — 
164. 31) Geiſtliche Reden. 1) Ueber den Fruͤh⸗ 
ling aus den Sermons fur la religion naturelle 
par Mr. Chaillet überfegt vom Herausgeber S. 
t — 29. 2) Ueber das Daſeyn Gottes aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt vom Herausgeber. S. 
29 — 49. 3) Ueber den Einfluß der Natur ſcenen 
im Herbſt auf Moralität und Religien S. 49 
69. III) Selbfigefpräche, Andachten und geiſtll⸗ 
che Gedichte. 1) Selbſtgeſpraͤch eines edelen 
Zweifiers S. 69 — 83. 2) Selbſtgeſpraͤch eines 
Sottglaͤubigen au einem Fruͤhlingsmorgen, Gr 
geuſtuͤck zum vorigen S. 83 — 91. 3) Lebewohl 
an die Jugend. S. 91 — 95. 4) Die Hofnung, 
eine Ode. S. 96 — 98. 
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Aus dieſem Inhalte kann man ſchon auf 
die Beſtimmung dieſes Taſcheubuches ſchließen; 
er iſt ganz auf die natürliche Religion einge⸗ 
ſchraͤnkt. Von der letzten Abtheilung läßt fich 
wenig ſagen; allein die beiden Selbſtgeſpraͤche 
haben doch zu wenig Aus zeichnendes, als daß 
man fie nicht leicht wuͤrde vermißt haben, Bess 
ſer iſt die Auswahl bey den geiſtlichen Reden. 
Die Rede uͤber den Frühling iſt voll treffender 
und ſchoͤner Bemerkungen, und ſo eingeklei⸗ 
det, daß ſie nothwendig der Serle eine ſanfte 
Ruͤbrung mittheilen muß; ebendles läßt ſich 
von der Rede über das Daſeyn Gottes ſagen, 
die mehr auf das Herz als auf den Berfland 
berechnet iſt. Die Rede des Herausgebers uͤber 
den Herbſt darf dieſen beiden mit vollem Recht 
an die Seite geſetzet werden, was wic jedoch nur 
für diejenigen erinnern, welche mit den Geiſtes⸗ 
producten deſſelben weniger bekannt ſind. — 
kaͤuger werden wir uns bey dem Jubalte der 
erſten Abtheilung aufhalten müffen. Die Abs 
handlung über den Glauben an das Da’eyn 
Gottes kann jedoch gleichfalls übergangen wer⸗ 
den, da der Ideengang des Verft, aus feiner 
Philoſophie der naturlichen Religion ſchon be⸗ 
kannt iſt, wenn gleich nicht gelaͤugnet werden 
kann, dag die Sache ſelbſt an Klarheit durch 
dieſe neut Darſtellung gewonnen hat. Die 
Einleitung hingegen verdienet, als ein Wort 
zu feiner Zeit unſere ganze Aufmerkſamkeit. — 
Menſchen beurtheilen den Menſchen nur ſelten 
aus dem Geſichtspuncte der Religion, aber die 
Schande unſeres Zeitalters iſt, die immer mehr 
und mehr wachſende Menge der Gleichguͤltigen, 
in deren Seelen alles Intereſſe für Religion 
ſchlaͤft, und die in keinem Verhältniſſe ihres 
Lebens durch ihre Unentſchiedenheit über die 
Grundwahrheiten derſelben aufgehalten, oder bes 
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unrubiget zu werden ſcheinen. Solche Gleichguͤl⸗ 
tige findet man überall und in jeder Sphäre des 
thaͤtigen Lebens. Wenn die ſittliche Vernunft 
im Menſchen erwachet iſt, dann iſt Judifferen⸗ 
tismus für Religion nur moͤglich: 1) entweder 
dadurch, daß der Menſch fein moraliſches Bes 
wuſtſeyn nicht mit vollkommener Reinheit und 
Beſtimmtheit entwickelt, ihm nicht die ganze 
Stärke zu geben ſuchet, deren es fähig iſt; 
2) oder dadurch, daß er dieſes Bewuſtſeyn und 
die damit verknüpften Gefuͤhle abſichtlich unter⸗ 
druͤcket. Im erſten Fall erfolget ein Indifferen⸗ 
tism, der ſittliche Güte nicht ausſchließt, viel⸗ 
mehr mit einem hohen Grade derſelben verbun⸗ 
den ſeyn kaun; im zweiten ein Indifferentism, 
den man füglich den Indifferentism der Bosheit 
nennen kann. Der Indifferentism der Menſchen, 
die bey ſehr edelen Geſinnungen nicht einmal den. 
Reitz religloͤſer Fragen fühlen, kann man den 
Indifferentism des Herzens nennen. Dieſe Men⸗ 
ſchen haben die Cultur des Herzens noch nicht 
weit genug getrieben, und in ihrem Herzen iſt 
nur erſt eine ſchwache Morgenroͤthe det fittlichen 
Guͤte aufgedaͤmmert. Andere unterdruͤcken den 
Reitz religioͤſer Fragen, und geben ſich durch 
mannichfaltige pſychologiſche Kunſtgriffe abfichte 
lich eine Stimmung von Gleichguͤltigkeit; den 
Indifferentiem dieſer könnte man den Indiffe⸗ 
rentism des Kopfes nennen. Der Indifferen⸗ 
tism der Bosheit entſpringt aber aus elner ſchaͤnd⸗ 
lichen Quelle, erſticket die Keime aller ſittlichen 
Guͤte, und verſchließt das Herz der Religion. 
Ihr Selbſt iſt ſolchen Menſchen Alles, Genuß 
das einzige Ziel, wornach ſie ſtreden, Welt 
und Menſchen ſind ihnen nur inſofern wichtig, 
als fie Mittel fur die Beduͤrfniſſe ihres Egoism 
darbieten, und nur die Bande des Eigennutzes 
koͤnnen fie mit ihren Brüdern verbinden. Ver ⸗ 
’ gebens 
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gebens ſuchet unſer Herz Beruührungspuncte, um 
ein Gefuͤhl von Verwandſchaft in dieſen entar⸗ 
teten Weſen zu wecken; es findet die Menſch⸗ 
heit im Todes ſchlafe, und bebet zuruck. Oder 
wenn es ſich ihnen mitleidsvoll nähert, um viel 
leicht die Schlafenden zu wecken, ſo wird es bis ins 
Innerſte durch einen Spott empoͤret, den ein böfer 
Geiſt dieſen Weſen eingehauchet zu haben ſcheint — 
Doch genug zur Empfehlung einer Schrift, die 
jedem empfohlen werden kann, dem die Sorge 
für feine moraliſche Bildung am Herzen llegt. 


— — 


Entwurf eines hiſtoriſchen Gemaͤhldes der 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes. — 
Nachlaß von Condorcet; ins Teut⸗ 
ſche uͤberſetzt durch D. Ernſt Ludwig 
Poſſelt. Tübingen im Verlage der Cottai⸗ 

ſchen Buchbandlung. 1796. 324 S. kl. 8. 
För. 1 Rihlc.) 1 
e Blätter dürfen dieſe Schrift nicht ganz 
übergehen, wenn gleich das Detail auſſer⸗ 
halb ihrer Graͤnzen zu liegen ſcheint. Eine Ges 
ſchichte der Fortſchritte der Cultur des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, umfaßet zugleich die Geſchichte der 
religidfen Cultur deſſelben, aber ein erſter, leich⸗ 
ter Entwurf derfeiben wird, was die letztere 
betrift, kaum die Hauptpuncte derſelben umfas⸗ 
fen können. 

Folgendes iſt der Plan dieſes, ſelbſt als 
Skizze ſchaͤtzbaren Werkes. Nach einer Einlei⸗ 
tung voll ſchoͤner und wahrer Bemerkungen, 
theilet der Verf. die Geſchichte in 10 Epochen. 
Erſte Epoche. Die Menſchen vereinigen ſich 
in Gemeinheiten. S. 19 — 26. Zweite Epo⸗ 
che. Hirtenvoͤlker. Uebergang von dieſem Zus 
ſtande zu dem der Ackerbauvölker. S. 27 — 
86. Dritte Epoche. Foriſchritte der 1 

volker 


316 — — 


voͤlker bis zur Erfindung der Buchſtabenſchrift. 
S. 27 62. Vierte Epoche. Fortſchritte des 
meuſchlichen Geiſtes in Griechenland, bis zur 
Abſonderung der Wiſſenſchaften, um die Zeiten 
des Alexanders. S. 03 — 84. Fuͤnfte Epoche. 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften ſeit ihrer Abſon⸗ 
derung bis zu ihrem Verfall. S. 85 — 120. 
Sechſte Epoche. Verfall der Aufklaͤrung bis 
zu ihrem Wideraufbluͤhen um die Zeit der Kreuz⸗ 
güge S. 121 — 139. Siebente Epoche. Bon 
den erſten Fortſchtitten der Wiſſeuſchaften um 
die Zeit ihrer Widerhetſtellung in den Abend⸗ 
ländern, bis zur Erfindung der Buchdrucketen. 
©. 103 — 155. Achte Epoche. Bon Er fin⸗ 
dung der Baͤchdruckerey bis zu der Zelt, da Wis⸗ 
ſenſchaften und Philoſophie das Joch des Aber⸗ 
glaubens abwarfen. S. 156 — 195. Neunte 
Epoche. Von des Cartes bis zur Grürdung 
der flänkiſchen Republik. & 176 — 273. Zehn: 
te Epoche. Von den künftigen Foriſchtitten 
des menſchlichen Geiſtes. S. 275 — 335. — 
Daß ein Werk von fo unermeßlich weitfaſſendem 
Inhalt gar vieler Bemerkungen, zum Theil auch 
Berichtigungen empfaͤnglich ſey, verſtehet ſich 
von ſelbſt; darauf kann und darf ſich aber un⸗ 
fere Anzeige nicht einlaſſen. 


Cebes des Thebaners Gemählde, mit er- 
klärenden Anmerkungen und einem voll- 
ſtändigen Wortregifter. Für Schulen be- 
arbeitet von J. D. Büchling. Meiſſen 
e e 1796. 176 S. gr. 8. (Pr. 

9 Gt. 
a die dem Cebes beygelegte Schrift durch 
leichten Gang und angenehmen populären 
Vortrag ſich empfiehlt, zu intereßanten mora⸗ 
lichen Bemerkungen Veranlaſſung giebt, und 
wegen det oͤfteten Wiederkehr derſelbigen . 
un 
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und Redensarten, dem mit dem Studium der 
griechiſchen Sprache beſchaͤftigten Juͤnglinge eine 
ziemlich leichte Lecture gewaͤhret; ſo verdienet 
der Entſchluß des Her., eine neue Handaus⸗ 
abe zum Schulgebrauche zu beſorgen, Beyfall. 
er Verleger hat durch ein gefälliged Aeuhere, 
durch reinlichen und meiſt cocceeten Druck, und 
durch den geringen Verkaufpreiß die Gemein 
nuͤtzigkeit dieſes Abdruckes ſehr ethoͤhet. 

Eine befriedigende hiſtotiſch » litteraͤtiſche 
Nachricht von Cebes und ſeinem Gemaͤhlde des 
menſchlichen Lebens iſt S. 7 — 34. vorausge⸗ 
ſchickt. Den Abſchuitten der Schrift ſeibſt find 
zweckmaͤßige Juhaltsanzeigen vorgeſetzt, und ums 
ter dem Texte ſtehen zablteiche Anmerkungen, 
deren größerer Theil die Sprache und Grammar 
tik betrift; jedoch enhalten ſie auch die noͤthigen 
Sacherlaͤuterungen und geben beſonders von 
griechiſchen Phlloſophen und ihren Syſtemen 
oft ſehr weitlaͤuftige Nachricht. Die Eritifchen 
Bemerkungen ſcheinen Rec. den geringfien Werth 
zu haben, und werden ſchwerlich zur Berichti · 
gung des Textes, der einer keuiſchen Reviſion 
gar ſeht bedarf, viel beytragen. Offenbar eor⸗ 
rupt fiheint unter anderen die S. 42 nicht mit 
det erforderlichen Genauigkeit geprüfte Stelle zu 
feyn; das vag leitet keine Inter punetion hinter wv ; 
vielleicht ſtand ſtatt ap wv ehemals Yaswv oder 
eg Yxp und dann müßte binter vew]spos ine 
terpungiret werden. — Das Wortregiſter iſt ſo 
vollſtaͤndig, daß der Gebrauch eines griechi⸗ 
ſchen Woͤrterbuches dabey entbehelich wird. 


nme, 
Nachrichten. 
Aus Schwaben, im may 1796. 


Zu Augsburg kam 1795 in zwei Bänden, groß 
L. herans: Augsburgiſche Bibliothek, Pre 
os 
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hiftorifch »Reitifch = litterariſches Verzeichniß aller 
Schriften, welche die Stadt Augsburg angeben 
und deren Geſchichte erlaͤutern. Ein Verſuch 
von Georg Wilhelm Zapf, Churmainziſchen 
geheimen Rath u. ſ. w. Iſt wohl ſchon mehr 
als ein Verſuch und eine glückliche, fehr flei⸗ 
fige Nachahmung von Herrn Profeſſor Wills 
Bibliotheca Norica. Dem Theologen iſt bes 
ſonders der zweite Theil wichtig, in welchem 
die Schriftſteller der Kirchengeſchichte votkom⸗ 
men. Darunter erſcheint auch Merz mit ſei⸗ 
nen bverhaßten Lontroverspredigten, der Jeſuit 
Neumayr u. ſ. w. Daß die augsburger Cenſur 
gegen freimüthige Proteſtanten, und ihre oft 
unſchuldigen Aeußerungen noch immer intolerant 
iſt, erfuhr auch He. Zapf. Die Exjeſutten 
aber dürfen ohne Cenſur immerfort unverſchaͤmt 
ſpotten, ſchimpfen, laͤſtern, ſo viel und ſo lang 
fie wollen. Er wünſchet, der Churfürft von 
Dreier möchte, als Füuͤrſtbiſchof, es ihnen eins 
mal wehren, ihnen das Schimpfen abgewoͤh⸗ 
nen, und ſie zur Eintracht ermahnen. Gut 
wäre es: aber es wuͤrde wenig nuͤtzen. Deun 
der Gehotſam gegen den Herrn Ordinarius und 
feine Befehle iſt in Augsburg nicht Mode. 
Man darf ſich nur an die Geſchichte der ab⸗ 
geftellten und wieder eingeführten Wallfahrt auf 
den heiligen Berg Andechs erinnern, in Ruefs 
Freyburger Beytraͤgen zur Beförderung des al⸗ 
teſten Ehriſtenthums ꝛc. 4%es Heft. S. 79 — 84. 
und 114 — 121. 18 \ 

Eben dieſer Herr Geb. Rath Zapf will 
auch noch wenn bis Ende Jun. d. J. eine hin⸗ 
laͤngliche Anzahl von Subſcribenten zuſammen 
kommt, die chon 1791. einmal angekündigte 
ältefte Buchdruckergeſchichte Venedigs, mit 
litterariſchen Anmerkungen, zu Otern 1797. 
in zwei Quartbanden, die ohngefehr 6 a 
e ele 
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bete betragen werden, herausgeben. Der Preiß 
des Alphab. würde 1 fl. 15 Er. ſeyn. 

Neulich haben die Herren Exfeſulten in 
Augsburg, auch mit dem biederen Herrn Wit 
tola, eine lächerliche Controvers angefangen, 
die mit jener: nnn 

Ob Dudeldum, oder Dudeldey, N 
Der groͤßte Trommelſchlaͤger ſey, 
viel Aehnlichkeit zu haben ſcheint. 

Hr. Wittola hatte nemlich geſaget: Unter 
allen Roſenkraͤnzen fen derjenige der loͤblichſte, 
welchen man den engliſchen nenne, weil der 
Lobgeſang heilig, beilig ıc. anftatı des gegruͤ⸗ 
Bet ſeyſt du Maria, auf jeder kleinen Kos 
ralle wiederholet werde. Aber das Lob Marla 
ſcheint bey den Kritikern mehr zu gelten, als 
das Lob Gottes. Denn fie fügen: „Den eng⸗ 
liſchen Roſenktanz an die Stelle des Matianis 
ſchen einzuführen, und den letzteren völlig auſſer 
Gang und Kredit zu bringen, ſey ein, in die 
Welt hinausgeſchriebener Aufſatz dieſes Projec⸗ 
tanten. — — Beglaubte Zeugniſſe überführen uns, 
daß der boͤſe Geiſt, welcher eine befondere Feind⸗ 
ſchaft wider die Gebenedeite unter allen Wei⸗ 
bern trägt, nicht pur in geheimen Winkeln ſpu⸗ 
cke, ſondern auf ofnen Platzen ſich umher tummle, 
um derjenigen ihre Verehrung zu ſchmaͤlern, 
die W Schlangenkopf zertreten hat. 
1 B. Meſ. 3: 15. (verſteht ſich, nach der 
verfaͤlſchten Vulgata.) Wenn jemand mit den 
Bollandiſten behaupten will, die goͤttliche Mut⸗ 
ter ſey die eigentliche Urheberin des Roſen⸗ 
kranzgebethes und Dominitus (der heilige Erz⸗ 
vater,) nur det Verbreitet davon: fo find wir 
nicht entgegen.” - 

So etwas iſt doch wirklich characteriſtiſch, 
und zeuget von der aufgeklärten e 
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dieſer Leute, noch am Ende des 18ten Jahr⸗ 
hunderts. Blos deswegen führen wir auch das 
extra dumme Zeug hier an; man wurde fonft 
in dem nördlichen proteſtantiſchen Deutſchlande, 
wo dieſe Jeſutter⸗Pamphlets nicht geleſen wer⸗ 
den, dergleichen Aenſſerungen für unmöglich 
halten. 


Herr M. Cöber, bisheriger Archidiaconus 
in Cahla, und Adſunct der phil. Facultät zu Jena, 
iſt zum Vice⸗ Superintendenten in der Cahla⸗ 
Rodaſchen Didces, mit der Anwartſchaft auf 
die wirkliche Ephorie ernannt worden. 


— — 


Aus der Pfalz. 

Den ııten April d. J. iſt Herr Wuͤrdt⸗ 
wein, Weihbiſchof von Worms, zu Ladenburg, 
wohin er ſich wegen der Kriegsunruhen begeben 
hatte, im 78ſten Jahre feines Alters geſtorben. 
Er wendete bekanntlich alle feine Nebenſtunden 
dazu an, um die in den Archiven verborgen lie⸗ 
genden Documenten und Urkunden auftuſuchen, 
zu ſammeln und herauszugeben, wodurch er zur 
Aufklärung und Betichtigung der teutſchen Ge⸗ 
ſchichte überhaupt, und der Kirchengeſchichte ins⸗ 
beſondere, vieles beygetragen hat. Sein Mo- 
naſticon Palatinum, dem das ſchon völlig aus⸗ 
gearbeitete Monaſticon Wormatienſe folgen ſoll⸗ 
te, iſt feine neueſte hieher gehörige Schrift. 


Druckfehler. 
In der vorigen Woche S. 301 lin. 32. 
Brandſtellen I, Feuerſtaͤtten. 


Wit diefer Woche wird zugleich die fünfte estas 
ausgegeben. 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
nd 
Kürhengeſchichte 


Achter Jahrgang 1796. 


Ein und zwanzigſte Woche. 


Saͤmmtliche Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments. Zweite voͤllig umgearbeitete 
Ausgabe. Zürich und keipzig bey Ziegler 
und Soͤhnen. Erſter Theil. XVI. 328 S. 
Zweiter Theil 279 S. gr. 8. (Pr. 2 Thlr.) 

Erlaͤuterungen zum neuen Teſtamente, 
für geübte und gebildete Leſer von 
J. J. Stolz, Prediger an der Mar⸗ 
tinskirche in Bremen. Erſtes Heft. 
Matthäus, Hannover bey den Gebrüdern 
Hahn 1796. VI und 181 S. gr. 8. 

uU das Bedürfnig einer neuen, ver ſtaͤudli⸗ 
chen, lesbaren, mit aufrichtiger Achtung 
fuͤr die ehrwuͤtdigen Urkunden und mit libera⸗ 
ler Unbefangenheit verfaßten Ueberſetzung des 
n. Teſtamentes iſt das große Publicum einver⸗ 
ſtundener, als ſich bey dem Ueberfluße an Ars 
beiten und Verſuchen der Art vermuthen laſſen 
ſollte. Nach gerade faͤngt felbft der ungelehrte 
Lahe an Wm, Wie fepuna 
25 
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übrigend ein bleibendes Denkmal feiner Erudt⸗ 
tion und ſeines Geſchmackes, und von unbe⸗ 
ſtrittenem Werthe für den deutſchen Sprachfor⸗ 
ſcher, ihm das nicht mehr ſeyn koͤnne, was ſie 
eigentlich ſeyn ſoll; und nur gaͤnzliche Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den Fortſchritten der Exegeſe und Kri⸗ 
tik in unſerem Zeitalter mag die Vorliebe einiger 
Theologen, welche durch ihr Urtzeil Einfluß 
auf Vieler Meinung haben, fuͤr die auch ſchon 
wegen des veralteten Ausdruckes minder brauch⸗ 
bare Ueberſetzung des unſterblichen Reformator's 
eutſchuldigen. Ueber die neueren Verſuche, die 
Urkunden und Quellen der chriſtlichen Religion, 
dem Freunde derſelben in einem gefaͤlligeren 
deutſchen Gewande in dle Haͤnde zu geben, mag 
Rec. aus mehreren haltbaren Gründen im Eins 
zelnen nicht urtheilen, und fie find auch von 
anderen competenten Richtern zur Zeit ihrer 
Erſcheinung nach Verdienſt gepruͤfet und gewuͤr⸗ 
diget worden; doch ſetzet * noch ſoviel hinzu: 
die beßeren find: oft durch die theologiſche Denl⸗ 
art ihrer Urheber unverdient vercafen worden, 
oder in Bergeſſenheit gerathen, und koͤnnen freie 
lich gegen den Vorwurf einer zu weit getriebe⸗ 
nen freien Behandelung des Originals, bey al⸗ 
len ihren ſonſtigen Vorzuͤgen, nicht gerechtferti⸗ 
get werden; andere find. mit ſichtbarer Untüchs 
tigkeit zu einem ſolchen Gefchäfte unternommen 
worden; und wieder andere haben bey manchen 
guten Eigenſchaften, zu viele Mängel, als daß 
ſie geradezu, und beſonders dem, nach richti⸗ 
geren und gruͤndlicheren Einſichten ſttebenden 
Nichttheologen empfohlen werden dürften. 
Uebrigens hat man kein Recht, ſich über 
die wiederbolt verunglückten Ueberſetzungen des 
n. T. zu verwundern, wenn die großen Schwie⸗ 
rigkeiten, welche damit verbunden find, gehoͤ⸗ 
tig bedacht werden: Die Entfernung der Zeit 
und des Ortes, die Verſchiedenheit der damali⸗ 
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gen Sitten, Gebrauche, Meinungen und Vor⸗ 
ſtellungsarten von unſecen jetzigen, die Unkunde 
der individuellen Verhaͤlluiße und Berürfnige 
der Menſchen jener Zeit, und die mannichfaltige 
Verſchiedenheit det bibliſchen Schriftfieller ſelbſt 
in Anſehung des Characters, der Sprache, der 
Abſichten und der Vethaͤltniſſe, worinn fie ſich 
befinden. Sein morgenlaͤndiſches Original mit 
allen Eigenheiten treu nachbilden, den Character 
jedes bibliſchen Schriftſtellets treffend darſtellen, 
erſtändlichkeit ohne Umfchreibung, Treue ohne 
ſelaviſche Woͤrtlichteit, Lesbarkeit für unſere Zeit⸗ 
genoſſen, ohne zu auffallende Verſchoͤnerungen, 
ſind ſtrenge Forderungen, von denen aber einem 
Ueberſ. des n. T. nichts erlaffen werden kann, 
und die nur ein, mit dem Geiſte beider Sprachen, 
mit dem Character det Schriftſteller und ihres 
Zeitalters vertrauter, ein fleißiger und gelehrter 
Mann zu erfüllen vermag. Der Verf. der vor 
Rec. liegenden Ueberſ. hat fie gekannt, und es 
wuͤrde mehr als Ungerechtigkeit ſeyn, ihm das 
Zeugniß, daß er ihnen genugzuthun ſich redlich 
bemuͤhet habe, zu verſagen; und um ſo liebens⸗ 
wuͤrdiger wird die anſpruchloſe Art, womit er 
feine Arbeit bey feinen Leſern einführer , und 
blos bittet, ihr neben Arbeiten ähnlicher Art eis 
nen beſchiedenen Platz zu goͤnnen, und ſie der 
Vervollkommnung für würdig zu erklaren. 

Die Grundlage dieſes Werkes iſt die zu Zuͤ⸗ 
rich 1781. erſchienene Ueberſ. der färımrlichen 
Schriften des n. T., woran die Herten Voͤgeli, 
Haͤfeli und Stolz ziemlich gleichen Antheil batz 
ten. Der erſtere ſtarb, H. H. trat von der Arbeit 
ab, und Hr. St. erhielt alſo bey der noͤthig 
gewordenen zweiten Auflage freie Hand, die 
Ueberſetzung ganz umzuarbeiten, und ein, in der 
That, durchaus neues Werk zu liefern. Die 
beſten Vorarbeiten find mit weiſer Aus wahl und 
ſorgfaͤltiger Pruͤfung * Auf das 1 
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iſt nur bey der bekannten Stelle 1 Joh. 5: 1. 
Ruͤckſicht genommen; der Ueberſ. hat fie 
obne Bedenken ausgelaſſen, als erwieſen unaͤcht, 
und von keinem ſo großen dogmatiſchen Werthe, 
wie man ehedem geglaubet hat, und andere hat 
glauben machen wollen. Von der vorgeſchlage⸗ 
nen Interpunction Roͤm. 9: 5. hat Hr. St. 
Gebrauch gemachet, and die ehedem als Bewelß⸗ 
ſtelle für die Gottheit Chriſti betrachteten Worte 
alſo überfegt? „von ihnen ſtammt als Menſch 
der Meßias ab, der größer als fie alle iſt. Gott 
ſey ewig für dieſe Wohltbat geprieſen!“ Hie 
und da bemerket man in der Ueberſetzung auch 
neue Erklaͤrungen; z. B. Joh. 3: 14. „So wie 
Darum) Moſes in der Wuͤſte die Schlange aufs 
richtete, ſo wird der Menſchenſohn, Gottes 
Rathſchluße zu Folge, empor gehoben werden, 
damit jeder der ſich ihm vertraut, dem Verder⸗ 
ben enttißen werde, und zu ewiger Gluͤckſelig⸗ 
keit gelange.“ Daſ. 19: 29. „ſie nahmen einen 
Schwamm, umwickelten (vpe ſeg) ihn mit 
Yſopſtengeln“ wo Rec. der Erklarung des Verfs. 
entgegen ſieht. Von Syſtemſucht und kleinlicher 
Abhängigkeit von der Dogmatik hat ſich Hr. St. 
frei erhalten, und iſt dem von ihm (Vorr. S. 
VI.) aufgeſtellten Grundſatze durchaus treu ge⸗ 
dlieben: „der Ueberſetzer und Ausleger des n. 
T. muß frei von aller Anhaͤnglichkeit an was 
immer fuͤr Dogmen ſeyn; ob zehn Dogmen fal⸗ 
len zu feiner Linken, und hundert Hypolbeſen zu 
ſeiner Rechten, das darf ihn nicht aufechten, 
wenn er nur richtig interpretirt.“ 

Der Totaleindruck iſt für dieſe Ueberſ. dus: 
ſerſt vortheilzaft; ſie ließt ſich angenehm, und 
man vermißt faſt nirgends den Geiſt und die 
Eigenthämlichkeiten der ſo fehr; verſchiedenarti⸗ 
gen Schl ifiſteller. Nicht allein in Darſtellung 
der Einfachheit der Evangeliſten, der Populari⸗ 
tat und des Herzlichen in Jeſu Vorttaͤgen, de 

N ern 


ee 325 


dern eben fo ſehr in Nachbildung der Schreib⸗ 
art des gedankenreichen Paulus ift der Ueberſ. 
ungemein glücklich geweſen, und Rec. bebt ohne 
weitere Auswahl den Anfang des Briefes an 
die Römer zur Probe aus:“ Paulus, ein Dies 
ner und bevollmaͤchtigter Apoſtel des Meßias 
Jeſus, um, ſeiner Beſtimmung gemaͤs, die von 
Gottes Propheten in den heillgen Schriften 
ſchon laͤngſt verheißene goͤttliche Gluͤckſeligleits⸗ 
lehre bekannt zu machen, deren Inhalt Gottes 
Sohn, der Meßias, Jeſus, unfer Herr iſt, der 
als Menſch von David abſtammt, aber als 
Gottes Sohn durch den göttlichen Geiſt herrlich 
beglaubiget ward, ſeitdem er ins Leben zurüͤck⸗ 
kehrte, Er, dem ich die Wuͤrde Seines Apoſtel⸗ 
amts verdanke, kraft deſſen ich die Menſchen 
ohne Unterſchied der Nationen zur Aner ken ung 
ſeiner Herrſchaft geneigt machen ſoll, wuͤnſcht 
allen Chriſten in Rom — auch an Euch, Ihr 
Lieblinge Gottes, gelangte die Einladung — Heil 
und Segen von Gott, unſerm Vater, und von 
dem Meßias, Jeſus, unſerm Deren. 1 
Zur Vergleichung ſtehe bier dieſelbe Stelle 
nach einer der beßeren neueſten Ueberſetzungen 
(die Briefe der Apoſtel Jeſo ꝛc. Chemnitz 1794. 
fe Annal. 1795. S 35.) „Paulus, Diener Jeſu 
Ehrifti, berufener Apoſtel und aus etſehen, die 
luͤckich machende Lehre zu predigen (weiche 
ott uns ſchon längſt durch ſeine Propheten in 
den heiligen Büchern hat ankündigen laſſen,) 
nehmlich die Lehre feines Sohnes (der zwar ſei⸗ 
net leiblichen Geburt nach vom David abſtammt, 
aber auf eine überzeugende Art, als der Sohn 
Gottes beſtaͤtlget ward, da er durch die in ihm 
wohnende goͤttliche Macht wieder von den Te d⸗ 
ten auferſtand) Jeſu Chriſti, unſers Herrn (wel⸗ 
cher auch mich der Gnade gewurdiget hat, mir 
das Apoſtelamt anzuvertrauen, um an ſeiner 
Statt alle Volker zur Annahme feiner Religion 
a 3 ein 
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einzuladen, zu welchen auch ihr aeboͤrt, die ihr 
ſie bereits angenommen habt,) ich Pauſus wuͤn⸗ 
ſche allen Chriſten zu Rom, dieſer von Gott ge⸗ 
liebten Gemeine Heil und Woblergehn von Gott 
unſerm Vater und dem Herrn Jeſu Chriſto.“ 
Einem folhem Buche und einem Verf., der 

ſich ala befcheidenen und nach Vervollkommenung 
unermuͤdet ſtrebenden Gelehrten überall kenntlich 
machet, glaubet Rec. einige Erinnerungen ſchuldig 
zu ſeyn, von denen. vielleicht zum Theile noch 
Gebrauch gemachet werden kann, oder die doch 
dem Verf. zur wiederholten Prufung und Aus⸗ 
feilung feiner ſchaͤtzbaren, und jetzt ſchon des 
berzlichfien Dankes aller Freunde der Religion 
Jeſu werthen Arbeit, Veranlaßung geben können. 
| Nur an wenigen Stellen hat Rec. des Les 
berſ. Interpretation von der ſeinigen abweichend 
gefunden. Matth. 1: 19. Joſeph, ein rechtlicher 
Mann (dine Y); welches in den Anmerkun⸗ 
gen S 20. etklaͤret wird: „ein Mann, der auf 
Ehre bielt, und keine Geſchwaͤchte heirathen, 
inzwiſchen feine Verlobte doch ſchonen wollte!“ 
Es ſcheint hier dem Worte rechtlich eine nicht 
überall angenommene Bedeutung gegeben zu ſeyn; 
in Oberſachſen wird es bloß auf das Ueußere ge» 
zogen, und iſt mit ſtaatlich meiſt gleichbedeu⸗ 
tend; aber dinwios möchte als hebraͤiſchartiger 
Ausdruck doch immer durch unſer gutgeſinnt 
am meiſten erſchoͤpfet werden. — 3: 2. 4: 17. 
und mehrmals iſt 7 ue überſetzt: wird zu Stans 
de kommen; in den Anmerk, S. 26. hebt an; 
das letztere unſtreltig richtiger, denn nach dem 
Hebr. HR ;. B. Joel 1: 15. heißt es ſoviel 
als: es it da. — 3: 3. läßt Hr. St. ver⸗ 
muthlich wegen Joh. 1: 23. die Rede des Tau⸗ 
fers Johannes fortgehen, dem Rec. ſcheint der 
Eoangeliſt mit feinem roc vag d Sνͥ ge. T. A. 
die Perſon des Johannes näher character iſiren 
ö zu 
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zu wollen, und dies wird durch V. 4. beftätie 
get. — 6: 2, 5, 16. Kr ro hiho & r 
fie verfehlen ihre Belohnung: drücket den Siun 
des Originals nicht fo deutlich aus, als: fir has 
ben ihren Lohn dahin, denn weil ſie öffentlich 
handeln, fo find fie durch den lauten Beyfall 
hinreichend belohnt, und können auf feinen Lohn 
weiter Anſpruch machen. — 8: 6. 1c. rr 
liegt am Schlagfluße; ware wohl das Allgemei⸗ 
nere nicht ſchicklicher und treuer durch: er liegt 
an einer Nerbenkrankheit, ausgedruckt wor⸗ 
den? — Daſelbſt 33. * r dumovidonevon 
wie ſich jetzt die Daͤmoniſchen befänden: Sprach⸗ 
gebrauch und Zufammenbang ſcheinen zu for⸗ 
dern: was ſich mit den Daͤmoniſchen ereignet, — 
9: 10. und mehrmals zrap]uros übelberüchtig 
te Leute; der Sinn ſchaͤrfer aufgefaßt und be 
ſtimmter ausgedruckt: Leute, welche für Feinde 
der juͤdiſchen Nation gehalten wurden, ſ. Henke 
Magazin B. 1. S. 441. fl — 11: 5. more 
Arme; nach 5: 3. vergl. Luc. 6: 20. iſt rw rvsvuets 
zu ſuppliren, und dann wären es: Bekümmerte, 
Betrübte. — Daſ. 21. Talat vormals; dem 
Sprachgebrauche der LXX. gemaͤßer: ſchon 
laängſt. — 13: II. zusygre möchten eher Beleh⸗ 
rungen, als geheimere Lehren ſeyn; der ate 
V. iſt umfchrieben 5 wer ſchon etwas Wahrheit 
hat, bekommt immer mehr; Rec. hätte ſtatt 
Wahrheit lieber Einſicht ſuppliret; das Folgende: 
„wer aber ſo gut, wie nichts gelernt hat:“ ſcheint 
ihm zu frei und doch nicht faßlich genug aus ge 
druckt zu ſeyn; kurzer: „wer keine (Einſicht) 
hat ꝛc. — Joh. 1: 1. iſt Aoyoc durch Schoͤpfer⸗ 
wort und 3 durch Machtwort: gegeben. Ent⸗ 
weber es hätte gar nicht oder durch das einfache: 
Wort, überfeget werden müffen, welches freilich 
ohne vielſeitige, zum Theile gelehrte Erläuterung 
unverſtändlich iſt, aber dagegen guch keine der 
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mannſchfaltigen Aus legungen zu ſichtbar beguͤnſti⸗ 
get, und weniger Mig doerſtaͤndniße veranlaßen 
kann. — 5: 18. „Die Juden glaubten noch mehr 
berechtiget zu ſeyn, ſich gegen fein Leben zu vers 
ſchwoͤren“ hier iſt zuviel in das Original bine in⸗ 
getragen, denn da ſteht nur: u rero 8v uxAdoy 
ag re Mνννον ol TοαjẽjGu Kmorlever. Eben fo 
wenn 6: 00. der lleberſ. die Juden ſtatt: das 
find unbegreifliche Behauptungen, wer kann die 
glauben? fagen laͤßt:“ das heißt doch empoͤrend 
geſprochen! wer kann es länger aushalten? „Des⸗ 
gleichen 7: 18. 12: 31. — 81 15.“ ihr Urtbeil 
nach ſinnlicher Leidenſchaft (aur % g. 
Zufolge 7: 24. will Jeſus wohl nichts weiter 
ſagen, als: ihr Urtheil nach dem aͤußeren Schei⸗ 
ne. Doch ſcheint das ue noch den Neben⸗ 
begriff des liebloſen Richtens einzuſchließen, wie 
das Folgende lehret. — 10: 35. wpos g d koyag 
1 Jes svsve o „gegen die ein drohender Gottes, 
ausſpruch gerichtet iſt.“ In den Worten des 
Originals und im Zuſammenhange der Stelle 
Di. 32:6 worauf Jeſus zielet, liegt nur: an 
welche Gottes Befehle gerichtet ſind, welche Gott 
anredet. — 11: 33 und 38. iſt S ],ͤũb˙g s 
sure durch: „er tward- innerlich aukgebracht“ 
und „es regte ſich wieder Unwillen in ſeiner See⸗ 
le“ gegeben. Der hebr Sprachgebrauch (vergl. 
Gen 40: 6.) verlanget: er wurde tief erſchuͤttert 
in feinem Innern. — 21: 25, iſt die bekannte 
Hyperbel ſo gemildert: „Wollte man aber auch 
alles umſtaͤndlich erzaͤhlen, ſchwerlich wuͤrde 
die Welt den Schriften Geſchmack abgewinnen 
(c οννναt, die dann geſchrieben werden müße 
ten.“ Das letztere ſteht nicht im Original, und 
Rec würde Nopngal durch faßen ausgedruckt 
haben, welches gerade nicht hyperboliſch vera 
ſtanden zu werden brauchet.— Roͤm. 1: 15. 
i 5 775 


Dunn Zac — 329 


eunnaplupseyg durwv ryc ovverdyeswg /, und ihr 
Gewißen bezeuget es ſelbſt.“ Der Sprache und 
dem Ideeygange des Apoſtels moͤchte es ange 
meßener ſeyn, wenn man überfeger: indem ihr 
Gewißen fie belehret. — 5: 6. ift ſtatt da wir 
uns noch im Zuſtande der Verdorbenheit berans 
den, vergl. V. 8. zu ſtark geſaget: „da wir noch 
ein heidniſches Leben fuͤhrten.“ — 8: 10. 11. 
verſteht Hr St. von der Unſterblichket, weſche 
uns durch Jeſu Auferſtehung zugeſichert wird; 
nach der Tendenz des ganzen pauliniſchen Raͤſon⸗ 
nements ſcheint von der moraliſchen Auferfiebung 
die Rede zu ſeyn; gon venpo der Körper iſt 
untüchtig zum Guten; xs. gn der Geiſt iſt 
wuͤrkſam, kraͤftig, ſtark. In dem Folgenden 
wird Gott deshalb als der, welcher Jeſum von 
den Todten auferwecket bar, haracterificet, um 
feine Macht, eine Sinnesaͤnderung und gets 
ſtige Tugendliebe in uns zu ub wirken, und 
ſelbſt unſere ſchwachen, der Sinnlichkeit unter⸗ 
worfenen Coͤrper (SIe dvy]s) mit Kraft 
zum Guten zu beleben (S wWoromget), auffer 
allem Zweifel zu ſetzen. — 9: 8 „läßt 
andere ihren Eigenſian aufs hoͤchſte treiben, 
bis ſie umkommen“ auAypuver hoͤchſteus: laͤßt 
Andere in ihrer Verſtockung; und auch das iſt 
ſchon paraphraſtiſch. Dagegen überſetzet Hr. St. 
13: 3 ju wortlich und bebtaiſit eus: „Die 
Dorigkeiten find ja nicht den guten, ſondern 
nur den böfen Thaten furchtbar“. — Zu gedehnt 
iſt die Ueberf. von 1 Corinth. 2: 2 und 3 
„ich wollte nicht Miene machen, mich auf et⸗ 
was anders zu veriteben, als nur auf die kebre 
von dem Meſſias Jeſus, deſſen Tod am Kreu⸗ 
tze ich keines weges verſchwieg. Nicht einmal 
mein Aeußeres nahm ſich aus, mein Vortrag 
hatte keine Stärke, hatte nicht die äuſſer e Zus 
verſicht, die am Redner gefallt!“ Das Dris 
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ginal iſt nicht ſo matt und ſaget nur: ich woll⸗ 
te bey euch von nichts anderem wiſſen, als von 
dem Meſſias Jeſus und zwar (Taro) von Je- 
ſus, dem Gefceugigten. Ich kam zu euch im 
Bewußtſeyn meiner Schwachheit, furchtſam 
und ſchuͤchtern. — Daſ. 6 find die e101 
nicht ſowol Renner, als Chriſten von reiferer 
Einſicht. 

Viele Eluſchiebſel find ſehr entbehrlich und 
ſtören ſogar bisweilen den Sinn, 3. B. Matth. 
2: 12. 5: 1g. Joh. 12 5. 29. 13: 5. 17: 12. 
18: 38. Roͤm. 4: 1. 13: 8. Billigung verdie⸗ 
nen fie, wenn fie die Stelle fo verftändlich mas 
chen, wie Joh. 43 43. 

' Etwas deutlicher haͤtte ſich der Ueberſ. uns 
ter anderen in folgenden Stellen ausdruͤcken koͤn⸗ 
nen. Matth. 2: 16 „nach der Zeit der erfien 
Erſcheinung (nere ro Xpovov u. . N.) des Sterns, 
die er von den Maglern erforſcht hatte “. Faß⸗ 
licher und beſtimmter: von der Zeit der Er⸗ 
ſcheinung des Sterns an gerechnet ꝛc — 32 
16. ſtatt „er ſah“ lieber: Jobannes ſah. — 6: 
22 — 9: 3% Die Pfeifer und die vielen keu⸗ 
te in unruhiger Thaͤtigkeit“ Rec. haͤtte geſetzt: 

die Leidtragenden zum Zrauergepränge verſamm⸗ 

melt. — 12: 35 — 16: 9. „Erinnert ihr euch 

der fünf Brode der fünftauſend nicht mehr 2 
verſtaͤndlicher: E. ihr ꝛc. ꝛc. bey den fuͤnftau⸗ 
ſend 1c, 1c. — 26: 18 „gebt in die Stadt zu 
N. N. wofür in den Anmerk. S. 128 vor- 
geſchlagen wird: gehet zu einem gewiſſen Be⸗ 
Baunten ; oder: gebet zu dem bewußten Manne 
in der Stadt — Daſ. 68 weiſſage uns, ſtatt: 
errathe. — 27: 52 „ wurden entblößt „ 
(Ave D] Rate? öffneten ſich. — Joh. 1: 

49 „unterſchied“ ſtatt kannte ich dich. — 6: 
24. 8: 37. — 11: 43, 44. Würde Rec. d evg 
d und erde reö vines - Überjegt haben: 
N 1 erhebe 
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erbebe dich und der Todte erhob ſich; ſtatt: 
„komm heraus und der Todte kam heraus an 
Haͤnden und Fuͤſſen gebunden“ — 16: 21 
que / Drang“ warum nicht das Bekanntere: 
Leiden? 18: 9. 19: 16. Auch ſind manche 
tropiſche Redensarten zu woͤrtlich uͤbergetragen, 
weiche in jeder abendländifchen Sprache dunkel 
bleiben wuͤrden, und ihte etwanige Verſtaͤnd⸗ 
lichkeil einzig dem Bibelleſen und dem Einfluffe 
der kirchlichen Bibelüberfegung auf unfere Spra⸗ 
che verdanken. Matth. 3: 11 „nicht einmal 
feine. Soblen wegzutragen bin ich werth“ ſtatt: 
nicht einmal die niedrigſten Dieufte ihm zu lei⸗ 
ſten ꝛc ꝛc. — 163 18 Thore des Todtenreichs „ 
zul d ganz hebraͤiſchartig; warum nicht 
unſer deutſches: ſelbſt der Tod. — Roͤm. 2 
20, bleibt in der ſonſt vortrefflich uͤberſetzten 
Stelle der Hebtaismus: glühende Kohlen uͤber 
fein Haupt zuſammenhaͤufen, ſtatt ihn tief be⸗ 
ſchaͤmen, ſchamroth *) machen, dem ungelehr⸗ 
ten Leſer immer raͤthſelhaft. 4 95 
Auffallend iſt das Schwanken des Ueberſ. 
bey Uebertragung des ſo oft vorkommenden 
%% ; die Stimmung jenes Zeitalters 
läßt über die eigentliche Bedeutung dieſes Aus⸗ 
druckes keine Zweifel und es iſt daher am rath⸗ 
ſamſten, ihn meiſt wörtlich zu uͤberſetzen, wie 
der Verf. Matih. 26: 54. 56. Joh. 15: 25. 
17: 12 gethan hat. Alle übrigen Verſuche, 
den Sinn zu veredeln und unſeren Ueberzeugun⸗ 
gen angemeſſenet zu machen, können dem ſach⸗ 
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) Vermutblich iſt jene orlentaliſche bildliche 
Redensart eben daher genommen, weil der⸗ 
jenige, welcher gluͤbende Kohlen auf dem 
Kopfe trüge, auch im Geſichte wohl roth 
erſcheinen wuͤrde. Wem fällt nicht dabey 

unſer deutſches feuerroth von ſelbſt ein? 


kundigen Leſer nicht gefallen z. B. Matth. 1: 
22: Alles fuͤgte ſich biebey ſo, daß in einem 
neuen Sinne währ ward, was Jehodah durch 
feine Propheten ſprach. 2: 23. ſo konnte man 
auch darinn eine Erfüllung deſſen fehen ꝛc. 2c 12: 
14. So tritt bey ibm derſelbe Fall ein ꝛc. ꝛc. 
1: 4. daß das auf ihn angewendet werden 
unte. u. ſ. w. 1 n 


In Anſehbnng des deutſchen Ausdruckes giebt 
Rec. folgende Vorſchlaͤge zu elnigen Veraͤude⸗ 
tungen. Matth. 6: 9. 9: 35 10: 7. Dein 
Reich debe unter uns an, ſtatt „breche an““ 
und die Ankunft ſtatt „der Anbruch — 72 
35. Grund, ftatt Fundament — 8: 2 vor’ ibm 
auf die Kaie fallen, ſtart einen Kniefall thun. — 
Gleichniß, ſtatt Parabel. — Joh. 4:u23 ja fie 
iſt (om da, (v 854) ftart „ja fie iſt ſchon 
auf dem Puncte, da zu ſeyn.“ — 53: 4 Waf 
ferbehälter, ſtatt Waſſerſammlet. 13: 18 bes 
handelt mich verächtlich, ſtatt: giebt mit einen 
Fußtritt.— Röm. 5: 6 zu der von Gott 
beſtimmten Zeit, (ar #xipor) ſtatt: zur Gott⸗ 
beſtimmten Zeit, welches gegen den Gentus 
unſerer Sprache iſt. 

In Auſehung des Aüßeren hat man, bis 
auf die zahlreichen Druckfehler, Urſache mit 
der Verlagsbandlung zufrieden zu ſeyn; durch 
kurze Inhaltsanzeigen und Ueberſchriften auf 
jeder Seite hätte für die Bequemlichkeit der Le⸗ 
fer geſorget werden muͤſſen. 

Die Anmerkungen (welche auch den zwei⸗ 
ten Titel haben: J. J. Stolz Anmerkungen 

zu feiner Ueberſetzung des N. T. ꝛc.) find zu⸗ 
naͤchſt für den gebildeten Layen beſtimmt, wel⸗ 
cher noch in keine fromme Schule eingeſchrie⸗ 
ben iſt und Unbefangenheit genug beſitzt, um 
Licht aufzufaßen, woher es auch komme. Oh⸗ 
we alle Eriäuferungen möchte auch die 1 
| DER 14 cube 


en 333 


deutſche Ueberſ. der Bibel aus leicht begreifli⸗ 
chen Gründen unverſtaͤndlich ſeyn; denn man 
hat zwar die Forderung an einen Bibeluͤberſ. 
gethan, er muͤſſe die bibliſchen Schriftſteller 
in der Ueberſ. ſo ſprechen laſſen, wie ſie ſich 
jetzt in unſerer Sprache ausgedruckt haben wuͤr⸗ 
den, und einige unter nehmende Köpfe haben 
ſich dieſelbe als erſtes Geſetz ſelbſt auferleget; 
aber ſie iſt offenbar uͤbertrieben und kann mit 
der unerlaßlichen Pflicht der Treue nicht beſte⸗ 
hen. Die vor uns liegenden Anmerkungen ſol⸗ 
len nicht die Stelle eines fortlaufenden Com⸗ 
mentars vertreten, ſondern nur verſchiedenes, 
was ſeit etwa 20 Jahren unter gelehrten Aus⸗ 
legern des N. T. ausgemachet, oder von ihnen 
naͤher beleuchtet worden iſt, zum Beſten der 
Wahrheit in allgemeineren Umlauf bringen; zu⸗ 
gleich ſollen ſie unpartheliſche Recenſion der 
Ueberſ., Verbeſſerung der eingeſchlichenen Verſe⸗ 
hen, dankbare Benutzung der daruber empfan⸗ 
genen Belehrungen ſeyn, und zu elner voll⸗ 
kommeneren Ueberſetzung die Bahn brechen. 
Auſſer den bekannten, aus bewaͤhrten Hüͤlfs⸗ 
mitteln geſchoͤpften Ecklaͤrungen, zweckmaͤſſigen 
Erlaͤuterungen der Lehre Jeſu und treuer Dar⸗ 
ſtellung deſſen, worauf ſie ſich zunächſt bezieht; 
findet man hier viele zum Theile neue exegetiſche 
Aufklaͤrungen, beſonders Entwickelung des eis 
gentlichen Sinnes der auf Sein Perſon und 
Zeitalter angewendeten Stellen des A. T. und 
ſcharfſinnige Bemerkungen über die Daͤmoni⸗ 
ſchen. Rec. ſieht der Fortſetzung, welche die 
Evangelien des Marcus und Lucas begreiffen 
wird, mit Verlangen entgegen und wird dann 
pe and mehreres in dieſen Anmerkungen: näher 
erklaren. b 5 t 
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4 583 Aus Sachſen. 

Ich babe ſo eben die neue chineſſſche Rel⸗ 
ſebeſchreibung geleſen: Erzaͤhlung der Reiſe 
und SGeſandtſchaft des Lord Macartney 
nach China in den Jahren 1792-94 von 
Anderſon. Ich hoffte darinn auch neue 
Nachrichten von der Religion und den gottes. 
dienſtſichen Gebraͤuchen der Chineſen zu finden; 
allein die Ausbeute iſt ſeht gering geweſen. 
Unterdeſſen will ich doch das Wenige, was ich 
von der Art darinn gefunden habe, hier aus⸗ 
zeichnen; da vetmuthlich manchen von Ihren 
Leſern das Buch ſo bald noch nicht zu Geſicht 
kommen durfte. - 

S. 120 und 27 wird ein chineſiſcher 
Tempel beſchrieben. 

1) Der Tempel, den die chineſiſche Re 
gierung zur Wohnung des engliſchen Geſandten 
in Tongtchew hatte einrichten laſſen, (fie muͤſ⸗ 
fen alſo ihre Tempel nicht für fo heilig, wie 
die Tuͤrcken ihre Moſqueen halten,) — hat ein 
huͤbſches Anſehen, iſt aber fo niedrig, daß man 
kaum glauben ſollte, er ſey zu einem ſo wichti⸗ 
gen Zwecke, als der Gottesdienſt iſt, beſtimmet. 
Er erhebt ſich nemlich nicht über ein Stockwerk. 
Der Eingang zu dieſem Gebäude iſt durch ein 
gewöhnliches viereckigtes Thor, das in einen 
hübſchen reinlichen Hof führet. Jenſeits deſſel⸗ 
ben iſt ein zweiter Hof, zu dem man auf drei 
Staffeln hinauf fieigen muß. Er enthielt meh⸗ 
rere kleine von dem zum Hauſe gebdrenden 
Chineſen bewobnte Gebäude. Dieſen gegenüber 
ſtand ein kleines viereckigtes Gebäude, deſſen 
man ſich zum Gortesdienfie bedienet. Es ent⸗ 
halt blos ein einziges Zimmer von gewoͤhnlicher 
Groͤſſe, in deſſen Mitte ein mit drei porzella⸗ 
nenen Figuren in Lebensgroͤſſe befegter > 
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ſtand. Zu beiden Seiten ſahen wir auf dem⸗ 

ſelben Leuchter, die regelmäffig alle Morgen 
und Abende, fo wie auch dann, weng jemand 
zur Verrichtung ſeines Gottesdienſtes dabin⸗ 
kommt, angezündet werden. Vor den Goͤtzen 
ſteht ein kleines Gefaͤg mit langen Dochten, 

die ebenfalls zur Zeit des Gottes dienſtes breus 
nen. Iſt dieſer vorüber, ſo werden die Lichter 
ausgelöſchet. Wenn nun diefe Ceremonie vor⸗ 
über iſt, ſo nimmt ein Altardiener einen weich 
überzogenen hölzernen Hammer, und ſchlaͤgt 
damit dreimal an eine herunterhaͤngende Glocke; 
die Leute knieen dann vor den Goͤtzen nieder, 
und buͤcken dreimal ihr Haupt gegen die Erde. 
Dabey legen ſie die Haͤnde in einander: wenn 
fie aber wieder aufſtehen, fo heben ſie dieſe 
über den Kopf empor. Ein ſchwacher Buͤckling 
beſchließt die tägliche Gottes verehrung der Chi⸗ 
nefen, die von ihnen Chin — chin — joſh 
(Tſchin —tſchin — dſchoſch,) d. h. Anbetung 
Gottes, genannt wird. 1 E. 

Dies iſt die aͤußerliche Art von Gottes⸗ 
dieuſt im ganzen chineſiſchen Reiche, indem 
jeder Bewohner deſſelben, vom geringſten 
Bauer an bis hinauf zum Kaiſer, einen Altar 
und eine Gottheit hat. Die elendeſte Woh⸗ 
nung iſt gleich dem kaiſerlichen Pallaſte mit 
Gögen verfehen, die jedoch ganz natürlich von 
verſchiedener Form und Bildung find. Selbſt 
jedes Fahrzeug, es ſey zur See, oder auf 
deu Fläffen, hat feinen eigenen Gögen und ſel⸗ 
nen Altar.“ 

S. 171 kommen auch Exjeſuiten, als chi⸗ 
neſiſche Hof Mandarinen vor. Dieſe angeb⸗ 
lich ſonſt fo groſſen Eiferer für die Fortpflau⸗ 
zung und Aufrechthaltung der allein ſeligma⸗ 
chenden Religion, haben alſo doch hier Jeſum 
mit dem Confucius vertauſchet. Man ſieht 
daraus, daß diefer Gattung von Menſchen 105 i 
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les einerley iſt, wenn fie dabey nur ihren Vor⸗ 
theil zu finden glauben. 

S 1381 und 82 findet man noch etwas von 
ihren Fttagen. 

Jute gewohnlichen Feſertage begehen 
fie auf folgende Art: Zuerſt kaufen fie nach ih⸗ 
ret tage und ibren Umſtänden Lebensmittel ein, 
kochen dieſe, und ſtellen ſie vor ein kleines 
Soͤtzenbild hin, das auf einem Altar mit ei⸗ 
nem davor haͤngenden Vorhang ſteht. Solch 
einen Altat von beliebiger Form hat nun jeder 
Chineſe in ſeiner Wobnung, fie ſey auf dem 
Lande, oder auf dem Waſſer, in einem Hauſe, 
oder auf einer Junke. Dieſes Mahl wird nun 
mit Fruͤchten und Brod, und drei kleinen 
Schalen voll Wein Branntewein, und Wein 
eßig, nachdem ſich alle Leute im Hauſe vor 
dem Goͤtzen dreimal verbeugt haben, vorne vor 
das Haus hinaus getragen; hier Enieen fie dann 
nieder, und beten mit groſſer Andacht einige 
Minuten lang; und nachdem ſie ihr Haupt 
öfters gegen die Erde niedergebeuget haben, 
ſtehen fie wieder auf, und ſchuͤtten die in den 
drei Schalen enthaltenen Getraͤnke zu ihter 
Rechten und Linken herum aus. Hierauf neh⸗ 
men fie einen Bündel kleiner Goldpapierſchnitzen, 
brennen ſie an, und halten ſie ſo über das 
Eſſen. Dieſem folgen Schnüre von kltinen 
Schwarmern an dem Ende eines Stockes haͤn⸗ 
gend, die man ebenfalls anzündet, und über 
den Speiſen zerplatzen läßt. Dizſe werden hler⸗ 
auf dem Götzen, oder wie fie ihm nennen, 
dem Joſch (Dſchoſch, ſo viel als Gottheit) 
abermals vorzeſetzt, und nach vielen Verbeu⸗ 
gungen ſetzt man ſich endlich zu einem luſtigen 
Gaſtmable, und erhettert ſich noch mehr durch 
einen Ueber fluß von geiſſigen Getränken, die im⸗ 
mer erſt in kleinen zinnernen oder kupfernen Gefaͤ⸗ 
Ben gekochet werden, ehe man fie genießt“. 
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Annalen 
der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. 


Zwei und zwanzigſte Woche. 
n — 8 


Theologifche Beytraͤge. Sünften Ban⸗ 
des erſtes Stuck, von D. J. C. R. 
Eckermann, ordentlichem Profeſſor der 
Theol. zu Riel. Altona, verlegts J. F. 
Hammerich. 1796. 272 S. in 8. 

Nuidddegz Ht. D. Eckermann mit dem vier 
ten Bande der tehol. Beytraͤge, feine Bes 
merkungen und Erinnerungen über die kautiſche 
Schrift: Die Religion innerhalb der Grenz 
zen der bloßen Vernunft, geſchloßen hat; 
fo wählet er ſich hier zu feinen fortgeſetzten Uns 
terſuchungen, eine in ihrer Art nicht minder 
igteregante Materie, und zu feinem Gegner, 
einen ebenfalls ſehr ſcharfſinnigen Mann. Es 
iſt nemlich dieſer ganze Band einzig und allein 
gegen die allerdings merkwuͤrdigen Fragmente 
uͤber die allmaͤlige Bildung der den Iſ⸗ 
raeliten heiligen Schriften, beſonders der 
ſogenannten hiſtoriſchen gerichtet, welche im 
2ten und gien Bande des Henkeſchen Maga⸗ 
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zins fir Religionephiloſophie, Exegeſe und 
Kirchengeſchichte von einem unbekannten, ſich 
Ottmar neunenden, Berfaßer abgetrucder find, 

Juforderſt vertheidiget ſich Hr. E. in der 
28 3. ſtarken Vorrede, mit Anſtand und Wurde 
gegen eine Recenſion, im Neuen theol. Jour⸗ 
nal 1795, Am Schluße derſelben ſaget er: 
„Ich habe alles angefuͤhret, was mir vorgewor⸗ 
fen iſt, und wie ich hoffe, hinlänglich wider⸗ 
leget. Ueber den Ton der Recenſion ſage ich 
kein Wort; ich würde mir es nicht verzeihen 
koͤnnen, wenn ich denſelben, wiewohl er mich 
krankte, in meiner Beantwortung nachgeahmet 
hätte !" 

Nun wieder auf die Schrift ſelbſt, und die 
darinn beſtrittenen Fragmente zc. zu kommen; 
ſo iſt das Reſultat von dieſen: „daß erſt um die 
Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft, die fünf 
Bücher Moſis aus vielen älteren Sammlungen 
zuſammengeſetzt, und überhaupt in dieſen Zeit⸗ 
raum und in die naͤchſten Jahre nach dem Exil, 
die jetzige Anordnung und Zoſammenſtellung aller 
Bücher des a. T., nur das Buch Hiob ausge⸗ 
nommen, zu ſetzen ſey.“ 

Was wenigſtens das erſte, die Zeit der fo 
fpäten Entſtehung und Zuſammenſetzung des Pen⸗ 
tateuchs betrift; ſo wird das ganze, übrigens 
gelehrte und blendegde Raifonnement darüber, 
ſchon durch die einzige unbezweifelte Thaiſache 
widerleget: daß die Samaritaner, lange vor der 
babyloniſchen Gefangenſchaft, den Pentateuch, 
der Hauptſache nach, in eben der Form gehabt 
haben, worinn er uns Chriſten nachher von den 
Juden iſt überliefert worden. Die verſchiedenen 
Teſearten, welche in dem hebräifchen und ſama⸗ 

ritauiſchen Texte (nur einige Zahlen, die in den 
Lebensjahren der Patriarchen vorkommen, aus⸗ 
genommen,) find unbedeutend. Man muß aber 
bier nicht, weiches bis wellen auch ſelbſt von 5 
ehs⸗ 
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lehrten geſchieht, die ſamaritaniſche Verſion 
mit dem ſamaritaniſchen Text verwechſeln. Er⸗ 
ſtere iſt eine wirkliche, ohnſttreitig ſpaͤter ent⸗ 
ſtandene Ueberſetzung des Pentateuchs in die ſa⸗ 
maritaniſche Sprache, ein vom hebräifchen ziem⸗ 
lich abweichender Dialect; letzterer hingegen iſt 
der hebraͤiſche Text ſelbſt, nur mit ſamaritani⸗ 
ſchen, oder vielmehr älteren hebraͤiſchen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben. Aus einem ſolchen ſamarita⸗ 
niſchen Codex, haben ſelbſt die LXX ihre gtie⸗ 
chiſche Ueberſetzung des Pentateuchs gemachet. ) 

Hier hat Hr. E. dieſes zwar nicht neue, 
fondern ſchon vorher bekannte Argument doch 
S. 33 und 34 folgendermaßen gegen den Frage 
mentiſten ſehr gut geſtellet: 

„Es darf nemlich aus dieſem hiſtoriſchge⸗ 
wiß en Umſtande nicht allein geſchleſſen werden, 
daß am Ende des babyloniſchen 
Exils, die ſogenannten moſaiſchen Schrif⸗ 
ten der Hauptſache nach in der Form 
vorhanden waren, worinn wir jetzt ſie 
haben; fondern es folgt daraus, daß fie 
ſchon zu der Zeit, da ſich die beiden ei: 
che, Iſrael und Juda, von einander trenns 
ten, in ihrer jetzigen Geſtalt der Haupt⸗ 
ſache nach vorhanden geweſen ſind. Denn 
ſchon vor dem Untergange des Reichs der zehn 
Stamme, das iſt, des Reiches Iſtael, und 
vor der Entſtehung der Samsritaner, als einer 
eigenen Religionsparthey, mützen die fünf Buͤ⸗ 
cher Moſis in ihrer lege Form in den Haͤn⸗ 
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*) S. Haſſencamp Commentatio philologico - cri- 
tica de Pentateucho LXX interprerum graeco 
non ex hebraeo fed famaritano textu conver- 
fo, Marburgi. 1765, 

Entdeckter wahrer Urſprung der alten Bis 


bel ⸗ Ueberſetzungen ze, von ebendemſelben. 
1775. 


340 2 a a 


den des Volks, und der Priefter deſſelben ins⸗ 
befondere geweſen ſeyn; weil ſich nachher keine 
Zeit denken laͤßt, in welcher die Samaritaner 
dieſe Buͤcher als ihr Geſetzbuch angenommen 
hätten, da fie ſeit ihrer Eatſtehung, nach der 
Geſchichte, als eine durch Religionshaß von den 
uden getrennte Parthey exiſtirten. Unter den 
Umſtaͤnden kann man es nicht wahrſcheinlich fin⸗ 
den, daß die Samaritaner von den Juden dieſe 
Bücher als ihr Geſetzbuch angenommen haben 
ſollten. Wollte man auch den Fall ſetzen, daß 
die neuen Koloniſten, die nad) dem Untergange 
des Reichs der zehn Stämme, aus den Fändern 
der aßyriſchen Monarchie ins iſcgelitiſche Land 
gefübret wurden, erſt von dem Prieſter, den 
Eſathaddon ihnen ſandte, das moſaiſche Geſetz⸗ 
buch erhalten hatten: fo müßte man doch ans 
nehmen, daß es ſchon früher in den Händen 
der Priefter des iſraelttiſchen Staats geweſen 
ſey. Denn nach 2 B. d. Koͤn. 17: 24. wird 
einer von den Prieſtern, welche aus dem 
iſraelitiſchen Cande mit nach Aßyrien 
weggefuͤhret waren, wieder in jenes Land 
zuruͤckgeſchickt, um die neuen Koloniſten von 
dem Kultus, der der Gottheit dieſes Landes ge⸗ 
bühre, zu belehren, Dieſer Prieſter konnte folge 
lich nur ein Religionsgeſetzbuch mitbringen, das 
ſchon vorher in dem Rande als ein ſolches aner⸗ 
kannt war. Denn der ſinnloſe Einfall, daß dies 
fer Priefter etwa den Pentateuch verfertiget has 
ben moͤge, verdienet gar keine Ruͤckſicht, da es 
ſich nach den sbigen Gruͤnden noch weniger den⸗ 
ken läßt, daß die Juden den Pentateuch von 
den Samaritanern angenommen haben ſollten, 
als daß dieſe ihn oon den Juden erhalten hätten, 
Der Pentateuch muß alſo auf jeden Fall, in 
ſeiner jetzigen Form, vor dem Untergange des 
Reichs der zehen Staͤmme dageweſen ſeyn. 
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Hieraus folgt aber weiter, daß derſelbe, 
wie ich oben behauptet habe, ſchon vor der Tren⸗ 
nung der beiden Reiche, Juda und Iſtael, in 
ſeiner jetzigen Geſtalt dageweſen ſey. Denn 
nach dieſer Trennung laͤßt es ſich nicht denken, 
daß ihn die Iſtaeliten von den Juden, oder die 
Juden von den Sfraeliten, angenommen haben 
würden,” A 

Nicht eben fo gewiß iſt freilich die Mei⸗ 
nung: daß die Schriften, welche wir moſaiſche 
Schritten, oder Bücher Moſes nennen, von 
Moſes ſelbſt verfertiget, oder auch ſchon ſeit 
Moſis Zeiten in der Geſtalt vorhanden geweſen 
ſeyn, in weſcher wir fie jetzt haben. 

Der Fragmentiſt machet dagegen in dem 
zweiten Fagmente ſehr bedeutende Einwuͤrfe. 
Hr. D. E. folget ihm hier, wie durchgaͤngig 
Schritt vor Schritt, von S. 40 — 7% 

Im dritten Fragment ſuchet der Verf. zu 
beweiſen: daß es vor Samuels Zeit keine ei⸗ 
gentiiche Schrifiſtellerey unter den Israeliten ges 
geben habe, und folgert daraus, daß aus 
der mofaifchen Zeit keine Urkunden übrig ſeyn 
koͤnnten. f F 
Hr. E. geht von S. 76—92. die Gründe 
feines Gegners einzeln durch. Im Ganzen koͤn⸗ 
nen wir ihm zwar auch hier unſeren Beyfall nicht 
verſagen; allein durchgängig bat er uns doch 
kein Genuͤge geleiſtet, und dieſe Sache ſcheint 
noch lange nicht aufs Reine gebracht zu ſeyn. 
Sie ift ganz neuerlich, auch durch Herrn Prof, 
Wolf in ſeinen Prolegomenis ad Homerum 
wieder zur Sprache gekommen, und wir haben 
S. 103. der theol. Annal. d. J. darauf aufs 
merkſam gemachet. Die Refultate der wolſi⸗ 
ſchen Unterſuchung ſind mehr fuͤr, wie gegen 
den Fragmestiſten; fie ſcheinen dem Hrn. D. 
Gckermann noch nicht bekannt geweſen zu ſeyn. 
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Wenn Hr. E. aus dem Stillſchweigen Ho⸗ 
mers von der Buchſtabenſchrift nichts welter fol⸗ 
gern zu konnen glaubet, als daß der Dichter 
ſich in die um 400 Jahre älteren Zeiten, welche 
er beſin et, zurückgeſetzet, und daher in der 
Schilderung jener Älteren fabelhaften Zeit, des 
Geb auches der Buchſtabenſchrift nicht erwähnen 
zu dürfen, gemeinet habe *); fo wird dem gu⸗ 
ten Homer wohl ewas zu viel Kunſt und Theo⸗ 
rie beygeleget. Und von wem, und aus wel⸗ 
chen Quellen ſollte er ein treues Gemählde des 
Zeitalters, das er beſchreibt, erhalten haben ? 
Ueberdieß beweiſt der ganze Inhalt und die Dar⸗ 
ſtellung deſſelben in den homeriſchen Gedichten, 
daß ihr Verfaßer feinen Sinnen folgte, feine 
Erfahrungen fang und ſich den Begriffen feines 
Zeitalters überließ, 

Bey dieſer dunkeln und von hiſtoriſchen Das 
tis fo ärmlich unterftügten Unterſuchung über 
die Einführung der Schreibkunſt, kommt es wohl 
hauptſaͤchlich auf den Gebrauch, der von der 
Kunſt gemachet werden konnte, und auf das 
wirkliche Beduͤrfniß eines ſolchen Gebrauches, 
nicht auf die Kenutniß derſelben allein 2 ji 
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) Hier dürfte doch auch wohl folgender Um⸗ 

ftaud nicht uͤberſehen werden: bemerkliche 
Verſchiedenheiten, Abaͤnderungen, welche die 
Gegenwart von der Vergangenheit unterſchei⸗ 
den, pflezen fonft Dichter und Geſchicht⸗ 
ſchreiber in Parentheſen anzuzeigen, ſollte es 

8 auch nur in einem Vers, in einer Zeile ge⸗ 

ſchehen. Wie viele Veraulaßzungen hätte nun 
der ſonſt je geſpraͤchige Homer gehabt, des 
Gebrauche der Schreibkunſt, wenn er zu ſei⸗ 
ner Zeit ſtatt fand, bey deu Huͤlfsmitteln, 
welche fie erſetzen ſollten, Erwähnung zu 
thun? Wo fin det ſich aber eine einzige Stelle 
der Art in feinen beiden Gedichten 2 
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Wenn Niemand, oder doch nur wenige, Büs 
cher leſen wollten, oder konnten, wenn das 
Meiſte ſich auf recitiren und vorbeclamiren eins 
ſchraͤnkte, wozu follten fie geſchrieben werden? 

Ob nun gerade die Leviten die Leute gewe⸗ 
fen find welche Schteibekunſt unter den Iſtae⸗ 
liten einführen, erhalten und üben konnten, ſas⸗ 
fen wir dahin geſtellet ſeyn. Von ihrer vorzuͤg⸗ 
lichen Cultur des Geiſtes ſchweigen wenigſtens 
die Geſchichte, die Ueberlleferung, und die Na⸗ 
tionalgeſänge. Auch über die Umflände, welche 
den Iſcaeliten zur früheren Eatſtehung ſchriftli⸗ 
cher Auffätze und zur Aufbewahrung derſelben 
beſonders günſtig geweſen ſeyn ſollen, ließe ſich 
noch manches fagen: denn das Daſeyn der mei⸗ 
ſten gruͤndet ſich auf Vorausſetzungen, deren 
keine ganz und geradezu feſt ſteht. 

Auf dieſem Wege alfo die Authenticitaͤt ei⸗ 
niger Bücher des a. T. cetten zu wollen, möchte 
wohl fo fange mißlingen; bis wir erſt noch in 
den Beſitz neuer biſtoriſcher Aufſchluͤße, welche 
ſich nur aus dem Morgenlande erwarten ließen, 
geſetzt würden. Ob aber dazu auf die Zukunft 
noch Hoffnung ſey, wer kann das wißen? 

(Die Fortſetzung und der Schluß folgen in 
der nächften Woche.) 


Ueber die Verbeßerung der Landſchulen, 
ein freymüthiges Wort von S. G. von 
der Reck, Prediger, Seminariſtenin⸗ 
ſpector und Lehrer an der Hauptſchule 
zu Bückeburg. Mit 7 Tabellen. Hau⸗ 
nober bey den Gebrüdern Hahn. 1796. 
254 S. 8. 

V roollkommausg der Landſchulen zwecket zu 
ſichtbar auf die Veredelung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, und zwar eines bisweilen noch ſehr 
vernachlaßigten Theiles deſſelben ab, als daß 
Vorſchloͤge dazu jedem, der Achtung für dleſe 
94 eta; 
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erhabenſte Menſchenpflicht hat, nicht willkommen 
ſeyn ſollten; beſonders, wenn fie von Männern 
kommen, welche mehrjaͤhrige Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt, und manche Verſuche angeſtellet haben. 
Es machet daher dem Verf. des gegenwaͤrtigen 
Verſuches Ehre, daß der Wunſch, etwas zur 
Belbederung einer allgemeinen Schalverbeße⸗ 
rung auf dem Lande beyzutragen, fo laut bey 
ihm geworden iſt, daß er ihm nicht widerſtehen 
konnte. Die hier zur Prufung mitgetheilten an⸗ 
wendbarſten Vorſchlaͤge find nicht alle neu und 
dem Verf. eigen, ſondern er hat die bewaͤhrte⸗ 
fen und aus fuͤhrbarſten, weiche vor ihm ges 
ſchehen find, benutzet und zuſammengeſtellet; 
wodurch Freilich das Buch weitlaͤuftiger, aber 
für Schullehrer, welchen es einigermaßen zum 
Leitfaden dienen kann, auch brauchbarer gewor⸗ 
den iſt. Indeſſen hätte durch Weglaßung mans 
cher Schilderungen, wenn fie auch gefceu, man ⸗ 
cher Klagen, wenn ſie auch gerecht ſind, vieler 
Fragen und einiger zu wortreich aus einander 
geſetzten Kleinigkeiten, für eine zweckmaͤßige Kurze 
leicht geſorget werden koͤnnen. 
Dier Verf. geht nicht immer von ganz bes 
ſtimmten Vorausſetzungen aus, fondern ſuchet 
gleichſam allen alles zu werden; er ſcheint fuͤr 
Conſiſtocien, Prediger, Schullehrer verſchiede⸗ 
ner Art ze. gearbeitet zu haben. Daraus: ent 
ſtebt eine Mannichfaltigkeit des Inhaltes und 
ein Reichthum von Ideen, welche zwar ſehr 
unterhaltend fiad, ſchwerlich aber den erwuͤuſch⸗ 
ten Erfolg haben werden; denn gerade in Vor⸗ 
ſchlägen zur Verbeſſerung der Landſchulen koͤmmt 
alles auf das Locale und auf individuelle Um⸗ 
ſtaͤnde an; und jede Claſſe von Leſern, welche 
dazu mitwirken ſollen, muß fuͤr ſich bedacht 
werden. 
Das Buch beſteht aus 25 Abſchnitten und 
Rec. hat ſich eine Ueberſicht des Inhaltes in eis 
f N ä + ne 
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ne von des Verf. feiner etwas verſchiedenen 
Ordnung gebracht. 8 

Die Beſeldungen der Schullehrer muͤſſen 
vermehret werden (U, 19) durch unmittelbare 
Unterſtuͤtzung der Obrigkeit, oder aus den Kir⸗ 
chenfonds; vielleicht läßt ſich auch dieſe Abſicht 
durch Vereinigung der Kuͤſter- und Schulmeiſter⸗ 
ſtellen erreichen. Unter den ubrigen Vorſchlaͤ⸗ 
gen des Verf, verdienen vorzüglich die gehoͤret 
zu werden, wie ſich der Schullehrer durch Gar⸗ 
tenbau, Bienenzucht, ꝛc. ꝛc. einen Nebenerwerb 
verſchaffen kann. Es muß fer beſſere Schulhäte 
fer. und Schulſtuben geforget (A. 2.); die Lehrer 
muͤſſen mehr geehret und nach Verdienſt biswei⸗ 
len aufgemuntert werden (20. 21); ihr ſittli 
ches Betragen muß einer ſtreugen Nufſicht um 
terworfen ſeyn (23) und die Hochhejahrten muͤſ⸗ 
fen in Ruhe geſetzet und durch Guadengehalte 
gegen Mangel geſchützet werden (25). Dies iſt 
doch wohl die Hauptſache, von der jede Reform 
des Schulweſens ausgehen muß, und über 
welche die Reformatoren oft aus zu groſſem Zu⸗ 
trauen in die Gutmuͤthigkeit ihrer Mitmenſchen, 
oft auch aus Leichtſinn ſchnell bineilen. 

Zur Bildung guter Schullehrer find Semi⸗ 
narien erforderlich (A. 1.) ; es wäre hart, wenn 
kein gebrechlicher Menſch dariun aufgenommen 
werden ſoll, wie der Verf. Derek geblens 
det durch das Anſehen einiger neueren Pädagoı 
gen S. 9 verlanget. Uns ſind Beyſpiele aus 
höheren und niederen Schulen bekannt, wo der⸗ 
gleichen Männer doch die allgemeine Liebe und 
Achtung ihrer Schüler hatten. Es ſcheint eine 
übertriebene Forderung S. 14, daß der Schul, 
lehrer Krankheiten unterſcheiden, was der 
Arzt oft nicht kann, und einen deutlichen und 
vollſtaͤndigen Krankenbericht abſtatten ſoll. 
Da nach S. 16 der Unterricht in allem dem, 
was der Seminariſt wiſſen muß, unmoͤglich 

Y 5 von 


346 — 9 


von Einem Manne gefordert werden kann, ſo 
fällt auch der S. 19 fl. gethaue und als der 
kuͤrzeſte und ausfuͤhrharſte geſchilderte Vorſchlag 
weg, daß Landprediger, welche Fähigkeit, 
Zeit und Luft zu dieſem Geſchafte haben, einen 
jungen Meuſchen in ir Hauß aufnehmen und 
zum Schullehrer bilden ſollen; iſt das nicht 
blos Nachbildung des fehe zweckmäßigen und 
ſchon ziemlich allgemein ausgeführten, hier aber 
nicht eben fo anwendbaren, Vorſchlages zur 
Verbeſſerung der Waiſenhauſer? — Der Schul 
lehrer muß eine beſtimmte Anwelſung zur Er⸗ 
fuͤllung feiner Amts pflichten erhalten und durch 
freundſchaflichen Umgang mit dem Prediger, 
durch Schulverſammlungen, Schulteiſen, Leſe⸗ 
bibliothek ꝛc. ic. in den Stand geſetzet werden, 
ſteis Foriſchtitte zu machen (22.). Wo die Ge⸗ 
meinen bey erledigten Schuldienſten das Wahl⸗ 
recht haben, find Einſchraͤnkungen durchaus noͤ⸗ 
thig (13.). Die Aufſicht über mehrere Schulen 
wird am beften einem würdigen Landprediger 
onvettrauet (24.). und die Schwberichte muͤſſen 
vollſtaͤndig und unpartheyiſch ſeyn (16.) 
Ueber die Lehrart ſaget der Verf. (A. 3) 
viel Beherzigenswerthes. Sehr zweckmaͤſſig iſt 
der Vorſchlag, die Knaben und Maͤdchen, die 
Fähigeren und Unfähigeren, oder die erwachſeueren 
und kleineren Kinder von einander zu trennen; 
jenen etwa 3, dieſen 2 Stunden Unterricht 
täglich zu ertheilen, und damit die letzteren im 
Winter und bey ſchlechten langen Wegen keinen 
Schaden nehmen, 2 — 4 Erwachſenere zu Auf⸗ 
fehern der Kleineren abwechſelnd zu beſtellen und 
dieſelben während der Schulzeit mit Schreiben 
und Rechnen nützlich zu beſchaͤftigen. Empfeh⸗ 
lenswerth iſt ©. 80 fl. die Auweiſung zu 
Werſtandesuͤbungen. Das Auswendiglernen der 
fünf Hauptſtuͤcke des Luth. Katechismus abzu⸗ 
ſchaffen S. 57 iſt det Aeltern wegen, Fe 
or⸗ 
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Vorurtheile zu ſchonen find, bedenklich; denn 
der Verf. warnet ja ſelbſt S. 117 gegen ſtuͤr⸗ 
miſche Reformen. Noch iſt es problematisch, 
ob von der Selbſtſchwaͤchung S. 65 fo gerade⸗ 
zu beſtimmt geſprochen werden darf. Rec. bil⸗ 
liget die unmerkliche Uebergehung det den Kin⸗ 
dern anflöffigen Bibelſtellen S. 73 nicht; man 
bleibe bey dem N. T. und da läßt ſich alles 
ſcheinbar anſtoͤſſige durch richtige Erklärungen 
wegraͤumen. Die Bründe, warum der Verf. 
S. 88. eine zuſammenhangende Rellgionsge⸗ 
ſchichte der Erzählung einzelner Begebenheiten 
daraus vorzieht, hätten nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen werden dürfen. — Zum befferen 
Unterricht iſt ein beſſerer Schulapparat unent⸗ 
behrlich, d. h. eine kleine Buͤcherſammlung, 
nützliche Inſtrumente, ein Raſenplatz, ein 
Schulgarten ꝛc. ꝛc. (4). Von oͤffentlichen Prür 
fungen der Schulkinder, von Verbindung der 
Arbeitsſchulen mit den Lehrſchulen, von Sonn⸗ 
tagsſchulen ꝛc. ꝛc,. handelt der Verf. im 8 — 
Izten Abſchn.; und von Verbeſſerung der Zucht 
und von der Sorge fuͤr das Vergnuͤgen der 
Schulkinder durch kleine Feſte, Spaßiergänge ꝛc. 
im 14 und ı5fen A. Das übrige bettift die aͤuſ⸗ 
ſere Ordnung. | f 


Ueber die Unbekanntſchaft des Verf. mit 
der kritiſchen Philoſophie, und über feine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den verfchrieenen Eudaͤmonismus mas 
chet Rec. ihm keinen Vorwurf. Auf den Styl 
iſt nicht immer die gehoͤrige Sorgfalt verwen. 
det, und bisweilen iſt der Ausdruck nicht recht 
uͤberleget; fo weiß man z. B. S. 36, wo von 
Bibel, Katechismus und Geſangbuche die Rede 
iſt, nicht: ob der Zuſatz „dieſe Buͤcher der 
Erbauung“ in dem Zuſammenhange Ernſt oder 
Ironie ſeyn fol? Die angehängten 7 Tabellen 
über die Einrichtung des Schulunterrichtes 8 

er 
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über die Beſchaffenheit der Schulberichte erhöoͤ⸗ 
hen die Brauchbarkeit des Buches ſehr. 

Predigten zur Beförderung eines freien 

und vernuͤnftigen Denkens in der 

Aeligion. Erſter Band. Goͤrlitz, bey 

Hermsdorf und Anton. 1795 216 S. und 
tig Bogen 8. — Zweiter Band, über 
die Aechte der Vernunft in der Reli⸗ 
gion. Görlig, 1795. 262 S. 8. (Ye. 

1 Rehlr.) i 
Ey (genannten Predigten haben nur die 

Form von Predigten. Sie find nie ga 
halten worden, und konnten auch, ihres In⸗ 
haltes wegen, vor einer chriſtlichen Gemeine 
nicht wohl gehalten werden. 

Ehe wir uns in eine genauere Anzeige und 
Beurtheilung derſelben einlaſſen konnen, muͤſſen 
wir vorher die beiden Theile, die zwei vers 
ſchiedene, (beide aber unbekannte,) Verfaſſer 
haben, von einander abſondern. — Der erſte 
Theil iſt ſchon vor einigen Jahren zu Halle 
bey Francke herausgekommen. Die fetzigen 
Verleger haben ihn mit dem ganzen fran⸗ 
ckeſchen Verlag an ſich gekaufet, und mit einem 
neuen Titel verſehen; wir laſſen ibre dieſerhalb 
in der Vorrede gemachten Entſchuldigungen das 
hin geſtellet ſeyn. Der Verf. ſuchet, vorzüg⸗ 
lich in den drei erſten Predigten die Rechte der 
Vernunft, und ihre Anwendung in der Religion 
zu vertheidigen, weil man dieſe Rechte einzu⸗ 
ſchraͤnken drohete, in den beiden letzten aber 
vor der Wunder ſucht und der Wahrſagerey zu 
warnen, weil dieſe Zweige des Aberglaubens 
damals von neuem zu grünen anfiengen, Alles 
iſt ſehr überzeugend ausgefuͤhret, weil aber der 
Verf. befuͤrchtete, manche moͤchten dieſe Pre⸗ 
digten fuͤr naturaliſtiſch halten, und er nicht 
gern ein Märtyrer werden wolle, fo erklaͤret 
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er in der Vorrede, Bag er biermit feine then» 
logiſche kaufbahn beſchlieſſen wolle, welches in 
der That Schade iſt. So viel nur vom erſten 
Bande, weil er nicht ganz neu iſt. 

Der zweite Band ift erſt voriges Jahr her⸗ 
ausgekommen und handelt von den Rechten der 
Vernunft in der Religion. Er kommt aber, 
nach des Rec. Dafürhalten, dem erſten Bande 
gar nicht bey, indem der Verf. aus einem 
ganz anderen, und gewiß lange nicht fe inter 
riſſanten Geſichtspunct die Sache anfieht und 
vorſtellet. In dieſen Predigten thut er naͤmlich 
weiter nichts, als daß er die kantiſchen Ideen 
auf die Religion anwendet, und dieſes ganz in 
der, den kritiſchen Philoſophen, eigenen ab» 
firacten Sprache. Et will durch dieſe Predig⸗ 
ten den Satz ausführen, daß die Vernunft in 
Sachen der Religion die hoͤchſte Richterin ſey, 
und handelt daher in der erſten Predigt von der 
weſentlichen Einrichtung der denkenden Ver⸗ 
nunft: 1) von der Natur des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, 2) von der Natur der denkenden Ver⸗ 
nuuft. In der zweiten Predigt wird der Haupt⸗ 
ſatz, daß die Vernunft hoͤchſte und alleinige 
Richterin, und zwar in der gaazen Religion 
ſeyn muͤſſe, bewieſen. Die dritte Predigt zeiget, 
) wie ſich die Vernunft nach ihrem Begriffe von 
ſich ſeibſt Gott denken könne, 2) wie fie den Grund, 
an Gott zu glauben, finde, indem jie durch die ges 
nauere Bekanntſchaft mit ſich ſelbſt jeden ihrer 
ehemaligen Trugſchluͤſſe entdecket, und jenen Glau⸗ 
beusgrund aus dem firtlihen Vermoͤgen des Men⸗ 
ſchen entwickelt. Die vierte und letzte Predigt 
handelt von der Wahrheit und Gewiltheit unferer 
Religionskenntniß, oder von den Crründen der 
Beruhigung bey unferen religioͤſen Borftellungen, 
1) im Allgemeinen, 2) durch einige erläuternde 
Beyſpiele. Dieſe Benfpiele find der Begriff von 
eigentlichen goͤttlichen Strafen, und vom W 
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und feinen Engeln, welchen der Verf. foͤrmlich 
in Anſpruch nimmt, und in der That viel ge⸗ 
gründetes dagegen vorbringt. Ueberhaupt iſt 
nicht zu leugnen, daß er alles, was er ſchreibt, 
wohl durchdacht habe, aber doch bleibt ſein 
Vortrag auch fuͤr Gedildete, die aber noch nicht 
in die kritiſche Philoſophie eingeweihet find, in 
vielen Stellen dunkel, und die es ſind, die ge⸗ 
hen lieber zu den Quellen. 


Nachrichten. 
Magdeburg im may 1796, 


Die befondere Examinations Commiſſion, 
weiche bisher die Candidaten pruͤfte, ehe ſie 
licentiam concionandi erhielten, und auch 
eine zweite Prüfung unternahm, ehe ſie ſich 
zum Examen pro miniſterio beym Conſiſto⸗ 
tio ſiſtirteu, dauert noch fort. Es beſteht ſol⸗ 
che aus dem Herrn Conſiſtorialrath Schewe und 
den beiden Herren Paſtoren: Reſſler und 
Treuding. Da aber die Letzten, zu Conſiſto⸗ 
rial⸗ Aſſeſſoren mit Sitz und Stimme find ers 
nannt worden, fo vetmuthet man: daß dieſe 
Examinations = Commiffion, nun auch bald 
werde mit dem Conſiſtorio vereiniget, und die 
ältere nuͤtzliche Verfaſſung hergeſtellet werden. 

Bey der hieſigen deutſchen reformirten 
Kirche iſt im vorigen Jahre, an die Stelle 
des verſtorbenen billig beweinten Predigers 
Stoſch, ein moraliſch und wiſſenſchaftlich vor⸗ 
treflicher Mann, der ehemalige koͤnigl. Doms 
kandidat Hr. Brunn, als dritter Prediger 
gekommen. 

Das Kirchencollegium der bieſigen heili⸗ 
gen Getiſt⸗Airche, hat den Platz des vers 
ſtorbenen zweiten Predigers Hoffmann, durch 
den geſchickten und beredten brandenburgiſchen 
Rector Herr Bluͤbdorn beſetzet. N 
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Das Conſiſtorium hat Befehl erhalten, 
zu verordnen: daß jahrlich an einem beſtimm⸗, 
ten Sonntage, über die Pflichten guter Unter⸗ 
thanen gegen die Landesobrigkeit und über 
die Wichtigkeit des Eides geprediget werde. 

Herr Caplan Riefhaber zu Dietenhofen 
im Fuͤrſtenthum Bayreuth, iſt an die Stelle 
des vor kurzem dort verſtorbenen Superinten⸗ 
denten Schade gekommen. 

Zu Lübeck iſt Herr D. und Soperint. 
Schinmeier, ehedem Ptofeſſor und Prokanz⸗ 
ler zu Greifswald, im saften Jabre feines 
Alters verſtorben. Er war ein gelehrter und 
in ſeinem Amte ſehr thaͤtiger Mann, hat aber, 
auſſer Predigten, ſouſt keine betraͤchtliche theol. 
Schriften herausgegeben. 


Marburg, den gren May. 1796. 

So eben ethalte ich die traurige Nachricht, 
daß zu Dillenburg, vor einigen Tagen der 
Herr Geheime Regierungsrath und Archivs 
Director von Rauſchard, in feinen beften 
Jahren plotzlich geſtorben ſey. Er war — ob 
er gleich nicht in Meuſels gel. Deutſchlande 
vorkommt — einer unferer erfien Litteratoren, 
und hat manchen Gelehrten im Litteraturfache 
aufs thätigſte unterftügt, ohne daß die Welt 
feinen Namen erfuhr. Hier und da iſt indeſ⸗ 
fen des gelehrten und befcheidenen Mannes 
rühmlichſt gedacht worden. Er beſaß eine tref⸗ 
liche Bibliothek, und allein über 300 Buͤcher 
aus der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Einſender dieſes, wird dieſes treflichen 
kitterators und Außerft gefaͤlligen Freundes, 
nächſtens bey einer anderen Gelegenheit aus⸗ 
führlicher exwaͤhnen. 3 


Br 


— — 


* 


352 — . — 


Bremen. Wir haben ſchon wieder einen 
ſehr thätigen und gelehrten Schulmann verlo⸗ 
ren. Es iſt dieſes der am gren May d. J. an 
den Folgen eines hitzigen Gchleimficbers ver⸗ 
ſtorbene Johann Ludewig Ummius, Rector 
und erſter kehrer an der hieſigen Königl. lateini⸗ 
ſchen Domſchule und dem damit verbundenen 
Athenaͤo. Der Seelige war im Jahre 1736 


zu Jever geboren, wo fein Vater Johann 
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Anton Ummius, Doctor der Mediein und Stadt⸗ 
phyſicas war, den er aber frühzeitig verlo⸗ 
ren hat. Im Jahre 1755 gieng er nach Wit⸗ 
tenberg. Hier hielt er ſich drittehalb Jahre 
auf, und hatte Hofmann, Weickmann, Werns⸗ 
dorf, Klug, Hiller, Weidler und Boſe zu ſei⸗ 
nen kehrern. Im Jahre 1757 gieng er in ſein 
Vaterland zuruͤck und wurde das folgende Jahr 
unter die Zahl der Candidaten aufgenommen. 
Nachdem er einige Jahre hindurch an verfchies 
denen Orten Hauslehrer geweſen war, wurde 
ihm die unterſte Stelle am Gymnaſſum zu Sta⸗ 
de vom Stadtmagiſtrat anvertrauet, einige 
Zeit darauf wurde er Grammaticus und ſodann 
Subconrector. Im Fahre 1774 wurde er von 
der Koͤnigl. Regierung zu Stade als Subrector 
an die Domſchule nach Bremen verſetzet, vier 
Jahre darauf ward er Conrector und einige 
Jahre nachher, als der verdiente Here Doms 
prediger Nicolai das Rectorat mit ſeiner jetzi⸗ 
gen Predigerſtelle vertauſchte, Rector. Dieſe 
Stelle hat er fiets mit vielem Ruhm, Fleiß und 
Eifer verwaltet, und viele brauchbare Männer, 
die dem Staate jetzt die beſten Dienſte leiſten, 
werden ſeinen, beſonders fuͤr ſeine Familie, 
noch zufruͤhen Tod, bedauern. Auſſer den gewoͤhn⸗ 
lichen Schulprogrammen bat der Verſtorbene mei⸗ 
nes Wiſſens nichts geſchrieben, aber auch dieſe 
find durchgängig Beweiſe feiner 1. 
i —t 
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Fortſetzung und Schluß der Recenſion von 
Eckermanns theologiſchen Beytraͤgen. 
Fuͤnften Bandes erſtes Stück ꝛc. 


im q ten Fragment ſuchet der Verf. zu be⸗ 
Ss weiſen; daß in den Schriften der Iſtaeliten, 
ſo wie wir ſie jetzt haben, ſchwerlich ein einziges 
ganz originelles, das heißt nicht uͤberarbeitetes 
Fragment ſeyn möge, das über Samuels Zei⸗ 
ten hinausgehe. Er nimmt den Beweiß dafür 
aus der Sprache dieſer Bücher her, die in allem 
ſich ſo ziemlich gleich bleibe, welches bey lebens. 
den Sprachen ſchon in einigen Jahrbunderten, 
geſchweige denn Jahrtauſenden, unmoglich der 
Fall ſeyn koͤnne, und fuͤhret hier als Beyſpiele 
die alte lateiniſche, deutſche und franzoͤſiſche 
Sprache an. Dieſes allerdings ſehr ſcheinbare 
Argument beantwortet doch Hr. E. von S. 92 


115 recht gut. Er ſaget unter anderen S. 101 ⸗ 
102: 6 
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„Wenn es erwieſen werden konnte, daß der 
Pentateuch in ſeiner jetzigen Geſtalt ſchon von 
Moſes ſelbſt, oder doch zu Moſis Zeiten verfaßt 
ware: fo würde, ungeachtet der geringen Ver⸗ 
ſchiedenheit, die ſich zwiſchen der Sprache des 
Pentateuchs, und ſelbſt der Sprache derjenigen 
Bücher findet, die gewiß erſt nach dem Exil 
abgefaßt find, z. E. der Bücher der Könige und 
der Chroniken, ein ſo hohes Alter deſſelben den⸗ 
noch ohne Bedenken angenommen werden koͤn⸗ 
nen. Es würde nicht das einzige Beyſplel in 
feiner Art ſeyn, daß Schriften, die etwa um 
1000 Jahre dem Alter nach berſchieden waren, 
doch keinen ſo merklichen Unterſchied in der 
Sprache verriethen, daß man die tauſend Jah⸗ 
re früher geſchriebenen Bücher nicht auch ſollte 
verſtehen koͤnnen, wenn man die Bücher ver⸗ 
fände, die in eben derſelben Sprache tauſend 
Jahre fpärer geſchrieben wären. Dieſes wuͤrde 
gar nicht Wunder uͤber Wunder vorausſetzen. 
Wir haben ja in der griechiſchen Sprache daſ⸗ 
felbe Beyſpiel. Von Herodots Zeitalter, der 
über vierhundert Jahte vor Chriſto lebte und 
feine Geſchichte ſchtieb, bis auf Prokopius von 
Säfareen, in der zweyten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts nach Cyriſti Geburt, iſt gleiche 
falls eine Zeit von tauſend Jahren verfloſſen, 
wie von Moſes Zeitalter bis auf Esras. Wahre 
lich aber iſt der Unterſchled der Sprache im 
Prokopius, von der Sprache in der Geſchichte 
Herodots nicht groͤſſer, als der Unterſchied der 
Sprache in Eſcas Buch von der Sprache in 
den moſaiſchen Schriften! Wer Prokopius mit 
Herodot vergleicht, der wird vielmehr den Ab⸗ 
ſtand minder groß zwiſchen jenem und dieſem, 
als zwiſche Eſta und Moſes finden! Jener ahmt 
ſeinem Muſter, Theopomp, nicht unglücklich 
nach, und ſein Styl bat ihm noch den Ruhm 
eines eleganten griechiſchen Schriftſtellers 1 
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ben. Dagegen ſteht Eſra auch in Abhſicht der 
Schreibart ſo tief unter Moſe, daß man auch 
am feiner Sprache fein Zeitalter zu erkennen nicht 
umhin kann.“ 

Im fünften Fragment nimmt der Verf. 
einen Beweis dafür , daß wohl nur ein Mann, 
oder doch nur einige wenige nach einem gewiſſen 
Plan übereinſtimmend arbeitende Prieſter, bie 
Verfaſſer der ſaͤmmtl. hiſtor. Bücher ſeyn, 
aus einer Zeitrechnung her, die Frank in ei⸗ 
ner aſtronomiſchen Grundrechnung der bibliſchen 
Geſchichte, will entdecket und gefunden baben. 
Dieß iſt die Zahlung nach Perioden von ſieben 
und von neun und vierzig Jahren, wovach ſich 
alle Begebenheiten, welche juͤdiſchen Prieftern 
die wichtigſten waren, ſo accomodiren, daß ſie 
regelmäßig in Zeiträumen von 49 Jahren, ober 
doch foldyen, die ſich durch 7 theilen laſſen, er⸗ 
folgen. f 

Hr. D. E. antwortet darauf mit Recht: 
„da der Verf. der Fragmente aus dieſer Berech⸗ 
nung ein ſo bedeutendes Reſultat herleiten woll⸗ 
te: fo hätte er doch billig erſt fragen follen, ob 
Franks Berechnung auch wircklich gegruͤndet; ob 
ſie nicht vielmeht blos eine unhaltbare, wenn gleich 
mit ungemeinem Bufwand von Muͤhe und Scharf⸗ 
ſiun durchgeführte Hypotheſe ſey?“ Er zeiget 
darauf von S. 121 — 133 an mehreren Bey⸗ 
fpielen, auf was für unficheren Grunden die 
frankſche Chronologie beruhe. 


In dem ſechſten Fragment ſuchet der Verf. 
darzuthun: daß feine Meinung für die chriſtli⸗ 
che Religion nicht gefaͤbrlich ſey. Wir gehören 
zwar ſelbſt nicht zu den engherzigen Theologen, 
welche da glauben, daß mit dieſen und ähnlichen 
Meinungen die chtiſtliche Religion ſtehe oder 
falle; fie wird wohl, auf den unerſchuͤtterlichen 
Jelſen der Wahrheit gegründet, immer noch 
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ſtehen bleiben, der Pentateuch mag vor oder 
nach der babyloniſchen Gefangenſchaft gefchrieben 
ſeyn. Allein gleichguͤltig iſt es doch nicht mes 
der für die Geſchichte des iſtaelitiſchen Volkes, 
noch für die Geschichte der demieiben zu Theil 
gewordenen Belehrungen und Dffenbarungen ꝛc. 
wie dieſes Hr. E. von S. 141 — 155 aus führ⸗ 
lich darthut. 

Im ſiebenten Fragment will der Verf. zei⸗ 
gen: daß viele beſonders von den wunderbar 
ſcheinenden Erzählungen in den hiſtoriſchen Buͤ⸗ 
chern des A. T. aus übel verſtandenen Hiero⸗ 
glyphen und Figurengruppen entſtanden ſeyn. 
Man bewundert hier bismwellen den Witz des 
Verfaſſers; ein mehreres laͤßt ſich aber auch 
nicht wohl davon ſagen. 

Hs. E. ſuchet bier von S. 167 — zı4 das 
Meiſte ganz naturlich zu erklären. Manches 
moͤchte wohl Beyfall finden, manches aber auch 
nicht, das vielmehr den meiſten Leſern zu weit 
hergeholet und zu gekünſtelt ſcheinen dürfte. 

In dem achten Fragment, kommen ſowohl 
von Seiten des Fragmentiſten, als auch ſeines 
Widerlegers von S 214 — 254, manche wichti⸗ 
ge Bemerkungen uͤber die Hypotheſe vom Canon, 
und die Art des Sammeins, des Ordnens und 
Zuſammenſtellens der heil, Bücher der Israeliten 
vor. 

Im neunten Fragment liefert der Verf. ei⸗ 
nen Nachtrag von Beyſpielen, wie die hiſtoti⸗ 
ſchen Lieder in den molaiſchen Schriften, ſeiner 
Meinung nach zum Theil in den Prophetenſchu⸗ 
len entſtanden ſeyn konnen. 

Endlich enthält das zehnte Fragment Vers 
ſuche, die ſpaͤteren Zuſaͤtze in den hiſtoriſchen Buͤ⸗ 
chern des A. T. bemerklich zu machen, und vom 
Inhalt der aͤlteſten Urkunden zu unterſcheiden. 

Da Hr. Eckermann die beiden letzten Frag⸗ 
mente (in Henke Magazin B. IV St, 2. abge⸗ 
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drucket) erſt bey dem Schluſſe feiner Arbeit erhal⸗ 
ten hat, und ſolche auch mit einigen der vorher⸗ 
gehenden nicht von gleicher Wichtigkeit ſind; ſo 
hat er uͤber dieſelben von S. 254 bis zu Ende 
nur wenige Bemerkungen mitgethellet. f 


Die Wichtiakeit der Sache erforderte hler 
eine etwas aus fuͤhrlichere Anzeige. g 
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Euſebia. Serausgegeben von D. Heinr. 
Phil. Conr. Henke. Erſtes Stuck. 
Helmſtaͤdt 1706. bey C. G. Fleckeiſen, 
11 Bogen in gr. 8. . 
S2 erſte Stuͤck der neulich angekuͤndigten 
neuen Zeitſchrift, deren Augenmerk im Ale 
gemeinen die Religion als wichtige Angele⸗ 
genheit der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ſeyn 
fol, enthält folgende Aufſaͤtze. I) Ueber die 
Nothwendigkeit der moraliſchen Verbeſſe⸗ 
rung des Predigerſtandes. Gewiß ein wich⸗ 
tiges Thema, und es iſt hier ſehr gut abgehan⸗ 
delt! Moͤchten die es beherzigen, und helfen, die 
hierinn helfen koͤunen! Es iſt freilich nicht allent⸗ 
halben vollig ſo ſchlimm, wie der ungenannte 
Verfaſſer, vermuthlich in Beziehung auf Local⸗ 
umſtaͤnde klaget; aber allenthalben iſt in dieſer 
Hinſicht doch viel zu verbeſſern. Der Verfaſſer 
geht von der Bemerkung aus, daß die aus der 
Vernachlaͤſſigung des Lehrſtandes entſtandene Er⸗ 
niedrigung und verringerte Nutzbarkeit deſſel⸗ 
ben unftreitig, nebſt anderen Urſachen, ſehr mit⸗ . 
wirke, die moraliſche Verdorbenheit des Volkes 
zu det mehren und weiter zu verbreſten. Er machet 
auf die Wichtigkeit der oͤffentlichen Religion für 
den Staat, und auf die Unrechtmaͤſſigkeit jeder 
Beeintraͤchtigung der Freiheit derſelben aufmerk⸗ 
ſam. Das Wohl eines Volkes beruhet auf der 
Güte der Grundſaͤtze, ur welchen e 
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handelt. Die edelſten und beſten Grundſaͤtze aus⸗ 
zubreiten und berrichend zu machen, das iſt das 
Geſchafte der chriſtlichen Religion. Dazu find 
Öffentliche Lehtanſtalten noͤthig und nützlich. Die 
Reformatoren muſten in der Hinſicht vieles uns 
vollendet laſſen; man muß aber jetzt dem Chri⸗ 
ſtenthum mehr Einfluß auf die Gefinnungen und 
das Leben verſchaffen. Die moraliſche Bildung 
der Menſchen beruhet auf der Sorge für eine 
zweckmaͤſſige Einrichtung der Öffentlichen Ans 
dachtsverſammlungen, und für wohl ünterrichte⸗ 
te, ftomme, mufterbafte Lehrer der chriſtlichen Ges 
meinen. Zur Verbeſſecung des Standes der Leh⸗ 
rer iſt aber bisher viel weniger geſchehen, als 
für andere Stände, Es fehler an hinfaͤnglichen 
Anſtallen zur Bildung künftiger proteſtantiſcher 
Geiſtlichen; oder wo dergleichen ſind, z. B. auf 
mehreren Univerfitäten, da werden fie nicht gehoͤ⸗ 
rig benutzt, weil der Candidat, er mag ſie ge⸗ 
boͤrig benutzt haben oder nicht, tentiret und exa⸗ 
minitet, aber in Abſicht der Haupterforderniſſe 
zum Lehramt haufig nicht geboͤrig geprüfet wird, 
und ins Amt kommt. Man achtet vorzüglich 
nicht genug auf die frühere Bildung der kuͤnfti⸗ 
gen Candidaten des Lehramtes, auf ihr fittliches 
Betragen auf Schulen und Univerſitaͤten, und 
wahrend ihrer Candidatenjahre. Auch fehlet es an 
hinlaͤnglicher Aufſicht auf die Prediger im Amte, 
und auf das, was die Hauptſache iſt, ob fie wirk⸗ 
lich Beſſerung durch ihre kehre befördern, und 
ein muſterhaftes, oder doch unſtraͤfſiches Leben 
führen. Auch in der Einrichtung der oͤffentli⸗ 
chen Andachtsverſammlungen iſt noch vieles zu 
verbeſſern, z. B. die Ableſung der Vetord⸗ 
nungen, Proclamata und dergleichen. Man 
ſollte die Aceidentien abſchaffen, u. ſ. w. Da⸗ 
gegen ſollte man über künftige Geiſtliche eine 
frühzeitige Aufſicht veranſtalten. Mebrere Jab⸗ 
re vor dem llebergange zu den 1 8 
ne tu⸗ 
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Studien müßte ſchon der Juͤngling, der The⸗ 
ologie ſtudiren wollte, ſich einer Pruͤfung uns 
terwerfen, ob er auch die noͤthigen Fähigkeiten 
des Geiſtes und keibes beſitze; widtigenfalls 
muͤſte er abgehalten und auf der Untesrfität kei⸗ 
ner zu dieſem Sindium zugelaſſen werden, der 
nicht hinlängliche Zeugniſſe nicht nur von ſeinem 
Peiſſe, wohln auch Gedaͤchtnißuͤbungen gebören, 
um die Predigten nicht künftig ablefen zu duͤr⸗ 
fen; ſondern auch von ſeinem ſtets unſtraͤflich 
tugendhaften Wandel beybringen könnte, Zum 
Tentamen muͤſte keiner zugelaſſen werden, der 
nicht ein gleiches Zeugniß von der Uviverfität 
mitbraͤchte Die Candidaten, muͤſten nicht vor 
dem 25ſten Jahre befoͤrdert werden koͤnnen, und 
wahrend der Candidatenjahte, ſowohl durch Fähre 
liche Specimina ihren fortgeſetzten Fleiß bewei⸗ 
fen, als auch in Abſicht der Sorgfalt, womit fie 
predigen, und in Abſicht ihres moraliſchen Wohl⸗ 
verhaltend unter genauer Aufficht ſtehen. Beym 
Examen muͤſte immer hauptſaͤchlich darauf geſe⸗ 
hen werden, ob der Candidat auch wirklich 
deutliche Begriffe von den weſentlichen Lehren 
und Vorſchriften des Chrlſtenthums, und die Ges 
ſchicklichkeit beſitze, darüber deutlich, uͤberzeu⸗ 
gend, und aus Herz dringend zu belehren. Die 
Prediger im Amte haben an der Kirchenordnung 
nur eine Anweiſung zum Mechaniſchen. Wie ſie 
ihr Amt verwalten ſollen, das kann nicht durch 
Anweiſungen befördert werden; zu dem ſind die 
für den, der nur will, in guten Büchern da. 
Die Verpflichtung auf ſymboliſche Bücher und 
das Halten an denſelben nüßer dazu auch nicht. 
Scholaſtiſche Theorien müffen Prediger beym 
Unterricht ganz weglaſſen. Hier iſt kein beſſeres 
Mietel, als beſtaͤndige Aufmetkſamkeit auf die 
moraliſche Amte fuͤhtung der Prediger, aufmun⸗ 
ternde ungeſuchte, von felbft von der Retzierung 
verfügte Belohnung 9 und 1 
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fuͤr die Beſſerung ſeiner Gemeine durch Lehre 
und Leben forgenden Prediger, und unnachſicht⸗ 
liche Beſtrafung derer, die ein argerliches Les 
ben führen, oder ihr Amt vernachlaͤſſigen. Aber 
wie kann der Predigecſtand anders, als ſich ver⸗ 
ſchlimmern, wenn man das Halten an den ſym⸗ 
boliſchen Büchern zum Verdienſte machet, die 
elendeſten Prediger bloß darum zu beſſeren Stel⸗ 
len befoͤrdert, die rechtſchaffenſten hingegen, die 
etwa im Geruche der Neoiogie und Hetetodoxie 
find, zuruͤckſetzt, und überhaupt nur mit der mes 
chauiſchen Verwaltung des Lehramtes zufrieden 
ft, — II) Einige Bemerkungen über die 
Art liturgiſche Verbeſſerungen vorzuneh⸗ 
men. Man muß ſich nach dem Beduͤrfuiß der 
jenigen richten, für welche fie gemachet werden. 
Daher kann ein einſichtsvoller Prediger beſſer 
wiſſen, was für feine, Gemeine am beſten ſey, 
als ihm ein Formular das vorſchreiben kann. 
Man ſollte ſich daher bey liturgiſchen Verbeſſe⸗ 
rungen mehr leidend verbalten, weiſen und ge⸗ 
ſchickten Predigern es überlaffen, nach Zeit und 
Umſtaͤnden zu ändern, was zu ändern ware, und 
nur mit gutem Rathe freundſchaftlich helfen. 
III) Formular zur Taufe meines Sohnes, 
von Carl Gottlieb Horſtig, Conſiſtorial⸗ 
rath und Superintendenten in Bückeburg. 
Den Umſtaͤnden angemeſſen. Nur würde Res 
cenſent in dem Gebete die directe Bitte, Laß 
und Sey. uv. ſ. w. in den Ausdruck der kindli⸗ 
chen Zuverficht zu Gott und der gewiſſen Er war⸗ 
tung umgeaͤndert haben. IV) Ueber Religions⸗ 
lehrbuͤcher für Volksſchulen in Abſicht der 
Sorm; insbeſondere ob dieſelben in Fra⸗ 
gen und Antworten abgefaßt ſeyn muͤſſen, 
oder nicht? Man muß dieſe Frage nicht mit 
derjenigen verwechſeln; ob die Jugend in der 
Religion nach einer katechetiſchen, oder nach ei⸗ 
ner anderen Methode zu ankesricpten e Bis 
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katechetlſche oder Frags Methode iſt, nach dem 
Urtheil aller Sachverſtaͤndigen, für Kinder das 
einzige Mittel, in jeder Art von wiſſenſchaftli⸗ 
cher Unterweiſung ihre Aufmerkſamkeit am ſicher⸗ 
ſten zu erhalten, ihre Begriffe gehoͤrig zu eut⸗ 
wickeln, und das, was ſie lernen ſollen, ihnen 
hinlänglich deutlich zu machen. Bis jetzt aber 
ſcheint man voraus zuſetzen, daß auch das kehe⸗ 
buch, welches dem Religions unterricht in Volks⸗ 
ſchulen zum Grunde geleget wird, oder zum Leitfa⸗ 
den dienet, in Fragen und Antworten abgefaßt ſeyn 
muͤſſe; 10 der Lehrer wegen, weil dieſe doch nach 
der Fragmethode unterrichten ſollen, und weil 
dazu eine eigne Fahigkeit gehoͤret, die man, fo 
wie jetzt die Sachen ſteben, unmoglich bey allen 
Schullehrern vorausſetzen kann; daher es denn 
nothwendig werde, ihnen Vorſchriften in die 
Hände zu geben, an welche fie ſich bey ihren 
Fragen genau zu halten haben. Aber auch 2) für 
die lernende Jugend ſcheint ein Katechismus 
nuͤtzlich, theils um die Kinder an die Fragme⸗ 
thode mehr zu gewoͤhnen, theils um ihnen das 
Antworten zu erleichtern. Denn ſie find meiſtens 
in der hochdeutſchen Sprache ſo wenig geuͤbt, 
daß fie nicht im Stande find mit eigenen Wors 
ten eine Frage zu beantworten. Wenn ſie auch 
die Sachen wiſſen, ſo fehlen ihnen doch die Wor⸗ 
te. Hingegen fragt man nach einem Katechis⸗ 
mus: ſo darf man von den Fäbigeren ſicher eine 
Antwort erwarten, und Katechiſation wird ihnen 
angenehm, Ein in Fragen und Antwort geſchrie⸗ 
benes Buch iſt für die Kinder verſtaͤndlicher 
und leichter. Die Frage reizet die Wisbegierde 
und die Antwort befriediget ſie; daher die beiten’ 
Schriftſteller fuͤr Kinder die Gefprächform oder 
Fragen und Antworten waͤhlen. Endlich laßt 
ſich der Umfang und Gang des Religionsunter⸗ 
richts fuͤr die Jugend durch ein katechetiſches 
Lehrbuch am beſten . De 
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es zum keitfaden und das Kind kann ſich dar⸗ 
nach vorbereiten, und darnach wiederholen. Zu⸗ 
dem iſt das Publicum einmal an die Form ges 
gewöhnt, und fände eine Neuerung dartun leicht 
anſtoͤſſig.— Hingegen wider die katechetiſche 
Form eines ſolchen Lehrbuches wendet der Verf 
ein: 1) Es iſt beym Religionsunterticht nicht 
ſo, wie bey anderen Wiſſenſchaften, bey denen 
es haupiſaͤchlich aufs Gedaͤchtniß ankommt. Res 
ligionswahrheiten muͤſſen groͤßtentheils aus dem 
Verſtande ſelbſt, oder aus allgemeinen Grundſaͤ⸗ 
tzen entwickelt werden. Kinder die Lehren, wor⸗ 
aus fie ihre Lebensweisheit, ihre Pflichten und 
die Dewegungsgründe dazu, ihre Beruhigung und 
ihre wichtigſten Hoffgungen hervehmen ſollen, 
auswendig lernen laſſen, iſt eine naturwi⸗ 
drige Methode, die ibres Zwecks nothwendig 
verfehlen muß. 2) Fragen und Antworten reizen 
nicht zum Nachdenken, ſondern hindern daran. 
Die Fragen beachten die Kinder nicht, und die 
Antworten allein lernen ſie ohne Sinn und Ver⸗ 
ſtand, bloß der Reihe nach. 3) Daher der Me⸗ 
chanismus in der Religion, und daher lernen die 
meiſten Menſchen iht; kebelang nie ordentlich 
denken und handeln. 3.) Die Fragform machet 
den Katechismus beym gemeinen Mann, als ei⸗ 
ne Art von Fibel, als ein Bach, deſſen Juhalt 
bloß für Kinder gehoͤre veraͤchtlich, und er ſieht 
ihn nun nicht mehr an, wenn er confirmiret iſt. 
5) Man ſollte die Lehrbücher in kurzen Sägen 
verfaſſen, und für die Lehrer ein befondres Frag⸗ 
buch aufſetzen laſſen, deſſen fie ſich nach Bedürfe: 
niß bedienen könnten. 6) Der Lehrer lieſſe einen 
Satz vorleſen, und fragte ihn durch, bis et deut⸗ 
lich würde, und lieſſe nur Bibelſprüche und Lie⸗ 
derverſe auswendig lernen. — Recenſ. ſcheint 
es doch noͤthig, daß die kurzen Satze des Lehr⸗ 
buches, woruͤber gefraget werden ſoll, vorher von 
allen Kindern zu Hauſe auswendig gelernet 2 
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den. Nur dann wird es möglich ſeyn, fie alle 
in Auf merkfamkeit zu erhalten. Ein ſolches Kind 
lernet dann nicht die Religtonslehren auswen⸗ 
dig; fondeen nur die Worte, womit es fie 
denken und ausdruͤcken ſoll. Die Lehren 
werden nachher feinem Berftande einleuchtend, 
ein Etyenthum feines Geiſtes und Herzens, und 
das vorber gegangene Auswendiglernen der Wor⸗ 
te erleichtert die Deutlichkeit der Begriffe und 
die Verſtaͤndlichkeit des Unterrichtes, den der 
Lehrer darüber giebt. 


Auszüge aus einigen im Jahr 1795 bey 
dem Churf. Saͤchſiſchen Evangeliſchen 
Gottesdtenſte zu Dresden gehaltenen 
Predigten von D. Franz Volkmar Rein: 
hard Churf. Oberhofprediger, Kir; 
chenrathe und Oberconſiſtortali. Meiſ⸗ 
fen bey Karl Wilh. Friedr. Erbſtein 1796. 
8. S. 448. 

F ie in dieſen Predigtentwurfen von dem bes 
ruͤhmten und vortreflichen Hrn. Oberhofpr. 
Reinhard abgebandelten Materien find folgen: 
de: 1) Am Feſt der Erſcheinung. Von der Ohn⸗ 
macht des Laſters. 2) Am zten Sonnt. nach 
Epiphan. Wie noͤthig es ſey, in dem, was da 
iſt, die Anfänge einer beſſeren Zukunft nicht zu 
uͤberſehen. 3) Am Sonnt. Serag. Von der 
weiſen Aufmerkſamkeit auf die Gemuͤthsart derer, 
die uns nahe ſind. 4) Am Sonnt. Eſtomihi. 
Wie wir in den bevorſtehenden Tagen das An: 
denken des Todes der Liebe feiern ſollen; dem 
Jeſus ſo willig entgegen gieng. 5) Sonnt. Re⸗ 
miniſc. Von der pflichtmaͤſſigen Strenge gegen 
andere. 6) Oculi. Das Benehmen der chriſtl. 
Liebe bey Ehrentettungen. 7) Judica. Von der 
Erbitterung, mit der uns das allzugroſſe Licht ver 
koßter Wahrheiten erfüllet, 8) Aenne ee 
und. 
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kund. Von der Einrichtung Gottes, nach der er 
groſſe Veränderungen aus kleinen Anfängen ent⸗ 
ſpringen laßt. 9) Am grünen Donnerſt. Wie 
ebewürdig uns das Abendmahl des Herrn dar⸗ 
um ſeyn muß, weil es das beſte Mittel iſt, Jeſum 
unſerem Geiſt zu vergegenwärtigen. 10) Sonnt. 
Jubilate. Welchen Vortten weiſe Chriſten aus 
der Vereitelung ibrer Hoffnungen und Wuͤnſche 
ztehen ſollen 11) Sonut. Cantate. Ueber die 
fheinbare Verwerflichkeit der Mittel, durch wel⸗ 
che Gott feine Endzwecke befördert. 12) Sonnt. 
Rogate. Wie viel darauf ankomme den Haupt⸗ 
punct richtig zu faffen, welchen Gott durch Chri⸗ 
ſtum ausführen will. 13) Am Himmelfahrtsta⸗ 
ge. Von der groſſen Wichtigkeit, welche die 
Aufldfung unſerer irdiſchen Verbindungen für 
und haben ſoll. 14) Im Feſt Trinit. Wie noͤ⸗ 
thig es ſey, die Meinung abzulegen, daß Gott 
gegen gewiſſe Meufchen eine partheiiſche Vorlie⸗ 
be hege. 15) Erſt. Sonnt. n. Trinit. Von der 
Selbſtbetaͤubung. 16) III. nach Trin. Wann 
ſoll ſich ein Chriſt bey ſeinem Verhalten uͤber das 
Urtheil und die Mißbilligung anderer hinwegſetzen. 
17) Feſt Marta Heimſuch. Ehrfurchts volles Nach⸗ 
denten uͤber Gottes Allmacht. 18) VI. nach Tr. 
Warnung vor herrſchendem Unmuth. 19) VII. n. 
Tr. Die ſtille Gewalt, welche die Tugend durch 
ihre Gegenwart und durch ihren Anblick über die 
Herzen der Menſchen behauptet. 20) VIII. nach 
Trin. Von dem Beſtreben des Laſters, ſich mit 
dem Schein der Tugend zu zieren. 21) XIV. u. 
Trin. Wozu uns die Erfahrung verpflichtet, daß 
manche Menſchen weit mehr gute Eigenſchaften 
beſitzen als wir ihnen zugetraut haben. 22) XVIII. 
nach Trin. Ueber die ſchoͤne Eintracht, welche das 
Chriſtenthum zwiſchen der Liebe gegen Gott, und 
der Liebe gegen die Geſchoͤpfe vermittelt 23) XIX 
nach Trin. Wie fi) Chriſten bey dem Vertrauen 
zu bethalten haben, das man gegen ſie Mu ' 
n= 24 
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24) XXI n. Tr. Von dem zweideutigen Werth 
der Gefälligkeit. 25) XXIII. nach Tein. Daß 
man ſich in verwickelten Fallen durch ein freimü⸗ 
thiges Herausſagen der Wahrheit am beſten hel⸗ 
fen könne, 26) XXV. nach Tris Wie unentbehr⸗ 
lich eine immer rege alles umfaſſende Vorſicht zum 
Wachsthum im Guten ſey. 27) Am ıften Advents⸗ 
font." Ueber die groſſe Wichtigkeit der öffentlichen 
gemeinſchaftlichen Verehrung Gottes. 28) II. Ado. 
Sonnt. daß ſich Cyriſten bey dem Unglück der 
Zeiten, durch einen unverwandten Blick auf das 
Werk Gottes unter den Menſchen, am beſten bes 
ruhigen tönen. 20) III Ado. Sonnt, Die Art 
und Weiſe, wie vernünftige Chriſten die Wunder 
Jeſu anzuſehen haben. — Da durch die Heraus ga⸗ 
de dieſer Predigtentwuͤrfe, ein laͤngſt gehegter und 
nur neuerlich auch laut geäufferter Wunſch der Vers 
ehrer des Hen. D. Reinhard erfüllt worden iſt; 
da das Publicum ſchon längft über die groſſen 
Verdienſte dieſes würdigen Mannes, auch als Sans 
zelredners entſchieden hat: ſo glaubet Rec. durch 
vorliegende nähere Inhafts anzeige dieſes gehalt⸗ 
vollen Buches feiner Pflicht vollkommen Geuuͤge ge⸗ 
leiſtet zu haben. — Die übrigen Predigten des H. 
Verf. vom J. 1795 welche man in dieſem Buche 
vermißt, find unverkärzt, und in einer eigenen 
Sammlung, im Verlag des Buchhaͤndler Seidel 
zu Sulzbach erfchienen. Möchte es doch dem Hru. 
D. Reinhard gefallen, das Publicum mit noch 
mehreren Sammlungen feiner muſtethaften Pre⸗ 
digten zu beſchenfen! 
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Nachrichten. 

Rinteln. Heute am zien Junius feierte die 
hieſige Univerfität das frohe Geburtsfeſt unſeres 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten und Herrn Wilhelm 
des Neunten, regierenden kandgrafen zu Heſ⸗ 
fen. Die aufrichtigſten Segenswurſche für das 


koſtbare Leben unſeres geliebteſten eee 
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und für die Wohlfahrt des ganzen Fuͤrſtlichen Haus 
feg, ſtiegen zu Gott, dem Geber alles Guten, empor. 
Der hieſige Herr Gebeimerath und Carzler 
von Springer, hielt eine der Feier des Tages 
ſeht augemeſſene Rede uber: wichtige chrono⸗ 
logiſche, urkundlich pragmatiſche Merk⸗ 
würdigkeiten des dritten Inn. in der Ale 
tern Heſſiſchen Fuͤrſtenhaus⸗Geſchichte. 
Zur Anhörung derſelben hat er mit einem 
Programm eigeluden, das zuf 14 Bogen eben⸗ 
falls einen Gegenſtand der Fuͤrſtl. Heſſ. Hausge⸗ 
ſchichte, nemlich ene intereſſante biographiſche 
Unterhaltung aus dem mittlern Zeitalter 
über den beruͤhmten Landgrafen und Rönig 
Heinrich Aaſpe enthalt. 
Frankfurt an der Oder im May 1796. 
Am vorjäbrigen Stiftungs⸗Feſte der hieſi⸗ 
gen Koͤnigl. Friedrichs » Schule hielt der Rector 
derſelben Herr D. Dettmers eine Rede: von 
dem woblthaͤtigen Einfluſſe, den der Sries 
de auf Beförderung des aͤuſſeren und ine 
neren Woblftandes oͤffentlicher Lehr und 
Erziehungsanſtalten hat. Als Einladung zum 
Oſterexamen und der damit verbundenen Rede⸗ 
übung ſchrieb eben derſelbe: einige Gedanken 
über die Nothwendigkeit der Declamir⸗ 
und Redeuͤbungen auf oͤffentlichen Schus 
len, 1 Bog. gr. 8. Der Verf. erkiäret einen 
geiallenden Aufferen Auftaud mit richtiger Des 
clamaton und paſſender Action verbunden, nicht 
nur dem Kanzelredner, ſondern auch dem Saats⸗ 
manne und jedem Bürger, der Öffentlich zu re⸗ 
den hat, füc nothwendig, und daher muß der 
Grund zur Erwerbung dieſer Eigenſchaften ſchon 
fruͤhzeitig auf Schulen geleget werden. Im An⸗ 
hange finden ſich die dor zůglichſten allgemeineren 
und beſonderen Regeln verzeichnet, nach weh 
chen die Declamiruͤbungen auf der Koͤnigl. Fried⸗ 
richsſchule angeſtellet werden. X 
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Die hiefige Univerfirät ſcheint am Herrn 
Suͤllmann, der als Magiſter legens hiſtotiſche, 
geograpbiſche und ſtatiſtiſche Vorleſungen halten 
will, eine gute Aequiſition gemachet zu haben. 
Dieſe Vermuthung gründet ſich theils darauf, 
daß er ſich bisher in Schuepfenthal und Bremen 
als ein methodifcher und populärer Lehrer, iheils 
auch ſchon als ein guter Schriftſteller gezeiget hat. 

Auf den Antrag der geiſtiichen Immediat⸗ 
eraminationscommiffien, iſt durch das Koͤnigl. 
Oberſchulcollegium, vermittelt Reſcripts, den 
hieſigen Studioſis Theologiae bekannt gemachet 
worden: daß, wenn fie nicht ſoviel Hebraͤ⸗ 
iſch und Griechiſch wiſſen, daß ſie wenig⸗ 
ſtens die diffa probantia aus dem Grund⸗ 
terte erklaͤren koͤnnen, ſie im Tentamen 
und Examen ohne weitere Umſtaͤnde ſollen 
abgewieſen werden. Auch iſt verfüget wor⸗ 
den, daß diejenigen Studiofi Theologiae, welche 
Stipendien haben, oder vom Koͤnigl. Kirchendi⸗ 
rectorium befördert werden wollen, ſich nach 
geendigten halbjaͤhrigen VBocleſungen, von der 
theologiſchen Facultäaͤt, über das, was fie im je 
desmaligen halben Jahre gehoͤret haben, ſollen 
examiniten laſſen, damit ein Protocoll darüber 
aufgenommen werden konne, mit welchem Nu⸗ 
85 fie den Vorleſungen beygewohnet haben. 

iefe Protocolle werden dann die Grundlage 
von den zu Ende des Triennii aus zufertigenden 
Teſtimonien der theologiſchen Jacultät. Verwi⸗ 
chenen Michaelis iſt der Anfang mit dieſen Exa⸗ 
mintbus gemachet worden. Da zu vermuthen 
ſteht, daß die Facultaͤt ſich auch von den auſſer⸗ 
ordentlichen Ptofrfforen der Theologie ein Vers 
zeichniß von dem werde einreichen laſſen, was 
die Studirenden bey dieſen gehoͤret kaben, um bey 
ihren Prüfungen darauf mit Rückſicht zu neh⸗ 
men; fo faͤllt die Beſorgniß weg, daß die Stu⸗ 
direnden durch ſolche Examina veranlaßt wer⸗ 
den moͤchten zu glauben, daß ſie bloß die ai 
ga 
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leſungen der ordentlichen Mitglieder der theolos 
giſchen Facultaͤt anhoͤren dürften, um einftens 
gute academiſche Zeugniſſe zu bekommen. 

Der hiefige aufferordentliche Profeſſor der 
Theologie Herr M. Fromm, iſt vom Koͤnige zu⸗ 
gleich zum Proſeſſore philoſophiae ordinario 
ſupernumerario bey hieſiger Univerſiiaͤt beſtellet 
worden, wodurch er Sitz und Stimme im aca⸗ 

demiſchen Senat erhalten hat. 

Hert M. wetzel, bisheriger Lebrer an der 
Koͤnigl. Realſchule zu Berlin, iſt Rector der 
Stadiſchule zu Prenzlow in der Uckermark ge⸗ 
worden. Er iſt ruͤhmlichſt bekannt durch die 
Heraus gabe verſchiedener Werke des Ciceros und 
andere Schriften, ſo wie er auch jetzt mit dem 
hieſigen Herrn Profeſſor Schneider an der Her⸗ 
aus gabe eines griechifch = deutfchen Handlexi⸗ 
cons arbeitet, weshalb die prenzlower Schule 
ſich über feinen Beſitz freuen kann, zumal da er 
nicht blos ein gelehrter, ſonder auch ein vorzuͤg⸗ 
licher praktiſcher Schulmann iſt. 

Herr Siedenogradski, *) Mitarbeiter am 
Königlich ⸗Joachimsthalſchen Gymnaſium in 
Berlin, hat einen Ruf zum Rectorate nach Duis⸗ 
burg ausgeſchlagen, und iſt dafür Profeſſor an 
beſagtem Gymnaſium geworden. Er verdienet 
diefe Befoͤrderung feiner Geſchicklichkeit und bis⸗ 
her bewieſenen Fleiſſes halber. 
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*) Der Name iſt etwas undeutlich geſchrieben, 
wir wiſſen deswegen nicht, ob er recht iſt 
entziffert worden. Wir bitten bey dieſer Ge⸗ 
legenheit unſere Herren Lorreſpondenten, die 
nomina propria leſerlich zu ſchreiben. 


= Druckfehler. 

In der zwanzigſten Woche S. 309 und 10 
leſe man durchgängig Couſtant, ſtatt Con- 
ſtant. 


Annalen 
der neueſten 
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8 Achter Jahrgang 1796. 0 


Vler und zwanzigſte Woche. 
** 5 5 


0 
Chriſtliche Kirchengeſchichte von Johann 
Matthias Schroͤckh, ordentlichem CLeh⸗ 
rer der Geſchichte auf der Univerſitaͤt 
Wittenberg. Zwanzigfter und Ein und 
zwanzigſter Theil. Keipsig 1795, bey 
Engelhard Benjamin Schwickert. (Pr. ſed. 
Th. 1 Thlr. 12 gGr.) N 5 400 
Bi aller Bedachtſamkeit des reiferen Alters, 
arbeitet der verdienſtvolle Verfaſſer mit ei⸗ 
ner in ſo hohen Jahren feltenen Thätigkelt; und 
giebt von ſich in der Vorrede zum zwanzigſten 
Theile dle allen, welche ihn hochſchaͤtzen, erfreu⸗ 
liche Nachricht, daß er noch keine Abnahme an 
Kräften ſpuͤre. Beide obenangezeigte Theile ſei⸗ 
net Kichengeſchichte bat er uns im vorigen Jah⸗ 
re mitgetheilet. Im zwanzigſten Theile iſt die 
Geſchichte des zweiten Zeitraums der chriſtlichen 
Religions ⸗ und Kirchengeſchichte geendiget. Man 
finder in demſelben eine aus fuͤhtliche Nachricht 
von der Vermehrung der Anzahl, der Macht 
und des Anſehens der var in der ir 
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Kirche wäbrend dieſes zweiten Zeitraumes Von 
den augzſebenſten Stk ‚neuer oder keformir⸗ 
ter chsgeſellſchaften, von den vornehmſten 
Ordens regeln, von den merkwürdigſten Kloͤſtern, 
von der 5 en rn Schenkun⸗ 
gen, von den ſchon haufigen Exemtionen der 
Ahe e Hofehung ibter Abdäangigkelt, dom Bi⸗ 
ſchofe ihres Sprengels, von der allmaͤligen Ver⸗ 
ſchlimmerung der Lebens att in den Kloͤſtern, von 
dem vielfältigen Vorſchub, den das Moͤnchsle⸗ 
ben dem Aberglauben leiſtete, u. ſ. w. iſt gewiß 
das Wiſſenswürdigſte hier vorgetragen. Eben 
fo iſt demaaͤchſt von der Reform der Canonico⸗ 
rum, von den Regeln derſelben, und von der 
Kirchenvecfaſſung uberhaupt ausführlich gehan⸗ 
delt. Darauf folget ein kurzer Entwurf der Ge⸗ 
ſchichte der Religion, und eine deſto vollſtaͤndi⸗ 
digere Darſtellung des Fortganges des chriſtli⸗ 
chen Aberglaubens ia dieſem Zeitraume. Die 
allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Theologie 
ſetzet die Geſchichte des Bibelcanons und der 
Schriftauslegung binlaͤnglich ins Licht, machet 
mit dem Lehrbegriffe des Johann von Damas⸗ 
kus durch einen Aus zug des merkwurdigſten aus 
ſeinen Schriften genauer bekannt, und beleuch⸗ 
tet den herrſchenden Geſchmack im Predigen. 
Endlich machet die traurige Geſchichte der Relk⸗ 
gionsſtreitigkeiten in dieſem Zeitraume den Be⸗ 
ſchluß dieſes Theiles. Man findet in derſelben 
auſſer einer allgemeinen Darſtellung des Geiſtes, 
der dieſe Streitigkeiten erzeugte und leitete, der 
Art, wie ſie gefuͤhrt wurden, und der langwie⸗ 
rigen Zerruͤttungen der Kirche und des Staates, 
welche fie nach ſich zogen, wie auch des verderb⸗ 
lichen Einfluſſes derſelben auf die Begriffe von 
Religion und Theologie in dieſem Zeitalter, die 
Streitigkeiten mit den Paulicianern, den Ne 
ſtorlanern und Monophyſiten, dle Geſchichte 
der monolheletiſchen Streitigkeiten, der vn 
1 on i 13 


— De 37 


ſis und des Typus, welche dieſelben beylegen 
ſollten, und der ſechſten oͤcumeniſchen Synode, 
die Geſchichte det Matoniten und die Strettig⸗ 
keit mit den Adoßptianern, dieſe letztere beſon⸗ 
ders ſehr unpattheliſch und ſorgfaͤlllg abgeban⸗ 
delt. Mit Recht ſchreibt der Verfaſſer, H. 496: 
„Traurig und für die Ehriſten dieſes Zeitalters 
unruͤhmlich war auch dieſe Streitigk⸗it; mau 
mag ihren Urſprung, oder die Art, wie ſie ge⸗ 
fuͤhret worden iſt, oder die Folgen, welche ſie 
gehabt hat, in Erwaͤgung ziehen! Beide Par⸗ 
theien hatten im Grunde einerley Lehrhegriff 
von Chriſto. Ein unvorſichtig und ungtücklich ges 
wähltes Wort, (adoptio,) wodurch eben das 
ausgedruͤckt werden ſollte, was bisher die 
Aufnahme der menſchlichen Natur in die 
innigſte Vereinigung mit der göttlichen 
bezeichnet hatte, ſtiftete den ganzen Zwiſt. — 
Es erfolgte auf dieſem Kampfplatze, was ſchon 
auf mehreren aͤhnlichen der Ausgang geweſen 
war, daß von der behre, über welche man fit, 
ſchlechterdings nichts aufgeklaͤret wurdr, aß die 
Kieche eine ketzeriſche Parthey meht bekam, und 
daß eine kirchliche Entſcheidung zum Vorſchein 
kam, bey welcher ſich, ſie mochte wahr oder 
falſch ſeyn, der Verſtand der Chriſten auf im⸗ 
mer beruhigen ſollte.“ — Hierauf folget die Ges 
ſchichte des Streites über die Lehre vom Ausge⸗ 
hen des heiligen Geiftes vom Sohne, und end⸗ 
lich die ärgerliche Geſchichte der Bilderſtreitig⸗ 
keit, wotinn der Aberglaube einen ſo ſchimpfli⸗ 
chen Sieg über die Vernunft erhielt. Daben 
iſt von der fiebenten deumeniſchen, und von der 
zweiten nicaͤniſchen Synode, und von Carls des 
Groſſen Schrift wider die Bilder, ausführlich" 
gehandelt. Vergebens bemuͤhte ſich der Pabſt 
Adtian, die Schluͤſſe der zweiten nicaniſchen Sy⸗ 
node zu Gunſten der  Bilderverehrung in den 
Abendlaͤndern geltend 5 machen. Carls Einſich⸗ 
? a 2 ten, 
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ten, Wills und Buch, und der Beſchluß der 
frankfurter Synode wider die Verehrung der Bil 
der, galten auch ferner allein im frankiſchen Reiche. 
Mit einem ſeltenen Bergnügen ſiebt man Carln 
am Ende dieſes Zelttaumes, auch in der Kirche 
als Gegner des Aberglaubens, über feine mei» 
ſten Zeitgenoſſen hetvorragen, und man geht mit 
dem Wunſche zum folgenden Zeitraume fort, 
daß mehrere Fuͤrſten in ſeinem Geiſte fortwirken 
möchten, unter dieſer Vorausſetzung zu groſſen 
Erwartungen berechtiget. 2 2 
Im ein und zwanzigſten Bande fängt 
nun die Beſchreibung des dritten Zeitraumes der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte von Carl dem Groſ⸗ 
fen bis auf Luther, oder 814 bis 1517 an. Bots 
an geht ein Jahrbuch dieſes Zeitraumes zur all⸗ 
gemeinen Ueberſicht des Inhaltes feiner Geſchich⸗ 
te. In demſelben aͤuſſert der Verf. S. 17: die 
Weiberherrſchaft zur Zeit Theodora der 
altern und der juͤngern, und der Marozia, 
dieſer berüchtigten Buhlerinnen der Paͤb⸗ 
ſte, koͤnnte gar wohl in fpätern Jahrhun⸗ 
derten die Sage von einer Paͤbſtin Jo⸗ 
hanna veranlaßt haben. Auf den Bewels 
dieſes Satzes in der ausführlichen Geſchichte iſt 
Recenſent begierig; denn er hlelt bisher die in 
Carolo Blafio Diatriba de Johanna Papiſſa, 
Neapoli, 1779 (vergl. Doͤderlein, Theol. Bib⸗ 
lioth Th. 1. S. 616 f.) vorgetragenen Vermu⸗ 
thungen uͤber den Urſprung dieſer Fabel am 
wahrſcheinlichſten. Auf das Jahrbuch dieſes 
Zeitraumes ſolget das erſte Buch der ausfuͤhrli⸗ 
chen Geſchichte deſſelben vom Tode Carls des 
Groſſen bis auf Gregor den ſiebenten, vom J. 
314 bis 1073, wovon der hier angezeigte Theil 
nur die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums beſchrelbe; der Verfaſſer hoffet jedoch in 
zwei folgenden Theilen dies erſte Buch zu vol⸗ 
lenden und alſo die Geſchichte der es 
40 
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Kirche bis zum Jabre 1073 aus fuͤbrlich darge⸗ 
ſtellet zu haben. Möge der Verfaſſer die Zeit 
erleben, da er dieſes nun ſchon über feine erſte 
groͤſſere Hälfte hinausgefuͤhrte Werk ganz, und 
bis auf die gegenwärtige Zeit vollſtaͤndig, be⸗ 
ſchlieſſen kann! — Zuerſt wird die bürgerliche 
Geſchichte dieſes Zeitraumes und dann die Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften und Künfte in einem 
kurzen Abriffe dargeſtellet, und daben von den merk⸗ 
wuͤrdigſten Geſchichtſchreibern, vom Zuſtande der 
Philoſophie, der mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
der Rechtsgelehrſamkeit und Arzeneywiſſenſchaft, 
der zeichnenden und bildenden Künfte, der Sprach⸗ 
toiſſenſchaft, den Werken der vornehmſten Dich⸗ 
ter in lateiniſchet, romaniſchfranzoͤſiſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache, und anderen deutſchen Schriftſtel⸗ 
lern das merkwuͤrdigſte angefuͤhret. Dann wird 
der Zuſtand der Gelehrſamkeit unter den Juden, 
und die Aufnahme der Gelehrſamkeit bey den 
Arabern beſchrieben. Im dritten Abſchnitte kommt 
der Verfaſſer zur Geſchichte der Ausbreitung des 
Chriſtenthums; er beſchreibt die Geſinnungen 
der Araber gegen die Chriſten, die harten Schick⸗ 
ſale und erzwungenen Bekehrungen der Juden, 
die Bekehrung der Daͤnen, Schweden und Nor⸗ 
weger, die Ausbreitung des Chriſtenthums bis 
nach Island und Grönland, die Bekehrung ſla⸗ 
viſcher Nationen, der Chazaren und Bulgaren, 
der Maͤhren und Böhmen, die feſtere Grüns 
dung der chriſtlichen Kirche unter den Sorben, 
die Stiftung der Bisthuͤmer zu Meiffen, Merſe⸗ 
burg und Zelz, Havelberg und Brandenburg, 
und des Erzbisthums zu Magdeburg, die Bes 
kehrung der Polen und der Ruſſen, und Ste 
phans, Koͤnigs der Ungarn, Bemühungen um 
die Ausbreitung des Ebriſtenthums. Unparthei⸗ 
iſch ſchildert der Verfaſſer die mannichfaltigen 
Fehler, welche, man ſich bey der Bemühung, 
das Chriſtenthum aus zubreiten zu Schulden kom⸗ 
LER 1 9 Aa 3 g men 


N 2 


* 


men ließ, die unlauteren Trlebfedern, die dabey 
wirkten und die tadelhaften unwürdigen Mittel, 
deren man ſich oft bediente. Aber eben fo uns 
partheliſch ſtellet er auch die wohlthätlgen Fol⸗ 
gen dar, welche die Annehmung des Chriſten⸗ 
thums, ſelbſt in feiner damaligen Ausartung, 
für fo rohe Voͤlker und unter ſolchen Umſtauden 
gehabt bat, und endiget dieſe Darſtellung mit 
einer Bemerkung, die zu unſeren Zeiten beherziget 
zu werden verdienet, in folgenden Worten: 
„ Wenn eine ſo ausgeartete Religion, als die 
chriſtliche damals war, ſo wohlthaͤtige und dau⸗ 
erhafte Wirkungen, auch durch ſehr unvollkom⸗ 
mene Begriffe von ihren eigenthümlichen Lehren, 
hervorbringen konnte: ſo muͤſte ſie in einem Jahre 
hunderte, da man glaubet, daß fie mehr als 
jemals gereiniget, vereinfachet und verfeinert len, 
die herrlichſten erzeugen; wenn ihr allgemein 
erkannter fittliher Werth nicht unmerklich 
in ein Gewebe von unendlichen Specula⸗ 
lationen aufgelöſet wäre.” Nach des Rec. 
Meinung hängt die wohlthaͤtigere Wirkſamkeit 
der fo vortreflichen Chriſtenthums lehre hauptſaͤch⸗ 
lich davon ab, daß der Vortrag derſelben wirk⸗ 
lich dem Maaße der Vernuuftbuldung des Zeit⸗ 
alters gemäß fur das Herz, den Verſtand und 
Geſchmack, der Zuhörer befriedigend ſey. In 
der Hinſicht fordern die chriſtlichen Gemeinen 
unſerer Zeit billig mehr als jemals von ihren 
Lehrern! Möchte doch ein jeder fireben, dieſe ge⸗ 
rechten Forderungen durch ſeine Vortraͤge und 
durch ſeinen Wandel zu befriedigen ! E 
Verſuch einer hiſtorfſch⸗ kritiſchen Dar⸗ 
ſtellnag des ble nb a a der 
kantiſchen Pbtloſophte auf alle Zwei⸗ 
ge der wiſſenſchaftlichen und prakti⸗ 
ſchen Theologie. Hannover im Verlage 
der Helwiugſchen Buchhandlung 1796, 32 B. 
in 8. (Pr. 20 Gr.) Mahn: ad L 
Wi freuen uns, unſeren Leſern eine Schrift 
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aufzeigen zu können, in welcher gleichſam Rech! 
nung abgeleget wird von dem, was von der kan⸗ 
tiſchen Philoſophie für Religion und Theologie 
iſt verſuchet worden. Die gegenwaͤrtige Lage der 
Wiſſenſchaft, zumal in Beziehung auf die Re⸗ 
formationsverſuche der neueſten Philoſophie, muß 
ſelbſt die Aufmerkſamkeit derjenigen erregen, die 
ſich ſonſt um den Gang der theologiſchen Cultur 
wenig oder nicht beküͤmmern, und jede Neue⸗ 
rung für ſehr gefährlich halten. Vorllegender Ders 
ſuch kann fie mit den neueren Grundſaͤtzen wenig⸗ 
ſteus ghiſto . iſch bekannt machen und hoffentlich 
eben dadurch billigere Grundſätze einfloͤſſen. „Dies 
war auch der Zweck des Berf., der, nach der 
Vorrede dem unkundigen beſer zeigen wollte, was 
von Betten der kautiſchen Philoſophie für die ge⸗ 
ſammte Theologle bisher gethan und verſuchet 
worden, und was die Theologie in Zukunft von 
jener Philoſophie zu erwarten habe, und zugleich 
dem kundigen Leſer den Ueberblick des Ganzen 
durch feine Combination der verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungeu zu erleichtern hoffte.“ me 1055 


Der Verf. machet zu einem zweiten Ver ſu⸗ 
che Hoffnung und glaubet, daß die Fermentation, 
in welcher ſich die Theologie befindet, ihm nach 
Verlauf einiger Jahre den noͤthigen Stoff dazu 
liefern werde. — „Wenn alle Quinquennien ein 
ſolcher Verſuch gemachet wärde, fo därfte (wie 
wir mit dem Verſaſſer glauben) die Ueberſicht 
des Ganges der theologiſchen Cultur dadurch be⸗ 
traͤchtlich gewinnen, und es wurde gleichſam dem 
Publirum Rechnung abgeleget werden, was in 
jedem ſolchen Zettraum von dieſer Seite fuͤr die 
Theologie geleiſtet worden.“ Wir glauben mit 
Recht den Verf. dazu auffordern zu koͤnnen, der, 
nach dieſem erſten Verſuche zu urtheilen, auſſer 
der noͤthigen Beleſenheit, philoſophiſchen Geiſt 
verbunden mit kritiſchem Gefuͤhl und kritiſchen 
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Scharfſinn befigt, und der Bearbeitung des The⸗ 
mas gewachſen zu ſeyn ſcheint. 


Dier Entſchuldigung in der Vorrede, daß 
bieſer etſte Verſuch mehr hiſtoriſch als hiſtoriſch⸗ 
kritiſch ausgefallen, Hätte es kaum bedurft. Indeſ⸗ 
ſen ſcheint ſeine Rechtfettigung hier eine Stelle zu 
verdienen, da ie zugleich ein Verſprechen enthalt, 
zu deſſen Erfuͤllung wir ihn auffordern. „Es war 
guerft zugleich Abſicht bey dieſer Darſtellung, die 
Verſuche der kantiſchen Philoſophte die Theologie 
zu reformiren, kritiſch zu würdigen; aber der V. 
ſah bald, daß dies ſeiner Darſtellung eine zu 
weite Ausdehnung geben würde, und begnügte 
ſich daher, hie und da eine kritiſche Bemerkung 
einflieſſen zu laſſen. Vielleicht aber daß er bald 
Gelegenheit findet, in einer kritiſchen Revifſon 
der geſammten wiſſenſchaftlichen Theologle feine 
Ideen weiter auseinander zu ſetzen; jedoch mag 
er ſich jetzt über Zweck und Plan einer ſolchen 
Reviflon und die Grundfäße, von welchen fie 
ausgehen müßte, noch nicht näher erklären. ’— 
Wir wollen bier den Inhalt und Gang der Schrift 


kurz angaben. 


Der Verf. eroͤfnet ſelne Schrift (S. 516) 
mit Bemerkungen über den Geiſt des Zeit⸗ 
alters in religidfer Hinſicht. Man hat ihn 
als einen Geiſt der Freiheit, oder auch wohl des 
Mistrauens geſchildert, unſer Verf. möchte ihn 
lieber Geiſt der Selbſtſtaͤndigkeit nennen: Wir 
haͤtten gewuͤnſchet, daß er mehr auf den religioͤ⸗ 
ſen Indifferentismus, als einen charakteriſtiſchen 
Zug unſers Zeitalters, Rückjicht genommen haͤt⸗ 
te. § 2. Ueber Anwendung der Philoſophie 
auf Religion und Theologie uberhaupt, 
oder über die verſchiedenen Arten Philoſophie 
auf Religion anzuwenden. S. 16 — 19. 83. 
S. 19 — 44 Hiſtoriſche Darſtellung der, in 
den verſchiede nen Zeitaltern verſuchten An⸗ 
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wendung philoſophiſcher Syſteme auf das 
Chriſtenthum. Hier werden nur die Grundzüge 
aufgeſtellet, und der Verf. wurde ſich um das 
Intereſſe der Theologie verdient machen, wenn 
er ſie zu einer Geſchichte des Einfluſſes der Phi⸗ 
loſophie auf Theologie umarbeiten wurde. §. 4. 
S. 45 — 54. Ueber den Zuſtand und die Ca⸗ 
ge des Chriſtenthums, als man anſieng 
kantiſche Philoſophie auf daſſelbe anzu⸗ 
wenden. Das Reſultat iſt, daß die Lage des⸗ 
ſelben kritiſch iſt, und daß die Kriſis, in wel⸗ 
cher fie ſich befindet, ihn eine gaͤnzliche Aufloͤ⸗ 
fang zu drohen ſcheint. §. 5. S. 35 — 91. 
Von den, aus der bisherigen Anwendung 
der kritiſchen Philoſophie auf das Chri⸗ 
ſtenthum reſultirenden entgegengeſetzten 
Principien fuͤr die Anwendung ſelbſt, ih⸗ 
rer Tendenz und bezweckten Solgen. Hier 
beſchaͤftiget ſich der Verfaſſer mit den beiden in 
den Annalen der Philoſophie enthaltenen Revl⸗ 
ſionen der populären Theologie, deren Grund⸗ 
fäge. in beide Extreme auszuſchweifen ſcheinen. 
Die eine Parthey ſuchet die alte ſcholaſtiſche Or⸗ 
thodoxie, die ſchon laͤngſt abrogiret war, auf 
einem neu ſcheinenden Wege zu begründen; da 
die andere Parthey dagegen das Chriſtenthum 
für vecaltert erklaͤret, weil endlich das Zeit. 
alter der moraliſchen Religion angebrochen ſey. 
Wie fo oft ſcheint auch bier die Wahrheit 
in der Mitte zu liegen; aber es iſt darum 
nicht weniger intereſſant, die Principien beider 
Partheien ſo nebeneinandergeſtellet zu ſehen. 
§. 6. S. 92 — 97. Ueber den bisherigen 
Einfluß der kantiſchen Philoſophie auf 
Theologie überhaupt. Es laſſen ſich zwei 
Perioden darinn unterſcheiden, die in der Dar⸗ 
ſtellung jedoch mehr zuſammenfließen. F. 7. 
S. 98 — 170. Ueber den Einfluß der kant. 
Phil. auf Exegeſe und Interpretation der 
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heiligen Urkunden des Chriſtenthums. Zus 
erſt, was wir ſehr billigen, eine Darſtellung 
der moraliſchen Exegeſe nach den Aeugerungen 
der Religion innerbalb der Graͤnzen der bloßen 
Vernunft, nebſt ausgewaͤhlten Proben von der 
Anwendung derſelben und einigen kritiſchen Win⸗ 
ken. S. 101 — 128. Dann folget eine Dar⸗ 
ſtellung der Einwuͤrfe wider dieſelbe, und der 
Beſtreitungen derſelben, S. 128 — 143. und end⸗ 
lich eine Darſtellung deſſen, was für die Ente 
wickelung und Erörterung derſelben von ihren 
Freunden gethan worden S. 143 — 1170: Der 
Verf. verfaͤhrt überall mit prüfender Kritik und 
miſchet in ſeine Darſtellung manche treffende Be⸗ 
merkungen, die Aufmerkſamkeilt verdienen. §. 8. 
S. 170 — 203. Ueber den Einfluß der kan⸗ 
tiſchen Philoſophie auf Rirchengeſchichte. 
Nicht blos als Zweig der Geſchichte überhaupt, 
ſondern ſelbſt als theologiſche Wiſſenſchaft hat 
man geaͤuſſert, daß fie ſich dem Einfluße der! 
kant. Phil. unterwerfen muͤſſe. Indeſſen bezieht 
ſich der bisherige Einfluß nur noch auf die Ent⸗ 
wickelung des Begriffes der Kirche und der Ges 
ſchichte der Kirche, und auf den hoͤchſten Ge⸗ 
ſichtspunct, welchen man der letzteren hat vor⸗ 
zeichnen wollen. Der Verf. erkiäret ſich gegen 
dieſen Geſichtspunct, dem zu Folge ſie in der 
Hinſicht bearbeitet werden fol, um die allmä⸗ 
lige Annäherung des Reiches Gottes auf Erden 
darzutbun, und behauptet, daß dies wohl eine 
Geſchichte der Moral, aber nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche wir als Kirchengeſchichte kennen, 
leiſten könne und muͤſſe.“ Die kantiſche Vor⸗ 
ſtellung hat nur Beziehung auf einen Theil der 
Kirchengeſchichte; aber die Geſchichte der Ent⸗ 
wickelung der im Chriſtenthum liegenden Keime 
der mocalifchen Religion iſt noch nicht Kirchen⸗ 
geſchichte.“ Zuletzt noch ein paar Worte von 
der von Hrn. Politz verſuchten 1 
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krit. Phil. auf Dogmengeſchichte. §. 9. Ueber 
den bisherigen Einfluß der kantiſchen Phi⸗ 
loſophie auf Dogmatik. S. 203 — 296. ur 
erſt von der moralifchen Religion als alleinigen 
Grund für alle Dogmatik; dann folgen die ge⸗ 
machten Verſuche Religion und Dogmatik wis⸗ 
ſeuſchaftlich zu begruͤnden. Hier ſchraͤnket ſich der 
Verf. faſt blos auf das Hiſtoriſche ein, ohne 
ſich auf die Prüfung der verſchiedenen Verſuche 
einzulaſſen. Rerenſ. muß dies billigen, da meh» 
rere dieſer Verſuche ſchon an ſſch alle Pruͤfung 
unnötbig machen, und die Prüfungen anderer 
meyr Raum würden eingenommen haben, als 
ihnen in der Darftellung gewidmet werden konnte. 
Die verſchiedenen Verſuche find unter 9 Num⸗ 
mern gebracht; doch wuͤnſchten wir, daß der 
Verf. ſie mehr ſyſtematiſch möchte geordnet has 
ben. Endlich handelt der Verf. bier noch von 
dem Einfluß auf einzelne Dogmen, jedoch ſo, 
daß er nur litterariſche Nachweiſungen gibt, weil 
er ſich mit dieſem Puncte in der kritiſchen Res 
viſion ausführlich beſchaͤftigen wird. §. 10, Ue⸗ 
ber den bisherigen Einfluß der kant. Phil. 
auf Moral. 1) Ueber den richtigen Geſichts⸗ 
punct zur Würdigung der Sittenlehre Jeſu 
S. 296 — 305. 2) Ueber die Aebnlichkeit der 
chriſtſichen Slitenlehre mit der kantiſchen. S. 305 = 
308. 3) Ueber den Eiufluß auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung der chriſtlichen Moral. S. 309: 
327. $ 11. Ueber den Einfluß der kant. 
Phil. auf ſymboliſche Theologie. S. 327 
331. Wer haͤtte geglaubt, daß auch bier die kant. 
Phil. ſich anzubauen verſuchen würde, allein es 
iſt geſchehen und zwar mit einem Eifer, der 
den Verſuch durch ſich ſelbſt zerftören wird. 
§. 12. Ueber den bisherigen Einfluß der 
Kant. Phil. auf Homiletik, Catechettk, As⸗ 
cetik und Paſtoraltheologie. S. 330 348. 
Hier konnte ſich der Verf. um ſo luͤrzer faſſen, 
da dle angewandle Theologie ſich nur mit 1 
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dung des Stoffes beſchaͤftiget, der ihr von det 
wiſſen schaftlichen Theologte dargeboten wird. 


Sotthold Ephraim Leßing's ſaͤmmtliche 
Schriften. Berlin in der Voßiſchen Buch ⸗ 
baudlung 1784 — 1794. 30 Theile 8. — 
G. E. Leßings Leben nebſt feinem 
noch übrigen litterariſchen Nachlaße, 
berausgegeben von K. G. Leßing. 
Ebeud. 1793 — 95. 3 Theile 8. 
er Leßings Verdienſte um faſt alle Theile 
des menſchlichen Wißens in ihrem ganzen 
Umfange kennen zu lernen, und mit Unparthei⸗ 
lichkeit geſchildert zu ſehen wünſchte, durfte ſich 
mit dieſem ſeinen Anliegen bisher am wenigſten 
an Theologen wenden, deren Stimmen durch 
Verunglimpfungen aller Art, und durch zum Theile 
ſehr harte Urtheile in geſchaͤtzten theologiſchen 
Schriften beſtochen waren. Erſt ſeit einigen Jah⸗ 
ren wird von manchen weiterſehenden und freimuͤ⸗ 
thigeren Gottes gelehrten der Gewinn zu berech⸗ 
nen angefangen, welchen auch die Theologie, 
als Wiſſenſchaft, dem — Herausgeber der 
Wolfenbüttelſchen Fragmente (deren wahrer Vers 
faſſer jetzt bekannt genug iſt) verdanket; jetzt 
erſt werden die Winke gefaßt und benutzt, welche 
L. zur beßeren, gründlicheren und fruchtbareren 
Behandlung einiger Materien des theolsgiſchen 
Studiums gegeben hatte. Es ſcheint daher 
Pflicht der Genugthuung gegen die ehrwürdigen 
unvergänglichen Ueberbleibſel des, bey ſeinem 
Leben, ſo oft verkannten großen Mannes, die 
Aufmerkſamkeit aller Freunde ächter Gelehrſam⸗ 
keit, des guten Geſchmackes und der augenehm⸗ 
ſten mit mannichfaltiger Belehrung vergeſellſchaf⸗ 
teten Unterhaltung, auf die Sammlung der ſammt⸗ 
lichen Leßingſchen Schriften binzuleiten. Alles 
was Leßing für Poeſie und Poetik, andere ſchöne 
Kuͤnſte, Kritik, Philologie, Geſchichte e. in 
Schriften geleiſtet hat, desgleichen ſeinen ir 
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lehrten und freundſchaftlichen Brieſwechſel, und 
viele bisber ungedruckte Bruchſtücke findet man 
hier beyſammen; Rec. zeiget, um dem Plane 
dieſer Blätter treu zu blelben, nur das an, was 
mit der theologiſchen Litteratur in naͤherer Bere 
bindung ſteht. Die Trockenheit einer bloßen 
Anzeige bey ſolchen Schriften bedarf keiner 
Eutſchuldigung; denn der Werth der älteren ‚Les 
Bingfchen Abbandlungen iſt anerkannt, und die 
bis ber ungedtuckten minder bekannten leiden kei⸗ 
nen Auszug, weil ſie oft nichts weiter als Ent⸗ 
wurf, Fingerzeig, Einfall ꝛc. ſind, oft mit Recht 
Kleinigkeiten genannt werden können, deren größe 
ter Werth von des Urhebers Einkleidung und 
Vortrag abhaͤngt. Alſo nur ein Verzeichniß 
deßen, was der Theologe für fein Fach hier zu 
ſuchen hat. 1 1 7 802 
Bruchſtuͤcke uber einige Fragmente des 
Wolfenbuͤttelſchen Ungenannten, darunter die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts, im sten 
Theil; einzelne dadurch veranlaßte Streitſchrif⸗ 
ten und Anlagen zu mehreren, welche nicht aus⸗ 
geführet worden find; teich an Bemerkungen 
über alle Theile der Theologie und an neuen Ge⸗ 
danken, welche wiederholt geprüfet und weiter 
verfolget zu werden verdienen, im sten, öſten 
und ızten Th. — Fuͤr die Kirchen ⸗ und vorzuͤg⸗ 
lich fur die Reformationsgeſchichte bat k. viel 
ſchaͤtzbares geltefert; dabin gehören: Theſes aus 
der Kirchengeſchichte, von den Traditoren, 
Anfang einer Ueberſetzung des Tertullians 
de praeſcriptionibus ete. im ı7ten Th.; les 
ber die Elpiſtiker und eine Menge kleinerer 
Bruchſtücke und Entwürfe im ꝛten Theile des 
Lebens E.; die vom ſel. Etneſti mit Recht ſo 
enthuſiaſtiſch gelobte Abhandlung über Berenga⸗ 
rius Turonenfis, im 13. Th. die Rettungen 
des Lemnius, Cochlaͤus und des Inepti Re- 
ligiofi, einer nicht unbedeutenden Flugſchrift von 
165, im sten Th. — Auch loͤnnen noch hieher 
ö gerech⸗ 
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gerechnet werden die Rettung des Cardans in 
Betreff des ihm angeſchüldigten Atheismus im zten 
Th. und die authentiſche Nachricht von dem 
merkwuͤrdigen Apoſtaten Adam Neuſer, im raten 
Th. — Fur die Dogmarik ſiad folgende Auffäge 
von einiger Bedeutung: Leibnitz von den ewi⸗ 
gen Strafen und des Andr. Vißowatius Ein 
wuͤrfe wider die Dreyeinigkeit im ten Th. 


Nachrichten. 
Wuͤrzburg. Mit dem Anfange der diesjaͤhri⸗ 
gen Faſtenzeit, erließ unſer neue Fürſt⸗Biſchof 
Georg Carl, den erſten Hirtenbrief an ſeine 
Dioͤceſanen. Im Eingange wird das ſtrenge 
Kirchengebot wegen der vierzigtaͤgigen Faſten 
dabin gemildert, daß an ſechs Tagen in der 
Woche bis zum grünen Doünerſtage ausſchließ⸗ 
lich der Genuß der Fleiſchſpeiſen erlaubet wird. 
Dann werden darinn vorzüglich die Pflichten 
einer guten Kinderzucht, und der Wonlthätige 
keit gegen unſere nothleidenden Mitmenſchen 
empfohlen. Wie herzlich, wie eindringend und 
mufterbaft das geſchieht, mag der Schluß die⸗ 
ſes teeflichen Hittenbrirfes ztigen, da heißt es: 
„Euch aber, welche uns die Vorſehung zu Ge⸗ 
hülfen unſeres Ober⸗Hirtenamtes gegeben hat, 
fordern wir auf, den euch anvertrauten Gläubi⸗ 
gen dieſe zwei wichtigen Wahrheiten mit moͤg⸗ 
lichſtem Nachdrucke an das Herz zu legen! Zei⸗ 
get den Aeltern, daß es unnachlaͤßliche Pflicht 
fuͤr ſie ſey, ihre Kinder wohl zu erziehen; zei⸗ 
get, wohin eine gute Erziehung gerichtet ſeyn, 
und was demnach geſchehen müße, um ihren 
Verſtand zu bilden, ihren Willen zu beſſern, 
ihr Herz zu veredeln! Lehret ſie die vorzuͤglich⸗ 
ſten Grundſaͤze und Mittel kennen, durch weſche 
ſie am leichteſten und ſicherſten zu dieſem Zwecke 
gelangen! Machet ſie auf die gewoͤhnlichſten 
Fehler aufmerkſam, welche ſie in ihrer 1 
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hung begehen; und vorzuͤglich auf dlefenigen, 
durch welche fie der Wirkſamkeit der offentlichen 
Erziehung Hinderniſſe in den Weg legen. Stel⸗ 
let ihnen die glücklichen Folgen einer guten Er⸗ 
ziehung recht lebhaft vor Augen; ſchildert aber 
auch die Nachtheile einer ungerathenen Er zien 
bung, das Unglück, welches die Aeltern über 
ſich, über die Kinder, und über alle diejenigen 
bringen, welche eiuſt mit dieſen leben muͤſſen, 
mit gleicher Starke! — Macher ferner in ihren 
Herzen die Gefühle der Menſchenliebe, der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, des Mitleids rege, damit fie ſich das 
Leben wechſelweiſe erleichtern! Saget ihnen, daß 
Einer im Himmel ſey, dem wit unſere Liebe, 
weil er nichts bedarf, nur dadurch beweiſen koͤn⸗ 
nen, daß wir feine Kinder;, unſere Mitmen⸗ 
ſchen lieben. Dies ſeyn die Gegenſtaͤnde eue⸗ 
rer Vorträge in der heiligen Faſtenzeit!“ 

Wien. Die hieſige evangel. lutheriſche Ge 
meine, hat an die Stelle des nach Kiel abge⸗ 
gangenen Herrn Superint. Fock, den Herrn 
Suͤſſemuͤhl, ehemaligen Prediger bey der hie⸗ 
ſigen ſchwediſchen Geſandſchaft und nachherigen 
Pfarrer zu Bazig auf der Inſel Rügen, bins‘ 
wiederum zum Superintendenten erwaͤhlet. 

Das wiener Miniſterium hat den Studioſis 
Theologiae aus Ungarn und Slebenbuͤrgen ver⸗ 
boten, die Koͤnigl. Preuſſiſchen Univerſſtäten zu 
beziehen, auch nicht auf die Univerſitäten der ver⸗ 
elnigten Niederlanden zu geben. Selbſt find die, wel⸗ 
che in Leyden ſtudirten, von da zuruͤckgerufen worden. 

Herr Joh. Henr. van der Palm tft ordent⸗ 
licher Profeſſor der morgenländifchen Sprachen 
und jüdifchen Alterthuͤmer, auf der Univerfirät 
Leyden geworden. N 


Here M. Görenz, bieheriger Abjunct der 
philoſoph. Facultaͤt zu Wittenberg, iſt = 7 
telle 


Stelle des nach Leipzig gekommenen Hetru M. 
Roſt, Rector der Stadiſchule u . im 
nne ewelkden a 


„ Kelpzig. Die beiden be Privatdo⸗ 
— He. M. Tittmann und Hr. M. Carus, 
ſind allbier zu auſſerordentlichen Profeſſoren der 
Dällofonbie, ernannt worden. 

Hert. M. Richter, Lebrer an der Fuͤrſten⸗ 
dale zu Grimma, iſt den 2. Apr. d. J. im 
78. Jahr feines Alters verſtorben. Er hat nur 
einige kieine Schriften ten herausgegeben. 


"x Helmſtädt. Hier iſt iſt Herr Profeſſor Bode 

den 7ten May d. J. im 74. Jahre ſeines Alters 
verfiorben. Er war bekanntlich zwar ein ſehr 
gelehrter, aber eben nicht geſchmackvoller Orien⸗ 
taliſt und Bibelerklaͤrer. Seine Erklaͤrungen 
der Salomoniſchen Schriften und die Pfeudo- 
eritica Millio- Bengeliana, find die wichtigſten 
von ihm heraus gegebenen Bücher, 

Am T. Apr. d. J. verſtarb zu Großwoͤlkau 
in Churſachſen, der daſige, beſondets durch 
feine ehemalige intime Freundſchaft mit dem fel. 
Gellert, bekannte Prediger, Hr. M. Heyer 
im 72ſten Jahre ſeines Alters. Er hat auch ſei⸗ 
nes Freundes Moral und Briefe herausgegeben, 
und die Saurinſche Predigten ſehr gut ins Deut⸗ 
ſche uͤberſetzet. 


3 erichtigung. 
Stolz Ueberſetzung des R. T. koſtet nicht 
2 Th. ſondern nur 1 Th. 18 9 Gr.; und deſſen 
Erlaͤuterungen dss N. T., erſtes Heft, koſten 
12 gGt. 
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Mit biefer Woche wird zugleich die ſechſte Bunlage 
ausgegeben. 
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Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Fünf und zwanzigſte Woche. 


andbuch der Einleitung in die Schrif⸗ 
ten des neuen Teſtamentes. Von Sein⸗ 
rich Carl Alexander Saͤnlein, drittem 
ordentlichem Lehrer der Theologie, 
Paſtor der academiſchen Gemeine, und 
des homiletiſchen Seminarii, Director 
auf der Roͤniglich Preuſſiſchen Fried⸗ 
rich Alexanders -Univerſitaͤt. Zwei⸗ 
ten Theiles Erſte Hälfte. Erlangen bey 
Johann Jacob Palm, 1795. 243 S. gt. 8. 
(Pe. 14 gGr.) ö 

a wir noch immer auf Beendigung diefes 
treflichen Handbuches in der zweiten Hälfı 


te des zweiten Theiles warten: fo kann Recenſ. 


doch 
nicht 
lichke 


die obengenannte erſte Abtheilung deſſelben 
länger mit Stillſchweigen übergehen. Gründe 
it, kritiſche Genauigkeit, Deutlichkeit und 


ein angenehmer Vortrag, zeichnen ſie nicht min⸗ 
der aus, als den erſten Theil. Sie enthält des 


zweiten Haupttheiles e e W 
a ci⸗ 


— 
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kritiſche Unterſuchungen Über die außſere Belhafs 
fentzeit der Schriften des u. T. im Ganzen uns 
ter ſechs Haupiſtuͤcken geordnet. Zuerſt wird ein 
Ideal einer Geſchichte des Textes des neuen Te⸗ 
ſtamentes eniworfen, und, nach dem beſcheidenen 
Geſtaͤndniß, daß eine ſolche Geſchichte nicht zu 
erwarten ſey, auf die Schriften hingewieſen, 
welche als Hülfe mittel zum Studium derſelben 
wichtig find, Von den Autographis der Apo⸗ 
ſtel redet kein Zeugniß; ſie muſten aus mancher⸗ 
ley U ſachen bald untergekem, Auch über die ur⸗ 
ſprüngliche Bekanntmachung und weitere Ver⸗ 
breitung a en Schriften mäfe 
fen wir uns, bey der Spärfamfeir der Nach⸗ 
richten meiſtens mit Muthmaſſungen behelfen. 
Das zweite Capitel handelt von der Verſchie⸗ 
denkeit der Leſearten, ihrer Entſtehung und Ein⸗ 
theilang. Das dritte Capitel, von den Hand⸗ 
ſchriften des u. T. giebt zuerſt eine allgemeine 
Notiz derfelben, und machet dann aufmerkſam 
auf die Verſchiedenheit der Handſchriften in Ab⸗ 
ſicht ihrer aͤuſſeren Geſtalt, in fo weit dieſelbe 
zur Beurtheifung des Alters einer Handſchrift 
Merkmale liefert; dahey man dann auf die Mar 
terte, worauf geſchrieben iſt, auf die Form der 
Handſchrift, die Farbe der Dinte, die Zabl und 
Ordnung der Bücher, die Züge der Buchſtaben, 
die Abtheilung in Worte und Zeilen, Spiritus, 
Biccente und. Interpunction, Ortbographie, 
Abbreviaturen, Schollen und Randanmerkun⸗ 
gen, Cortecturen, Unterſchriften, Anzeigen des 
Abſchreibers, Correctots oder Beſitzers der Hand⸗ 
ſchrift, des Jahres oder Ortes, in welchem ſie 
gemachet iſt, und beygefügte Verzeichniſſe der 
Abſchnitte, Lecuuonen und Zeilenzahl, achten 
muß. Nach dem verſchiedenen Werthe der Hand⸗ 
ſchriften, sheilet man ſie im allgemeinen in kirch⸗ 
liche oder öffentliche, und in Privathandſchriften 
ein. Die ecſteren haben der Regel nach 2 re⸗ 
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elpirten Text; die letzteren find wichtiger, beſon⸗ 
ders wenn es erhellet, daß der Abſchreiber zwar 
ſorgfuͤltig, aber unwiſſend geweſen ſey. Hinge⸗ 
gen find Handſchriften, die aus mehreren verglie 
chenen Handſchriften gemachet oder emendirer find, 

fuͤr die Kritik von geringem Werthe. Bey dem⸗ 
jenigen, was S. 72 und 77 über die Dunkel⸗ 
heit geſaget iſt, die noch auf der Geſchichte der 
veleſiſchen Handſchriften ruhe, verdienet das je⸗ 
nige bemerket zu werden, was in dem Anhan⸗ 
ge zu Roſenmuͤllers Ueberſetzung von Her⸗ 
bert Marſh Anmerkungen zu Michaelis 
Einleitung ins n. T. von der Beſchaffenheit 
dieſer Handſchriften geſaget iſt. Der Verfaſſer 
urtheilet ia der Hauptſache eben fo von denſelben, 
wie Marſh nach den Reſuftaten feiner daruͤber 
angeſtellten Unterſuchung. In Abſicht der in⸗ 
neren Beſchaffenheit der Handſchriften kommt es 
darauf an, wie alt fie find, und wie rein ihr 
Text war? Vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen von denen, die Bibliotheken beſuchen können, 
noch ungebrauchte, oder für uns verlorene von 
den Alten hochgeachtete Handſchriften. Neuere 
Abſchriften, aus anderen uns bekannten Hands 
ſchriften, oder gar gedruckten Aus gaben des grie⸗ 
chiſchen Textes, wie der Coder Ravianus, ſind 
ganz unbrauchbar. Von dem Latiniſiren der 
Handſchriften, und von den verſchiedenen Haupt 
recenſionen, und deten Beſchaffenheit, relati⸗ 
vem Werthe und Brapchbarkeit, iſt aus fuͤhtlich, 
hauptſaͤchlich nach Griesbach gehandelt. Das 
vierte Capitel handelt von den Ueberſetzungen 
des neuen Teſtamentes; nachdem zuerſt befiim» 
met worden tft, in wie fern alte Uebetſetzungen 
in der Kritik als Zeugen zu betrachten feyn: fo 
folgen die Nachrichten von der aͤlteſten ſyrlſchen 
oder Peſhito Verflon, von anderen ſyriſchen 
Meberfegungen, von der phlloxenianlſch ſhriſchen; 
von der koptiſchen, memphithiſchen, ſahidiſchen 
Bb a und 
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und ammoniſchen; der aͤthiopiſchen und armeni⸗ 
ſchen, der zwiefachen perſiſchen Verſion, und 
den atabiſchen Ueberietzungen, nämlich der roͤ⸗ 
miſchen, der in den Polyglotten enthaltenen, 
der erpenifchen, und anderen aus dem griechiſchen, 
ſyriſchen, kopilſchen und lateiniſchen gemachten 
arabiſchen Verſionen; don der gothiſchen und fl 
viſchen leberſetzung; von mehreren angelſächſi⸗ 
ſchen Verſionen, und von den lateiniſchen, beſon⸗ 
ders unter dieſen von der alten Itala. Das 
« »fünfte, Eapitel zeiget, wie die Citationen des n. 
„T. bey kirchlichen und häretiſchen Schriftftellern 
für die Keitik zu nutzen find, und endlich das 
ſechſte belehret über den Werth en Gebrauch 
der Ausgaben desen T. über die beiden Funda⸗ 
-mentaiausgaben dor Kimened und Ecasmus, und 
uber die kritiſchen Ausgaben von Cras mus bis 
Beza, Mill, Werftein, Griesbach, und endlich bis 
zur zweiten Ausgabe des m T. von Griesbach. 

em Beſchluß dieſes Werkes ſehen gewiß viele 
mit Verlangen entgegen. 


— 


Obfervationes ad moralem five practicam 
. librorum ſacrorum interpretationem per- 
tinentes — ſeripſit C ννν Epidaupwv. 
Lipfiae redemtore Chriſt. Theoph, Ra- 
benhorſt 1796. VI und 122 S kl. 8. (Pr. 

9 Gr) ' 1 1 
8 war eine ganz eigene Lage, in welche die 
kantiſche Reliatonelehre die Exegeſe gebracht 
hatte. Der denkende Religionslehrer konnte ſchon 
immerhin mit ſeinen Reſultaten daruber, je 
nachdem er von Principien ausgieng, aufs Reine 
gekommen ſeyn; wie ſich denn auch aus den ver» 
ſchiedenen Aeuſſzrungen darüber ergab; aber 
das Heer det gedaukenloſen Nachbeter bedurfte 
eines Zurufes und einer Weiſung, da ſie ſelbſt 
ju träge wacen, um den rechten hte 
5 8 60 au 
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aus welchem die Streitfrage zu betrachten iſt, 
aufzuſuchen. Die einſeitigen Debatten über die 
motaliſche Exegeſe) fuhrten jedoch immer nur auf 
einfeitige Urtbeile ber dieſelbe; aber bier tritt 
ein Maun auf, der den gehörigen Fond von 
Kenntutſſen und kritiſchem Schar tſinn beſitzt und 
unpartheliſch genug iſt, vm, wo möglich den 
Streit, zur Zufriedenheit der ſtreitenden Parthei⸗ 
en zu vermitteln und zu entſcheiden. Wenn fe 
ein Mann immer zur rechten Zeit aufgetreten 
ware, ſo wurden die Fehden in der theologi⸗ 
(den Welt ſelten ſo lange gedauert haben. — 
Die Allegetie war es, welche immer der 
richtigen Interpretation im Wege fend, aber 
det Bemuͤbungen einiger Eoccrjaner in unſeren 
Tagen ungeachtet, war die Morgentoͤthe einer 
beſſeren Auslegung an unſerem exegetiſchen Ho⸗ 
rizont angebrochen. Alle gute Ausleger unſeres 
Zeitalters giengen aus von den richtigen Grund⸗ 
fägen der grammatiſch⸗ hiſtoriſchen Interpreta⸗ 
tion, wenn fie gleich über die Anwendung des, 
auf dieſem Wege eruirten, Bibelfinnes verſchie⸗ 
den dachten. Quot capita, tot fenfus, ſuam 
quisque ſequitur rationem, aliorum mentibus 
nonnunquam e diametro oppoſitam. Studium 
omnibus commune, ſed diverſae viae, diverſus 
denique finis; lex ſumma, quae ſtudiorum 
curſum ditigat omniumque plauſum tulerit, 
nulla. S. 10. Jetzt trat Kant auf und deutete 
auf eine neue Interpretationsmetbode hin, des 
ren Grundfäße gleich anfangs ſowohl unbeding⸗ 
tes Lob, als Tadel erfuhren. S. 11 u. f. find 
die Schriften daruber genau und vollſtaͤndig aufs 
gezaͤhlet. Seitdem hat ſich auch noch Hr. Ziegler 
wider die moraliſche Aus legunge methode der Bir 
bel erklaͤret, im zweiten Stuͤcke des fünften Ban⸗ 
des des henkeſchen Magazins für Religionsphi⸗ 
loſophie und zu den kritiſchen Schriften darüber 
verdienet der Verſuch einer hiſtoriſch⸗ keitiſchen 
B b 3 Dar⸗ 


Darſtellung des bisherigen Einfluſſes der kanti⸗ 
ſchen Phtloſophte auf alle Zweige der wiſſen⸗ 
ſchafilichen und praktiſchen Theologie, Hanno⸗ 
5 1796. S. 98 — 170 gerechnet zu were 
en. N 9 k 

Beide Partheien haben gefeblet und gewiſſe 
Mittelbegriffe uͤberſehen, oder ſich durch Vor⸗ 
aus ſetzungen taͤuſchen laſſen. Beide mit einan⸗ 
der auszugleichen iſt Zweck unſeres Verf., wie er 
S. 15 ſelbſt angiebt. Nach einer kurzen Dar⸗ 
ſtellung der moraliſchen Methode, nach den Aeuſ⸗ 
ſerungen der kantiſchen Schrift, werden die ver⸗ 
ſchiedenen Zwecke derſelben, fo wie man ſie aus 
gegeben, kurz beurtheilet. Man hat einen zwie⸗ 
fachen Zweck derſelben entdecken wollen: 1) alle 
Scheiftſtellen, die ſich auf Religion beziehen, 
muͤſſen ſo gedeutet werden, daß ſie mit den Aus⸗ 
ſpruͤchen der practiſchen Vernunft uͤbereinſtim⸗ 
men und wenn ſie, wie z. B. manche Geſchich⸗ 
ten, keinen moraliſchen Sinn enthalten, ſo muß 
ein ſolcher, mit Vernachlaͤſſigung des grammati⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Sinnes und ohne Ruͤckſicht 
auf den Context, hineingeßwungen werdem 2) 
Man darf einer Schriftſtelle keinen fremden Sinn 
unterſchieben, ſondern der durch grammatiſche 
und hiſtociſche Interpretation eruirte Sinn muß, 
inſofern er der Vernunft gemäß iſt, als verbin⸗ 
dend ausgehoben und wenn er dieſer widerſpricht, 
als eine locale und temporaͤre Vorſtellung bey 
Seite geleget werden. — Nach allen Ueuſſerungen 
der kantiſchen Schrift war es der erſte Zweck, 
welchen Kant beruͤckſichtigte; die eigentliche In⸗ 
lerpretafion ließ er dahin geſtellet ſeyn und em⸗ 
pfahl nur den moraliſchen Gebrauch einzelner 
Schriftſtellen. S. 22 u. f. werden die Vorwuͤr⸗ 
fe, als ob die kantiſche Methode Myſtik ſey und 
alle wahre Gelehrſamkeit verhindere, kurz und 
bündig widerleget. S. 39. kömmt der Verf. auf 
die Unterſuchung eines Punctes, den man fu 
Schrif⸗ 


Schriften fo gern umgieng, den aber unfer Verf, 
mit offener, aber auch mit beſcheidener Frelmuͤ⸗ 
thigkeit wücdiget. Es fragt ſich naͤmlich: utrum 
novi Teftamenti libri quaedam praecipient, 
quae, utpote perverſis aetatis ſuae opinio- 
nibus ſuperſtructa, eum noftris de vera religi- 
one notionibus non conveniant, quae mora=, 
lem hominum emendationem vel non juvent 
vel adeo impediant, quaeque hanc ipfam oh 
cauſam a publico doctore veritatis diligenti, 
in. infitutione populari ſervari, & pro indu- 
bitatis religionis deeretis tradi, neutiquam li- 
ceat ? Nach den Grondſätzen feiner Cxegeſe bes 
jahet der Verf. dieſe Fragen. Die Scünde mda 
gen unſere keſer in der Schrift ſeſhſt nachſrhen 
S. 40 — 45 und die Erläuterung derſelben durch 
Wenn dem ſo iſt, ſo darf man mit Recht 
fragen: wie denn folche heilige Schriften, uns 
beſchadet ihrer Autorität ſo behandelt werden 
koͤnnen, daß die Kirche allmaͤhlig von den, in 
ihnen enthaltenen, Zeitideen abgefuͤhret und die 
allgemeinen Vorſchriften der Religion ihnen als 
lein eingepraͤget werden? Dies zu bewerkſtelligen 
war Zweck der kantiſchen Methode, die von S. 
59 an von unſerem Verf. einer ſcharfen Prüfung 
unterworfen und aus Gründen angegriffen wird, 
die mit den gewöhnlichen, welche man dagegen 
vorgebracht hat, keinesweget verglichen werden 
können. Zuerſt werden im allgemeinen die Grün⸗ 
de gegen die kantiſche Methode entwickelt und 
dann noch beſonders arzeiget, warum fie nicht 
anwendbar ſey. — Jene find kur; folgende: 
1) die Grundſaͤtze der kantiſchen Metbode ſind 
fo wenig genau angegeben und entwickelt, dog 
ihre Beſtimmung vielmehr von der Willkühr eis 
nes jeden Interpreten abhangt. 2) Die Metho⸗ 
de ſelbſt verdienet nicht den Namen einer Inter⸗ 
pretation, da fie im Grunde nichts mit det In⸗ 
Bb tet⸗ 


terpretation gemein hat. Gegen die Zulaſſung 
der kantiſchen Methode bringt unſer Verf. fol⸗ 
gende Gründe vor: 1) die Bebandelung der heis 
ligen Schriften im kantiſchen Sinn widerſtreitet 
der Wahrheit und der Pflicht des chriſtlichen Re⸗ 
ligtonslehrers, und kann vor dem Richterſtuhl 
der praciifchen Vernunft nicht gerechtfertiget were 
den. 2) Die kautiſchen Grundſaͤtze entſprech en dem 
Zwecke und der Abſicht nicht, zu welcher ſie auf⸗ 
geſtellet ſind, ſondern ſind ihnen vielmehr gerade 
zu entgegen. Die Autorität der heiligen Schrif⸗ 
ten muß nothwendig verlieren, wenn fie. auf 
dieſe Art zum Behuf der wahren Religion und 
der moraliſchen Beſſerung der Menſchen genutzet 
werden. 3) Der Zweck der kantiſchen Methode 
kann auf einem leichteren und weniger ſchluͤpfri⸗ 

en Wege erreichet werden, quod ipla popularis 
inſtitutionis, qualis ex triginta cireiter annis 
apud nos fuit & adhuc eft, hiſtoria manifeſte 
docet. Ab illo enim tempore plures eosque 
honoratiſſimos ae ſpectatiſſimos viros ad eum 
ipſum, quem commendavit Kantius, finem 
obtinendum intentis viribus & cum infigni 
fructu adnixos eſſe, ut videlicet, exſtirpatis 
vanis & praejudicatis opinionibus & everſo 
fuperftitionis’imperio, puriores religionis no- 
titiae hominum animis inſtillarentur, utque ad 
veritatis ac virtutis amorem & ad finceram 
mentis emendationem eccleſiae noftrae cives 
inſtituerentur, quis eſt, qui neſciat aut neget? 
Und dazu bedurften ſie nicht der kantiſchen In⸗ 
terpretatlonsmethode und ſelbſt mehrere von ih⸗ 
nen, welche denſelben Zweck mit Kant zu errei⸗ 
chen ſtrebten, widerſetzten ſich jener Methode und 
verwarfen fie als zwecklos. S. 81 — 94 hat der 
Verf. einen lehrreichen Exkurs eingeſchaltet und 


Wahrheiten vorgetragen, die beherziget zu wer⸗ 
den verdienen. S. 100 u. f. wird der Mis⸗ 


brauch geruͤget, welchen unter anderen ein H. Pens 
5 zem⸗ 


zemkuffer mit der kantiſchen Methode getrieben 


al. 1 95 ? 

Endlich koͤmmt unſer Verf. S. 1IT u. f. 
auf den Nutzen und den Gebrauch, der, feuer 
Gründe ungeachtet, von der kantiſchen Methode 
gemachet werden kann; aber beym Lichte beſehen 
iſt es nicht nicht mehr die kantiſche Methode, 
ſondern nur eine Modification derſelben, von 
welcher man jenen nuͤtzlichen Gebrauch wird ma⸗ 
chen koͤnnen. Dieſe fidrer die Functionen der 
grammatiſch⸗ hiſtoriſchen Interpretation nicht, 
ſondern unterwirft den, auf dieſem Wege eru⸗ 
irten Sinn, der Prüfung der Vernunft, und 
was dieſe billiget, wird als geltend aus gehoben, 
da hingegen alles übrige, una cum. orationis 
& ſententiarum involueris atque integumentis, 
aetati ſuae ſuoque populo relinquantur. Der 
Verf. billiget dieſe Methode, bewelſt daß eine 
ſolche Behandelung religiöfer Urkunden erlaubt 
ſey (S. 113 us f.) und ſtellet die Vortheile einer 
ſolchen Behandelung dar (S. 115 u. f.) die Vor⸗ 
thelle ſind folgende: 1) nc certam quandam 
normam habemus, ad quam, tanquam lapi- 
dem Lydium, explorare poſſimus atque defi- 
nire, quam magis aut minus late extendatur 
Chriſtianorum dogmatum ac praeceptorum, 
quae ad uniuerſalem religionis disciplinam per- 
tineant, ambitus, quot & quae n. T. effata, quo- 
que jure & ſenſu formulae Chriſtianae, his no- 
ſtris temporibus accomodatae, vim & naturam 
conſtituant. 2) Durch jene Methode wird allen 
religidfen Fehden und Streitigkeiten abgeholfen 
und fie läßt 3) hoffen daß auf dieſem Wege 
endlich die ſo ſehr gewuͤnſchte Eintracht zwiſchen 
Vernunft und Offenbarung bewirket und beide 
durch ein harmoniſches Band mit einander wer⸗ 
den verbunder werden. 4) Endlich zeiget ſich der 
Nutzen jener Methode in der richtigeren und 
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ſchickſſcheren Behandelung der thetiſchen ſowobl, 
als der moraliſchen Treologle. Stat jam certa 
lex ac norma, ad quam aliena decreta a veris 
& communibus rectius, quam plerumgue ſo- 
let, fejungantur, finguli loci accuratius collo- 
centur àc nectantur, unum ex altero melius 
derivetur, atque in univ erſum omnia ita inſtitu- 
entur & ordinentur, ut ſirmius fiat totius aedifi- 
eli fundamentum, aptior partium ejus proportio, 
junctura & locatio, commodior & a temporis 
viciſſitudine atque injutia tutior exſtructi 
operis uſus.— Grund iſt freylich da, warum 
wir uns folchen ſchoͤnen Hofnungen überlaſſen 
konnen; allein die Perſpectibe in ein ſolches 
goldenes Zeitalter der Theologie, laßt uns ſo 
manches uͤberſehen, was den Eintritt deſſelben 
in unſerem Zeitalter hemmen und aufhalten wird, 
aber unferer Phantaſie doch den Genuß läßt, 
ſich an fo ſchoͤnen Ausſichten gelabet zu haben. 
Doch immer gut, wer noch fur ſolche Hofnuu⸗ 
gen empfaͤnglich iſt; wenigſtens koͤnuen fie in 
uns den Vor ſatz befeſtigen, fo viel an uns iſt, 
zur Nealiſtrung derſelben mitzuwuͤrken und ſe 
vlel wir konnen, dazu beyzutragen. — x 


Bomilien, ein Erbauungsbuch für Chris 
ſten. Herausgegeben von M. Gott⸗ 
lob Euſebius Siſcher. Leipzig, in der 
von Kleefeldſchen Buchhandlung, 1796. 
22 S. 3. 
em Recenſenten, der immer gewohnt war, 
bey den öffentlichen Verſammlungen der 
Ehriſten, den Gebrauch der Homilien, flate 
der ſchulgerechten Predigten zu empfehlen, wa⸗ 
ren dieſe wohlgerathenen Homilien eine ſeht ans 
enehme Lectuͤre. Nur heklaget er, daß ſie blos 
fir gebildete Zuhsrer und Refer in Städten aus⸗ 
gearbeitet find, und daß man noch fo 1 
1 


Berſuche von Homilten fuͤr den Landmann bat, 
denen dieſe doch noch bey weitem angemeſſener 
ſind, als dem Staͤdter, weil er weniger, als 
dieſer im Stande iſt, dem Prediger in der 
Aus führung eines Hauptſatzes zu folgen, und 
daher manchmal aus einer Predigt gar nichts 
bemerket. Hingegen aus einer Homilie, in 
der verſchiedenartige Belehrungen dorkommen, 
wird er doch immer einige behalten, die ihm 
gerade faßlich und erwecklich waren. 

In dem Baͤndchen von Homilien, daß 
wir hier anzeigen, ſind nur vier Homilien 
über das te Kap. des Evang. Johannis ent⸗ 
halten. Ihr Chargeter iſt ſchon oben beſtimmet. 
Sie find in der känge, in welcher wir fie hier 
haben, nicht gehalten worden, und es wurden 
auch die Zuhoͤrer, bey allem Anziehenden, das 
fie enthalten, gewiß endlich die Aufmerkſamkeit 
verloren haben; ſondern der Verfaſſer hat fie 
nachher erweitert, weil fie für den keſer, der 
in Homilien immer mehrere Ruhepunete findet, 
nicht zu lang werden koͤnnen. — In der Vor⸗ 
rede erklaͤret ſich Herr M. Siſcher hinlänglich 
Aber die Beſchaffenheit und den Werth der Ho, 
milien, e a 


Andachtsbuch zum Gebrauche für gebil⸗ 
dete junge Chriſten bey der Seper des 
Abendmahls von M. J. Ch. Dolz. Leip⸗ 
zig bey Barth 1796. 181 S. 8. 

ieſe Belehrungen über den Zweck und die 
„echte Feyer des Abendmabls, nebſt Ans 
leitung zur Prüfung für junge Chriſten und eis 
nigen anderen damit in Verbludung ſtebenden Ber 
trachtungen, welche die Religion Jeſu uns 
wetih machen und den Utheber derfelben in ſei⸗ 
ner Flebens wuͤrdigkeit darſtellen, verdienen Em, 
pfehlung 


pfehlung und Finnen beſonders dem verſtaͤndi⸗ 
gen kehrer zum Unterrichte feiner erwachſeneren 
Schuͤler und ſelbſt zu fruchtbaren oͤffentlichen 
Vorträgen, Veranlaſſang geben. Bisweilen ver⸗ 
mißt man Beſtimmtheit der Begriffe und Fag⸗ 
lichkeit; dagegen entſchaͤdiget der Verf. feine tes 
ſer an anderen Stellen durch einen wirklich bib⸗ 
liſchen Vortrag, durch Herzlichkeit und Waͤrme 
der Empfindung und durch das unverkennbare 
Beſtreben, reinere Religionshegriffe und prak⸗ 
tiſches Chriſtenthum in ſeinem Wirkungskreiſe 
immer weiter zit. verbreiten. Die Sprache iſt 
meiſt rein und gefällig, und würde durch Ver⸗ 
meidung des bildlichen und oft etwas poctiſchen 
Ausdruckes ſehr gewonnen haben. Auch die Aus⸗ 
wahl der Geſange und der einzelnen Strophen 
daraus iſt zu billigen. 725 50 


Nachrichten. 
Aus Schleſien im may 1796. 


Der fleiffige und gelebrte Director der Königl. 
Friedricheſchule Herr Oberconſiſtorialrath Her 
ring zu Breslau, der durch feine allgemeine 
und beſondere Geſchichte der evang. re⸗ 
formirten Kirchen in den preußiſch⸗ bran⸗ 
denburgiſchen Landen, und andere Schrif⸗ 
ten, als Theologe und kitterator tübwlichſt ber 
kannt iſt, giebt ſeit einigen Jahren Biogra⸗ 
phiſche Nachrichten von einigen Gelehrten 
und beruͤhmten Mannern in Schulprograms 
men heraus. Das ſechſte Stuck giebt genaue 
Nachricht von dem Leben und den Schickfalen 
Friedrich Wiſhelm von Stoſch, der durch ſei⸗ 
ne Schrift Concordia rationis & fadii five Har- 
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monia philofopliine moralis & religionis Chri- 
ſtianae. Am ſtelodami 1692. 12 1 Bog. g. (ei- 
gentlich iſt Guben in der Niederlauſitz de: Druck⸗ 
ort) in viele Widerwärelgkeiten geſtärzet wurde. 
Der merkwuͤrdige Mann iſt den 25ten Decemb. 
1648 zu Eieve geberen, und 1704 den Zoten 
Auguſt zu Berlin als geheimer Staates ſect etär 
geſtorben. Eine zur Pruͤfung des Jahaltes ſei⸗ 
nes Buches niedergeſetzte Unterſuchunge commiſ⸗ 
fion erklaͤrte ihn des Socintanismus und Spino⸗ 
zis mus ſchuldig, worauf das Buch confis cicet 
und der Verf. ins Gefaͤugniß geſetzt wurde, 
worſan et einige Jahre zuoringen muſte, bis er 
einen ihm vorgelegten Wiederruf unterſchrieben 
batte. In Jena glaubte mau, da dem dama⸗ 
ligen Profeſſoe Sagittarius eln Exemplar von 
dem Buche in die Haͤude gefallen war, daß 
nun, weil eine ſolche Hölfenbrur in ihre Maus 
ern gekommen ſey, die Stadt uutergeben wer⸗ 
de. Herr Hering beſchließt ſeine Nachrichten 
von dieſem denkenden, aber das Paradoxe zu 
ſehr ſiebenden Manne, mit einer Zeraliederung 
des philoſophiſch⸗ theologiſchen Syſtemes 
deffelben, welches mehr als eine auffallende Sei⸗ 
de hat. 1 N 


Das reformierte Kirchenweſen in Schleſien 
ſteht ſeit dem, daß beſagter Hr. Hering dort 
Jaſpector deſſelben iſt, unter dem Köuiglichen, 
Kirchendirectorium in Berlin, vorher war es 
dem Staatsrath unmittelbar untergeordnet. Die⸗ 
fe Verfaſſung hat ibren guten Nutzen und es wär 
te zu wuͤnſchen, daß auch die ſuͤdpreuſſiſchen res 
fotmirten Kitchen demſelben unterworfen würden. 
Der Gewinnſt würde gewiß auf ihrer Seite ſeyn. 
Was nun die Beſetzung der reformirten Predi⸗ 
gerſtellen in Schleſien beteift; fo waͤblen die 
breslauiſchen und glogauiſchen Gemeinen ie 
14H ce⸗ 
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Prediger durch ihre Presbyterla. Die kardla⸗ 
thiſche Hofpredigerſtelle wird vom Fürften von 
Schoͤnaich⸗ Carolath, die 3 boͤhmiſchen oder 
huß itiſchen Predigerſtellen von den Kriegs / und 
Domainenkammern in Schleſien beſetzt. Die 
deutſche zu Pluͤmickenau und die zu Anbalt bey 
Pleß vergiebt der Fuͤrſt von Anhalt ⸗Pleß und 
die Staabsfeldpredigerſtelle, womit jetzt das Pa⸗ 
ſtorat in Brieg verbunden iſt, das Kirchendirec⸗ 
torium. ! HER 


. Here Scheteler, Hofcapelfan und Predl⸗ 
ger zu Wedlitz im Anhalt⸗Edthenſchen, giebt eis 
nen Commentar über des Herrn Hofpredigers 
Hering Catechismus, der in den teformicten 
Kirchen und Schulen der preuſſiſch⸗brandenbur⸗ 
giſchen Landen neben dem Heidelbergiſchen einge⸗ 
füßcetift, und auch in den anhaltiſchen Landen hier 
und dort gebrauchet wird, heraus. 


Heſt reich. 705 


Es iſt ſchon aus oͤffentlichen Blaͤttern be⸗ 
kannt, daß der wegen angeſchuldigter Ketzerey 
inhaftirt geweſene Pfarrer Kick zu Penzing bey 
Wien, vor kurzem wieder iſt frei gelaſſen und 
für unſchuldig erklaͤret worden. Davon verdie⸗ 
nen folgende genauere Umftände angezeiget zu 
werden. f y 95 


Dieſer wuͤrdige Seelſorger — — wurde we⸗ 

gen ſeiner Predigten, die man mit vielem Bey⸗ 
fall hörte, des Irrglaubens beſchuldiget. Am 
zoften Jun. 1794 Morgens frähe 6 Uhr, wurde 
er, ohne alle vorgaͤngige Untetſuchung abgebolet, 
und zu den P. P. Franziskanern in Wien in 
Acreſt gebracht. Hier ſaß er 3 Monate, wie 
ein Staatsverbrecher, bis endlich den 1öten 
551 15 Sept. 
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Sept, darauf die Unterſuchung der ihm ange⸗ 
ſchuldigten Bergehungen aufien 3. Und am iſten 
März d. J. 1796 erhielt er endlich folgendes 
Deeret von der K. K. Niederöſtreichiſchen 
Regierung, weiches die Gerechtigkeusliebe 
dieſer hohen Landesſtelle im ſchoͤnſten Lichte zel⸗ 
get. ; 


„Ueber die auf allerhöͤchſten Befehl im Jah⸗ 
ce 1794 mit dem Pfarrer zu Penzing, Anton 
Paul Kick von dieſer Las desſtelle, und dem 
erzbiſchoͤflichen Cos ſiſtorio gemeinſchaftlich 
gepflogene Unterſuchung be; gegen ihn wegen un⸗ 
ächten Religiousbegriffen und Glaubeuslehren 
vorgekommenen Beſchuldigungen, und den dies⸗ 
falls nach Hof erſtatteten Bericht, iſt am alen 
Hornung die hoͤchſte Entſchlieſſung herabgelan⸗ 
get; daß, da er Kick, auſſer einigen unbeſchei⸗ 
denen, den gegenwartigen Zeitumfländen nicht 
angemeſſenen Ausdrücken in feinen Predigten, 
worüber ihm allerdings eine nachdruͤckliche lehe⸗ 
reiche Ermahnung zu ertbeilen iſt, nach der von 
Sr. K. K. ap. Majeſtaͤt anbefohlenen, uns 
partheyiſchen, rolitiſchen Uaterſuchung keines 
ſtrafbaren Vergehens ſchuldig oder verdaͤch⸗ 
tig gefunden werden konne; ihm nach den Bora 
ſchtiften der Gerechtigkeit eine Öffentliche Er⸗ 
klärung feiner Unſchuld gebühre, auch er bey 
Gelegenheit einer etwas eintraͤglicheren Pfarte 
in einer anderen Didces (um allen künftigen Ne⸗ 
ckereyen aus zuwe ichen) Sr. Mejeſtaͤt gegenwaͤr⸗ 
tig zu halten ſey; bis dahin wohen aber Sne. 
Majeſtaͤt, daß ihm a dato feiner erfolgten Eut⸗ 
fernung von Penzing eine Penſlon von jährli⸗ 
chen vierbundert Gulden aus dem Religi⸗ 
ons ſond abgereiches werden ſoll. 


Wel 
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Welches ihm Prieſter Kick zu feiner Recht⸗ 
fertigung und guten Nachricht bekannnt gema⸗ 


chet wird. N 
Ex confil, Regim, Inf, Auſtr. 
Wien den Zoten Hornung 


1796. N ’ 
Stans Joſeph Saurau, 


Präſident. 


Abbe? Lorenz, 
Negierungsrath. 

Dies Deeret ward im Haufe des Richters 
zu 1 bey vetſammelter Gemeine auf Be⸗ 
fehl der Kegierung vorgeleſen, und ein all 
gemeiner Austuf: „Es lebe der Rayfer Franz!“ 
war der Beweis, wie die Gemeine von der Ga 
rechtigkeitsliebe ihres Monarchen durchdrungen, 
und für ihren Pfarrer eingenommen fer 

N Nat. Zeit. 


muͤhlheim am Rhein, den 24ten may 


1796. 

Heute iſt hieſelbſt der durch verſchledene 
philoſophiſche Schriften ruͤhmlichſt bekannte, und 
auch von Seiten feines. moraliſchen Characters 
fo überaus verehrungswuͤrdige Herr Doctor J. 
W. Reche, bisheriger Prediger zu Huͤckelswa⸗ 
gen, durch eine ſehr überwiegende Stimmen ⸗ 

Mehrbeit an die Stelle des ſel. Hrn. Burgmann, 
zum Prediger der biefigen evangeliſch⸗ lutheri⸗ 

ſchen Gemeine etwaͤtlet worden. Eine Wahl, 
welche der Gemeine in aller Abſicht ſehr zur 
Ehre gereichet! ö , 

Druckfehler. | 

In der vorigen ſechſten Beylage S. ot, 3. 

14 muß nach den Worten: Prädicat Gottes 

eingeſchaltet werden: war dort die Rede. 
Si. 92, 3. 12 ſtarke, I. ſtatt. 
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der heueſten 


. Weobogschen Han 
| Sithengefäihte,. | 


Achter Sagen 78. 1796. 


Nekrolog auf ls N23 1796: Enehaltend 
Nachrichten von dem Leben merkwürdis 
ger in dieſem Jahre verſtorbener Perſo- 
nen. Geſammelt von Friedrich Schlicu- 
tegroll. Erſter und zweiter Band. Ne- 
krolog auf das Jahr 179% 1 und IT Band 
N. à. d. J. 1792. 1 und II B. N a. d. J. 
1793. I und 11 Er Gotha, Bi Pets 
khes 1751 bis 179 
it trüben, ER Blicke wandelt 
man auf einem Kiechhofe, wo man tings⸗ 
umher nur Ttauerdenkmahle etblicket, und wo 
der Gedanke: hier tuhen ſo manche einſt ges 
lehrte, thaͤtige und gute Bürger, und noch fo 
viele andere ihrer Mitmeuſchen werden ſich zu 
ihnen ſammeln,“ die Seele zu feierlicher Schwer⸗ 
muth ſtimmet. Betrachtet man dagegen bie den 
Zodten errichteten Trauermonumente genauer, un⸗ 
tet tichtet man ſich näher don den Thaten, Ver⸗ 
dieaſten und Schickſalen 5 Ensichlafenen Yan d 
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denkt man ihres, auch nach ihrem Hingange noch 
be € ens, fo meihet nn nicht 
nur ſelbſt eine wohlthuende Zähre des Dankes, 
der Achtung und tebe, Kei in des Bettach⸗ 
Sa keimen 8 95 . 

e e zu treflichen len reifen können. 
40 
noch Bliterkeit und Härte den Griffel beym 
8 ar Thaten und Schickſale — ur 

orbenen geführer haben. Wahrheit, Billigkeit 
und Messe d auf ihren 
Gräbern, dieſen heiligen Freiſtätten, ihre Stim⸗ 
me erheben, wenn in des Herumwandlers Seele 
keine widrige Gefühle. entfiehen ſollen. 

Mit dieſen Betrachtungen nahm der Re⸗ 
eenſent die erſten Stücke des vor ihm liegenden 
r ee e e — Hand. 

re „die Idee eines Nekrologs 
Aach wörbigch We frech nene ai We 
hen, und danket es ihm, daß er Sorge tragen 
wollte, ſchon frühzeitig zuverlaͤſſige Nacht ichten 
von merkwuͤrdigen Menſchen zu ſammeln, damit 
die Nachwelt etwas mehr, als ein trauriges: 
„Sie waren!“ und mebr, als einige trockene 
Jahrzahlen, von ihnen wiſſen moge. Von groß 
fen und merkwürdigen Menſchen wünſchet man 
auch zu wiſſen, wie ſie das wurden, was ſie 
waren, wie fie, nach Maasgabe ihrer Kräfte, 
zum Beſten der Menſchheit beytrugenngn 

Or. S. hat in der Vorrede zum erſten 
Bande die Graͤnzen ſeines Inſtitutes ſehr richtig 
Abgeſteckt, und ſich über Nutzen, Einrichtung, 
Beſchaffenheit und Zweck deſſelben weiter ver⸗ 
breitet. Sein Nekrolog ſoll moͤglichſt ⸗charakte⸗ 
riſirende Lebensbeſchreibungen ſolcher Perſonen 
enthalten, die ſich durch deſondere Schickſale, 
durch nuͤzliche Thaͤtigkeit, durch umfaſſende 
Kenntniſſe, oder auf ſonſt eine Art ausge⸗ 
zeichnet haben, in was fur einem “m 
Far | un 
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und auf was für eine Art dies geſchehen ſeyn 
mag. Und daß dies Alles nicht leere Ben pre⸗ 
chungen des Hekausgebers waren, dieſes hat 
er durch die bisherige überaus al ckliche Aus⸗ 
führung feines guten Planes hinlänglich bewies 
fen. Reichhaltigkeit der Nachrichten, und forge 
fältige geſchmackvolle Bearbeitung derſelben, 
ein ruhiger, männlich = ſchoͤner Vortrag, und 
ein durchs Ganze athmender einnehmender 
Geiſt der Humanität; — dieſe Dinge find 
es, welche dieſes vortrefliche Inſtiiut nun⸗ 
mehr feſt gegründet baben, und die es bewei⸗ 
ſen, daß das Publikum auch noch Geiſteswerke 
mit Welligkeit annehme, die etwas anderes, als 
blos unmittelbare Brodwiſſenſchaften, oder zeit⸗ 
vertreigende Leetuͤre zum Gegenſtande haben. 
„Mit gemiſchten, aber nie ohne mohlthätls 
ge, Empfindungen weilet man bey den Monu⸗ 
menten groſſer, guter, glücklicher oder unglüd» 
15 Menſchen, und fühlet bald Bewunderung, 
ald Achtung, bald Liebe, bald Mitleid mit 
dem Verſtorbenen, ſtrebet, die Gröffe und Güte 
des einen zu erreichen, und die gefährlichen 
Klippen, woran der andere ſcheiterte, zu vermel⸗ 
en. Im Ganzen genommen aber wird durch die 
Lectüre des Nekrologs der Glaube an die Menſch⸗ 
heit um ein beträchtliches erhoͤhet.— 
Diele der in den vor uns liegenden Theilen 
aufgeſtellten Perſonen gehören der ganzen Menſch⸗ 
heit au, andere ſind dem Gelehrten, dem Künjts 
let u. ſ. tw. beſonders intereſſant. Unter den eis 
er ragen Sraͤnklin, Howard, David Klaus, 
ein Hirte, und zuletzt Hospitalit im Armenhau⸗ 
0 zu Halberſtadt, ein Weiſer im Kittel und eis 
ner der beſten Menſchen) und einige andere herr 
vor. Mit Uebergehung der in verschiedenen Faͤ⸗ 
chern vorkommenden berühmten und groſſen Na⸗ 
men, wollen wir nut auf bie eigentlichen The⸗ 
slogen; aufmerkſam machen, deren längere oder 
10 Ce 3 luätzere 
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kͤͤrzere Lebens beſchreibungen bereits im Nekro⸗ 
loge enthalten find: Im Jahrgang 1790 kom⸗ 
men dor: Martin Wee Schon aich⸗ 
Carolathiſcher a zu Carolatb, der Verf 
des Chriſten in der Einſamkeit. (Hier haͤtte 
auch feiner Predigten beſondets gedacht werden 
ſollen) Johann Conrad Eichhorn, Paſter 
in Danzig. Adam Entzendorfer, Exfeſuite. 
Konrad Saͤſi, Pfarrer zu Flaach am Rhein. 
Joh. Peter Gericke, Acchidlak, an der Mich. 
Kirche in Hamburg. Joh. Ernſt Gottgetreu. 
Groötſch, Archidlak. in Suhl. Joh. Sriedr. 
Haͤhn, Supe.intendent in Oſtfriesland. Phil. 
Matth. Hahn, Pfarrer zu Echterdingen im 
Wittenberg., ein vorzugliches mechaniſches Ges 
nie. Jacob Hemmer, Churpfaͤlz. geiſtl. Rath 
und Hofkappelſan zu Heinsberg. Bernhard 
Heinr. Zink, Prediger zu Oberndorf im Die 
miſchen. Franz Xavier Zuter, Weltptleſter, 
geiſtl. Rath u. ſ. w. zu Strüublügen. Jako 
Jochims, daͤniſcher Conſiſtotialrath, Kirchen, 
probſt u. ſ. w. zu Meldorf. Johann Zadar 
rias Leonhard Junkheim, auſpachiſcher Kits 
cheu⸗ und Conſiſtoriafrath, u. ſ. w. der Berfaß 
fer der treflichen Schrift: von dem Uebernatür⸗ 
lichen in den Gnadeuwirkungen. Johann KL de 
pe, Pfarrer zu Spitzaltbeim in der Grafſchaft 
Hanau Münzenberg. Joh. Jacob Lenz, June 
ſpector und Dberprediger zu Homburg im Für⸗ 
ſtenthum Halberſtadt. Johann Heinrich Das 
niel Moldenbawer D. d. Theol. und Haupt⸗ 
paſtoe am Dom zu Hamburg. Joh. Georg 
Pfranger, Hofprediger und Conſiſtortalaſſeſſor 
in Meiningen. Georg Chriſtian Piſanski, 
Or. To. Coyſiſtortalrath u. ſ. w. zu Koͤnigs⸗ 
berg. Auguſt Heinrich Reinhardt, dritter 
Prediger der reformirten Gemeine zu Magde⸗ 
burg. Joh. Jacob Sartorius, Rector des 
Oymnaſ. zu Eriangen und Diakonus bey der 
ale 
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altſtaͤdtiſchen Kirche. Joh. Gottl. Schäler, 
Pred. zu Diesdorf unweit Magdeburg. Jac. 
Chriſtian Schäffer, Dr. der Theol. Super in⸗ 
tendent und Paſtor zu Regensburg. Wilhelm 
Heinrich Schulge, Oberconſiſtorialtath, Hof⸗ 
diakonus und Inſpector des Waiſenhauſes zu 
Weimar. Georg. Chriſtoph Silberſchlag, 
Generalfuperintendeut u. ſ. w. zu Stendol. Sa⸗ 
muel Friedrich Unſelt. Prediger in Guͤttland 
bey Danzig. Job. Gottfried Joachim Wich⸗ 
mann, Ehurfächl. Superintendeut und Obere 
pfarrer zu Grimma. Cbriſtian Gottlieb Zei⸗ 
Ber, Pred. zu Zwickau in Sachſen. Im Nee 
krologe auf das Jahr 1791 kommen vor? Chri⸗ 
ſtoph Heinrich Chappuzeau, Abt: von. Loc 
cum. Joh. Aug. Datbe, Doktor der Theol. 
und Prof. der morgen, Sprachen zu Leipzig. 
Elias Gottlob Dominici, Inſpector zu Oh⸗ 
lau in Schleſſen. Georg Leopold Sabel, 
Superintendent, Oberpfarrer u. ſ. w. zu Saal⸗ 
feld. Johann Nikolaus von Hontheim, 
Erzbiſchofl. Trier. Weihbiſchof u. ſ. w. (Einer 
der vortreflichſten Männer in der klatbol. Kirche, 
durch fein Buch: de ſtatu eccleſiae liber fingu- 
laris etc. -das er unter dem erdichteten Namen 
Juſtinus Febronius herausgab, unſterblich bes 
rühmt. Dieſe Biographie iſt nur Nachtrag zum 
Jahrg. 1790.) Joh. Sottfr. Hermann, 
Churfürſtl. Sächſ. Oberhofprediger, Kirchen ⸗ 
und Oberconſiſtorialrath zu Dresden. Johann 
Friedr. Jacobi, Dr. der Theol. Conſiſtorial⸗ 
rath und Örneralfuperintendent des Fuͤrſtenthums 
Lüneburg. Dr. Johann Benjamin Roppe, 
Conſiſtorialrath und erſter Hofprediger in Han⸗ 
nover. Joh. Wilhelm Kranichfeld, Dial. 
an der Kirche St. Stephan in kangenſalza. 
Dr. Friedrich Conrad Lange, Koͤn. daͤni⸗ 
ſcher Conſiſtorialrath und Probſt zu Altona. 
Joh. Jacob Mack, 1 und e 
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rer zu Gunzenhauſen im Anſpachiſchen. Joh. 
David Michaelis (Nur eine kurze Anzeige feis 
nes Todes. Seine eigentliche Biographie er⸗ 
ſcheint erſt in einem Nachtrage.) Joh Sieg⸗ 
mund Moͤrl, Autiſtes des Miniſteriums u. fe 
w zu Nürnberg, Dr. Gabriel Chriſt. Beni. 
Moſche, Senſor in Frankfurt am Main, Dr. 
Joh, Jacob Pfeiffer, Conſiſtorialtath und ers 
ſter Prof, der Theol. zu Marburg, (Bey dies 
ſer Gelegenheit wollen wit zuglelch einem kleinen 
Irthum vorbeugen, der aus dem fünften Nach⸗ 
trage von Meuſels gelehrten Deutſchlande, (Ar⸗ 
tikel: Pfeiffer) leicht entſtehen konnte. Dort 
wird unter den Gedaͤchtnißſchriften auf Pfeiffer, 
auch eine Schrift von dem Profeſſor und Pre⸗ 
diger Juſti zu Marburg angefübret ; allein eine 
eigentliche Gedachtuſßſchrift von dieſem iſt nie 
erſchlenen; die paar Blätter: dem Andenken 
Pfeiffers geweibt, deren auch die Annalen 
Jabrg. 1792) ruͤhmlichſt erwaͤhnet haben, ent⸗ 
halten blos eine Elegie, die der Verfaſfer, 
im Namen der in Ma burg Studlrenden, am 
Grabe des biederen Pfeiffers geſungen bat.) 
Joh. Rud. Anton Piderit, Dr. der Theol. 
und erſter Prof. am Fuͤrſtl. Colleg. Carol. zu 
Eaffel. Dr. Johann Seinrich Pratje Koͤn. 
Ehurf, Conſiſtorialtath und Generalſuperinten⸗ 
dent der Herzogthümer Bremen und Verden. 
Georg Hermann Richerz, Superintendent zu 
Gifhorn. Friedrich Wilhelm Richter, Ge⸗ 
neralſuperintendent ꝛc. zu Braunſchweig. Joh. 
Adolph Scharf Paſtor zu St Nicolai in keip⸗ 
z, De. Joh. Salomo Semler, za Halle. 
Johann Elias Silberſchlag, Koͤnigl. Preuß. 
Ober conſiſtotialrath u. ſ. w. zu Berlin. Joh. 
Ne Chriſtoph Steinmetz, Fuͤrſtl, Waldek⸗ 

iſcher Conſiſterialrath u. ſ. w. zu Arolfen. Dia 

Adam Struenſee, Generalſuperintendent zu 
Nendsburg. Im Nekrologe auf das Jahr Pa 
ä , Dita 


kommen vor: Dr. Earl Sriedr. Bahrdt, (Eine 
der treflichſten Biographien des ganzen Nekro⸗ 
logs.) Criſtian Gottfried Boͤckh, erſter Oi⸗ 
alonus an der Hauptkirche der freien Reichs⸗ 

ſtadt Nördlingen, Aquilinius Jultus Caͤſar, 

der G. G. Licent regulirter Chorherr des Stiftes 
Vorau, u. ſ. w. Dr. Johann Chriſtoph 
Doͤderlein, geh. Kirchenrath und zweiter Prof. 
der Theologie zu Jena. Maximilian Sell, 
Exſeſuit, Prof. der Aſtronomie u. fe w. Mar⸗ 

kus Conrad Hummel, Prediger an der heil. 

Oreieinigkeits⸗ und Hospitalkirche, Prof. u. ſ. w. 
zu Ulm. Johann Carl Heinrich Kaumeyr, 
reform. Prediger zu Worms. Franz Anton 
Knittel, Herlogl. Braunſchw. Wolfenb. Conſi⸗ 
ſtorialrath und Generalſuperintendent zu Wolfen⸗ 
buͤttel. Einige Berichtigungen dieſes Aufſatzes kom⸗ 
men im Jahrg. 1793 des Nekrologs vor, Pater 
Aloys Merz, der bekannte ehemalige Kontro⸗ 
vetsprediger in Augsburg! — Dr. Sam. Sv. 
Nathanael Morus zu Leipzig. Joh. Lone, 
rad Pfenninger, Helfer an der Kirche zu St. 
Peter in Zurich. Aug, Gottl. Spangenberg, 
Biſchof der evang. Brüderunität zu Herrnhut. 
(Nur einſtweilen eine ganz kurze Nachricht.) 

Der Abt Valerius im Kloſter Banz. Hiermit 

iſt zu vergleichen der Nekrolog auf das Jahr 

1793 zter Band S. 363. Johann Heinrich 
Wepler ordentlicher Prof. der Philoſ. und auf 
ſerordentl. Prof, der Theologie zu Marburg. 
Im Nekrologe auf das Jahr 1793 kommen fol⸗ 
gende Gottesgelehrte vor: Heinrich Corrodi, 

Prof. des Naturrechts und der Sittenlehre an 
dem Gymnaſium in Zürich. (Ein ſcharfſinniger 
und muthiger Wahrbeits forſcher, durch feine 

Beytraͤge zum vernünftigen Denken in der Rells 
gion ruͤhmlich bekannt.) Martin Gerbert, 

Fuͤrſt⸗ Abt zu St. Blaſien im Schwarzwald. 
Johann Augußt Epbie n Goͤtze, after , 2 
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diakonus an der Stiftskirche in Quedlinburg. 
Otto Juſtus Baſil. Heſſe, Paſtor primar ius 
zu Bleicherode und Kircheninſpector des Loral⸗ 
ſchen Kreiſes der Grafſchaft Hobenſteln. Pau⸗ 
lus Mako von Gerel⸗ Gede, Dr. der Philos. 
iufulit ter Abt zu St Margaretha von Bela u. 
fr w. zu Peſt. D. Balthaſar Muͤnter, Pre ⸗ 
diger an der deutſchen Pettigemeine in Kopeu⸗ 
hagen. Franz de Paula Roſaline in Wien. 
Joh. Adol Schlegel, der Theol. D. älteſter 
geiſtl. Conſiſterlaltath, Gereralſuperintendent u. 
ſ. w. in Hannover. Cudw. Benj. Martin 
Schmid, Prof. der Handlungs⸗ und Finanz⸗ 
Wiſſenſchaft und Prediger an der Univerſitäͤts⸗ 
kirche zu Stuttgart. 


Es wird den Leſern der Annalen nicht un⸗ 
angenehm geweſen ſeyn, hier eine kurze Zuſam⸗ 
menſtellung der merkwürdigſten, in den Jahren 
179 bis 3793 verſtorbenen Gottesgelebrten zu 
finden. Sie machen den betcächtlichfteu Theil der 
in dleſem Zeitraume verſtorbenen merkwürdigen 
Menſchen aus, wie dieſes eine nut ober flaͤchliche 
Anſſcht des Nekrologs lehcet. 


Predigten, bey feiner Amts veränderung 
gehalten, und auf Verlangen beraus⸗ 
gegeben von Siegfried Auguſt Georg 
4 eee Neg. ebe 1 9b. 
vents zu Preetz. wig, bey Joh. 
Gottlob Roͤhs 1796. 8 
N Abfchiedspredigt „ welche der Verfaſſer 

zu Cappeln im Herzogthum Schleswig, 
am Reformationsfeſte 1795 gehalten hat, iſt el⸗ 
ne rübrende Homilie über das Tbema: die letz⸗ 
te Ermahnung eines Predigers an ſeine 
Gemeine: bleibet bey Jeſu Die zweite 
Predigt, womit derſelbe ſein Amt zu Preetz 5 
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getesen bat, brantwortet nach Row. 12 16. 
die Frage: Wie wird der groſſe Zweck 
des Predigtamtes, Menſchen ſelig zu mas 
chen, erreicht? 1) wenn Lehrer ſich des 
Evangeliums von Jeſus Chriſtus nicht 
ſchaͤmen, und 2) wenn die Zuhörer an 
daſſelbe glauben. unf 


Von demſelben Verfaſſtt IR. auch heraus. 
gegeben: 


Chriſtliches Nachdenken über das Gu⸗ 
te, das wir in unſerm Vaterlande 
haben. In einer 1795 gehaltenen Neu; 
jahrspredigt feinen daͤniſchen Mitbuͤr⸗ 
gern empfoblen, von S. A. G. Schmidt, 
damals Paſtor zu Cappeln, Fleusbucg, 
gedruckt bey G. C. Jager. 

Er leitet zuerſt dies Nachdenken darauf, 
daß Dänemarks Bürger ihre Religion frey 
und nach Wunſch haben bekennen und auß uͤben 
koͤunen, daß fie ſich einer weiſen und gerechten 
Regierung erfreuen, und der groſſen Wohlthat 
des Friedentz genieſſen. Dann ermabnet er da⸗ 
für Gott recht dankbar zu ſeyn, ihr Vaterland 
recht warm und berzlich zu lieben, und zuftie⸗ 
den des Guten zu genieſſen, das Gott ihnen 
geſchenket hat. Er ſaget in der Vorrede mit Recht: 
So wenig ſich der Lehrer des Chriſtenthums 
in politiſche Angelegenheiten miſchen darf; ſon⸗ 
dern zut Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, 
durch die fanfte Lehre Jeſu, (die mit keiner Re. 
glerungsform der Reiche dieſer Welt im Wider ⸗ 
ſpruch ſtebt, unter einer jeden Gott wohlgeiaͤl⸗ 
lig und ſeiner Pflicht getren leben lehrer, und 
gerade auch hierin das unverkennbare Kennzei⸗ 
chen ihrer Abkunft dom Vater aller Menſchen 
und aller Volker an ſich 4750 ruhig N 
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ſoll: fo will es doch fein Beruf, daß er nicht nur 
feine Mitchriſten an ihre Pflichten in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft nach der kehre Jeſu erin⸗ 
nere; ſondern ſie auch auf das Gute des Landes; 
das Gott ihnen angewieſen hat, aufmerkſam machen 
Auch das iſt nämlich ein Mittel, Zufriedenheit, 
Ruhe, Hoffnung und rechtſchaffene Geſinnungen 
in ihre Herzen zu leiten, und alſs den Haupt⸗ 
zweck zu befoͤrdern, den der goͤttliche Stifter 
unſeres Glaubens felbft allenthalben vor Augen 


hatte. e N 
Nachrichten. 


Aus Sildesheim im Jun. 1796. 


Der Kapuzlnerorden ſtand hier nie im Rufe, 
daß er fähig wäre, gute Prediger hervor zu brin⸗ 
gen. Man war vielmehr gewohnt, nur Heill⸗ 
genlegenden von ſeinen Mitgliedern zu hoͤren, 
und ſie ſogar Unanſtaͤndigkeiten ſelbſt auf der 
Kanzel begehen zu ſehen. Sie zeichneten ſich 
durch die ſchlechteſte Ordnung der Predigten, 
und durch ein uͤber alle Begriffe erbaͤrmliches 
Deutſch aus. — a N 
Indeß einem Driginals Gente iſt nichts un 
möglich, und dieſes war der Kapuziner Ordens⸗ 
Prediger, Kaverius Kraß, welcher 4 1 Jah⸗ 
re im hieſigen Kloſter geweſen iſt. Durch eige⸗ 
nes Nachdenken und die hoͤchſte Anſtrengung des 
Geiſtes, hatte er ſich bereits ſehr gehoben, als 
er hierher verſetzt wurde. Seine feine Lebensart, 
ſeine wahre Froͤmmigkeit, ſeine Begierde, nach 
Vermehrung der Kentniſſe, fein unfträfliches Les 
ben, verſchafte ihm Freunde unter allen Staͤnden, 
und diefe ſuchten fein Streben nach Vervollkomm⸗ 
nung zu unterſtuͤtzen. Nie hatte wohl je eine 
Kapuziner + Zelle ſolche Bücher geſehen, wie dem 
gutem Kraß geliehen wurden — die beſten Pre⸗ 
su ran digten 
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bigten und Anleitungen zun predigen, obre Un⸗ 
ter ſchied der Men ee, Koppe, 
Marezoll, Sollikofer, die Brentagoſche Bebel ze. 
konnte man bier finden. Selbſt einen Theil von 
Wielands Werken in der prachtvollen Ausg 
be fand ich bey ihm aufgeſchlagen, die er aus 
der Bibliothek des Baron von Brabeck er halten 
harte. Bey dem ſorgfältigen Studiten konnte es 
dieſem gluͤcklichen Genie nicht fehlen, immer voll⸗ 
kommener zu werden; ſo daß er nach und dach 
wegen ſeiner ſchoͤnen Predigten in der ganzen 
Stadt und auf dem Lande umher berühmt wurde. 
Peſonders war das Auditorium im \igten Jahre, 
ſo zahlreich, daß die Kirche die Zubdrer gewöhn⸗ 
lich nicht faſſen konnte, und man eine halbe 
Stunde früher hingeben mußte, um Platz zu ere 
halten. Hier vereinigten ſich Katholiken, rutbe⸗ 
raner, Reformirte, Herrnhuter aus allen Stan⸗ 
den, um ſich gemeinſchaftlich zu erbauen — man 
glaubte nicht anders, als die Erfüllung der Wor⸗ 
te; es wird eine Heerde werden ꝛc. bier zu 
finden. = 
Man fah es ibm an, daß er alles, was 
er predigte, tief fühlte. Der ee 
feiner Predigten war Gottes und Meuſcheultebe, 
wovon er nie ohne Begeiſterung ſpeach, die ſich 
denn allen Zuhdrern mitzutheiſen ſchien. Nie 
hörte man von ibm Legenden der Heiligen, Er 
zäblungen von Wunderu ꝛc ſondern et bielt ſich 
ganz allein an das neue Teſtament. Ich börte 
ihn einſt in einer Predigt, von der Reinigfeit, 
des Herzens fagen: Sie könen, m. a, 3. taus, 
ſend und über tauſend Meſſen hören, fie kön 
nen ſich die Knie von einem Altar zum anderen 
wund rutschen, fie koͤnnen einen groſſen Theil 
hin Sen de Keime d dies 1 
un Ihnen nichts helfen, der Be wicht kann 
eb duch thun; abet eine Lelbtoſchaften bekäme’ 
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pfen, die Lehre Jeſu tief empfinden, und ſeinem 
groſſen Votbilde nachzufolgen, ſuchen geſinnet 
ju ſeyn, wie er geſinnet war, und reines Ders 
zent zu werden, dies If es was uns ju beſſeren 
Menſchen machet ze. 

Am Allerheiligenfeſte v. J. ſprach er von 
der Vorbereitung auf das Leben nach dem To⸗ 
de mit einem binreiffenden Feuer, und als er 
zuletzt der Heillgen erwähnen mußte; fagte er: 
machen Sie ſich m. a. 3. kelne verkehrte Vor⸗ 
Ser von den Heiligen; fie waren bey ihrem 

eben ſchwache fündigende Meuſchen wie wir; 
nur erhoben fie ſich dadurch, daß fie ganz vor⸗ 
zuͤglich ſich angelegen ſeyn lieſſen, immer beſſer 
und vollkommener zu werden, eine Tugend nach 
der anderen zu erringen, und ſich eigen zu mas 
chen ꝛc. und ſo iſt es denn ganz natürlich, daß 
dleſen vorzüglichen Meuſchen nach Ihrem Tode 
eine höhere Gluͤckſeligkeit zu Theil werden mußte, 
als worauf diejenigen Anſpruch machen koͤnnen, 
die ſich der Gottes furcht und Tugend weniger 
ernſilich weihen. Hierin ihnen nachzufolgen, 
eben fo ernſtlich ſuchen, tugendhaft und Gott 
und Menſchen gefaͤllig zu werden, dies iſt die 
wahre Verehrung jener Heiligen. ꝛc. 

Was war unter dieſen Umſtänden, da Kraß 
der erſte, man kann mit Wahrheit ſagen, der 
allererſte vortrefliche katholiſche Prediger in Hil⸗ 
des beim war, da er nur lehrte, was Ehriftus 
lehrte — von den kirchlichen Satzungen gang 
ſchwieg, der ſo genannten Mutter Gottes und 
der Heiligen faſt gar nicht erwahnte — da er 
fi) durch frommen Lebenswandel ohne Scheins 
beiligfeit uberall beliebt machte — was war. uns 
ter dieſen Umſtaͤnden anders zu erwarten, als 
daß er von allen Bigotten und Obſeuranten ge⸗ 
baßt wurde. Lauge minirten feine Feinde wi⸗ 
der ihn, ſie konnten nichts an ihm finden, 11 
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Ihn ſtraffallig machte, und ſo gebrauchten fie 
blos Gewalt. Sie zogen ihm die Ungnade des 
Fürften zu, und fo ſollte er vernichtet werden, 
ohne Verhoͤr, ohne Unterſuchung — et ſollte in 
der raudeſten Jahrs zeit nach Münſter wandern, 
ohne einmaßhl Zeit zu haben, von ſeluen Freun 
den Abſchied zu nehmen. Allein ſeine vielen 
Sreunde nahmen ſich feiner an, er gieng war 
aus dem Kloſter, allein auf die Jutisdiction 
des proteſtantiſchen Stadimagiſtrats, auf die 
Raths weinſchenke. a 92 
KLe,nge konnte er ſich indeß hier nicht aufhal⸗ 
ten, er reiſete ab in eine Gegend, wo er glaubte, 
vor Vetfolgungen ficher zu ſeyn, und nun ſäumte 
et nicht, zu Rettung ſeinet Ehre und ſelnes guten 
Namens, die beyllegende Bittſchrift an den Fuͤrſte 
diſchof zu ſchicken und für das Publlkum abdrus 
cken zu laffen, welche in Hildesheim fut 3 9 r. 
verkaufet wird. Wie Ka die Theilnahme des 
Publikums war, erhellet daraus, daß in 3 Ta⸗ 
gen I an 150 Exemplare vetkaufet waren. *) 
Wenlge Wochen darauf, als der edele vet» 
folgte Kraß verjagt war, ſahe man in eben der 
Kirche, wocin zum erſten mahl durch ibn reine 
Ehriſtusreligion "verfündigt war, einen ganz 
anderen Nofteil. b We 
Ein Kapuziner Layenbruder, Koch eines 
Kloſters in Italien, war in dieſem Jahre vom 
Pabſt felig geſptochen, weil, wie ſich Pius VI 
in ſeiner Bulle aus drüͤcket, er der Philoſophie 
keinen ſtäͤtkeren Stoß beybringen könnte. Am 
sten May nun wurde dieß Feſt des ſo genann⸗ 
ten feligen Bernard von Offida gefeiert. Sein 
Bild prangte mit einem Schein auf dem Altare 
zur Verehrung. Der Domprobſt und br 
Imre 


„) In der naͤchſten Woche der theol. Aunalen 
ſoll daraus ein Auszug zegeben werden. 
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f, hielten ein muſikaliſches Hochamt — u 
ate J Ablaß war ne a 
teln in, «len katholischen Parochſen auf dieſen 
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70 70 det Philo ſo a und Rector der .reformire 
ien Schule, 5 Schuaar, hat einen Ruf 
is ot dentl. P. Ser er del Geſchichte und Bered⸗ 
bee am dad mischen Gymnaſium und 177 
et damit verbundenen een und niederen S 
len zu FT Steinfurt. „erhalten und angen 
Tae Wir verlieren 80 8 Fi gele 0 . 
e und. e eichickt Schulmann uſſer 
2 kön 00 abet Kling K als d 
einfuriet ymna u eſer 5 ut 
ee Glück ie wü ti ine, 140 a 


1 dem wirt be ichen e 
M Friedrich 1 Drück, bor⸗ 
n Node kebrer an der Herzogl. hoben 
irlsſchule und Bibliotbekar, iſt zur ordentlichen 
d am Gymnaſium zu Stutigardt Aa 
DU mae Dia et ih er 


v 


1 — 41 5 


dert worden. Der Repetent des theol. Stipen⸗ 
diums zu Tubingen, Herr M. Friedrich Gottlieb 
Suͤßkind wurde Diakonus zu Urach. Herr M. 
Philipp Chriſtoph Gratianus, Pfarrer zu Of⸗ 
terdingen, Verfaſſer einiger hiſtoriſcher und theolo⸗ 
giſcher Schriften, Supetintendent in Weinsbergi 
Hr. M. Eberhard Friedrich Cleß, bisheriger Pfar⸗ 
rer zu Wangen bey Cantſtadt, Superintendent 
in Blaubeuren, und an deſſen Stelle kam Herr 
M. Ehriſtian Friedrich Stieger, bisheriger Pfar⸗ 
ter zu Neuſtadt. 5 ve e eee 
Vor kurzem ſtarb Herr Johann Chriſtoph 
Knaus, Rach und Prälat zu Hirſau im 87 
Jahte feines Alters. Er war votmals vieljähri⸗ 
ger Profeſſor, und zuletzt Rector des Gymna⸗ 
fund zu Stuttgacdt, und Paͤdagogiarch der Herr 
yoak Lande unter der Stei gg 
Ihm folget in der Praͤlatur der bisherige 
Rector des Gymnaſiums und Paͤdagogiarch Joh. 
Andr. Tafinger; und dieſem der bisherige erſte 
Pcof. M. Joh. Christoph Schmidlin, der ſich 
um vaterlaͤndiſche Geſchichte beſonders verdient 
gemachet hate d Ws Bd e 
Nett. (a —— 9 lc 1m 
Söttingen den katen Junius 1795. 
Die vorjährige Preis aufgabe der theologi⸗ 
ſchen Faeultaͤt betraf den Nutzen der ſymboliſchen 
Bücher, und die Geſchichte des Urſprunges der 
Verpflichtung auf dieſe Bücher. Die Preisver⸗ 
theilung geſchah am 4ten Junius. In dem dar⸗ 
über erfchienenen Programm tühmet die theolo⸗ 
giſche Faeultaͤt die bey ihr eingereichten Preis, 
ſchriften an der Zahl drei, und ſelbſt derjenigen, 
welche nicht iſt gekroͤnet worden, wird kein ger 
einges kob ertheilet; von ihr wird nemlich ger 
ſaget: ingenium liberale & erectum prodere 
atque haud pauca ad rem pertinentia ac pa- 
rum cognita congeſſiſſe viſa et, Nec si 
e di plis 


diſplicebat; expedita illa & dilücida ac paffım 
elegans. Ceterum caput rei negligentius ac 
brevius expofitum eſt, quae autem ipfi quo- 
damtnodo vicina ac conjuncta eſſent, longius 
ac coploſius tractata ſunt. Libris vero ſym- 
bolicis ipſis neque id pretium neque eam uti» 
litatem permanentem auctor ſtatuit, quam ipſi 
jure ſibi vindicare poſſe ſibi videbantur. Die 
iwelte Schrift hatte ihre eigenthuͤmuchen Vor⸗ 
zuͤge; aber beide wurden von det dritten Abere 
troffen — omnino quaeſtionem ptopoſitum 
curioſius ac diligentius Mlaſtravit; quam ullo 
feripto publieo factum eſſe novimus. Der 
Vettaſſer dleſet letz eren, der elnſtimmig der Preis 
zuetkannt wurde, iſt Hert Gottlob Wilhelm 
Meier aus Lubeck, Mitglied des philologiſchen 
Seminariums. Das Acceſſit erhlelt Hr. Bruͤg⸗ 
gemann aus Münden, der es im borigen Jahre 
echalten hatte. Hr. Müller aus Echem bey Lüs 
neburg ſoll Verf. der dritten Abhandlung ſeyn, 
und ſich entſchloſſen haben ſeine Schrift ebenfalls 
drucken zu laſſn. mu 
Hr. Billerbeck erhielt den Preis von dee 
philoſophiſchen Facultaͤt.— Hr. D. Ammon 
wird in einem eigenen Programm von der Ver⸗ 
theilung des Preifes für die homiletiſche Auf⸗ 
gabe, den diesmahl Hr. Friedrich Köppen aus 
Lubeck erhielt, und von dem fürs) künftige Jahr 
aufgegebenen Thema Nachricht geben; fo bald 
dies Programm erſchienen ſehn wird, werde ich 
nen dataus kefetiren. N h 1 
Fauͤts künftige Jahr iſt don der theol. Far 
cultaͤt folgende Frage aufgegeben: An & qua- 
tenus mendacium neceſſitate extortum (Noth⸗ 
füge) ſecundum praecepta discipliunae morum 
ehriftianae locum habere poſſit, ductis ſimul 
hiſtoriae hujus doctrinae lineamentis. 
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und hat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Verbof⸗ 

fen durch die Schuld der Expedition entſtehenden Defecte, 

entweder an diefelben, oder auch unmittelbar an uns, 

iu wenden, und werden ſolche ſogleich unentgeldlich abs» 

ae ſonſt aber wird jeder einſelne Bogen mit 19Gr. 
zahlet. 

Wer hingegen die Annalen nur monatlich, als Journal, 
zu haben wuͤnſchet, kann feine Beſtellungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Collecteurs, in allen anſehnlichen 
Buchbandlungen Deutſchlandes, und bey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die beſtellte Anzahl der Exemplare nicht unter 1o ſeyn; 
denn mit einzelner Verſendung kann ſich dieſelbe nicht defas⸗ 
fen. Alsdann wird den Herten Collecteurs und Buchhaͤnd⸗ 
lern noch ein anſehnlicher Rabat zugeſtanden; dagegen aber 
beſorgen ſie auch ihres Ortes die Vertheilung, und ſeden 

für die Zahlung ein, welche von ihnen unmittelbar an 
die Expedition der theol. Annalen nach Rinteln geſchicket 


In Leipzig bat wie ſchon bekannt if, die barthſche, 
in Frankfutt am Main die hermannſche, in Berlin die 
maurerſche, in Hamburg die bohnſche, in Wien die ſta⸗ 
helſche, und in Utrecht der dortige Herr Prediger Lagers die 
Haupteommiſſion übernommen; an welche auch zu wel 
terer Beſorgung alles, was für dieſe Annalen bestimmt iſt, 
aber bis dahin portofrei, kann gefendet werden. Auſſer⸗ 
dem haben noch andere Gönner, Freunde, loͤbl. Poßaͤmter, 
Buchdaudlungen, Zeitungserpeditionen — ſich dieſem Ge: 
ſchaͤfte auf eine ſehr thaͤtige Art guͤtigſt unterzogen; wel⸗ 
chen allen wir diermit unferen wärmſten Dank abstatten. 
1 erfuchen wir dieſelben gehorſamſt, ſich zur Unter⸗ 

ügung und Beförderung dieſes näglichen Instituts, auch 
fernerhin geneſgt zu verwenden, wodurch fie nicht nur 
der guten Sache erſpriesliche Dienſte leiſten, ſondern auch 
uns zu allen nur möglichen Gegengefaͤlligkeiten verpflich⸗ 
ten werden. e 5 
Die hieher gehörigen Anzeigen, Apertiſſements, 
Antikritiken — — werden eingerückt, und wird jede ges 
druckte Zeile nur mit einem halben gr. bezahlt. Es muß 
aber der jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zeile im Durchſchnitte go Buchſtaben enthält, 
ſogleich baar mit angelegt werden; denn in nachherige 
Berechnungen koͤnnen wir uns, ſolcher Kleinigkeiten wegen, 
nicht einlaſſen. Rinteln den zoſten Decemb. 1796. 


Expedition der theologiſchen 
Annalen. 


— — 


der neueſten 


Theologiſchen 
Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 


reer e 
Achter Jahrgang 1796. 


Drittes Vierteljahr. 
Julius, Auguſt, September. 


Rinteln, 
In der Expedition der theol. Annalen. 
Le i p 3 i 8, 
In Cemmiſſ. bey Joh. Ambrof, Barth. 
Sranffurt, 
In Commiſſ. bey Joh. Chr. Hermann. 


GE Hr Mr En 


Dee Annalen der neueſſen (heologiſchen Litteratur und 
Kircheugeſchichte werden ununterbrochen fortgeſetzet. 


Der ganze, 3 Alphabete ſtarke Jahrgang koſtet 
2 Rihlt Con. Minze, den Loutsd'or Ju 5 Rthlr. ges 
rechnet oder 3 Fl. 36 Kr. Neichsvalor; mofür er noch, ſo 
weit die Forſil. Heſſeneaſſeliſchen Polen reichen, portofrei 
geliefert wird. Mit den ausmärtigen IH. Poſtaͤmtern, 
erten Eolecteurs und Buchhändlern ader, werden die 
erren Intereſſenten ſich, wegen eines billigen Erſatzes 
ür das Porto, einzuverſtehen belieben. Jeder Jahrgang 
ft und eibet unzertrennlich, und kann aus leicht bes 
greifichen Gründen, nicht zerſtückelt werden. 


- Mer diefe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet fi an das ihm zunächst gelegene Postamt, und trifft 
damit feine Uebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
bey der Dberpoflamtszeitungserpedition in Coſſel oder 
bey dem Bieflgen rintelnſchen Poſtamt feine Beſtellungen 
machet. Beide haben, wie ſchon bekannt iſt, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die hilligſten Bedin⸗ 
gungen machen, und alles ſehr promt mit ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Accurgteſſe beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung 
für alle die Exemplare, welche fie ſpediren, eingeſandt, 
und dat man ſich ebenfalls, wegen der etwa wider Verhof⸗ 
fen durch die Schuld der Expedition entilehenden Defecte, 
entweder an dieſelben, oder auch unmittelbar an uns, 
zu wenden, und werden ſolche ſogleich unentgeldlich ab» 
55 fon aber wird jeder einzelne Bogen mit 1 9@r. 

ezahlet. f 


Wer hingegen die Annalen nur monatlich, als Journal, 
zu haben wuͤnſchet kann feine Beſſellungen auch bey den 
ſchon bekannten Herren Colleeteurs, in allen anſehnlichen 
Buchhandlungen Deutſchlandes, und hey der Expedition der 
theologiſchen Annalen ſelbſt machen. Nur muß im letzten 
Falle die beſtellte Anzahl der Exemplare nicht unter 1o ſeyn; 
denn mit einzelner Verſendung kann ſich diefeibe nicht befas⸗ 
fen. Alsdann wird den Herren Collecteurs und Buchhand⸗ 
lern noch ein auſehnlicher Rabat zugeſtanden; dagegen aber 
beſorgen ſie auch ibres Ortes die Vertheilung, und ſteben 
für die Zahlung ein, welche von ihnen unmittelbar an 
mis, e der theol. Annalen nach Rinteln geſchicket 
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ee e ee 


len N der theologiſchen Lu 14 en ab 


„di e ägbäken — 7 en hebraͤiſchen 
9747 Fu 


verdienten e b a Zeiten EE nach 
dem jegigen Grade der Bildung bearbeitet zu 
werden, m e die umſt de und Zei⸗ 
ten, in we uud, einem groſſen 
Theil nach, oͤffentlich geſungen wurden. Zu eis 
ner fa Bearbeitung ya. Si der Verf. 
ducch eine neue Anordnung und Uebersetzung des 
größten und wichtigſten Theiles der Pfalmen, und 
einiger 5 Si 5 den ſogenaunten Büchern 
des 5 Beytrag liefern. Zum Anfang 
merkwürdige Reihe von Gefängen, 

rg u 5 En chen Zionsfeyer ges 
augen wurden; die ans zuglelch das älteſte 
vorhandene Drama vorſtellet. Dieſen ſollen die 
anderen Gefänge aus Davids Zeitalter folgen, 
nach den woahrſcheinlichen Perioden ihrer Ver⸗ 
3 28 De in folgenden Hauptabſchnit⸗ 
1) Geſaͤnge, die vor Davids Verbindung 

mit Saul verfertiget, ne durch sh ni“ 
erverſammlung veranlaßt waren. 2) Geſaͤnge 
800 16 Zeitcaum bis zu avids Thronbe⸗ 
3) Bis zur en Abſalems. 4) 

Bi ai f Davids Tod. 

mg Hauptinhalt der Lr Ein. 
lellung (S. 1 — 1) iſt folgender: Die Iſtae⸗ 
ten batten ſehr fruͤh Rationalgefänge; faſt aus 
Aalen Perioden ihrer Bildung haben ſich ſolche 
Lieder erhalten, aus Zeiträumen, in denen wir 
bey anderen ee dergleichen kaum ahnen koͤn⸗ 
* — en Volksliedern, wovon S. 3. 
e 1 A 5 ſaſſen fie auch Ge⸗ 


ganz von dem Volke geſungen werden 1 0 
ſondern von abgerichteten Choͤren, 7 05 
2 ganze Volk auf dem 2 begl ete und 
u. Zeit zu Zeit in den Geſang ein 9 4 De 

‚merohedtgfle, Beyſpiel dieſer Art, 
das Einzige, das die 77 00 Sat 
gend eines Voltes auf der Erde, ag b 
Zeit, über tauſend Jabre vor Chrifli, aner 
‚auftweifen kann ist; die dichteriſe Be 
‚lung der Ziongfever, oder die Rei 5 "Cine 
83 der heilten Geſaͤnge d ar 50 1 0 £ 

— 998 e ekianehm A 1 7 
von Zion, durch Aufſtellung des Hei 
thums der Nation. S. 5 u. f. ſammelt d 72 
Verf. das, was die Geſchichte davon au chal⸗ 
ten hat. Die Hanpiderfaſſet de & mas 
ten obuſtteitig David und Aſſaph, vielleicht 
daten, Gad ‚und,, Heman, ., Die, Chöre des 
Volkes abe aber müſſen an en m „Stellen aus 
dem Zuſammeuhange, odet lten Ueher⸗ 
ſetzungen ergänzet werden? da . 5 Be⸗ 


ſchrelbung der Feyer dieſes Tage nut im allge⸗ 
meinen bezeichnet, bey den einzelnen ) 
aber, gröͤſtentheils als bekannt, ausge 10 A 
oder zuweilen zum Anfang oder am Ende der 
‚Palmen, durch ein an den gehörigen Stellen eins 
zurückendes „Halleluſah!“ Angedeutet find. Doch 
nirgends finden wir ein Vetzeichniß aller der 
Lieder, die an jenem feierlichen Tage geſungen 
wurden, ſondern gur hie und da einzelne . 
kungen, welche uns die Spuren zeigen denen 
wit folgen konnen. Die Anordnung und 
Abeilung der einzelnen Lieder 1 5 5 oft wil 
kührlich ſcheinen z um nun manche 9 au 
dringende Zweifel zu heben, 17 1 

15 u. f. die Reſallate dar, auf welche 
mehtjaͤht iges Studium dieſer 15 ägbaren U 

teſte der Vorwe we hat. 5 

der e 


we 1 
Rust 
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ge, noch nach dem Inhalte geordnet, was doch 
viel beytragen würde, ſte zu vecſtehen und nach 
rem wahren Werthe ach e, „Geſänge Da⸗ 
vids ſtehen unter Gefängen aus der babyloni⸗ 
ſchen Gefangenſchaft, kieder Aſſaphs unter Lie⸗ 
dern aus Hlskias und Jeremias Zeitalter, und 
Gedichte, welche zuſammengehören, ſind oft 
dan andere Lieder gettennl. Die Ucberſchrif⸗ 
ten der Pfalmen find faſt alle aus ſpaͤterer Zeil, 
geben oft den unrechten Verfaſſer an und widet⸗ 
rechen dem Inhalte. Ein Pfalm enthalt oft 
mehrere Bru 1 groͤſſeren Liedes, man 
muß ſuchen fie ihrem Juhalte wach zuſammenzu⸗ 
ſtellen. Es folgen mehrere treffende Bemertun⸗ 
gen z. B. S. 26 über die Singweiſe der alten 
Hebräer S. 30 — 39 über die Act des Vottrages 
14 r Nationalſieder der Israeliten. Dann ſuchet 
der Verf. dem Einwurfe zu begegnen: daß man 
tu der frübeſten ſchriftſtelleriſchen Periode der 
Iſraellten ſchwerlich ein ſo weitlauftiges und ein 
ſo zuſammengeſetztes Drama erwarten konne, und 
daß in der Lage, worinn das Volk ſich befand, 
cheils die Verfertigung fo vieler Geſaͤnge, theils 
beſonders die Erlernung derſelben von Ungeüͤb⸗ 
ten, nicht denkbar ſey. Die Iſraeliten hatten 
nemlich ſchon lange vorher Dichter, kannten die 
dramatiſche Form; nur erleſene Chöre brauch⸗ 
ten dieſe Lieder zu lernen und dieſe waren gehbe 
in Aufführung ſolcher Geſaͤnge. Ferner iſt das 
Gedaͤchtulß in der früheren Periode der Bildung 
bey den meiſten Völkern eben fo ſchnell faſſend⸗ 
a eu im Behalten des Erlernten; das Bere 
trauen auf ſchriftliche Nachweiſungen hat noch 
nicht die Gedächtnißkraft vermindert — die Ver⸗ 
heilung in Chöre machet erſt die richtige Beur⸗ 
theilung mancher Pfalme moglich; aber wir 
können doch nur den Eindruck ahnen, den ſolche 
. die machen mußten, die ſelbſt an 
efaßten des Krieges und an der Erkam⸗ 


* pfung 


pfung der Siege Theil genommen hatten, wor⸗ 
auf ſich die Feier bezog. ll Mc ya 
S. 35 u. f. wird unterſuchet: ob wir die 
hier zuſammengeſtellten Geſaͤnge, wenn wir auch 
vorausſetzen koͤnnten, daß ſie Aſſaph oder David 
auf dieſe, oder doch auf eine ahnliche Art plan⸗ 
maͤſſig geordnet hatten, ein Drama nennen duͤrf⸗ 
ten. Der Verf. verſteht unter Drama: Dar⸗ 
ſtellung einer Theilnahme erregenden und durch 
dichteriſchen Vortrag verſchönerten Handlung, 
und bejahet jene Frage. Man ſtimmet ihm gerne 
bey, wenn man das beherziget, was er über, die 
Geſchichte des Dramas erinnert. Es findet ſich 
allerdings Einheit der Handlung, Einheit der 
Zeit und des Ortes in dem hier bearbeiteten Ora⸗ 
ma; aber es unter ſcheidet ſich von ſpaͤteren, eis 
gentlich ſogenannten Dramen, 1) dadurch, daf 
es beynahe ganz aus Chören beſtand, 2) daß, 
bey der planmäffigen, Vertheilung der Scenen, 
auf die thaͤtige Mitwirkung des Volkes gerech⸗ 
net war, und 3) daß Handlung und Darftellung 
noch nicht getrennt waren. nage: N g. 
‚˖ Der Plan übrigens, nach welchem die uns 
erhaltenen Geſänge, welche die dichteriſche Dar⸗ 
ſtellung der Zionsfeyer enthielten, geordnet wur⸗ 
den, iſt fo einfach, als man es von jenem fruͤ⸗ 
beren Zeitalter erwarten kann. nee 
machen: Ankündigung des Feſtes, und Auf ⸗ 
forderungen an Alle, Theil zu nehmen an der 
glänzenden Siegesfeyer, und an dem Triumph⸗ 
zug Fehova's, der feinen Thron beſtelgt. Selbſt 
die vom Dichter belebte Natur wird zur Theil⸗ 
nahme aufgefordert. Daun kommen Beſchrei ⸗ 
bungen der ehemaligen Wanderungen der Iſtae⸗ 
liten aus Egypten, durch das edomitiſche Meer, 
zum Sinai, dem Schauplatz ſo vieler Wunder⸗ 
ſcenen, wo fie ihre Geſetze und das Heiligthum 
der Nation erhielten, von da, mit det Geſetzla⸗ 
de, durch Arablens Steppen, und durch den 
he Dd 3 ans? 
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ausgetretenen Jotdan in das eigentliche Cangan; 
hierauf folget Ankündigung der Siege uber viele 
Solkerſtämme erkämpft, und Beſchrelbung des 
jetzigen Zuges mit dem Heiligthum. Daun lom⸗ 
men die Geſänge, die für den Einzug in Zion 
und das Verſammlungsgezelt beſtimmt waren, 
und dann der eigentliche Eiaweibungegeſang, 
wodurch das Volk, im Nahmen Jehovas, auf 

ewig Beſitz nahm von Zion und dem umlie⸗ 

genden Lande. Hierauf folgen Lieder, welche 
die Wunder thaten Jehova's und feine aus gezeich⸗ 
nete Führung der Israeliten beſchreiben, Sites 
ges lieder über Zions Eroberung, Geſaͤuge auf 

Zion, Aufforderungen an die fremden Voͤlket, 

ſich Jehova und ſeinem Koͤnig zu unterwerfen, 

Warnung fuͤr Iſcaeliten den Dienſt ihres maͤch⸗ 

tigen Gottes nicht zu verlaſſen; und das Ganze 

ſchlieſſen Hofnungen und Segens wünſche fuͤr das 

Volk. — Alle Geſänge bindurch zeichnet ſich als 

der Hauptgedanke, der dem Ganzen Haltung 

und Zuſammenbang giebt, der aus: „von nun 
an iſt Jehova König des ganzen Landes!“ 

Um zugleich zu zeigen, weiche Palmen man 

hler überfetzet findet, wollen wir die Ordnung 
der Geſänge herſetzeu. 1) Geſaͤnge am Fuße des 
Berges, auf dem Zion lag. Pſalm 9g und 96. 
2) Geſaͤnge, bey dem Heranſteigen des Berges 

nefangen, Palm. 68. 2 B. Moſ. 15: 1 

18. Pſalm 66. 197 und 37. 3) Auf der Höbe 

des Berges Pſalm 133. 4) Vor Zions Tho⸗ 

ren. Pſalm 23. 5) Bey dem Einzuge in Zi⸗ 
bn. Pſalm 100. 6) Bey dem Einzuge in die 
Vochoͤfe des Verſammlungsgezeltes. Pfalm 117. 

118: 1-3, 19 — 29. 7) Bey der Aufſtellung 

des Heiligthums. Pfalm 32: 8, 9, 13 — 18. 

3) Geſaͤnge nach der Aufſtellung des Heilig⸗ 

thums. Pſalm 99. 105. 106. 114. 2. 75. 76. 
97. 9. 1% 1 Samuel 2: 1 — 10. Palm 113. 
40. a9. 93. 87. 125. 135. 136. 67. 128. 
I Chron. 
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Der Jordan ſah es und entwich. 9 . 
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Dir Jordan, daß du entwichſt? 
Was war euch Bergen, daß ihr A wie 
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Jünglinge und für Leute aus ſolchen Sanden 
beſtimmet, die ſich mit i e en da. 
fen ſchon Über das Maaß des noͤthigen Untere 
richtes gem iner Stände erheben, und ihre Reli⸗ 
gionseinfichten jegt, oder künſiig uf eigenk Prü⸗ 
fung uns lebe rzen gung gründen wollen. Soll 
A feiner Beſtimmung 3 3 
‚mußte der % wie eres auch wit ge 
than hat, die gen nlichen N e 
fangsgruͤnde und einige Uebung im Denken vor⸗ 
aus ſetzen, zugleich aber auch alles, was nur 
dem iheologiſchen Lehrſtuhle eigen iſt, z. B. die 
gelehrte Ex geſe, ausführliche Geſchichtslebre 
und die Polemik weglaſſen, und nichts aufneh⸗ 
men, was nicht auch jedem gebildeten Nicht⸗ 
theologen zu wiſſen mötbig waͤre. Das zweite, 
woducch ſich dieſes Lehrbuch von anderen aͤhnli⸗ 
chen, vortheilhaft unterſcheidet, iſt dieſes, aa 
es nicht blos die Glaubens lehre, ſondern alles 
enthalt, was zu einer brauchbaren Religionsthe⸗ 
otie gehoͤret. Man findet daher darinn alles aus 
da natuͤrlichen und geoffenbarten Religions leb⸗ 
re, 


— — 425 


re, ſowobl aaa als Sittenlehre, was bey 
ſtudierenden a0 Ungen, Aufklärung, ibres Ver⸗ 
d ung d 


ſtandes, und es Herzeus bemürten kann. 
e br ini 10 nung welche der 
| 1 tger har, iſt folg ue mene dn 


) N. olt an 3 5 5 in wat wech⸗ 
Pie e von des Menſchen 

et tor und den itteln, ſie za erreichen; 
v. ‚Suhde, als einem Hinderniſſe, dies 

ſe Beſtimmung e 5) von Fe, und 
deſſen Thaten und Anſtalten fur das Heil der 
Menſchen: 6) von den Ausfi ichten in die Zus 
; Anhang don den Engeln. In der 

N ten 1 10 Be en die Pflichten des 
8 797 Ei f Gott, und in der drit⸗ 

; 1 bit und der Nöch⸗ 
00 um und v 15 dig 1 2 rein) a bor, 


Ertel 155 5 ig ae zu und wie⸗ 
er aber hätte: 175 Wahl noch 18 e 
pes ſollen angeſtellet 1 ken 0 85 166. 


für den Sat, den 
5 92 En lend Wen würde 


und en Bar" 18. ange 


70 achet werden, 10 aber doch di 
air er + us 


od z Nach⸗ 


426 mn 
Nachrichten. 


Zildesheim, im Jun. 1799. 
Untertbanigſte Bitte an Ihro Hochfuͤrſtl. 
Gnaden, §ranz Egon, Sürſtbiſchofen der 
Sochſtifter Hildesheim und Paderborn 26 
Daß Ihre Sochfuͤrſtl, Gnaden geruhen 
mögen: das Verbrechen, welches mei⸗ 
nen Verweiſungsbefehl aus den Hochſtif⸗ 
tern Hildesheim und Paderhorn veranlas⸗ 
ſet hat, bekannt zu machen, und meine Ver⸗ 
antwortung anzuhören, von 8. Xaverius 
Braß, Rapuz. Ordens: Prediger. 
s Gnaͤdigſter Suͤrſt! 50 
Keines Verbrechens einmahl beſchuldigt, 
plötzlich aus Dero Hochſtiftern Hildesbeim und 
Paderborn, von der Kanzel und über die Gran⸗ 
zen verwieſen; machet mein Zutrauen zu Höchfle 
deto Weisheit und Gerechtigkeitsliebe doch nicht 
wankend. Ich beſcheide mich wohl, Gnaͤdigſter 
Hert! daß ich Ihnen muß verdächtig gemachet 
ſeyn; überzeugen. werden Sie Sich aber nie, 
daß ich wirklich böfe bin. Bere 
Wie wird aber dieſes Hochdero edlem Hera 
zen, als ein weiſer und gerechter Biſchof, fe 
wobl thun; wenn ein Religionslehrer, der fuͤnf⸗ 
tehalb Jahre, meiſt unter, Deto Augen wandelte 
und lehrte, gerechifertiget. und untadelhaft be 
funden wird. Dieſe ſuͤſſe Wonne, wird gewiß 
den zu voreiligen Kummer doppelt aufwiegen, 
welchen ich Hoͤchſtdero ftrommem Herzen, uns 
ſchuldig könnte verurſacher haben. 
Ich will, Guaͤdigſter Biſchof! ein freimü⸗ 
tiges Gefländnig meiner Denkungsart und mei⸗ 
nes gewagten Schrittes, bey Ihnen ablegen; ich 
zweiſle nicht, es wird Ste zur nähern Prüfung 
und Unterſuchung: was für einen Mann ſie 
verwleſen haben, huldreichſt bewegen. Des 
er 


Der Brief vom Provinzial, Gnaͤdigſter 
Herr! war auf Hoͤchſtdeto Befehle geſchrieben. 
Auf dieſem Umwege wurde er zu keinem Befehle 
meines Ordens ⸗Obern umgeſchaffen. Geſetzt 
auch, man hätte den Provinzial dahin geſtimmt, 
daß er den Ausdruck: auf Befehl Sur. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Gnaden, hatte weggelaſſen; in beiden 
Ballen war es wider Pflicht und Gewiſſen, zu 
gehorchen. Verzeihen Sie, weder Ew. Hoch⸗ 
fuͤrſtl. Gaaden, noch der Provinzial, noch it⸗ 
gend ein Sterblicher auf Erden, kann mir er⸗ 
lauben, viel weniger befehlen, auf meine errun⸗ 
gene Ebre Verzicht zu thun. Sie iſt ein Eigen⸗ 
thum Gottes, der Religion, der Wabrheit und 
der Tugend. Ich habe daher die Pflicht, ſie 
bis zum Tode zu behaupten. Wer hier einen 
Redlichen zum Abfall bewegen will: der wecket 
in, ſeiner Bruſt das unwiderſtehliche Hochge⸗ 
fühl, welches ſich voll Vertrauen. auf den All⸗ 
gewaltigen, in dem Aus rufe bervordrängt: Man 
muß Gott mehr gehorchen, als den Men⸗ 
Be Als Ordens mann, habe ich bey meinem 
intritt, dieſes göttliche Gefühl nicht erſticken 
e es wurde mir vielmehr in der Ordens⸗ 
regel, nur noch näher ans Herz gelegt. 
wo Diejenigen, welche alſo Ew. Hochfuͤrſtl. Gua⸗ 
den, vielleicht mit der goldenen Sprache getäufcht, 
und darauf ihren ſchwarzen Plan berechnet haben: 
Ein Ordensmann müffe blind gehorchen; 
es möchte ihm zur Schande oder Ehre ger 
reichen. Er müſſe gegen alles aefühllos 
ſeyn, — haben dieſes gewiß in einer Regel 
für Laſtthiere gelefenz in der, zu welcher unſer 
Orden ſich bekennt, ſteht es nicht. Vernuͤnf⸗ 
tig ſey ener Dienſt, welchen ihr Gott lei⸗ 
ſtet: ſagt der Apoſtel; ich denke, damit wer⸗ 
den ſich die Menſchen auch begnuͤgen. 
Wer meine Vertheidigung dadurch in uͤb⸗ 
len Ruf zu bringen ſuchet: weil ich als Ordens 
ti mann 
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mann hätte duldend und ſchweigend, auch bey 
der ungerechteſten Behandlung, gehorchen muͤs⸗ 
ſen, der wird wohl bey der chriſtlichen Welt 
ſein Gluͤck nicht machen. Habe ich unrecht 
geredet: ſagte der Heiland zu dem Schandbu⸗ 
ben, der ihn in Gegenwart des Hohenprieſters 
Miß handelte, ſo beweiſe es. Und an einer 
andern Stelle, forderte er das ganze Heuchler⸗ 
volk auf: Keiner von euch ſoll mich eines 
Verbrechens uͤberweiſen koͤnnen. Es wird 
doch wohl ‚erlaube ſeyn, eiche Wagen a0 
folgen? — 

Aber ich geſtehe es, Gnädiger Ha die 
Art und Weiſe, wie ich meine Ehrenrettung ver⸗ 
anſtalte, iſt bey einem Manne meines Standes 
neu und auffallend; fie tft abet doch gerade fo, 
wie meine Be andlung. „Et hätte in fein aus 
„igerdielenes) Kloſter 7 0 ſollen, und von dort 
„aus (wenn es ſeine Pflicht war) ſich verthel⸗ 
„digen,“ werden nun wohl die Uchiſchenen Her⸗ 
ten ſagen. 


; Aber, Gnaͤdiger Here! braucht es wobl 
An Ale eines W Beweiſes der Unmoͤglich⸗ 
in 19 8 Kloſter ſo was a de be 0 
die neulich A futchtſame 58 des Pr 
vinzials, der mich ſogleich auf Höchſtdero Bus 
febl, gib, wider beſſet Wiſſen und Willen, 
aller Schande, ſo viel an ihm war, preis gab. 
Wurde der mis erlaubt haben: einmahl ein 
Wort zu meiner Ebrenrettung zu ſchreiben, viel 
weniger drucken zu laſſen? — —, 


Nioch werden die frommen Verſucher, Gn; 
diger Herr! ihre Sache nicht aufgeben: „Er 
„hat doch, werden ſie ſeufzen, durch ſeine Ver⸗ 
„kleidung und Flucht, Aergerniß veranlaſſet.“ 
Urtheilen Sie ſelbſt, Gnaͤdiger Herr! als ein 
weiſer Einſichtsvoller, uͤber dieſen meinen 
Schritt. Ich mußte zu Hildesheim, um Bee‘ 

en 


ſend fchiefen Urtheilen und Verlaͤumdungen zuvor: 
zukommen, das Publikum von dem wahren Ver, 
gange der Sache beuachtichtigen z nut durch 
eine gedruckte Schrift war dieſes in meinet Lage 
moglich. Ich mußte Zeit gewinnen, im Kſo⸗ 
ſter war fuͤr mich keine bleibende Stätte mehr. 
Ich ſuchte einen Zufluchtsort auf der Aliſtadt 
Hildesheim, ich war einige Tage dort, un 

die Schrift war im Umlauf. 6 
Nun ließ mir ein Hochedler Magistrat in 
ben hoͤflichſten und menſchenfrrondlichſten Aus⸗ 
drucken durch Ihren Herrn Archivarius bedeuten: 
daß man, um Weitläuftigkeiten auszuweichen, 
es gerne fähe, wenn ich mich entfernte. Nun 
hieß es aͤngſtlich: die Paͤſſe wären beſetzt, und 
meine Fteiheit ſey vetlobren. Man wollle Gre 
nadiers, Schuͤtzen, Pedellen geſehen haben, 
welche auf mich Jagd machen würden. Man 
erzählte mir die Geſchichte von dem unglücklichen 
F Ku und meine Lage i 
x elbſ 
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12 Die Geschichte des Kartbeuſers iſt folgende, 
und buchſtaͤblich wahr. Wor einigen zwanzig 
Jahren gieng ein Menſch auf dem Domhofe in 
Hildesheim taͤglich, in aͤuſſerſte Traurigkeit 
verſenkt, ſo daß fein erbaͤrmliches An ſehn Auf⸗ 
merkſamkeit erregte. Endlich geht er zu dem 
noch jetzt lebenden N., und nachdem er die⸗ 
ſen beſchworen hatte, alles, was er ihm ent⸗ 
decken wuͤrde, geheim zu halten, ſagte er 
zu ihm in bitterſter Wehmuth: er ſey ver⸗ 
leitet worden, in den Karthenſer Orden zu 
treten, er habe das Leben von Anfang an 
aber nicht ertragen koͤnnen, und ſo habe er, 
als ihm endlich eine Gelegenheit zur Flucht 
ſſich gezeiget, dieſe Gelegenheit genuͤtzete Jetzt 
ſtp er nun zwar frei, aber ohne alle 1 5 
HA i 
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ſelbſt nun aͤuſſerſt bedenklich. Entſchloſſene Bürs 
ger boten ſich großmuͤthig an, mich zu beglel⸗ 
ten und mir durchzuhelfen; ich dankte den Ed⸗ 
deu, und verbat es. 

Noch verließ mich mein Muth nicht. Da 
ich aber überdachte: daß, wenn ich nicht aus⸗ 
ſetordentlich vorſichtig zu Werke gienge, mir 
vielleicht auf immer die Hand, an meiner Eh⸗ 
renrettung zu arbeiten, wuͤrde gelaͤhmt ſeyn: 
entſchloz ich mich, (es ſchien mir das ficherfie) 
bey Nachtzeit verkleidet über die Graͤnze zu 
fluͤchten. nin W 1814 
Nun bin ich an einem ſichern Orte; bin 
Ordensmann nach wie vor; habe an meinen 
Otdensobern geſchvieben: ich wurde fo: bald, 
als meine Sache beendiget, und ich als ein ge⸗ 
rechtfertigter ehrlicher Mann, oder als ein uͤber⸗ 
wieſener Verbrecher, dem Publikum und meinen 
Ordensbruͤdern bekannt wäre; in beiden Fällen, 
- Nn e „ enn „ane ſogleich 
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ſicht, ſich ferner zu helfen. Er wolle ſeiner 
Religion, der Kirche getreu bleiben, gern 
den niedrigſten Kirchen dienſt verrichten, gern 
mit einer kleinen Einnahme vorlieb nehmen, 

denn er ſuche nichts mehr, als ſein Leben zu 
erhalten, N. moge ſich doch fuͤr ihn verwen⸗ 

den, jedoch ohne ſeine Geſchichte bekannt zu 
machen. N. verſpricht alles, haͤlt aber nicht 

fuͤr gut, das Geheimniß lange zu bewahren. 

Er ſtattet ſofort Bericht ab, und der Erfolg 
war: N. iſt ſehr freundlich mit dem Ungluͤck⸗ 
f lichen, geht mit ihm einige Tage ſpatzleren, 
Aulnterſtuͤtzet ihn mit allen Nothwendigkeiten, 
und erhalt daher das ganze Zutrauen, wo⸗ 
von er aber ſofort den menſcheufteundlichen 
Gebrauch machet, daß er in die Nähe des 
pdieſigen Kartheuſerkloſters mit . Dt 
10 end 
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ſogleich in das mie angewieſene Kloſter gehen. 
Gott, mein Gewiſſen, und meine Ordensregel 
fordern nichts mehr von mir. 
(Die Fortſetzung und der Schluß folgen in 
. f der naͤchſten Woche.) 


mMuͤhlhauſen. Herr Demme Verfaſſer 
der lehrreichen motaliſchen Schrift: Pächter 
Martin und ſein Vater, wie auch von den 
Erzählungen und Beytraͤgen zur reinern 
Gottesverehrung von Varl Stille, war 
bisher Subconrector an hieſiger Schule, beklei⸗ 
dete alſo die dritte Lehrerſtelle, davon die erſte, 
das Rectorat, gemeiniglich ‚ver Uebergang ge 
ann f Pre⸗ 
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Aͤkbends ſpatzieren geht. Noch frägt der Un⸗ 
glückliche: ich babe doch nichts zu fuͤrchten, 
allein N. machet ihn dreiſt, und verſſchert 
in, er koͤnne ſich ganz auf ihn verlaſſen, 
Allein fie gehen nicht lange, ſo fallen aus 
1 Wa ee 4 Kerle ,. ergreifen, den 
Armen, und er wird in ein Geiängniß unter 
der Erde gebracht, wo er nur ganz kaͤrglich 
ist Speiſe erhält, und auf der feuchten Erde fau⸗ 
len mug. In die tiefſte Melancholie verſenkt, 
nimmt die Geſundheit des Unglücklichen nach 
And nach ab. Als man dies bemerket, wird er 
iu ein Gefängnig in der Höhe gebracht, et⸗ 
was beſſer behandelt, allein noch immer elend 
„ genung. Der Arme geht aus Melancholie zur 
„Verfſweifelung über, und er machet den Ver⸗ 
„fluch, ſein trauriges Leben durch e 
n den Hals zu enden. Er misgluͤckef, es 
weird entdecket, er wird geheilet. Allein nicht 
lange darauf hat er ſich ſelbſt erhenket. 


— Anmerkung des 
Winjenders, 
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Predigtamte in der Stadt iſt. Nun watd die 
erſte geiſtliche Stelle, die Superintendentur 
erlediget, zu welcher meiſtens auswaͤrtige, we ⸗ 
gen ibret Kenotulſſe und Beredſamkeit berühmte 
Theologen berufen zu werden pflegen, Da wählte 
för dieſesmal der edle und weiſe Rath den 
Subcontecter Demme zum 3 und 
das nicht ſowohl wegen ſeiner zu dieſem 8 
erſocdetlichen Gelehrſamkeit / die ihm nicht ma 
gelt; als vielmehr ausdrücklich deshalb: Kalk, 
Väter det Stadt übergenge-fiud, daß diefer Maun 
die reinen und ſchoͤnen Geſingungen, die dutchaus 
in ſeinen Schriften het iſchen, auch in ſeinem Het ⸗ 
zen teägt, in ſeinem Lebenswandel über, und durch 
m dus eigener Uebeczeugung und eigenem Gefühl 
eutſotingende Klatheit und Wärme des Vortrages 
in den Herzen Anderer e eee weit. ae 
„weiche am zien Jun, er eſchgbe, i 
10 ein Sieg der Vet n 1 über 
das e und die Bu 81 welcher 
10 r deutſchen B. reunde einige 
F ud den Wunſch, Eee bei Wah⸗ 
e halſche Stundſatze befols 
x 9055 mochten, erregen und ihm Hochach⸗ 
tung den die deut 1 che ſie 
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Annalen 


der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
f und 
Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1796. 


Acht und zwanzigſte Woche. 


Allgemeine Bibliothek der bibliſchen Kite 
teratur von Johann Gottfried Eich⸗ 
horn, Hofrath und Profeſſor zu Goͤt⸗ 
tingen. Sechſten Bandes ſechſtes und 
des ſiebenten Bandes erſtes Stück,. Leip⸗ 
zig, in der Weidmanniſchen Buchhandlung, 
1795. beide Stucke 24 Bogen in 8. 
as ſechſte Stück des techften Bandes ent⸗ 
halt zufoͤrderſt ſieben Briefe eines unge⸗ 

nannten, aber doch, wie es ſcheint, en den ges 
fluͤgelten Worten und an der Fülle der Darſtel⸗ 
lung leicht zu erkennenden Verfaſſers, über Jeſ. 
Llil. Dieſer verſichert nun zur hellen Ueberzeu⸗ 
gung gelanget zu ſeya, daß er jeder Erklärung, 
welche im 53 Capitel des Jeſalas eine juͤdiſche 
Stimme zu boͤren angiebt, nicht huldigen könne, 
Denn die Redenden werden dem Diener Yes 
hovens entgegengeſetzt, und jener bedeute im⸗ 
mer das ganze iſraelitiſche Volk ſammt allen und 
jeden Individuen; lch e raeliten und m 

| il iten, 
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liten, zwiſchen Gläubigen oder nicht Gläubigen 
unter den Nachkommen Iſraels, finde fo wenig, 
als zwiſchen dem anfänglich als duͤrftige Colo⸗ 
nie wieder hergeſtellten Staate in Paläftina, und 
zwiſchen den anfänglich Unglaͤubigen, und in den 
babyloniſchen Banden zurück gebliebenen Iſtaeli⸗ 
ten, ein Gegenſatz ſtatt. Auch koͤnne nicht das 
ganze Volk, wie es die Rabbinen verſtanden, 
als von einer ihm unerwartet guͤnſtigen Umwande⸗ 
lung feines Schickſals redend angeſehen werden. 
Dieſe Säge find hier in einem ſehr muntern, 
launigten, Scherz und Ernft edel verbindenden 
Briefſtyl vorgetragen. — Reeenſent indeſſen 
kann bis jetzt ſich noch durchaus nicht von der 
Wahrſcheinlichkeit der neueſten, bey der Ausle⸗ 
gung dieſes Capitels verſuchten, Hypotheſe übers 
zeugen, daß Babylonier, oder ehemalige Heiden, 
in dieſem Capitel redend eingefuhret ſeyn follen- 
Haben die Freunde dleſer Hypotheſe auch wohl 
ſattſam darauf geachtet, daß eigentlich unſtrei⸗ 
tig der Prophet in dem ganzem Abſchnitte, 

2: 13 — 53: 12, redet, bald Jehova von 
einem Diener redend einfuͤhret, bald in feiner 
eigenen Perſon allein ſpricht, wie 53: 1. bald 
nach der Figur der Communication ſich mit ein⸗ 
ſchließt, wenn er andere eln reuiges Bekennt⸗ 
niß ihrer bisher bewieſenen Unglaubigkeit und 
Werkehrtheit ablegen laſſen will, 53: 2 — 10 und 
dann wieder, wie er begann, Jehova zum Be⸗ 
ſchluſſe reden, und feinem Diener es zufichern 
laßt, daß er nun, nach überfiandenem Elende, 
viele zum Genuſſe feiner Segnungen führen wer» 
de, da er für fie gebüßt, und ihnen fo den Zus 
gang zu neuem Gluͤcke eröffnet habe? Iſt das 
nun ausgemachet, daß der Prophet hier redet, 
und ſich ſelbſt in die Zahl derer, die er Wir 
nennt, mit einſchließt, um feine ſtrafenden Vor⸗ 
wuͤrfe zu mildern: wie konnte denn wohl irgend 
an Babplonier, wie an Heiden gedacht ar 
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den? Wie könnke der Prophef fi g 
lige Heiden gemkiuſcha 515 Aue Hit 
koͤnnte er 33: 8. Helden, Babylonier, fein. Volk 
nennen 7 Vielmehr wenn hier de 1 . ſprich 


ſo koͤnnen die, 8 
gemeinſchaftlich Ka 1 Hit Fahne r 
als eben die, denen er 52: 10:13 85 ecufe 
hatte, doch auch die bal e La vr zu 10 7 
laſſen, auch fo "pie jeher K echt „. e 
Vaterland zurhckzakehren, da "if f, es ik 
keine andere feyn, als die no ie des 


nen Exulanten, ünfet welchen et „ um 
fie zur Rückkehr ins Vaterland, 9 te ſchon 
vorangegangenen Braͤdern dahlg 1 olgen, zu 
ermuntern. Der Knecht Gottes iſt pie Colonie, 
die den Staat wiederhergeſtellel haf, und von 
deren gedeihlichen Zuſtande der Drop ohe Nach: 
richt hat, und Yin dat HERR Wiederber⸗ 
ſtellung des Staates verheißt. och „ſaget er; 
wer hat bisher mir glauben wollen? Uns ſchien 
vielmehr die duͤrftige Colonle, die eben aus den 
Aermſten und Geringſten beſtand, veraͤchtlich und 
keiner Aufmerkſamkeit werth. Doch nun 9 


mit dahin gezof en; fo 0 E. Zelt des nd 5 
rus bet Sidar u eh Nein er 00 5 Y 
langet ſeyn, und Geh Felnden ge rotzet Wenn 
Nan aber ergteng über ihn das uagerechle Ur⸗ 
theil der Nachfolger des Cyrus, die feine Jein⸗ 
de begünſtigten; er ſchien berloren, leich 
Miſſethätern hingeraffet und, von 10 55 Ai 
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wie vom Tode erſtanden lebet Ei; nun wieder auf, 
em Darius Hyſtaspis, Esta 5: 3. f. den⸗ 
ben begünſtiget, und wir ſehen es eln, daß er 
uns zum Beſten das alles erduldet hat; denn 
10 faffen auch wir vorher Ungläubigen ein Zu⸗ 
trauen zur Wiederherſtellung des Staates, und 
werden der Vortheile deſſelben, wenn wir auch 
dus Vaterland zurückgekehrt find, mit genleſſen, 
> Gottes Abſicht wird nun ‚erreichet werden! 
tes iſt eine etwas veränderte Darſtellung der 
Dypotheſe, die Receuſent bisher anderswo vot⸗ 
ertragen hat, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
etzt dieſe Rede nach Darius Hyſtaspis den Is⸗ 
raellten g anten delt nee ſetzet, und Rec. 
wuͤnſchte wohl in einem der naͤchſten Stuͤcke der 
Bibliothek die Meinung des ſcharſſichtigen Bers 
ſſers der obengenannten Briefe über. dieſe neue 
arſtellung zu erfahren! Hoffentlich wird nun 
ane zwiſchen Er und Wir ooͤllig ein ⸗ 
euchten. 

Den Beſchluß dieſes Stückes, welches auſ⸗ 
fer jenen Briefen 14 Recenſionen enthaͤll, machen 
Nachrichten von dem für die morgenlaͤndiſche 
Litteratur fo thaͤtigen, 1794 zu Bengalen im 
gi Jahre feines Alters verſtorbenen engliſchen 

elehrten Wilhelm Jones, nebſt einem Ver⸗ 
under 33 Schriften deſſelben, welches aus 
Reuß gelehrtem England, Berlin und Stettin 
1791 genommen iſt. 
Im erſten Stücke des ſiebenten Bandes find 
zwei Auflage enthalten. 1) Ueber das Stu⸗ 
dium der orientaliſchen Sprachen in Schwe⸗ 
den im 17ten Jahrhunderte. Da wir von 
ſchwediſchen Gelehrten und ihren Schriften nur 
fo ſparſame Nachrichten erhalten: ſo hielt Herr 
H. M. Eichborn es für nuͤtzlich, hier einen Aus⸗ 
zug aus einer über dieſen Gegenſtand 1755 zu 
Upfal_ erfchienenen Abhandlung, die unter uns 
wenig bekannt geworden zu ſeyn ſcheint, mit⸗ 
N ü F au 
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zutheilen. "Sie hatte folgenden Titel: Specimen 
kiftorico — litterarium, de fatis litteraturae 
orientalis in Suecia, — — auctore Erico Hy- 
dren. Sie liefert zwar keine vollſtändige Nach⸗ 
richten und kein vollſtaͤndiges Scheiftenverzeich⸗ 
niß von den in ihr“ aufgeführten Gelehrten; fie 
zöbler auch vielleicht die Gelehrten ſelbſt nicht alle 
vollſtaͤndig auf. Aber als Beytrag zur Geſchich⸗ 
te der Litteratur des Tyten Jahrhunderts, und 
durch manche unter uns bisher unbekannte Nach⸗ 
richten, ja ſelbſt durch die Anzeige der Schrif⸗ 
ten, die weitere Aus kunft geben konnen, ik fie 
unſtreitig ſchätzbar, und verdienet mit Dank und 
Aufmerkſamkeit benuget zu werden. II) Der 
zweite Aufſatz enthält Nachrichten von einem ſeht 
hoffnungsvollen jungen Gelehtten, Ernſt Hein⸗ 
rich Stahl, aus Basbeck im Bremiſchen, der 
im vorigen Jabre im aaſten Jahre feines Alters 
an einer bösartigen Nervenkrankheit ſtarb. Sein 
Lehrer und Freund, der Herausgeber der Bibli⸗ 
othek widmete dieſen Auffag feinem Andenken, 
deſſen Juhalt dem Herzen des Lehrers und dem 
Andenken des treflichen jungen Mannes, den 
wir darauf kennen lernen, gleich viele Ehre 
bringe, Et wird hier genannt als der Verfaſſer 
des in der Bibliothek erſchienenen Aufſatzes: 
über die mefjianifchen Zeiten; er arbeitete 
gerade au einer Abhandlung, über den Geiſt, 
die Weisheit und die Rede, oder das Wort 
Gottes, nach dem a, T. den Apokryphen 
und dem Philo, als ihn die loͤduche Krank. 
heit überfiel; urd ein Aufſatz, über die Er⸗ 
ſcheinungen Jebova's und feiner Engel im 
a. T. iſt dieſen Nachrichten von ihm in dieſem 
Stucke der Bibliothek angehangen. Die Abſicht 
deſſelben iſt, aus dem a. T. chronologiſch die 
Stellen zu ſammeln, die ſoſcher Erſcheinungen 
erwähnen, und dadurch die Aufmerkſamkeit auf 
die ſtuffenweiſe n der e 
N e 3 e 


die ſich in den Apokryphen nach und nach den⸗ 
jenigen naͤhern, deren das n. T. fo oft erwaͤhnet, 
zu erleichtern. Dieſem Zwecke gemäß bringt er 
die „hichers,gebdrigen Erzaͤhlungen unter ſieben 
Abtheilangen. HB) Sagengeſchichte von dec Ur⸗ 
welt, 1 2. Hel. 1-8. 2) Sagengeſchichten 
aus dem Zeitalter der drei Patriarchen, 1 B. 
Moſ. 12 Ende, 3) Geſchichten aus Moſis 
eitalter, in den vler letzten Büchern Moſis. 
Wohl vielmehr lehrende Darſtellungen, als Ge⸗ 
ſchichten !) 4). Sagengefhichten aus Moſis Zeit 
alter und aus den Erzählungen von Bileam. 
5). Sagengeſchichten aus den Zeitahtern Joſua 
und der Richter. 6) Aus den Büchern Samu⸗ 
els, der Koͤnige und der Chronik. 7) Erzaͤh⸗ 
lungen aus den Zeiten der Maccabaͤer. Rec. 
glaubet nichts weiter zur Ehre dieſes Aufſatzes 
ſagen zu dürfen, als daß man in dem Verfaſ⸗ 
fer. deſſelben den ‚würdigen Schuͤler Eichhorns 
erkennt, der ihn auch in Abſicht ‚feines acades 
miſchen ‚Lebens, als ein wahres Mufter für alle 
ſtudirende Juͤnglinge auf Univerfitäten beſchrei⸗ 
bet. — Auſſer 14 auch in dieſem Stuͤcke ent⸗ 
haltenen Recenſionen hat der Herausgeber noch 
am Schluſſe deſſelben von ſeiner Einleitung in 
die apokryphiſchen Bücher des a. T. eine Nach⸗ 
richt gegeben. Unſere Leſer kennen dieſes Buch 
bereits, auch aus der in dieſen theologiſchen Ans 
nalen mitgetheilten Anzeige ſeines Inhaltes. 


Kurze Ueberſicht der Geſchichte der Ent⸗ 
ſtehung und des Sortgangs der chriſt⸗ 
lichen Religion. — Mit dem Motto: 
Fluch dem Spotter, aber Segen dem 
Wahrheitsverkuͤnder. 1796. 5 B. kl. 8. 
(Pr. 6 gGr.) 
enn in fo kleinen Schriften die Bearbei⸗ 
tung eines groſſen, weitfaſſenden Themas 

ver⸗ 


verſprochen wird, fo kann man immer ſchon auf 
beſondere Zwecke ihres Verfaſſers ſchlieſſen. 
Ueber den Zweck dieſer kleinen Schrift belehret 
uns zwar keine Vorrede, deren Stelle vielleicht 
das Motto hat erſetzen ſollen. Die Schrift 
ſelbſt wird alſo Aufſchluß darüber geben mäfe 
ſen. S. 3. „Albernheiten bezeichneten die Reli⸗ 
gion aller Volker, weil alle Volker betrogen 
feyn wollten!“ S. 4. „Es giebt keine Religion 
deren Entſtehung und Fortgang fo viel Sraͤuel, 
und ſtroͤmendes Blut durch ganze Jahrhunderte 
begleiten, als die Religion, welche wir die chriſt⸗ 
liche neunen“ der Verf. glaubet, daß zu einer 
Zeit, wo Alter und Wahn weniger die Dinge 
ehrwürdig machen, als Wahrheit, es wohl el⸗ 
ner Unterſuchung werth ſey, ob die Schuld an 
der Religion ſelbſt liegt, an den Menſchen, un⸗ 
ter welchen ſie verbreitet wurde, oder an den 
Verbreitern, oder auch an anderen Zufällen, Ums 
ſtaͤnden und Verhaͤltniſſen. S. 5. Moſes fell 
ſchon die Idee vom Meſſias feinem Volke mit⸗ 
getheilt und ihm ein von den Arabern entlehntes 
ſyſtematiſches Fabelbuch gegeben haben (11) S. 8. 
Chriſtus ſoll von damaligen Mönchen die man 
Phariſaͤer nannte, erzogen ſeyn. S. 11, urtheilet 
der Verf. von Jeſu Moral gunſtig. „Sie war 
goͤttlich, wie die Moral aller Religionen; er 
lehrte den reinſten Deismus und Unſterblichkeit 
der Seele.“ So lehrten auch ſeine Apoſtel. 
S. 19, die Aehnlichkeit der chriſtlichen Moral mit 
dem Stoicismus, war die einzige Urſache der 
ſchnellen Ausbreitung des Chriſtenthums. S. 29. 
die Prieſter waren es, dle von einer groſſen 
Menge Buͤcher jene aus waͤhlten, die fie für cas 
noniſch erklären wollten. S. 32. ein Moͤnch 
fand in einer Stelle des Buches der Maccabäer 
die Lehre vom Fegefeuer, welche die Kirche mit 
Entzücken aufnahm. S. 60. Wenn man blos 
die niedrigen e des e RIED 
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fo werden wir in Lutbern nichts anders erblik⸗ 
ken, als einen wuͤthigen, aufbrauſenden Mönch 
und barbariſchen Schriftſteller eines wenig aufs 
geklaͤrten Volkes. Er ſchrieb für Leute, die 
Schimpfwörter und grobe Ausdrücke beffer vei= 
ſtanden als Argumente. S. 63 die Aufmerkſam⸗ 
keit und Strenge der Reformatoren vechinderte 
die ttientiniſche Kirchenverſammlung, die helli⸗ 
ge Jungfrau Maria zur vierten Derfon der Gott⸗ 
beit zu machen, welches fie ſouſt zuverlaͤſſig würde 
da baben. (2) S. 73 ſolget endlich das Re⸗ 
ultat: Kurz die Geſchichte des Fortganges der 
chriſtlichen Religion ſoll nichis anderes zeigen, 
als das Werk der Politik, der Ebeſucht und der 
Geldbegierde det Prieſter, die frevellvdoll den 
Namen unſeres Gottes misbrauchten, um damit 
ihre Leidenſchaften, Laſter und Schandthaten zu 
verſchleyern“ 5 4 
Der Verf. erinnert ausdrücklich, daß er 
nicht fur Automaten geſchrieben habe. Will er 
daher alle zu dieſen rechnen, die feine lerren Des 
clamationen, ſe ine oft eben fo falſche, als harte Urs 
tbeile fuͤr das ballen, was fir find, fo wird es 
ſich Retenſ. gleichfalls gekalſen laſſen muͤſſeu, das 
hin gerechnet zu werden. — llebeigens zweifelt 
er fenr Satan, daß cer zweite Tbeil des vorge 
fegten Mottot bey dem Berfaffer dieſer Schrift 
In Erfüllung gehen werde. 
Leibnitii doctrina de mundo optimo fub 
examen revocatur denuo a C. A. I., Creu- 
wer, Ph. Dottore, keipzig, bey Müller. 
1796 (1795) 110 S. ia 8. 
Fer Verfaſſet, welcher ſich ſchon durch feine 

ſkeptiſchen Betrachtungen uͤber die 
Freiheit des Willens von einer ſehr vortheil⸗ 
haften Seite bekannt gemachet hat, folget hier der 
‚Herausforderung des Hen. Schwabe, der die Ur⸗ 
theile einiger neueren Philoſophen über hg ar 
8 Opti⸗ 
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Optimiſmus der Ungerechtigkeit beſchuldiget, 
und verlanget batte, die daraus für das Inte⸗ 
reſſe der praktiſchen Vernunft gezogenen nach - 
thelligen Folgerungen durch Satze aus dem Sy⸗ 
ſtem Leibnitzens ſelbſt zu belegen; — und unter⸗ 
wirft die ganſe Sache einer nochmaligen gruͤnd⸗ 
lichen Unterſuchung. Seine Schrift zerfällt in 
drei Abschnitte. Im erſten werden die Steh 
len des keibnitz, in welchen die Hauptſaͤtze der 
Lehre von der beſten Welt vorkommen, mit 
Hinzuziehung der Erklärungen von Wolf und 
Baumgarten, wortlich angefuͤhret; — alles mit 
vieler Deutlichkeit, und in einer ſehr guten 
Ordnung. Die Winke, die det Verf. hin und 
wieder hier eingeſtteuet bat, zeugen von feinem 
Scharfſinne. Im zweiten Abſchnitte beurthei⸗ 
let Herr Mag. Creuzer Beibnigerd Lehre, nach 
den Grundſaͤtzen der kritiſchen Philoſophie, wos 
bey wir jedoch manche ſpeziellere Anwendung vom 
Verf. nicht ungern geſehen haben wurden. Im 
dritten Abſchnitte iſt die Lehre von der beſten 
Welt nach der kritiſchen Philoſophie, und die 
Saeed derſelben mit keibnitzens Lehre, 
enthalten. Auch dieſer Abſchnitt ſtellet manche 
gute Reſultate zuſammen. Der Recenf. warf 
ſich ſchon lange die Frage auf: 

„Iſt die Idee von der beſten Welt nicht 
vielleicht eine bloß praktiſch⸗ gültige Idee? d. h. 
ſollen wir vernünftige Weſen nicht zuſehen, was 
wir aus der Welt Gutes machen koͤunen?“ Dies 
ſetzet dann freilich ſchon voraus, daß die Welt 
wenigſtens nicht fo unempfaͤuglich für die gute 
Bildung ſeyn dürfe, als es oft wohl ſcheint, 
Der gute Wille fchlägt den Zwelfel nieder, 
und es gilt dann auch hier von der Welt in prak⸗ 
tiſcher Ruͤckſicht: quilibet praeſumitur bonus. 
Statt der lateiniſchen Sprache, hätten wir ges 
wünſchet, daß der Verf. ſich lieber feiner, 
Mutterſprache bedienet haben möchte, wodurch 
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mancher Dunkelheit, die ſich hier und da einge⸗ 
ſchlichen hat, vorgebeuget worden wäre. Biel 
leicht überarbeitet iadeſſen der Verf. feinen Gegen» 
ſtand noch einmal, und läßt ihn dann in deut⸗ 
ſchem Gewande auftreten? —— 
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Nachrichten. 
Fortſetzung und Schluß der unterth. Bitte 
an den Sürftbifchofen der . 
desheim und se: vom PD. 
he 1 ni 

Wäre es aber, Gnäd. Herr! nach dem Plan 
derjenigen, welche Sie zur N d ihrer 
ſchwarzen Raͤnke bewogen, gegangen; wäre lch 
kurzſichtig und pflichtoergeſſen genug geweſen, die 
Folgen nicht einzuſehen: ſo waͤre eln wahres 
Aergerniß, ſelbſt bey den beſſer Denkenden eln⸗ 
getteten. Nun ſehet, hätte man dann mit häs 
miſcher Heuchler Miene geſagt: Den Mann, 
wotaus fo viel Weſens gemacht wurde, deſſen 
Lehrvortrag man ſo ſehr anruͤhmte, der Gnaͤ⸗ 
digſte Fuͤrſt, hat ihn plötzlich mit Schimpf 
und Schande von der Kanzel und aus dem kat» 
de verwieſen; der Gnaͤd. Herr! muß gewiß 
die wichtigſten Urſachen gehabt haben; er wird 
fie wohl nicht Öffentlich bekannt machen; er iſt 
zu menſchenfceundlich; es wäre auch nicht rathe 

ſam, um mehrerer Aergerniß willen. — — 
Betroffen und nachdenkend, hätte gewiß 
das Publikum den unwilligen Herzensdrang 
nicht zuruͤckgehalten: Gott! hätte man ausge⸗ 
rufen, wie find wir mit den Religionslehrern 
ſo übel berathen! dem Manne haben wir nun 
ſo oft und ſo gerne zugehoͤret; wir haben uns 
aus feinen Reden erbauet — und doch war er 

ein heimlicher Boͤſewicht. - 

Landleute, Bürger, hohen und niedern 
Standes, Geiſtliche, Gelehrte, — — die 
’ meine 


—ͤ— 443 


meine fleiſſige Zuhörer waren, hätten Grund 
gehabt, fo von mir zu urtheilen, und Sie 
gnuͤd. Herr! haͤtten das von mir fuͤnftebalb. 
Jahre hindurch geſtiftete Gute, mit einem Fe⸗ 
derzuge durchgeſtrichen. a 
Und wit haͤtten dann auch einen Beytrag 
siehe zu jenen ärgerlichen Schriften, die man 
in unſern Tagen fo häufig’ in Umlauf bringt, 
und worin man ſo gerne den Begriff allgemein 
verbreiten mochte? daß die geiſtlichen Herren 
uberhaupt wenig oder nichts taugen. Vermuth⸗ 
lich, Gnäd. Hert! haben jene, welche meine 
Verweiſung dey ihnen auswirkten, au alles 
dieſes wohl nicht gedacht! denn fie wiſſen nicht, 
was fie thnn. N 

Es iſt auch das erſtemahl nicht, Gnaͤd. 
Herr! daß dergleichen Menſchen geſchaͤf tig was 
ren, mich bey Ihnen in üblen Ruf zu bringen. 
Vor ungefahr drittebalb Jahren, kam Hoͤchſt⸗ 
dero geiftl, Rath Aoͤren, zu meinem damali⸗ 
gen Guardian, mit dem Auftrage, wie er 
ſagte, von Ew. Hochfuͤrſti. Gnaden: Er, der 
Guardian, ſollte mir einen Verweis geben, 
wegen meiner ausgeſtreuten Jakobiniſchen Grund⸗ 
ſaͤtze und gefuhrten aͤrgerlichen Reden. Als der 
Guardian, welcher mich beſſer kannte, mir die⸗ 
ſes mit aller moͤglichen Schonung auf ſeinem 
Zimmer, in Gegenwart zweyer Zeugen, wie 
befohlen war, bekannt machte, faßte ich ſo⸗ 
gleich den Entſchluß, mich bey Ew. Hochfürſtl. 
Gnaden ſelbſt zu rechtfertigen. Es wurde mir 
aber gerathen, bey Dero geiſtl. Rath Hören 
zuerſt einzukommen; Ich gieng mit dem Guar⸗ 
dian zu ihm; forderte den geiſtlichen Herrn 
auf: mir ein einziges Haus, nur einen einzi⸗ 
gen Menſchen zu nennen, zu welchem ich ſo 
etwas geredet hätte. Aber der geiſtl. Rath war 
verlegen, und konnte nicht einmahl geg 
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Rath ſchaffen, einen einzigen falſchen Zeugen 
aufzutreiben. a f 

Ich beſtand nun darauf, zu Ew. Hoch⸗ 
furſtl. Guaden ſelbſt zu gehen! aber der geiſtl. 
Rath wendete dagegen ein: Ich wuͤrde nicht 
gehoͤret werden: ihm ſeyn dergleichen 
Geſchaͤfte uͤbertragen; er wolle Ew. 
Hochfuͤrſtl Gnaden ſchon vorſtellen, daß 
ich unſchuldig ſey. Bey den letzten Worten 
machte ich den Einwurf: wie koͤnnen Seine 
Hochfurſtl. Gnaden, auf ihre Vorſtellung ſich 
von meiner Unſchuld überzeugen? und wie koͤn⸗ 
nen fie ſelbſt wiſſen, ob ich unſchuldig bin ? 
fie haben ja nichts unterſuchet. — Ich hatte 
wohl in der Zeltung geleſen: daß die Jakobi⸗ 
ner auf dieſe Art Gericht hielten, und ich lern⸗ 
te dieſe Leute zum erſtenmahl in meinem Leben 
kennen. Ein gerechter Unwillen erfchütterte 
mich. — Der Guardian ſprach mir aber zu, 
mich zu beruhigen, und die Sache ſo liegen zu 
laſſen. Dem braven Mann zu gefallen that ichs. 

Nach einiger Zeit, als Ew. Hochfuͤrſtl. 
Gnaden ſich zu Neubaus aufhielten, und mein 
damaliger Provinztal durch Paderborn nach 
Hildesheim reiſete; kam der nämliche geiſtl. 
Rath, wleder mit einem Auftrage von Ew. 
Hochkuͤrſtl. Gnaden, bey demſelben ein: Sie, 
Gua. Herr! fähen es gerne, daß ich von Hil⸗ 
destzeim bee ſchickt wuͤrde. 

Der Provinzial, welcher mir dieſes eroͤff⸗ 
nete, und nach genauer Unterſuchung meines 
Betragens, keine Urſache fand, warum? und 
mich an der Stelle, wo ich war, als einen 
nuͤtzlichen Maun betrachtete, ließ ſich nicht irre 
machen; vielmehr munterte mich der recht⸗ 
ſchaffene Mann auf, und ließ mich mit allen 
Ehren da. 

Als ſich Ew. Hochfuͤrſt. Gnaden bald here 
nach zu Hildesheim aufhielten, kam . 
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Dero geiſtlicher Rath zu meinem damaligen Gu⸗ 
ardian mit dem Auftrage: Ew. Hochfuͤrſtl. 
Gnaden verlangten: ich ſollte zu Hildesheim 
bleiben, noch mit dem für mich ehrenvollen 
Zuſatze; auch Sie wollten in Dero Hochſtifte 
gute Prediger haben. 

Sie überſehen gewiß, Gnäd, Herr! aus 
dieſer getreuen Schilderung, daß ich Dero 
ſtrengſte Gerechtigkeit auffordern darf und muß: 
meinen zu Hildesheim geführten Lebenswandel 
und meinen Öffentlichen kehrvortrag genau uns 
terſuchen zu laſſen; in einem von beiden, 
müffen dann doch wohl dieſe Leute, welche den 
Balken in ihren eigenen Augen nicht 
wahrnebmen, in dem meinigen einen Split 
ter geſehen haben. g ö 

Hören Sie aber dann nur, Gnaͤd. Herr! 
(wenn es ſollte noͤthig ſeyn) meine Veramwor⸗ 
tung guädigft an, und laſſen fie mir dann, 
ſchuldig oder unſchuldig befunden, daruͤber ein 
oͤffentliches Zeugniß aus fertigen. Ich denke 
nicht, daß es darum Auſtand hat, weil ich 
ein Prieſter der aͤrmſten Klaſſe bin, und in der 
Sache der Religion unentgeldlich gearbeitet 
habe. Ich habe zwar nichts als meine Ehre in 
der Öffentlichen Meinung zu: verlieren; aber fie 
wiegt mir die reichſten Pfründen auf. 

Ich lebe hier von der Liebe einiger edlen 
Menſchen, die ſich aus chriſtlicher Großmuth 
eines unſchuldig Verfolgten angenommen haben; 
in die Länge aber kann und will ich Ihnen nicht 
zur Laſt ſeyn. Beſchleunigen Sie es daher, 
Gnaͤd. Herr! einige unpartheiiſche Männer zu 
ernennen, welche zu Hildesheim meine Sache 
unterſuchen; nach Beendigung derſelben gebe ich 
freudig (ich weiß es gewiß) als ein ehrlicher 
Mann, in das mir angewieſene Kloſter. Wur⸗ 
digen Sie, Gnäd. Herr! die Sache Ibter 
Aufmerkſamkeit; es liegt die Ehre und Wohl 
fahrt eines Menſchen daran. Ich bin ſonſt 
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gezwungen; alle mir dann erlaubte Mittel zu 
meiner Ehrenrettung und Selbſterhaltung anzu⸗ 
wenden. Hart würde es mir ankommen, (ich 
babe zu viel Achtung und Ehrfurcht gegen Sie, 
Gnaͤd Herr!) wenn es ſogar noch die Nach⸗ 
welt leſen ſollte, daß Sie die gerechteſte Bit⸗ 
te tines unſchuldig Gekraͤnkten nicht erhoͤren 
wollten. f % is 
Ju diefem Augenblicke trage ich auch dleſe 
meine Bitte dem Herrn der Welt vor. Ich 
darf ihn, ich fühle es; Vater! nennen. — 
Ihnen trägt ers auf, (Sie find ja fein Stelle 
vectretet; Gnäd. Fuͤrſt!) mir in feinem Namen, 
und auf feinen Befehl Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren zu laſſen. Wenn Sie, Gnaͤd. Herr! Hoch⸗ 
dero Purpur abgeſtreift haben, wenn ſie und 
ich auf der nämlichen Linie, vor dem Richter 
der Menſchen bingeftellt find: ſo wurden Sie 
mir fonft zu ſpaͤt dasjenige gewaͤhren wollen, 
was ich nun von Hoͤchſtdero Weisheit, Groß⸗ 
muth und Gerechtigkeitsliebe erwarte, i 


Ew. Hochfuͤrſtl. Gnaden 


Unterthaͤnigſter 

S. Xaverius Rraß, 

Kapuz. Ordens Prediger. 
Lübeck, im Juni. 1796. g 

Der Tod unſeres verſtorbenen, verdienſt⸗ 
vollen Superintendenten Schinmeier iſt zwar 
ſchon in den theol. Annalen angezeiget. Viel⸗ 
leicht aber möchte es doch vielen Ihrer Leſer 
nicht unangenehm ſeyn, noch weiter etwas von 
den Lebensumſtaͤnden und dem Charakter des 
Verſtorbenen zu erfahren. — Johann Adolph 
Schinmeier war im J. 1733 den z 1ſten 
Maͤrz zu Stettin geboren. Sein Vater war 
daſelbſt Prediger an der Johanniskirche, und 
zuletzt Hauptpaſtor und Conſiſtorialaſſeſſor zu 
Toͤnningen. Dieſem, ſeinem Vater und eini⸗ 
1 den 


na — 447 


gen geſchickten Hauslehrern hat er feine erſte 
Bildung zu verdanken. Im J. 1746 kam er 
auf das Pädagogium zu Kloſter Bergen bey 
Magdeburg, und er rechnete immer die Jahre 
ſeines Aufenthaltes daſelbſt fuͤr die wichtigſten 
ſeines Lebens. Sein Vorſatz war eigentlich die 
Arzeneywiſſenſchaft zu ſtuditen. Wie er aber 
nach Halle kam, gab er dem Bitten mehrerer 
Freunde, die der ſel. Baumgarten, ein alter 
Freund ſeines Vaters, unterſtuͤtzte, nach, und 
wählte die Theologie. Kaum halte er im J. 
1753 Halle verlaſſen, und ſich eine kurze Zeit 
bey feinem: Vater in Toͤnningen aufgehalten, 
ſo reiſete er nach Hamburg, und ward, nach⸗ 
dem er in der gewoͤhnlichen Prüfung wohl 
beſtanden hatte, unter die hamburgiſchen Caus 
didaten aufgenommen. Auch zu Altona ließ er 
ſich examiniren, weil er ſich Hoffnung zu einer 
au Beförderung im Holſteiniſchen machen 
onnte. - 

Mehrere Aemter hat er nach und nach, an 
verſchiedenen Orten mit Treue und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verwaltet. Im J. 1757 wurde er 
von dem Convent des adlichen Fraͤuleinſtiftes 
zu Itzehoe, zum Diaconus an der St. Lorenz⸗ 
kirche erwaͤhlet. Im J. 1764 ward er Archidi⸗ 
aconus an der St. Marien ⸗ Stifts Kirche zu 
Stettin, und erhielt zugleich die Profeflur der 
morgenlaͤndiſchen Sprachen an dem akademi⸗ 
ſchen Gymnaſium daſelbſt. Hiezu kam noch ei⸗ 
ne neue Würde, nemlich im J. 1767 die eines 
wirklichen Conſiſtorialraths in Pommern. Die 
theol. Facultaͤt zu Kiel ertheilte ihm im J. 1771 
die Doctor⸗Wuͤrde. Aber auch zu Stettin blieb 
er nur bis in das Jahr 1774. Im Julius dies 
ſes Jahres nemlich zog er mit ſeiner Familie 
nach Stockholm, als Paſtor und Conſiſtorial⸗ 
aſſeſſor bey der deutſchen Kirche daſelbſt. Der 
König von Schweden war fo wohl mit ihm zur 


frieden, daß er ihn im J. 1778 zum General 
ſuper⸗ 


fuperintendenten über Pommern und Ruͤgen, 
und zum Pro⸗Canzler und erſten Profeſſor der 
Theologie zu Greifswald ernannte, auch dem 
Eczbiſchef zu Upſala den Befehl gab, ihm die 
biſchöfliche Welhung zu ertheilen. Mit der 
wirklichen Uebernehmung dieſer Stellen verjds 
gerte es ſich aus verſchiedenen Gruͤnden. Da⸗ 
her nahm er den Ruf als Superintendent zu 
kuͤbeck, der im J. 1779 an ihn ergieng, willig 
an, und ſtand dieſem Amte bis an ſeinen, am 
sten May d. J. erfolgten Tode, mit beſtoͤn⸗ 
diger Zufriedenheit vor. 

Auf feine Gelehrſamkeit und ganz vorzüg⸗ 
liche Canzelgaben kaun man ſchon von den 
wichtigen Aemtern ſchlieſſen, die ihm aufge⸗ 
tragen wurden. Erſtere beweiſen auch ſeine 
Schriften, aus denen man mit Vergnuͤgen bes 
merket, daß er mit dem Gange des thenlogis 
ſchen Studiums fortrückte. Man findet fie 
vollſtaͤndig im achten Bande des beyerſchen all⸗ 
gemeinen Magazins für Prediger, wie auch in 
einem, beſonders abgedruckten Bogen, der den 
Herrn Niemeper, Predigern an der St. 
Egid. Kirche zu kuͤbeck zum Verf. hat, das 
Leben, den Character und die Verdienſte des 
Verſtorbenen ſchiidert, und am Tage nach ſei⸗ 
ner Beerdigung aus getheilet wurde. 

Sein edler, vortrefflicher Charakter iſt all ⸗ 
zubefaent, als daß ich vieles davon zu ſagen 
brauchte. Man kann leicht denken, wie fehr 
man, da fo viele vorzügliche Eigenſchaften 
in feiner Verſon vereiniget waren, über feinen 
Tod in Lübeck trauert. — Er’ binterläffe nur 
eine einzige Tochter, die an einen angefehenen 
Kaufmann in Kopenhagen verheurathet if. — 
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Mit diefer Woche wird zuglelch die ficbente Beblage, der 
zweite Quartals Umſchlas und die Silhouette des Herrn 
D. und Profeſſors — en in Söttingen aus 
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Theologiſchen Litteratur 
und 9 5 
Lirrchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796, | 
Neun und zwanzigſte Woche. 
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Chriſtliche Kirchengeſchichte von Johann 
Matthias Schrödh, ordentlichen Leh⸗ 
rer der Geſchichte auf der Univerſitaͤt 
Wittenberg. Zwei und zwanzigſter 
Theil. keipzig, 1796. bey Engelhatt Ben⸗ 
jamin Schwickert, 604 ©. in 8. (Preiß 
1 Thlr. 12 gGr.) * 
Dise Theil enthält bloß den vierten Abſchnitt 

des erſten Buches dieſes Zeitraumes, oder 
die Geſchichte der Veranderungen in der Kirchen⸗ 
verfaſſung, des Clerus, und beſonders der cd» 
miſchen Päbſte. Dieſer Abſchnitt iſt aber auch 
einer der it und wichtigſten. Hier 
war es befonders udthig, alle die großen Vor⸗ 
bereitungen und Erleichterungsmittel, welche Gre⸗ 
gor dem Siebenten den Weg zur Erſteigung des 
Gipfels feiner Monarchie fo fehr gebahnet haben, 
von den unächten Derretalen an, bis auf die 
Zeit, da er bereits ſelbſt auf dem Schauplatze , 
wenn gleich noch nicht Pabſt, doch vollkommen 
als Pabſt handelnd, * ſo 9 
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als in einem bündigen fruchtbaren Zufammenhans 
ge darzuſtellen. Es bedurfte dazu nicht einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Elzählung und Sammlung alles deſſen, 
was die Paͤbſte dieſer Jahrhunderte verſuchet oder 
gewirket haben; auch nicht eines meitläuftigen 
Aus zuges aus fo vielen großen Werken, worinn 
die Geſchichte der Paͤbſte beſchrieben if, ſon⸗ 
dern nur einer Darſtellung des Bedeutenden ihs 
rer For tſchritte zu ihrem Ziel, und ihrer ſich 
darauf beziehenden Thaten. Ohne die Paͤbſte 
mit gehäſſigen partheüſchen Blicken zu betrach⸗ 
ten, wird dennoch jede hiſtoriſche Spur ihres 
viel umfaſſenden, ſich nunmehr ſeiner voͤlligen 
Reife fo ſehr naͤhernden Entwurfs aufmerkſam 
verfolget. Im folgenden Theile boffet der Ver⸗ 
faſſer die Geſchichte der Zeit vor Gregor dem 
Siebenten zu vollenden. RL 
Ziuerſt iſt in dieſem Abfchritt die Geſchichle 
der Entſtehung der erdichteten Deeretalen beleuch⸗ 
tet, und theild aus entſcheidenden hiſtoriſchen 
Gründen dargethan, daß ſie erſt gegen die Mitte 
des neunten Jahrhunderts, zwlſchen den Jah⸗ 
ren 829 und 845. zuſammengeſcht ieben ſeyn Töne 
nen; theils durch einen Aus zug merkwuͤrdiger 
Stellen derſelben gezeiget, welcher Geiſt die Er⸗ 
dichtung dieſer Deeretalen eingegeben habe, die 
den roͤmiſchen Biſchof als den eigentlichen Ober⸗ 
herrn der ganzen Kirche, und, als ob er von 
jeher dafuͤr anerkannt worden ſey, darſtellen, 
und wie groß der Einfluß dieſer Decretalen, da 
fie einmal als gültig anerkannt waren, auf die 
Vermehrung der Macht der Paͤbſte geworden 
fey. Faſt kann man nicht umhin zu glauben, 
daß ſie auf Verauſtaltung eines Pabſtes, viel⸗ 
leicht Gregors des Vierten, der bis 844. auf dem 
paͤbſtlichen Stuble ſaß, und der gerade auf ſei⸗ 
ner Reiſe im Jahre 833. nach Deutſchland ſo 
ſehr durch den kühnen Widerſtand der deutſchen 
Biſchöfe gekraͤnket worden war, monate, 
en 
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ben, und heimlich ins Archiv zu Mainz gebracht 
ſeyn, aus welchem ſie hernach zuerſt aus Licht 
kamen, aber anfaͤnglich noch, beſonders wegen 
der angemaaßten Obetherrſchaft über alle Bir 
fchöfe, Erzbiſchoͤfe und Metropolitane, z. B. 
an Hincmar von Rheims heftigen, wenn gleich 
vergeblichen, Widerſtand fanden. Demnöächſt iſt 
vorzüglich die Geſchichte der roͤmiſchen Paͤbſte 
ins Licht geſetzt, die mit ausgezeichnetem Eifer 
und Erfolg an der Vergrößerung der Macht des 
roͤmiſchen Stuhles arbeiteten, z. B. Gregors des 
Vierte und Nicolaus des Erſten, und dabey ger 
zeiget, wie die Schwäche und abergläubige Krömr 
migkeit der Nachfolger Karls des Großen, und 
feder Zwiſt in der Kayſerlichen Familie, und 
eder Streit mit den Unterthanen, von den Paͤb⸗ 
8 ward. So beſuchte Stephan der 
ierte einſt Ludwig den Frommen zu Rheims. 
Der ſchwachſinnige Fuͤrſt, der ſich durch dieſen 
Beſuch ſehr geſchmeichelt fand, nahm ihn mit 
auſſerordentlichen Ehrenbezeugungen auf, ſchickte 
ihm einige vornehme Herden entgegen, empfieng 
ihn felbſt auf dem Felde vor der Stadt, und 
warf ſich, nachdem ſie beide vom Pferde abge⸗ 
fliegen waren, zu den Füßen des Pabſtes drei 
mal nieder. Als er zum dritten Male wieder 
aufgeſtanden war, ſagte er: Geſegnet ſey der 
da kommt im Namen des Herru, Gott der 
Herr, der uns aufgegangen iſt! und der Pabſt 
antwertete: Geſegnet ſey der Herr, unſer Gott, 
der unſere Augen den zweiten König David ſe⸗ 
hen laßt! u. f. w. Muß man nicht, wenn man 
dies lieſt, zweifelhaft werden, wen man mehr 
bedauren ſolle? den Kayſer, der vor Aber⸗ 
glauben das unwürdige in einer ſolchen Demi 
thigung vor dem Pabſte nicht empfand? oder 
den Pabſt, der ſolche, mit der Würde eines 
Regenten unvereinbare Demuͤthigungen anneh⸗ 
men konnte? Unſtteitig 87 den Letzteren! Ps 
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was beym Kayſer, den feine, dem Pabſte er⸗ 
gebene Lehrer und Beichtvater irre leiteten, nur 
Unw ſſenheit und Schwaͤche war, das war beym 
Pabſte wiſſentliche und bedaͤchtliche Kraͤnkung 
und Herabwürdigung der Regentenwuürde und 
Regentenrechte unter die Würde und Rechte des 
Pabſtes! — Auch iſt der aͤrgerliche Stteit Lo⸗ 
thars mit den Paͤbſten wegen der verweigerten 
Eheſcheidung von ſeiner Gemahlin Teutberga, 
und der Ausſchließung feiner geliebten Waltrade 
aus der Kirchengemeinſchaft, mit ſeinen Folgen 
hier entwickelt. Je mehr Schein das Verfahren 
des Pabſtes wegen der Ungerechtigkeit der For⸗ 
derung des Kayſers fuͤr ſich hatte; deſto tiefer 
wuſte er auch den Kayſer vor aller Welt zu de⸗ 
muͤthigen. — In Hinſicht auf die Erzählung 
von der Paͤbſtin Johanna wird gezeiget, daß ſie 
eigentlich gar keinen Zeugen fur ſich hat, daß 
die ſogenannte ſella ſtercoraria einer von den 
mehreren Sitzen iſt, worauf ſich der Pabſt nach 
ſeiner Erwaͤhlung ſetzet, und daß er davon 
den Namen hat, daß man, wenn der Pabſt ſich 
darauf ſetzet, die Worte des Pſalmes abſingt: 
erigit pauperem de ſtercore, u. ſ. w., daß 
aber bedeutende Gründe wider die Wahrſchein⸗ 
lichkeit dieſer ſpoͤteren Legende ſtreiten. Der Ver⸗ 
faſſer iſt am geneigteſten, den Urſprung der Fa⸗ 
bel von der aͤrgerlichen Lebensart mehrerer Päb⸗ 
ſte abzuleiten, unter welchen mehr ihre Maitres⸗ 
ſen, als ſie ſelbſt rezierten. Von Carolo Blasco 
Meinung, die Doͤderlein, (Theol. Bibl. B. 1. 
S. 817. ꝛc.) die ſinnreichſte und treffendfte nennt, 
urtheilet der Verfaſſer : es ſey gar nicht glaub⸗ 
lich, daß aus dem kurzen Widerſpruche gegen 
die falſchen Decretalen eine ſo ſeltſame Exzaͤhlung 
entfprungen ſeyn konne, und die Entſtehung ei» 
nes hiſtoriſchen Irrtbums von folder Wichtig⸗ 
keit, der Jabrhunderte lang durch Schriftſteller 
und Denkmaͤler befeſtiget, und zu Rom . 

N ohne 
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ohne Bedenken angenommen worden iſt, aus 
der neuerſonnenen Witzeley eines Gegners von 
Rom im neunten Jahrhunderte herzuleilen, heiße 
eine Erdichtung aus der anderen erklaͤren, aber 
nicht begreiflich machen. Duͤrfte es als gewiß 
angenommen werden, daß der bekannte Vers: 
parce, pater patrum, papiſſae pandere partum, 
ſich auf die falſche Decretalen bezogen, und daß man 
dieſe papiſſae partum genannt habe: fo moͤchte ſich 
es doch leicht begreifen laſſen, wie in der Folge da⸗ 
raus die Muthmaßung beraus geſponnen ſey / daß es 
um die Zeit eine Päbſtin gegeben, und dieſe ein 
Kind geboren habe. Daß man dieſer Muth⸗ 
maäß ang feit dem dreizehnten Jahrhunderte ime 
mer mehr Beyfall gab, erklaͤret ſich leicht, theils 
aus dem unkritiſchen Geiſte des Zeitalters, theils 
aus der insgeheim immer groͤßer werdenden Un⸗ 
zufriedenheit über die Paͤbſte. Auch der Um⸗ 
ſtand, daß die Paͤbſtin gerade um die Zeit ge⸗ 
boren haben ſoll, da die falſchen Decretalen 
ans Licht hervorgezogen wurden, iſt mehr fuͤr 
Blasco als des Verfaſſers Meinung. Daß Jo⸗ 
hannes Anglicus der Verfaſſer der Deeretalen 
geweſen fey, und daß Paſchaſius Radbertus ſich 
der Decretalen bedienet habe, darf dabey nicht noth⸗ 
wendig angenommen werden. Genug, dag Johan- 
nes Anglieus bey der Beförderung der Bekannt⸗ 
machung der Deeretalen thätig geweſen ſey. — 
Wie ferner durch die Verordunug Nicolaus des 
Zweiten vom Jahre 1059, über das aus ſchließ iche 
Vorrecht der Cardinale bey der Pabſtwahl, und 
nach und nach Schritt vor Schritt daran gear⸗ 
beitet ſey, den Kayſern allen Einfluß auf die 
Wahl und auf die Beſtäͤtigung des Pabſtes zu 
entziehen, wie argliſtig Hildebrand, ſchon ehe 
er Pabſt ward, immer auf dies Ziel hinarbei⸗ 
tete, und ſolche Paͤbſte wahlen ließ, in deren 
Namen er regieren konnte, wie er beſonders 
jeden Vorfall waͤhrend der Minderjährigkeit 
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Heinrichs des Vierten dazu benutzte, dieſen Ent⸗ 
wurf bald völlig auszufuͤhren, wie ihm die Uns 
ruhen im deutſchen Reiche, und die Unzufrieden⸗ 
heit über Heinrich den Vierten zu Hälfe kamen, 
wie ſchon vorher der Umſtand die Macht der 
Paͤbſte vecſtärkte, daß fie ſeit 2059, Lehnsherren 
der normanniſchen Fuͤrſten wurden, und wie 
ſeit Johann dem Fünften die Canoniſationen eine 
neue Gewinſtquelle für die Paͤbſte wurden; dies 
alles iſt zur völligen Befriedigung des nachden⸗ 
kenden Leſers hier auseinander geſetzt. Die 
Sammlung der Capitularien der frankiſchen Re⸗ 
genten, Leons des Philoſophen Bagiuανανα und 
Photius Noοαννανα,ẽ,, und Regino und Burkard 
Sammlung der Kirchengefetze, iſt demnaͤchſt 
angemerket. Der Verfaſſer beſchreibt den Zuſtand 
des Klerus, der fo ſehr einer Berbeſſerung bes 
durfte; die nach und nach von dem Farolingis 
ſchen Königen durch ihre Schuld verlorenen 
Rechte der landesherrlichen Gewalt über die 
Biſchoͤfe: das große Verderben der Sitten des 
Cletus, und Ratherius und Damiant vergeb⸗ 
che Stoeuge in der Verbeſſerung derſelben; 
die ungeachtet des hie und da heftigen Wider⸗ 
ſtandes immer allgemeiner ſiegenden Bemühun⸗ 
gen der Päbſte, der Geiſtlichkeit die Ehe ganz 
zu unkerſagen; die ungeheure Vermehrung füge 
nannter verbotener Ehen durch die erdichtete 
geiſtliche Verwandſchaft der Taufpathen, die 
Klagen Aber den Concubknat und die Simonie 
des Elerus, die Vermehrung ſeiner Reichthuͤ⸗ 
mer, und die nicht ſeltenen Faͤlle, in welchen 
Biſchoͤfe, ja fo gar Paͤbſte als Feldherren in den 
Krieg zogen. 

Pericopae evangelicae. Illuftrayit Chriſt. 
Theoph, Kuinoel Phil. Prof. Lipſ. Vol. I. 
Lipſiae apud J. A. Barth, 1796, 318 S. 

gr. 8. (Pr. 1 Thlr.) 
De practifchen und populären nung 
der 
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der Sonn und Feſttagsebangelien haben wir 
nach gerade ſolch' eine Menge, daß man wegen 
Vernachlaͤßigung der gelehrten Interpretation 
bey dem Predigerſtande bange zu werden, ge⸗ 
gründete Veranlaſſung hat. Dieſe Beſorgniß 
machte die zunächft für künftige Prediger bes 
rechnete Arbeit des fleißigen, und mit den nicht 
eingebildeten Bedürfniſſen unſerer Zeit wohl 
bekannten Den. Verf. uns zu einer ſehr anges 
nehmen Erſcheinung und wir wünſchen, daß 
fie, fo wie fie es verdienet, zweckmäßig und 
fruchtbar benutzet werden möge. Dieſer fort⸗ 
laufende gelehrie Commentar zu den Sonn ⸗ and 
Feſttags⸗ Evangelien giebt eine gedrängte Leber 
ſicht des Inhaltes, zeiget den Zuſammenhang mit 
dem vorhergehenden, beſtimmet Zeit und Ort, 
wodurch die Begebenheit ſelbſt oft das meiſte 
Licht erhält, erlautert den Ausdruck durch Ver⸗ 
gleichung der Parallelſtellen, aus dem a. T., 
aus den 70 Dollmetſchern, Apolryphen und Pros 
fanferibenten, und erinnert an die damals herr⸗ 
ſchenden Sitten, Gebräuche und Meinungen ; 
auch iſt das noͤthige Kritiſche beygebrache, und 
hie und da ſind beherzigungswerthe Winke fuͤe 
künftige Canzelredner zur praeliſchen Behande ung 
ibred Textes gegeben: jedoch ſcheint der Verf. 
abſichtlich gerade mit dieſen etwas zu karg ge⸗ 
weſen zu ſeyn, und bisweilen find fie geſuchet 
und minder paſſend, z. B. über Johannis Ant⸗ 
wort an die Abgeſandten des hohen Rathes am 
Aten Adv. S. Quae quidem Joannis reſponſio 
docet, eos, qui velint animum mutare in me- 
lius, -feire debere, quaenam virtutes iis de- 
int, quibusnam vitiis erroribusque hactenus 
indulſerint; omnino unumquemque ‘fe: ipſum 
noſcere debere. Bey ſchwierigen Stellen fin⸗ 
det man mehrere Erklärungen, faſt immer die 
wicheigſten und beften, welche wir bis jetzt ba⸗ 
ben; der Verf. prufet fie und eutſcheldet, nach 
5 Ff 4 Grun 


Grunden, für die, welche ihm die vorzuͤglichſte 
ju ſeyn ſcheint; wenigſtens giebt er, auch obne 
gerade zu entſcheiden, deutlich genug zu verſte⸗ 
ben, zu welcher Erklärung er ſich hinneige, z. B. 
S. 154. bey der Verfuchungsgeſchichte. Es 
wird auch auf das wichtigſte in der neueren kittera⸗ 
tur aufmerkſam gemachet: Rec. vermißt S. 201. zu 
dns rs diss die ſchaͤtzbare Schrift des Prof. 
Ilgen. Dem zweiten Theile, welcher das Werk 
beſchließt, ſehen wir mit Vergnügen entgegen. 
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Verſuch einer Culturgeſchichte der vor⸗ 
nehmſten Voͤlkerſchafften Griechen⸗ 
lands. Suͤr die ſtudirende Jugend 
und Freunde des griechiſchen Alter⸗ 
tbums von J. D. Hartmann D. d. 
Ph. Profeßor und Aector des Srier 
drichsgymnaſiums zu Herford. Erſter 
Band. Lemgo in der Meyerſchen Buch⸗ 
handlung 1796. 608 S. gr. 8. (Pr. 1Kthl. 
106 gr.) 
Fine Geſchichte der griechiſchen Cultur oder 
des allmaͤhligen Fortganges aus dem ro⸗ 
beiten Naturzuſtande der Meuſchheit, zu den 
engeren Verbindungen des geſelligen Lebens, 
und der daraus entſpringenden Vervollkomm⸗ 
nung in politiſcher, haͤußlicher, ſittlicher, got⸗ 
tesdienſtlicher, artiſtiſcher und litteraͤriſcher 
Hinſicht unter den Griechen iſt lange vermißt, 
und von ſachkundigen Maͤunern wiederholt laut 
ewuͤnſchet worden; denn ſelbſt die beſſeren 
chriften, wel he bisher die Stelle einer ſol⸗ 
chen Geſchig te vertreten mußten, haben im 
Plane und in der Verarbeitung der überaus 
zahlreichen Materialien zu auffallende Mängel, 
um neue Verſuche entbehrlich zu machen. Der 
Verf. des vor uns liegenden Buches verdienet 
alſo den aufrichtigen Dank aller Freunde br 
281 . a alten 
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alten Litteratur,, beſonders aber der denkenden 
und auf die gewiſſenhafte Erfüllung ihrer für⸗ 
wahr groſſen Pflichten bedachten Schulmänner, 
daß er ihnen ein Werk in die Hände giebt, wo⸗ 
durch das Studium der unentbehrlichſten Vor⸗ 
bereitungskenntniſſe zur Rectüre der claſſiſchen 
Schriftsteller fo ſehr erleichtert, und zur ans 
genehmſten Unterhaltung erhoben wird. In die⸗ 
ſem erſten Bande iſt die Geſchichte zweler Zeit 
rauͤme erzaͤhlet; der erſte bis S. 148 begreift 
die munythiſche Zeit und der zweite die hiſtoriſche, 
oder die Zeit des Wachsthums von Trojas 
Zerſtoͤrung bis zur Niederlage der Perſer bey 
Plataͤa. Ein zweiter Band wird die Geſchichte 
bis auf Korinths Zerſtoͤrung fortfuͤhren und 
Zeittafeln und Regiſter enthalten; hoffentlich 
wird uns der Verf. bald damit beſchenken und 
ein Werk beendigen, welches ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit und ſeinem Geſchmacke gleich viel Ehre 
machet. Jeder Zeitraum zerfaͤllt in zwei Ab⸗ 
theilungen; voran geht die politiſche Geſchichte 
und dann folget die Darſtellung der Cultur, wo 
von der haͤußlichen Verfaſſung, Lebentzart, 
von den Beſchaͤftigungen, dem Handel, den 
Künften und Wiſſeuſchaften, und von der 
Staats und religioͤſen Verfaſſang befriedigende 
Nachrichten ertheilet werden; fo daß die bisher 
gebräuchlichen Compendien der ſogenaunten grie⸗ 
chiſchen Alterthümee fäalich dabey entbehret 
werden koͤnnen. Die Anlage des Ganzen iſt 
ſehr verſtaͤndig und zum leichten Uebetblicke auf 
das zweckmaͤßligſte eingerichtet; die Vorarbeiten 
find mit weiſer Auswahl forgfältig benutzt; in 
den Anmerkungen findet man die Beweisſtellen 
oft ganz ausführlich und die dichteriſchen in 
einer treflichen metriſchen Ueberſetzung ange⸗ 
fuͤhret, einzelne Ideen weiter entwickelt und 
die griechiſche Terminologie erlautert. Der 
Vortrag zeichnet ſich durch Lebhaftigkeit und 
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Kraft aus; nur an wenigen Stellen ſchlen er 
Rec. etwas zu blumenreich zu ſeyn. So wehe 
es dem Rec. thut, fo ſieht er ſich doch durch 
die Beſtimmung dieſer Blätter dahin einge⸗ 
ſchraͤnkt, blos im Allgemeinen auf die Vorzüge 
eines Buches aufmerkſam zu machen, weſches 
in den Handen aller Freunde der griechiſchen 
kitteratut zu ſeyn verdienet. 

Das in der Schriſt: Ideen zur Philo⸗ 
ſophie uber die Religion und den 
Geift des reinen Chriſtenthums, ih⸗ 
rem Verfaſſer zuſtehende rechtmäßige 
Gedankeneigenthum, von ihm ſelbſt, 
auf Veranlaſſung eines ungerechten 
Einwurfs entwickelt und dargeſtellt. 
Altona 1795. bey Johann Friedrich Ham⸗ 
merich 5 Bogen in 8. a 

2) Verfaſſer war im Intelligenzblatte der 
allgemeinen kitteraturzeitung eines Pla⸗ 
glats beſchuldiget, als ob er das, auch in die⸗ 
fen Annalen angezeigte Buch blos aus Kolle⸗ 
gienheften nach den Vorträgen feiner helmſtaͤd⸗ 
lichen Lehrer inſammengeſchrleben hätte, Frei⸗ 
lich wäre ein ſolches Plagiat nicht minder ent⸗ 
ehrend, als irgend ein anderes, und man kann 
es daher dem Berfaffer nicht verargen, daß er 
dabey nicht gleichgültig blieb. Die Wahrheit 
der Thatſachen vorausgeſetzt, die durch ſcheift⸗ 
liche Belege jederzeit zu erweiſen er ſich bereit 
erklaͤret, hat er fi hler hialaͤnglich vertheidi⸗ 
get. Er unterſcheidet zwiſchen einem materiellen 
und fermellen Gedankeneigenthum. Das erſte 
findet nur da Start, wo wir einen Gedanken 
zuerſt, ohne Mittheilung von Anderen, gehabt 
und aus unſetem Gedankenvortath durch unfer 
Denk und Urtheilsvermoͤgen geſchoͤpfet haben. 
Hingegen wenn wir auch Gedanken eines Aus 
deren aufgenommen haben, fis aber ſelbſt ver⸗ 
ar⸗ 
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arbeiten, ihnen durch die Verbindung mit ans 
deren eine neue Geſtalt, Verbindung, Ord⸗ 
nung und Wirkſamkeit geben, wie z. B. der 
Berfaſſer des Romans Eulalia Meinau dem 
im Schauſpiel unter dieſem Titel vorhandenen 
Stoffe: ſo haben wir allerdings ein formelles 
Eedankeneigenthum in Abſicht derſelben uns zus 
zueignen. Wir haben fie in unſer Seiſtesei⸗ 
genthum verwandelt. Wenn aber das von 
anderen Empfangene entweder ganz oder doch 
faſt in derſelben Form, ohne weſentliche und 
wichtige Veraͤnderungen und eigene Gedanken 
und Zufaͤtze, für das Unſerige ausgegeben wird: 
fo iſt das ein Plagiat. as letztere behaup⸗ 
tet nun Herr Venturini, ‚fey nicht bey ihm 
der Fall geweſen. | 


Nachrichten. 
Aus Südpreugen, im Jun. 1796. 


Immer haben viele von der Geiſtlichkeit in Dos 
len darüber geklaget, daß ihnen im Jahre 
1789, wo ſie zuerſt Abgaben entrichten mu⸗ 
ſten, nach Vervaͤltniß ihrer Einkünfte und Aus⸗ 
gaben zuviel geſchehen ſey. Beſonders brachte 
jetzt unter preuſſiſcher Regierung, wo von de⸗ 
nen, die über 2000 fl. polu. jährlicher Einkuͤnf⸗ 
te baben, 50 Pet. gefocdert werden, die roͤm. 
kathol. Geiſtlichkelt in Suͤdpreußen, ihre Bes 
ſchwerden bey der Koͤnigl. Kriegs s und Domai⸗ 
nenkammer an. Hierauf erschien ein Publſtan⸗ 
dum, die Clagification der geiſtl. Güter bes 
treffend, unter dem 25flen Jun. 2795, vom 
Herrn geheimen Staats miniſter Graf Hoym 
unterſchrieben, worinn es heißt: Die vielen 
Beſchwerden der fuͤdpreußiſchen katholiſchen 
Geiſtlichkeit, über die in den polniſchen Zeiten 
geſchehene unrichtige Ausmeßung des reinen ſteu⸗ 
erbaren Ertrages ihrer Einkünfte, woben gen 

en 


460 u — 


den polniſchen Luſtratoren ganz und gar nicht 
auf die in Abzug zu bringenden, zum Gottes⸗ 
dienft unmittelbar nothwendigen Ausgaben ges 
ſehen worden, erfordere durchaus einen naͤhe⸗ 
ren Anſchlag ihrer Einkünfte nach richtiger en 
Grundſaͤtzen, wornach: 

1) Der ſteuerbate Ertrag, blos nach Ab⸗ 
zug der zum Gottes dienſt unmittelbar erforder⸗ 
lichen Aus gaben, feſtzuſetzen iſt. r 

2) Die Abgabe der so Pet. blos von dem 

Ertrage der Landgüter und unbeweglichen Grund⸗ 
ſtücke, hingegen don dem Extrage der Capita⸗ 
lien und anderer Nutzungen nur 20 Pet. zu 
entrichten find. 
3) Im Fall eln geiſtliches beneficium mit 
wohlthäligen Nebenzwecken z. B. Erziehungs⸗ 
oder Hofpitaldanftaiten verknüpft iſt, die hier⸗ 
zu ausgeſetzten Fonds blos mit 10 Pet. zu 
verſteuern find. 

Dies alles zu unterſuchen, iſt eine beſon⸗ 
dere Commiſſion unter Leitung der ſuͤdpreußi⸗ 
ſchen Krieges ı und Domainenkammern nieder⸗ 
geſetzt worden. g 

Es iſt doch bemerkenswerth und verdienet 
deswegen auch allgemein bekannt zu werden: 
daß die katholiſche Geiſtlichkeit, unter der jetzi⸗ 
gen proteſtautiſchs preußiſchen Regierung, mil⸗ 
der und billiger wie ſelbſt unter der vorigen 
katholiſch polniſchen behandelt wird. 

„Sollten, beißt es ferner, proteſtanti⸗ 
ſche Geiſtliche ebenfalls über die unrichtige Ver⸗ 
anſchlagung ihrer Einkünfte Beſchwerde führen, 
ſo haben fie ſich bey den ſuͤdpreußiſchen Krieges⸗ 
und Domainenkammern zu melden, welche der 
hierzu niedergefegten Commiſſion den Auftrag eis 
ner richtigen Ausmittelung ſofort machen werden.“ 

Einige proteſtautiſche Prediger haben ſich 
bierauf gemeldet, abet bis jetzt noch keine Res 
ſolution erhalten. 3 0⁰ 
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Ob wan gleich bey der polniſchen Luſtra 
tion die proteſtantiſchen Prediger ſo hoch als 
möglich anſetzte; ſo iſt doch kein einziger in 
ganz Suͤdpreußen, deen Einkünfte man bis 
zu 2000 fl. poln, berechnen konnte. Es gab 
alſo auch keiner 30 Pen 705 . 

Ferner haben die Koͤnigl. Preuß. Krieges⸗ 
und Oomainenkammern, unter welchen alle 
kathol. Geiſtliche ſtehen, befohlen, daß eine 
neue billige taxa ſtolae ſoll entworfen werden. 
Bisher taxirte jeder Geiſtliche nach Gefallen, 
und mancher ließ ſich Für) Taufen, Trauungen 
und Begräbniſſe ziemlich viel bezahlen. Vor⸗ 
zuͤglich erfahren dieſes die Proteſtanten vor dem 
Jahre 1775, ws ſie an die kathol. Geiſtlichkeit 
die jura ſtolae enttichten muſten. Die Art und 
Metie, wie dieſe neue taxa ftolae entworfen 
werden ſoll, iſt folgender Maaßen von den 
Krieges und Domainenkammern vorgeſchtie⸗ 
ben: Die Dekanen der Kreiſe ſollen ſolche mit 
Zuziehung der angeſehenſten Geiſtlichen ihres 
Kreiſes, nach verſchtedenen Claſſen, fo wie 
auch in Schlesien dieſe taxa eingerichtet iſt, 
aufſetzen, und an die Kammern zur Beurthei, 
lung und Genehmigung eiunſchicken. 2 

Fur die Proteſtanten wäre eine neue taxa 
ſtolae, aus dem umgekehrten Grunde, eben fo 
nothwendig. Bey dieſen hat, die feit 1775 
errichteten Kirchen ausgenommen, ſede Gemei⸗ 
ne ihre eigene Taxe ohne Uunterſchied des Stan⸗ 
des. Allein da dieſelbe Außerft niedrig und 
gering iſt, und auch der reichſte Edelmann, 
oder Kaufmann nicht verpflichtet iſt, mehr zu 
geben, als der aͤrmſte Dienſtknecht; fo moͤchte 
es wohl beym Alten bleiben; zumahl da die 
proteſtantiſchen Prediger, welche unter den 
Koͤgl. Regterungen ſtehen, deswegen nicht 
eingefommen find, Ueberbaupt ware es zu 
wünſchen, daß dieſe jura ſtolae ganz 2 
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len; denn es iſt einem evang. Prediger gewiß 
eine hoͤchſt unangenehme Sache, daß er darauf 
gewieſen iſt, für jede Religionshandlung ſich 
dezahlen zu laßen. Leider! hat man aber in 
der proteft. Kirche noch nirgends mit Ernſt, 
an die Ubſchaffung dieſer unangenehmen Art, 
die Prediger zu beſolden, gedacht. > 

Im vorigen Jahre iſt auch der Confiſto⸗ 
rialrath bey dem vorigen Conſiſtorium augs⸗ 
burg. Confeſſion in Großpolen, Herr Carl 
Georg Langner, Paſtor zu Frauſtadt, zum 
Conſiſtorialrath bey dem jetzigen Koͤnigl. preuß. 
Conſiſtorium zu Poſen, mit 300 Rihlr. jähre 
lichen Gehalt ernannt worden. Er ſoll alle 
drei Monate nach Poſen kommen, um den 
Sitzungen beyzuwohnen. Die Examina und 
Ordinationen der Candidaten werden aber noch 
von den Generals Senioren verrichtet. ; 

Auch find im vorigen Jahre einige neue 
Prediger angeſetzt worden, namlich in Powie⸗ 
drisk, einer Koͤnigl. Stadt im poſner Kreiſe, 
in Kaliſch, einer der anſehnlichſten Staͤdte in 
Suͤdpreußen und in Pleſchew, elner adelichen 
Stadt; auch in ions, wo ſchon ehemals ein 
Prediger geweſen, aber wegen ſeiner Auffuͤh⸗ 
rung vom ehemaligen Conſiſtorio abgeſetzt wur⸗ 
de, iſt wieder ein gewißer Heiſe, der in Schle⸗ 
ſien bereits ordiniret geweſen ſeyn ſoll, ange⸗ 
ſetzt worden. Traurig iſt es, daß zu ſolchen 
ſchlechten Stellen nicht leicht ein gefchickter und 
rechtſchaffener Maun zu finden iſt, oder wenn 
5 am gefunden wird, doch nicht lange 
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Einrichtungen, welche die Vetbeßerung 
des kirchlichen Zuſtandes zum Zwecke hätten, 
haben in dieſer Provinz wohl noch nicht koͤnnen 
getroffen werden. Uebel iſt es, daß viele den⸗ 
ien, weil wir preußiſch find, ſo durften fie 
dich nach den ehemallgen e, 5 
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Probinz nicht mehr richten. Daher predigen 
jetzt an manchen Orten Leute auf den Kanzeln⸗ 
die nicht in dieſer Provinz bekaunt und auch 
nicht tentiret ſind; ja manche werden als Pre⸗ 
diger angeſetzt, die ſich nicht einmahl vorher 
zum Eolloguio geſtellet haben. Auch geſchehen 
jetzt die Wahlen der Prediger au vielen Orten 
ohne Gegenwart eines Seniors. Alles wider 
die ehemals ſehr nützliche Einrichtung bey un⸗ 
ferer Eonfeſſion in dieſer Provinz, wovon ſich 
die traurigen Folgen zeitig genng zeigen 
werden. 

Von Schulſachen läßt ſich noch nicht viel 
erfreuliches melden. Bey den Parochien der 
Katholiken muſte die Patochialſchule vom Pa⸗ 
rocho groͤſtentheils erhalten werden. Da nun 
dieſer jetzt Abgaben hat, ſo muß die Schule 
an vielen Orten feiner. Unterſtützung entbebren, 
Bey den Proteſtanten beruhet alles auf der 
Betriebſamkeit des Paſtors und der Treue des 
Schulhalters. Sicher wird das Schulweſen, 
als der Grund, worauf alle Landeswohlfahrt 
beruhet, mit mehrerem Eifer betrieden wer⸗ 
den, ſobald nur erſt die Ruhe völlig herge⸗ 
ſtellet it g 3 

In Kaliſch ſoll ein Kadettenhaus errichtet 
werden, daran wird jetzt gebauet, auch find 
die Dfficiere und Lehrer ſchon eruaunt, f 

Die vielen Jeſuitergüter, welche zum 
Schulfond gehoren, geben auch Mittel genug 
an Hand, gute Schul: und Erziehungsanſtalten 
anzulegen; wozu die anſehnlichen Gebaͤude der 
ehemaligen Schulen der Jeſuiten und ihrer 
Klöfter treflich genutzt und zu ihrem eigentli⸗ 
chen Zwecke angewendet werden koͤnnten. 

Berlin. Dee bieſige franzzſiſche Prediger 
Herr Ancillon, iſt zum Rath bey dem fran⸗ 
adfifhen Ober ⸗Conſiſtotium ernannt W; 
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Der Hofprediger und Conſiſtorialrath Herr 
Stoſch, der ſich beſonders durch ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Ausbildung und Berichtigung 
der deutſchen Sprache bekannt gemachet hat, 
iſt hier im gaſten Jahre feines Alters verſtorben. 


Zu Wien ſind noch am Ende des vorigen 
Jahres unter unzählig anderen, vorzüglich poli⸗ 
tiſchen Scheiften, welches ſich noch wohl begrei⸗ 
fen läßt, auch folgende thedlogiſche und dahin 
einſchlagende Schriften, worüber man ſich bil⸗ 
lig wundern muß, verboten worden 


Eckermanns theologiſche Beytraͤge. Ewald 
über Predigerbeſchaͤftigung. Henke Archi. Hen⸗ 
ke Magazin für Religionsphiloſophie. Kuͤſter 
Uebereinſtimmung aller Religionen. Schlez Leit⸗ 
faden beym erſten Unkerrichte in der Religion. 
Sind wir unſterblich? Ueber die ſittl. Wurde 
der Religion. Urania e. 


Herr Magiſter Seybold, ein geborener 
Wirtemberger, welcher bis zum Ausbruche 
des jetzigen Krieges die Rectorſtelle am Gymna⸗ 
ſium zu Buchsweiler bekleidete, iſt zum oͤffentl. 
Profeſſot der alten ditteratur nach Tuͤbingen ber 
rufen worden. 


Leipzig. Am Aten May d. J. flach der 
allbier privaliſitende gelehtte Hr. Hauptmann von 
Blankenburg im 53 Jahre ſeines Alters. Get. 
ne ausgebreitete litterariſche Kenutniße, die ſich 
ſogar bis auf theologuche Fächer erſtteckten, und 
ſein damit verbundener biederer Character, er⸗ 
warben ihm die Achtung der gelehrten Welt. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
f und 
Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1795. 
Dreifigfte Woche. 


e . 


Theologie des alten Teſtaments oder Ab⸗ 
riß der religioͤſen Begriffe der Hebraͤ⸗ 
er. Von den aͤlteſten Zeiten bis auf 
den Anfang der chriſtlichen Epoche. 
Zum Gebrauch academiſcher Vorleſun⸗ 
gen. Leipzig, in der Weygandſchen Buch⸗ 
handlung. 1796. XVI und 430 S. gr. 8. 

“(Pt 1 Thlr. 8 gGr.) 

d giebt einen hiſtociſchen Nexus und einen 

real Nexus, welcher das neue Teftament 
mit dem alten verbindet, und an daſſelbe am 
knüpfet. Dadurch wird erſteres gewiſſetmaſſen 
abhängig vom letzteren, und das Verſtehen des, 
feiben gründet ſich auf Bekanntſchaft mit dieſem. 
Es iſt in unferen Tagen häufig die Rede gewe⸗ 
fen von Zeitbegeiffen, zu welchen die Scheift , 
ſteller des n. T. ſich ſollen accommodiret haben, 
aber man hat nur ſelten gewuſt, dieſe von den 
allgemeinen zu ſcheiden. Das reine, wahre 
Chtiſtenthum laßt ſich wohl vom Judenthume 
ſondern, aber um e mit Gluͤck u 
Vr 9 vol⸗ 


vollenden, muß man die religidfen Begriffe jener 
Zeit kennen, wo die neue kehre aus der alten 
hervorgieng. Ohne eine ſolche Kenntniß iſt die 
hiſtoriſche Interpretation des n. T. unmöglich, 
und dieſe wird durchaus erfordert, um mit dem 
bibliſchen Syſteme des Chriſtenthums aufs Reine 
zu kommen. Die Dogmatik muß auf die erfien 
Elemente zurückgebracht werden, um fo auf die 
richtige Anſicht des Ganzen vorzubereiten. Dieſe 
wird uns dann in den Stand ſetzen, uns von 
der Vortreflichkeit des Ehriſtenthums zu uͤberzeu⸗ 
gen, und das, was Zeitvorſtellung und Volks⸗ 
glaube war, von demſelben abzuſondern. 

Jene erſten Elemente ſind nun in den reli⸗ 
gtöfen Urkunden der Hebraͤer enthalten, und vers 
dienen noch immer eine genaue hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung nach den verſchiedenen Perioden ihrer 
Entwickelung und Bildung. Recenſ. trug ſich 
ſchon lange mit der Idee einer, durch alle Pe⸗ 
rioden der hebraͤiſchen Cultur durchgeführten, Dogs 
mengeſchichte des a. T., und freuete ſich im vor⸗ 
aus in der vorliegenden Theolsgie des a. T. ſeine 
Wuͤnſche erfuͤllet zu ſehen; aber — war es vielleicht 
Urſache, daß er mit zu groſſen Erwartungen 
die Schrift in die Hand nahm? er fand fich in 
feinen Erwartungen getaͤuſchet. Er erwartete 
nemlich eine Dogmengeſchichte des a. T. nach 
den verſchiedenen Perioden der hebraͤiſchen Cul⸗ 
tur bearbeitet, allein er fand bey dem ungenann⸗ 
ten Verfaſſer zu wenig Ruͤckſicht auf die Mo⸗ 
mente ihrer Entwickelung genommen. Der Verf. 
nimmt zwar Ruͤckſicht auf Geſchichte der Dog⸗ 
men, allein ohne Ruͤckſicht auf den Zuſammenhang 
der einzelnen Dogmen untereinander, und auf 
die Gründe, warum die Dogmen dieſe, und 
keine andere Form und Bildung erhielten — kurz, 
ihm fehlet pragmatiſcher Blick, um das Gew ebe 
jüdiſcher Vorſtellungen im conſequenten Zuſam⸗ 
menhange aufzuſtellen und zu entwickeln. 78 
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Indeſſen der Verf. iſt beſchelden genug, 
um keinen Anſpruch auf ein ſolches Verdieuſt zu 
machen. Er hatte in academiſchen Vorleſungen 
die ſogenannten dicta claſſica Vet. Teſt. zu er⸗ 
klaren, und fand, daß, wenn dieſes wahren 
Nutzen haben ſoll, die teligidfen Begriffe der 
Hebraͤer hiſtoriſch entwickelt werden müßten. 
Um für dieſe Vorleſungen einen keitfaden zu har 
ben, ſetzte er die gegeuwaͤrtige Schrift auf, 
deren Mängel und Unvollkommenheiten bey eints 
gen Stuͤcken er (S. IV.) ſelbſt fühle. Der Verf. 
thut auf neue Aufſchlüſſe Verzicht, weil ein Lehr⸗ 
buch zum academiſchen Gebrauch mehr auf gute 
Ordnung und deutlichen Vortrag zu ſehen habe, 
und wuͤnſchet „baräber fein Urtheil von den ges 
ſtreugen Richtern zu empfangen. — An der 
Deutlichkeit des Vortrages findet Ree. nichts zu 
tadeln, aber dafür glaubet er Plan und Ord⸗ 
nung durchaus tadeln zu müſſen. Er wurde dle 
Geſchichte iu mehrere Perioden getheilet, und 
nach dieſen Perioden die Geſchichte der einzelnen 
Dogmen bearbeitet haben; denn er glaubet noch 
immer, dag die hiſtoriſche Behandelung am er⸗ 
ſten das leiſten könne, was einer bibliſchen Theo⸗ 
logie des a. T. zu leiſten obliegt. Eine ſolche 
Behandelung bringt Licht und Zuſammenhang in 
die Reihe altteſtamentlicher Vorſtellungen. Uns 
ſer Verfaſſer hat einen mehr dogmatiſchen Plan 
vorgeidgen. Nach einigen oberflächlichen Bes 
merkungen über Inhalt, Theile, den Zeitpunct, 
von welchem ausgegangen und bey welchem ſtille 
geſtanden wird, über Quellen, Nutzen und 
Hülfzmittel §. 1 — 7. folget der erſte Theil, wel⸗ 
cher Theologie, oder die Lehre von Gott 
und feinem Verbältniß zu den Menſchen 
uͤberſchrieben iſt. Erſter Abſchnitt. Lehre 
von Gott 5. 9 — 63. Hier wird gehandelt von 
den Namen Gottes, ſeinen Eigenſchaften, vom 
Alter der Lehre, dor er Einheit Gottes nach 
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der Geneſis, von der Entſtehung des Polyiheis- 
mus, und den Spuren der aͤlteſten Art deſſel⸗ 
ben unter den Hebraͤern, von der Neigung der 
Israeliten zum Polytheismus und den Urſachen 
derſeben, vom Feſthalten der Juden am Mono- 
theismus und den Urfachen davon. Von Jehova, 
daß er nach Moſes und den Propheten der ein⸗ 
zige wahre Gott und kein Natilonalgott ſey, 
daß er unter keinem Bilde vorgeſtellet werden 
dürfe. Anthropomorphismus in den Vorſtellun⸗ 
gen von ihm; von ſeinen Eigenſchaften im Ein⸗ 
zelnen. Begriffe der Hebräer von Gott nach 
dem Exil. Ueber die Perſonification der Eigen⸗ 
ſchaften Gottes. Philos Lehre von Gott und 
ſeinen Eigenſchaften; daß die Dreieinigkeit aus 
dem a. T. nicht erweislich ſey. Von den Be⸗ 
weiſen für das Daſeyn Gottes. Der Glaube 
der Hebraͤer an das Daſeyn Gottes ſoll ſich auf 
einem dreifachen Grunde geſtuͤtzet haben. 1) In 
den älteren Zeiten auf die Erſcheinungen und Dis 
fenbarungen Gottes, wodurch fie ſogar ſinnlich 
von feiner Exiſtenz find uͤberzeuget worden. 
2) In den nachfolgenden Zeiten auf den phyſiſch⸗ 
theologiſchen Beweis, den einleuchtendſten für 
alle Zeiten und Voͤlker, die nur einiges Nach⸗ 
denkens fähig find; und 3) auf die Erfüllung der 
Vorherverkuͤndigungen der Propheten. Man 
merket es dem ganzen Buche an, daß die Denk⸗ 
art des Verfs. abhängig iſt von den Schriften, 
welche er über jeden Gegenſtand zu Rathe zieht. 
Wir koͤnnen freilich Beweiſe fuͤr das Daſeyn 
Gottes aus dem a. T. entwickeln, aber der He⸗ 
braͤer dachte ſicher nicht an eine ſolche Beweis⸗ 
führung, da feine theokratiſche Staatöverfaffung 
jeden ſolcher Beweiſe für ihn unnoͤthig machte. 

Zweiter Abſchnitt. CTehre von den 
Werken Gottes. 1) Von der Schöpfung der 
Welt. Der Verf, benutzet hier die neueſten Ure 
terſuchungen über die Kos mogenſe der rn 
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2) Von der Vorſehung. Hier möchten wir 
mancher Behauptung des Verfs., z. B. daß 
Gott alles phyſiſche Gute und Boͤſe wuͤrket, daß 
Gott bey dem moraliſch Guten und Boͤſen im 
Menſchen thaͤtig fey, nicht beyſtimmen. Die 
populäre Bibelſprache könnte fonft zu manchen 
Conſequenzen veranlaſſen, die man aber mit 
Unrecht auf die Rechnung der Hebraͤer ſetzen 
würde. Dieſem Abſchnitt find zwei Anhänge 
beygefuͤget. Der erſte handelt von den Werk⸗ 
zeugen der goͤttlichen Providenz, von den En⸗ 
geln. Was der Verf. hier von der Entſtehung 
dieſes Begriffes, von den Namen der Engel, 
ihren Verrichtungen, Erſcheinungen, von dem 
Cherubim und Seraphim, von den Vorſtellun⸗ 
gen Philos, der Sadducaͤer und Eſſener bemer⸗ 
ket, iſt das bekannte; allein es hätte doch mit 
etwas mehr Praͤciſion vorgetragen werden koͤn⸗ 
neu. Der zweite Anhang handelt von der Däs 
monologie, oder der kehre von dem Teufel und 
boͤſen Geiſtern. Hier gilt daſſelbe, was wir 
beym erſten Anhange bemerket haben. 

Zweiter Theil. Anthropologie oder 
die Lehre vom Menſchen und feinem Ders 
haͤltniß zur Gottheit. Erſter Abſchnitt. 
Lehre vom Menſchen. Zuerſt dom urfprünglis 
chen Zuftande des Menſchen nach der Geneſis; 
dann von dem nachmahligen, fündlichen Zuſtand 
deſſelben, oder dem moralichen Verderben. Bey 
dem Abſchnitte über Unſterblichkeit der Seele, 
über Auferſtehung, Gericht und Vergeltung, 
folget der Verf. meiſtens den Unterſuchungen, 
welche Hr. Slügge im erſten Theile feiner Ges 
ſchichte des Glaubens an Unſterblichkeit angeſtel⸗ 
let hat. Zu den neueſten Unterſuchungen über 
den Urſprung der Auferſtehungslehre unter den 
Hebräern gehoͤret Hrn, Zieglers Abhandlung, wel⸗ 
0 8 Re St. I Sten Bandes des henke⸗ 
chen Magazins eroͤfnet.. ... 
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Zweiter Abſchnitt. Vom Berhältnif des 
Menſchen zu Gott, von der Verehrung Gottes. 
Hier handelt der Verf. zuerſt von den Opfern 
und dem Certmoniendienſt; vom Urſprung der 
Opfer, den vor- und moſaiſchen Opfern; von 
den Begriffen der Propheten und Philos über 
Opfer. Dang iſt die Rede von Geboten, Ge⸗ 
lübden und Eiden. Endlich koͤmmt der Verf. 
auf die Moral der alten Hebraͤer, und hier wird 
man mit ſeiner Darſtellung im Ganzen zufrieden 
fen konnen; doch hätte mehr Rückſicht auf hoͤ⸗ 
here Geſichtspunete genommen werden muͤſſen⸗ 
Bey der Moral Moſis vermiſſen wir die kanti⸗ 
ſche Vorſtellung von der moſaiſchen Conſtitution, 
die doch wohl verdienet hätte angeführet zu wer⸗ 
den. Im 2ten St. des sten Bds. von Henkens 
Magazin findet ſich ein Verſuch über den Urs 
ſprung der Mo al Chriſti, der im Ganzen eine 
trefliche Entwickelung der Moral des a. T. ent⸗ 
haͤlt, aber von unſerem Verf. noch nicht genutzet 
werden konnte. Als Anhang tft dieſem Abfchnitte 
die kehre der alten Hebraͤer von dem Meſſias 
beygefuüͤget. Bey deren Entwickelung der Verf. 
die beſten neueren Schriften darüber beuutzet 
hat. Nur wundern wir uns, daß bey $. 182. 
wo der Verf. unterſuchet: ob die Idee eines lel⸗ 
denden Meſſias im a. T. vorkomme; auf die 
trefliche Abhandlung des Hrn. D. Staͤudlins 
im erſten Bande der goͤttingiſchen theslogiſchen 
Bibliothek keine Ruͤckſicht genommen iſt. 

So wenig eigenes überall auch aus der 
Schrift des Verfs. hervorſcheint, fo verdienet 
er doch immer Dank, daß er bey ſeiner Dar⸗ 
ſtellung meiſtens die beſten Schriften uͤber die 
abgehandelten Materien benutzt und ausgezogen 
hat. Dem Bedürfniß einer Dogmengeſchichte 
des g. T. iſt freilich dadurch nicht abgeholfen 
worden; aber der Studirende hat doch wenig⸗ 
ſtins eine Schrift erhalten, in welcher = — 
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Reſultate der Ineueſten Unterfuchungen über die 
Dogmen des a. T. gefammelt antrift, und die 
er immer mit Nutzen als Vorbereitung zum Stu⸗ 
dium des neuen Teſtamentes wird gebrauchen koͤn⸗ 
nen. — Zum Gebrauch academiſcher Vorleſun⸗ 
gen uber die Dogmen des a. T. ſcheint fie uns 
am wenigſten tauglich. — 


Anleitung zur gruͤndlichen Erkenntniß 
der chriſtlichen Religion, zum Ge⸗ 
brauch in den Schulen der Augsbur⸗ 
giſchen Confeſſions ⸗ Verwandten in 
den Kaiſerl. Königl. Erblanden. Nach 
hoͤherem Auftrage verfaßt von Johann 
Georg Sock, Superintendenten, Con⸗ 
ſiſtorialrath und erſtem Prediger der 
Rirchengemeine Augsburgiſcher Con⸗ 
feſſion in Wien. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Wien, 1796. bey Joſeph Sta⸗ 
hel und Comp. 14 Bogen 8. 

D. erſte, vor zwei Jahren erſchlenene, Auf⸗ 
lage dieſes Lehrbuches iſt in den theologi⸗ 
{dem Annalen vom Jahre 1794. S. 534. u. f. 
mit verdientem Lobe angezeiget. Der Verf. hat 
in dieſer zweiten Auflage nach eigener Pruͤfung 
die ihm mitgetheilten Bemerkungen genutzet; 
aber den Plan des Ganzen umzuaͤndern, und 
ſtatt des Grundſatzes der Glüͤckſeligkeit von dem 
Gtundſatze der reinen Sittlichkeit auszugehen, 
hat er ſich nach gewiſſenhafter Ueberlegung nicht 
entſchlieſſen koͤnnen, da er die Prüfung der Sy⸗ 
ſteme der kritiſchen Philoſophie, und der An⸗ 
wendung derſelben auf die chriſtliche Religion 
und deren populaͤren Vortrag, noch nicht vollen⸗ 
det hat. Ohne dies irgend zu tadeln, folge 
Rec. nur der Aufforderung des Verfaſſers, auf 
dasjenige aufmerkſam zu machen, was noch eis 
ner Verbeſſerung zu beduͤrfen ſcheine, und er 
folget ihr um deſto lieber, da ſich dies Lehrbuch 
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vor vielen anderen zu feinem, Vortheil auzgeich 
net. Gleich im Anfange, wo S. 1. auf die 
Eckenntniß der gefunden Vernunft, dag die 
Welt einen Urheber haben müffe, den wir Gott 
nennen, hingewieſen iſt, wuͤrde es nuͤtzlich ger 
weſen ſeyn, daran zu erinnern, daß die geſunde 
Vernunft dem Urheber der Welt ein unabhangi⸗ 
ges Daſeyn, eine ganz uneingeſchraͤnkte vernuͤnf · 
tige Kraft, den vollkommenſten Verſtand und 
Willen beylegen, und ihn alſo als vollkommen, 
heiltg, weiſe, gerecht und gütig, allwiſſend und 
allmächtig erkenner lehre. Denn theils wird dies 
fer Schluß auf Gottes E' genſchaften ſicheres 
aus dem Begriffe eines Urhebers der Welt ab⸗ 
geleitet, als aus der Betrachtung der Menge, 
Größe und weiſen Einrichtung der geſchaffenen 
Dinge, bey welcher Betrachtung uns, in Ab⸗ 
ſicht der einzelnen Dinge und ihres Verhaͤltniſſes 
zum Ganzen, eigentlich immer der Glaube an 
einen unendlich volkommenen Urheber leiten muß; 
theils werden die Eigenſchaften der hoͤchſten ſitt⸗ 
lichen Vollkommenheit billig der Erwaͤhnung der 
uͤbrigen vorangefeget, um als Grundlage aller 
zur Sittlichkeit binführenden Gotteserkenntniß, 
ja ſelbſt aller Zuverſicht zu Gott zu dienen. In 
eben dieſet Ordnung ſchiene daber am beſten die 
Lehre von den Eigenſchaften Gottes abgehandelt 
zu werden. Religion oder Religionsunterricht 
würde vielleicht noch beſtimmter: als ein Unter- 
richt von Gott und von unſerem Verhalten nach 
Gottes beiligem Willen beſchrieben, und anſtatt 
die Religion eine Anweiſung zur dauerhaften 
Gläckſeligkeit, welches fie allerdings iſt, zu nen⸗ 
nen, würde deutlicher vielleicht daran erinnert 
werden, daß in eben dem Maaße, in welchem 
die Religion uus beſſere, und zum Gehorſam ge⸗ 
gan Sort bilde, fie uns auch beruhige, und von 
ort alles mit Zuverſicht zu erwarten ermuntere, 
was wir zu unſerer wahren Gluͤckſeligkeit un 
en 
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fen. Den Beweis, der aus den Wundern und 
Weiſſagungen für die Goͤttlichkeit der hriftlichen 
Religion gefuͤhret wird, dürfte man vielleicht aus 
Lehrbuͤchern für Ungelehrte ganz weglaſſen, und 
die Unterſuchung deſſelben den Lehrbüchem, die 
füc Gelehrte beſtimmet ſind, uͤberlaſſen. S. 13. 
N. VIII - XI. iſt die Lehre von den Eigen⸗ 
ſchaften der Bibel wohl mit Recht in Ruͤckſicht 
auf Örtliche Beduͤrfniſſe in dies Lehrbuch) aufs 
genommen; aber N. VIII. IX. ſollte billig 
nicht von der Bibel im Allgemeinen gefaget ſeyn, 
was eigentlich nur von den göttlichen Kehren in 
derſelben gilt, welche richtig aufzuſuchen nach 
Roſenmüllers Abhandlung vom erbaulichen Leſen 
der Bibel mit Nutzen beſtimmet würde. Daß 
die Bibel binreichend feg, Jeſu Lehre kennen zu 
lernen, würde wohl am beſten daraus bewleſen, 
daß ſie von Schülern 9015 und vertrauten Freun⸗ 
den und Bekannten deſſelben, abgefaßt ſind, die 
uns allein zuverlaſſig von der Lehre Jeſu untertich⸗ 
ten können, und in Ahſicht des g. T. daß di cano⸗ 
niſchen Bücher allein zu denen gehören, die die 
Juden in Palaͤſtina damals als Eckeuntnißqaelle 
ihrer Religion brauchten, und auf deren In⸗ 
halt Jeſus fortbauete und oft verwies. Uebri⸗ 
gens muß in Abſicht mancher Wahrheiten die 
Vernunft durch Folgerungen, der Bibel gemaͤß, 
beſtimmen, was in derſelben nicht ausdrücklich 
enthalten iſt. Daß die Bibel zum Unterricht 
für alle Menſchen beſtimmet ſey, durfte nicht fo 
ſicher behauptet werden, als daß einem jeden 
daran gelegen ſeyn müffe, in Abſicht einer fo 
wichtigen Sache als die chriſtliche Religion ſey, 
mit eigenen Augen zu ſehen; daß alſo keinem 
gewehret werden muͤſſe, die Bibel zu leſen, und 
es die Pflicht der Lehrer ſey, zum vernünftigen 
und erbaulichen Leſen derfelben Anleitung zu ges 
ben. Dieſe und aͤhnliche Bemerkungen, wozu 
hier der Raum fehlet, ſollen nur ein Beweiß 
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feygn, mit welchem Bergnuͤgen und welcher 
Achtfamkeit Rec. dies ſchoͤne Lehrbuch geleſen hat. 
Kurze Anleitung zu einem gründlichen 
Studium der Theologie auf Univer⸗ 
ſitaͤten von G. S. B. R. Berlin 1796 

214 S. ing. (Pr. 12 gGr.) 
Ws es unternimmt nach den vortreflichen 
Methodologien, die wir in neueren Zeiten 
unter anderen von Noͤſſelt und Planck erhalten 
haben, eine Anleitung zum Studium der The⸗ 
ologie zu ſchreiben, würde zwar keine Tlias 
poſt Homerum unternehmen, allein er würde 
ſich doch durch eigenthuͤmliche Vorzüge auszeich⸗ 
nen muͤſſen, um ſein Unternehmen zu rechtfer⸗ 
tigen, Wer aber, wie der Verf. der vor uns 
liegenden Anleitung ſo ganz hinter jenen Mu⸗ 
ſtern zurück bleibt und nur aufs Geradewohl in 
den Tag hinein ſchreibt, von dem koͤnnte man 
mit Recht behaupten, daß er, außer der Ver⸗ 
fehlung ſeines Zweckes, noch mehr verſchuldet 
babe. Zugegeben, daß in dieſer Anleitung mans 
che gute Rathſchlaͤge für den angehenden Theo⸗ 
logen enthalten find, fo find dieſe doch dem 
Verf. nicht eigenthümlich; aber ſein Hauptau⸗ 
genmerk ſcheint er auf Litteratur gerichtet zu 
haben. Er will (S. 4.) dem jungen Theolo⸗ 
gen feine Handbibliothek auswaͤhlen helfen und 
dieſe will er ihm fo bequem und mohlfeil als 
nur irgend moͤglich iſt, einrichten. Bey dieſem 
Zwecke konnte er denn freilich „manchen Seuf⸗ 
zer voraus ſehen““ denn wuͤrklich werden nicht 
blos die noͤthigſten theologiſchen Bücher aufge 
zahlet, ſondern faſt von den mehrſten griechi⸗ 
ſchen und roͤmtiſchen Claſſikern, bedeutenden 
und unbedeutenden, werden oft mehrere Aus⸗ 
gaben angegeben. Wozu ferner S. 6. u. f. 
die Unterſuchung: was ein Theologe und The⸗ 
ologie bey Griechen und Roͤmern heiſſe ? * 
er 
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der Verf. § 5 den Namen altes Teſtament er⸗ 
klaͤren will, ſo redet er auf mehreten Seiten 
von alten Bündniſſen und der Art wie fie ge 
ſchloſſen wurden, aber dem theologiſchen Lehr⸗ 
ling möchte er wohl ſchwerlich einen deutlichen 
Begriff dadurch beygebracht haben. S. 12 beißt 
es: An das moſaiſche Moralgeſetz (Ja wohl!) 
oder die ſogenannten 10 Gebote knüpfte Jeſus 
ſeine mehr geiſtige und vollkommenere Religion 
au und dann führer er viele Stellen des n. T. 
an, wo einzelne moraliſche Vorſchelften einge⸗ 
ſchaͤrfet werden. Schwerlich wird aber der Les 
ſer einſehen, welchen Zweck der Verf. dadurch 
erreichen wollte, da er ja nur darauf ausgeht, 
den Ausdruck „Teſtament“ zu erklären. S. 
30 — 80 handelt er dann ven der Exegeſe bes 
a. und n. T; aber der Leſer muß auf Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit in Anfuͤhrung der beſten exegetiſchen 
und hermeneutiſchen Schriften Verzicht thun. 
Er bahnet ſich $ 10 fo den Uebergang zur Dogs 
matik: „So haͤtte nun unſer junge Theoſoge 
bie Quellen ſeiner Wiſſenſchaft, und zwar fo 
gründlich, als ihm jetzt nur ſein Plan und 
fein kurzer Aufenthalt auf Univerfitäten verſtat⸗ 
tet, ſtudiret“ Dogmatik und Moral werden 
gar zu dürftig abgefertiget. Von der Kirchen⸗ 
geſchichte bandeln nur 6 Seiten — Von S. 106 
an iſt dann von der Pyiloſophie nach allen ihe 
ren Zweigen die Rede; ferner von der Mathe⸗ 
matik, Phyſik, Geſchichte, Philologie. — Bey 
der natürli Religion hätten doch wobl die 
neueften Schriften über Religionspbiloſopbie 
Erwaͤhnung verdiene — der Verf, verraͤth uͤbri⸗ 
gens viel guten Willen; aber er haͤtte vorher 
feine Kräfte prüfen ſollen. — 
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Erfurt im Junius 1796. 


Die der augsburgiſchen Confeſſion zugethanen 
Gemeinen haben ſich nun auch hier eines neuen 
und verbeffarten Geſangbuches zu erfreuen. Auch 
hier fühlte man das allgemeine Bedurfniß, 
durch Verbeſſerung, und unſeren Zeiten ange 
meſſenere Eincichtung der Geſaͤuge, nicht nur 
der öffentlichen‘ Gettesverehrung mehrere Wuͤr⸗ 
de, ſondern auch dem Herzen der Chriſten 
mehrere währe und vernünftige Erbauung zu 
geben. 


Es gereichet unſerem Stadtrathe, bange; 
liſchen Theiles, der unfere kiechliche Angelegen⸗ 
heiten zu leiten hat, gewiß zur Ehre, daß er 
es für einen wichtigen Theil feiner Episcopals 
pflichten gehalten hat, den hieſigen evangeli⸗ 
ſchen Stadt und Land Gemeinen ein neues 
beſſeres, nach den Beduͤrfuiſſen unſeres jetzigen 
Zeitalters eingerichtetes, Geſangbuch in die 

aͤnde zu geben. Um dieſe noͤthige und wich⸗ 
tige Abſicht zu erreichen, hat er mehrmals mit 
dem hieſigen geiſtlichen Miniſterio die Sache 
überleget, und demſelben darauf die Ausführung 
uͤbertragen. Ich lege ihnen hier das Geſangbuch 
ſelbſt an. S. 15 fg. in der Vorrede werden 
Sie die Grundfäge angegeben finden, nach des 
nen man bey der Ausarbeitung deſſelben verfah⸗ 
ren hat. Es wurden dabey mehr, als dreißig 
der beſten neuen Geſangbücher benutzet, vers 
glichen, die neuen und veraͤnderten Geſänge in 
ihnen forgfältig gepruͤfet, die ſtaͤrkſten Gedanken 
eines neuen oder veraͤnderten Liedes, bald aus 
dem, bald aus jenem Geſangbuche herausge⸗ 
hoben, und in das unſerige aufgenommen. 
Auch hat man verſchiedene ganz neue oder neu 
veränderte Lieder von dem Ueberſetzer des Ho⸗ 
raz, 
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rag, dem, nun verſtorbenen, Prediger Schmidt 
in Gotha, den Herren, Hofrath Coder in 
Ohrdorf, Profeſſor und Prediger Gebhard, 
wie auch Diaconus Loſſius zu Erfurt hinzuge⸗ 
than, und moͤglichſt für Schoͤnheit, Mannich⸗ 
faltigkeit und Schicklichkeit der Melodien zu 
ſorgen ſich bemuͤhet. — Die eben genannten beis 
den Herren Gebhard und Loſſtus haben 
hauptſaͤchlich den ganzen Plan entworfen und 
ausgefuͤhret. Schade, daß fie in der erſten 
Abtheilong, auf Befehl des Raths, das alte 
Geſangbuch wenigſtens in fo fern zum Grunde 
legen mußten, daß es ihnen zur Pflicht gemachet 
wurde, die Rubriken deſſelben ee , 
Die zweite Abtheilung hat Herr Profeſſor Geb⸗ 
hard allein beſorget. Eben derſelbe hat auch 
die dem Geſangbuche angehängten Gebete ge, 
ſammelt und bey dieſer Sammlung die Mugen 
becheriſchen, Hufnageliſchen, Loͤfleriſchen, Zolli⸗ 
Eoferifchen und andere Sammlungen und Borars 
beiten benutzt, auch von ſich und dem Hrn. 
Diaconus Loßius einige neu verfertigte hin⸗ 
zugethan. Sie finden unter dieſen Gebeten kein 
Erndtegebet, weil alle Jahre von dem Senior 
des Miniſteriums ein neues verfertiget und be⸗ 
ſonders abgedrucket wird. *) 

Mit der Einführung des neuen Geſang⸗ 
buches gieng es vollkommen erwünſchet. Gleich 
nach ſeinem Abdrucke führte es der Herr Pro⸗ 
ſrſſor Gebhard in feiner Gemeine zu n 

rea, 


*) Dieſe Einrichtung finden wir fehr zweck⸗ 
mäßig, da das Erudtegebet nothwendig 
nach der Beſchaffenhelt der jedes maligen 
Erndte und anderen Zeitumfländen eiage⸗ 
tichtet werden muß. 

D. g. 
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drei, ohne allen Widerſpruch ein, und num 
iſt es ſchon von ſieben Gemeinen in der Stadt, 
und von fünfen auf dem Lande angenommen. 
Noch zwei Gemeinen in der Stadt bedienen 
ſich des alten Geſangbuches und der alten Ge⸗ 
bete, werden aber, hoffentlich, bald dem gu⸗ 
ten Beyſpiele der übrigen folgen. Der wohl⸗ 
feile Preiß, (7 gr. und auf beſſer Papier 
10 gr.) bat gewiß mit dazu beygetragen, daß 
die erſte, 10,000 Exempl. ſtarke, Auflage 
ſchon vergriffen, und man nun ſchon mit der 
zweiten beſchaftiget iſt. Ich glaube gewiß, 
daß dieſer ſchnelle Abſatz Erfurt und feinem Gr 
biete Ehre machen muß. 


So weit der Einſender. 


Das Geſangbuch hat den Titel: Evan⸗ 
geliſches Geſangbuch. Mit Aurf. 
Mainz. gnaͤdigſtem Privilegio. Er⸗ 
furt, zu finden im evangeliſchen Wayſen⸗ 
hauſe. 1796. 652 S. und die Gebete 
64 S. 8. 


Es enthält 918 Lieder. In der erſten Abs 
theilung, nach dem Plane des alten Geſangbu⸗ 
ches, findet man zuerſt Feſtlieder, darauf 
Lieder nach der Ordnung des Katechismus, 
und Geſaͤnge in beſonderen Zeiten, Verhaͤltniſ⸗ 
fen, Lagen und Umftänden des Chriſten. Zu 
dieſer Abtheilung gehoͤren 688 Lieder. Sie hat 
alſo der folgenden zweiten, viel wichtigeren 
Abtheilung, welche Lieder zur Befoͤrderung reis 
ner Erkenntniß Gottes und einer vernünftigen 
Ausübung der chtiſtlichen Tagend, nach einem 
neuen Plane enthält, offenbar zu vielen Raum 
geraubet Local» und Zeirumftände haben dieſes 
wahrſcheinlich verurſachet, die auch Schuld das 
tan ſeyn mögen, daß noch manches kied, ae 

ec. 


Rec, in ein neues Geſargbuch nicht aufnehmen 
wuͤrde, hin und wieder vorkommt. A 


Noch etwas von dem Exprediger Brum⸗ 
bey in Berlin. 


Wir haben ſchon von der Abdankung die⸗ 
ſes Mannes in der 18ten Woche d. J. S. 
286 — 88. Nachricht erthellet. Nachher ſind 
uns von dieſer Sache noch folgende nähere ac 
senmäßige Umſtande bekannt geworden. 

Der Prediger Brumbey hat feine Schwaͤr⸗ 
merey fo weit getrieben und unter der gering⸗ 
ſten Claße von Menſchen verbreitet, daß er 
nun feinen Abſchied erbalten und ihm alles oͤf⸗ 
fentliche und Privatlehren unterſaget iſt. Die 
letzte Veranlaſſung dazu war folgende: 


Seine beiden Collegen Richter und Schulz, 
beliebte Prediger, (nur nicht bey Brumbeys 
Anhaͤngern,) fanden es anſtoͤſſig, daß mau nach 
der Communton den alten Vers fang: 

Gott ſey gelobet und gebenedelet, 

Der uns ſelber hat geſpeiſet 

Mit feinem Sleifche und Kae Blute 

f u. ſ. w. 
und verordneten dagegen den Vers zu fingen: 

danke dir von Herzen o Jefu! u. ſ. w. 

das nahmen Brumbey und feine Anhänger 
febr übel, und erklärten es für Verleugnung 
der weſentlichen Gottheit Chriſti. Es kam fo 
weit, daß letztere mit wildem Geſchrey jenen 
Vers durchſchrieen und endlich Miene machten, 
ſich ſogar bey dem Altare an dem Prediger 
Richter zu vergreifen, der doch ſonſt nach feis 
nen Predigten gar nicht zu den Heterodoxen 
gehöͤͤret. Die aus Porſorge beſtellte Policeg 
bemaͤchtigte ſich eines faualiſchen We, 2 
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brachte ihn in fihere Verwahrung. Brumbey 
dagegen predigte: daß man bey dem heil. 
Abend mahl nicht Menſchenblut, ſondern das 
wahrhafte Blut des Vaters, Sohnes und 
heil. Geiſtes genoͤſſe, und ſchrteb an Sne. Mu 
jeſtät den Koͤnig: da feine Collegen und alle 
berliniſche Prediger Chriſtum verleugneten, ſo 
bäte er um feinen Abſchtred. Auf gefoderten 
und erſtatteten Bericht des Couſiſtoriums und 
der Examinationskommiſſiou iſt er ihm daun 
erthetilet, zugleich alles Lehren und Predigen 
unterſaget worden, und die Policey iſt ange⸗ 
wieſen, darüber zu wachen, daß er fernerhin 
keine Konventikeln mehr halte. Sein Predigt⸗ 
amt wird auch ſogleich mit einem bereits vom 
Magiſtrat erwaͤhllen neuen Prediger beſetzet 
werden. 7 1 


Erlangen. Der bisherige ordentl. Lehrer 
der Philoſophie auf unſerer Univerſitaͤt Herr 
Papſt, iſt mit dem Character und Rang eines 
Procechants, als Prediger nach Zuͤrndorf bey 
Nürnberg im Fuͤrſtenthum Auſpach gekommen. 

Anſpach. Am zıten May d. J ſtatb hier 
einer det etſten und Alteften deutſchen Dichter 
Johann Peter Us, Director des Burggräflichen 
Collegiums und erſter Aſſeſſor des Kaiſerl. Land⸗ 
gerichtes Burggrafthums Nürnberg, in dem 
76 Jahre feines ruhmvollen Alters. 

An feinem Todestage traf noch ein Koͤnigl. 
Dectet aus Potsdam ein, in dem er zum Kr 
nigl. preuß. geheimen Juſtizrath mit großen 
Lobeserhebungen ernannt wurde. Sein ſchönſtes 
Dichtergeſchaͤft war zuletzt noch die Verbeſſe⸗ 
rung des anſpachiſchen Geſangbuches, das mit 
durch feine Bemühung gewiſſermaſſen einen 
claſſiſchen Werih erhalten hat, 
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Annalen 


der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
N und 


Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Ein und dreifigfte Woche. 
* 


Magazin für Religionephiloſophie, Exe⸗ 
geſe und Kirchengeſchichte. Heraus⸗ 
gegeben von D. Heinrich. Phil. Conr. 
Henke. Suͤnften Bandes, zweites Stuck. 
Helmſtaͤdt, 1796. bey C. G. Fleckeiſen. 
13 Bogen in 8. 

Dies Stück enthält folgende fünf Aufſaͤtze. 
1) Erlaͤuterung der ſchwierigen Stelle 
Joh. 8: 12 39. nebſt einigen Vemerkun⸗ 
gen über die kantiſche moraliſche Ausle⸗ 
gungsmethode der Bibel. Von D. Werner 
Carl Ludwig Ziegler. Im neuen theologt⸗ 
ſchen Journal dom Jahre 1795, St. 2. S. 164. 
165. ift Joh. 8: 56. 58. erkſaͤret: Abraham 
wuͤnſchte die Vollkommenheit, die das 
Ideal der veredelten Menſchheit haben 
muß, in einer Perſon erreicht zu ſehen, 
und da er ſich ſelbſt noch fo weit zuruck 
fühlte: fo abnete er dieſe Erreichung in 
feines Nachkommenſchaft, und frtuete ſich. 
f 99 Lange 


Lange vor Abraham war das Ideal, das 
ich an mir trage, als Ziel der ſich veredeln⸗ 
den Menſchheit vorgeſteckt; ſeitdem Men⸗ 
ſchen geweſen ſind, bin ich auch geweſen, 
als Ideal der veredelten Menſchheit. Die⸗ 
fe Erklärung verwirft der Verfaſſer, als nicht 
hiſtoriſch und ganz idealiſch, und zeiget gegen das 
Ende dieſer Abhandlung; dag dle kantiſche mo⸗ 
raliſche Auslegungswethode unndthig und unnuͤtz, 
aber auch, indem ſie ſich einer vermeidlichen 
hiſtoriſchen Unwahrheit zum Mittel bedienet, 
unmoraliſch, und der Cultur des Verſtandes, 
deren Summe durch das Studium des gramma⸗ 
tiſchen und hiſtoriſchen Sinnes der Bibel unge⸗ 
mein vermehret wird, hinderlich ſey. Ein nach⸗ 
druͤckliches wahres Wort zu feiner Zeit! Der 
Verf. bringt aus Joh. 8: 50. folgenden Sinn her⸗ 
aus: Abraham wuͤnſchte einſt Gott in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit zu ſehen; dieſer Wunſch 
ward in ſeinem Zuſtande nach dem Tode 
zu feiner Freude erfüllt, Er meinet nämlich, 
dieſer Vers haͤnge mit der Verſicherung Jeſu 
V. 51. zuſammen, daß der Fromme nach dem 
Tode ewig ſelig ſeyn werde. Dies ſey an Abra⸗ 
ham erfuͤllet. Tag des Meſſias und Tag der 
Herrlichkeit Gottes ſey gleichbedentend; weil 
die Juden ſich des Meſſias Glorie und Jeho⸗ 
vens Glorie als gleichbedeutend gedacht hätten, 
Nach der Einſicht des Rec, iſt dies nicht der hie 
ſtoriſche Sinn dieſer Stelle; ſondern V. 56. 
haͤngt mit V. 55. genau zuſammen, nemlich mit 
dem Worte Yeusns. Wenn ich ſagte, ſprach Je⸗ 
ſus, ich kennte Gottes Willen nicht: fo wäre 
ich ein Lügner wie ihr, indem ihr euch mit 
Unrecht Abrahams Kinder nennt, vergl. V. 39, 
44. daher Jeſus fie ſchon v. 44, der Rügen ber 
ſchuldiget hatte. Dles will er hier beweiſen. Ihe 
ſeyd nicht Abrahams Kinder, bemuͤhet euch nicht 
fo zu denken und zu handeln, wie e 
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denn Abraham, von dem es heißt, daß Gott 
ihm verheißen habe, daß ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft ganz vorzüglich beglucket werden ſollte, 
1 B Moſ. 22: 18. freuete fi nach dem Inhalt 
eurer heiligen Bücher, und wie ihr ja ſelber leh⸗ 
tet, der Zeit, da dieſe Verheißung erfüllet wer⸗ 
den ſollte, und dieſe Zeit iſt jetzt da; durch 
mich ſegnet Gott Abrahams Nachkommen mit 
feinen vorzuͤglichſten Segnungen; Abraham ah 
im Glauben die Erfüllung der Verheißung Got⸗ 
tes als gewiß voraus, und freuete ſich derfeiben, 
Lebte er alſo jetzt: ſo wuͤrde er ganz anders ge⸗ 
gr mich gefinnet ſeyn und handeln, als ihr. 
aß dies der eigentliche hiſtoriſche Sinn ſey, 
erhellet daher, weil der Tag Jeſu hier durch⸗ 
aus von der damals gegenwaͤrtigen Zeit 
verſtanden werden muß, da Jeſus auf der Erde 
lebte, und gar nicht von dem Tage der Erſchei⸗ 
nung der Herrlichkeit des Meffiad verſtanden 

werden kann; denn den Tag der Erſcheinun 
der Herrlichkeit des Meſſias ſetzte der Jude, wie 
auch die Apoſtel ihn immer ſetzen, mit dem Ende 
dieſer Welt gleichzeitig. Er war alſo, als Je⸗ 
ſus die Worte ſprach, nur als kuͤnftig denk⸗ 
bar, wie haͤtte Jeſus denn ſagen koͤnnen, Abra⸗ 
ham habe ihn (dom geſehen? Joh. 8: 88. ſaget 
der Verf., können die Worte: Ehe Abraham 
war, bin ich, nur auf die Präexiſtenz des 
Aoyos bezogen werden. Der Rec. hingegen glaus 
bet zeigen zu können, daß fie grammatiſch und 
hiſtotiſch gar nicht von einer Praͤexiſtenz des Aoyag 
erklaͤret werden können. Offenbar muß man ja 
dieſen Vers nach der Abſicht, die Jeſus dar 
durch erreichen wollte, erklären, Diele kann 
grammatiſch und hiſtoriſch, wenn man nicht dog⸗ 
matiſiren will, nicht anders beſtimmet werden, 
als ſo: er will gegen die Juden zeigen, daß er 
mit Recht habe ſagen konnen: Abraham euer 
Vater freuete ſich auf meine Zeit; fie im 
9 2 Glau⸗ 
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Glauben als gewiß vorausſehend, freuete 
er ſich ihrer, ſage ich. Darum, offenbar 
nur darum, ſaget er: ehe Abraham war, 
war ich, (ſyriſch eno hove no,) und was heißt 
das alfo anders, als ich war verheißen, in den 
Worten: In deinem Saamen ſollen ſich ſegnen 
alle Geſchlechter der Erde; Abraham ſahe im 
Glauben auf meine Zeit, wenn er auf eine Zeit 
ſah und hoffte, da Gott feine Nachkommen vor⸗ 
jäglich ſegnen werde. Jeſus redete ja von ſich, 
der Perſon nach, die vor den Juden ſtand. 
Was berechtiget uns nun, ihn vom Jog 
im Gegenſatze gegen ſeinen menſchlichen Leib und 
ſeine menſchliche Seele reden zu laſſen? Aber 
laſſen wir Jeſus ſagen: Ich war ſchon vor Abra⸗ 
ham von Gott aus erſehen, daß er die Menſchen 
durch mich auf den Weg zur Seligkelt führen 
wollte. Auf mich bezog ſich die Abraham gege⸗ 
bene Verheißung: ſo iſt alles grammatiſch und 
hiſtor iſch erklaͤret. So ſehr alſs Rec. mit Hrn. D. 
Ziegler darinn einſtimmet, daß die hiſtoriſchgram⸗ 
matifche Aus legungs methode allein gebilliget wer⸗ 
den koͤnne, und auf alle Weiſe, wenn nicht 
theologifhe Barbaren, und die Folge davon, 
Aberglaube, wieder die Oberhand erhalten ſoll, 
aufrecht erhalten werden müffes fo wenig kann 
er der Erklärung von Joh. 8: 56, 58. beyſtimmen, 
und wünſchte ſehr, daß es dem Verf. gefallen 
möchte, fie einer neuen Prüfung zu unterwerfen. 
II) Neue Verſuche über die erſten eilf 
Abſchnitte der Geneſis, und über die aͤl⸗ 
tern Buͤcher, aus denen ſie zuſammengeſetzt 
find; von Otmar. Lauter Vermuthungen, 
die ſich ihrer Natur nach kaum zu einem gewis⸗ 
fen Grade der Wahtſcheinlichkeit erheben laſſen! 
Gewiß liegt uns auch wenig daran, aus wel⸗ 
chen Buͤchern und in welcher urfprünglichen Form 
dieſe Abſchnitte daraus entlehnt ſind; wenn wir 
nur bey der Interpretation über die Frage Aa 
NAD, 
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find, daß dieſe Abſchnitte nicht moſalſch; ſon⸗ 
dern in Abſicht ihrer Entſtehung und der Zeit, 
in welche dieſelbe zu ſetzen ſey, ungewiß find. 
Indeſſen dienen Verſuche von der Art wie dieſe 
dazu, manche neue Idee bey anderen zu erwek⸗ 
ken, und vielleicht zu neuen wahrſchelnlicheren 
Vermuthungen vorzubereiten, bis wir nach und 
nach zu feſteren Reſultaten kommen. 


II) verſuch einer neuen Erklarung 
der Parabel vom ungerechten Haushalter, 
Luc. 16: 1— 15. Der Verf. will Luc. 16: 9. 
nicht als Ermahnung; fondern als Vorwurf 
erklaren: Auch ihr macht euch Sreunde mit 
dem ungerechten Mammon, damit, wenn 
ihr einſt darbet, ihr bey andern eine gute 
Aufnahme finden möget. Wohl gewiß eine 
unrichtige Erklaͤrung! Der Sinn iſt vielmehr: 
„Der große Haufe nennt diejenigen klug, die 
ſich mit ihren irdiſchen Gütern auf der Erde 
Freunde machen, ſelbſt wenn fie dazu ſehr böfe 
Mittel gebrauchen. Ich will euch aber wahre 
Klugheit lehren! Gebraucht eure irdiſchen 
Güter fo, daß ihr dadurch für euer ewiges 
Wohl ſorget!“ Daß nicht von ungerechten, 
ſondern von vergaͤnglichen Gütern die Rede 
ſey, bey den Syrern mamuna dafchkar genannt, 
ſieht man aus V. 11. klar, wo adınos und 
voc einander entgegen ſtehen; auch fordert 
dies B. 9. der Zuſammenhang, denn a1 
ounye können nicht von dieſem Leben verſtanden 
werden. Vn 

IV) Verſuch, den Urſprung der Sit⸗ 
tenlehre Jeſu hiſtoriſch zu erklaͤren. Nach 
Moſes Lehre habe der Beobachter ſeines Sn 
Gluͤckſeligkeit als Belohnung erwartet; zu Da⸗ 
vids und Aſſaphs Zeit habe man angefangen zu 
bemerken, daß im Gegenthell oft das kaſter über 
die Tugend sriumphire, und daher elne Theodicee 
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gefordert. Die -Yobiade verſuche dieſelbe, ſie 
upterſage alle Folgerungen von den Schickſalen 
dis Menſchen auf feine Würdigkeit. Dem Mens 
ſchen gezieme es nicht die Regierung Gottes er⸗ 
gründen zu wollen; genug für ibn, daß doch 
oft der Tugendhafte, z. B. Hiob, hier noch 
nach großen Leiden wieder in der Folge deſto 
glücklicher wird. Die Propheten beflätigen auch 
die Meinung, daß Gott den Boͤſen endlich durch 
Ungluͤck beſtrafet; und fie erregen zugleich die 
Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft. Kohe⸗ 
leth hingegen leugnet geradezu, daß die Schick⸗ 
ſale des Menſchen von feiner Gottgefaͤlligkeit 
abhängig ſeyn; er widerſpricht der Hoffnung 
auf ein künftiges Leben, und lehret im Gefühl 
der Selbſtachtung Erſatz für alles Angenehme 
finden. Aber nach dem babyloniſchen Exil fand 
der groͤbſte Eudaͤmonismus wieder Eingang; der 
gedrückte Jude, der ſich doch Jehova beſonders 
werth duͤnkte, ward zum Haß gegen alle andere 
Boͤiker gereizt, ein Feind der Welt; die Phari⸗ 
ſaͤer verlegen nun die Scene der, nach dem eu» 
daͤmoniſtiſchen Syſtem erwarteten unmittelbaren, 
Vergeltung für den, der Moſis Geſetz beobach⸗ 
tet, in ein kuͤuftiges Leben. Die Sadducäer 
Hingegen wollen nicht Lohn zum Zweck der Tu⸗ 
gend gemachet wiſſen, und verwerfen deswegen 
den Glauben an eine unmittelbargoͤttliche Regle⸗ 
rung der Schickſale, und Vergeltung der Tha⸗ 
ten der Menſchen, ja ſelbſt an ein künftiges 
vergeltendes Reben. Im Gefühl der Selbſtach⸗ 
tung müffe der Menſch das finden, was er we⸗ 
gen ſeines Empfindungsvermoͤgens als ein Bes 
dürfniß anſehe. Juͤdiſcher Nationalſtolz, ein 
falscher Begriff dom moſalſchen Gefege, und 
Vorſtellungs arten der magiſchen Phlloſophie vom 
eee Uebels, hatten dat Gebäude, des 
bartſäismus . aber ſchon der Sav⸗ 
duczismus halte daſſelbe untergraben, und 83 
a * 1 
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Jeſu Stoff und Anleitung zur Pruͤfung deſſelben ges 

ben. Jeſus lehrte Sittlichkeit als Bedingung 

der Gluͤckſeligkeit, ein kuͤnftiges Leben, und 

dort bevorſtehende Congruenz zwiſchen der Wuͤr⸗ 

digkeit und Gluͤckſeligkeit, und ſetzte alſo ſeine 

Lehre aus Sadducaͤismus und Pharifaͤismus, 

ſoweit in beiden Wahrheit ſich fand, zuſam⸗ 

men. Er opfert ſich fuͤr ſeinen Zweck auf, 
um ihn dadurch feinen Schuͤlern, die ihn weiter 
befördern ſollten, zu heiligen. Aber noch kleb⸗ 

ten dieſe am moſaiſchen Geſetze und National⸗ 

ſtolz, bis Paulus, von Juden überall behin⸗ 
dert, faſt genoͤthiget ward, ſich an die Heis 
den zu wenden, und das moſaiſche Geſetz als 
Haupthinderniß der Ausbreitung der Lehre Jeſu 
erkannte, die Guͤltigkeit deſſelben aufhob, und 

den juͤdiſchen Nationalſtolz ſtuͤrtzte. Allein in 

der Folge entfernte man ſich wieder von dem 

Wege, den Jeſus und Paulus betraten. Dem 
achtzehnten Jahrhunderte gebühret der Ruhm, 

die Sittenlehre Jeſu in ihrer volligen Lauterkeit 

hergeſtellet zu haben. — Aber nur im Buche, 

und in der Schule!! — V) Ein ungedruckter 

Brief von Melanchthon. 


Ueber die bibliſchen Wunder, von J. G. 
S. Siſcher, Paſtor zu Burgſcheidun⸗ 
gen und Dorndorff. Ein Gegenſtuͤck 
zu des Herrn Conſiſtorial⸗Aſſeſſor und 
Archidiac. in Lübben J. Chr. Sr. Ecks 
Verſuch, die Wundergeſchichten des 
n. T. aus natürlichen Urſachen zu ers 
Flaͤren. Sorau, bey J. W. Ackermann 
1796 und zu Leipzig bey J. G. Beygang 

in Commiſſtion. Erſte Abthellung, 87 S. 
Zweiter Theil 119 S. in 8. 

Hflrbinge ließe ſich gegen Herrn C. A. Eds 
Verſuch, die Wundergeſchichten des n. T. 
aus natuͤrlichen Urſachen zu erklaͤren, gruͤndlich 
zeigen, wo elwa derſelbe mit der Erzaͤhlung im n. X. 
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mit einer grammatiſchen und hiſtoriſchen Ausle⸗ 
gung derfelben, und ſelbſt mit allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen, nach welchen eine alte hiſtoriſche Schrift 
zu beurtbeilen ſey, nicht beſtehen könne. So et⸗ 
was erwartete Rec. unter dem Titel dieſer Schrift, 
die als ein Gegenſtuͤck zu jenem Verſuch ange⸗ 
kn diget iſt. Allein man laͤuſchet ſich, wenn man 
dergleichen von dieſer Schrift erwartet. Der 
Verf ſaget, dem Herrn E A. Eck Schritt vor 
Schritt zu folgen würde eine zu große Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit erfordern, und ohnehin fiele die Theorie 
deſſelben von ſelbſt weg, wenn die feinige als 
gültig anerkannt werde. Anſtatt alſo eigentlich 
Herrn Eck zu widerlegen, begnüget er ſich, von 
Zeit zu Zeit in einen verwunderungsvollen Aus» 
ruf über ibn auszubrechen, ja ſogar ergrimmet 
er bey einer Stelle, die daran erinnert, daß die 
Heiden zwar nicht das hatten, was wir Offenbarung 
nennen, aber doch Begriffe von Gott, Vorſehung 
und Unſterblichkeit, die der ſich ſelbſt überlaffenen 
Vernunft ſinnlicher Menfchen keine Schande ma⸗ 
chen, und daß der Menſch von edlerem Geiſte und 
regerem Geruͤhl, zum Glauben an Gott und Tu⸗ 
gend, keines gruͤnenden Aarons ſtabes beduͤr fe, 
wenn er Baͤume aus der Erde wachſen und ganze 
Wälder grünen ſieht; und keiner aegyptiſchen 
Finſterniſſe bedürfe, wenn die naturliche Nacht 
um ihn her den Erdboden verhüllet, und über 
ibm die Ausfiche auf taufend neue Welten öffnet. 
Sewiß eine ſehr unſchuldige Stelle, denn Here 
Eck redet ja von den weiſeren Heiden, und Hr. 
F. dürfte ihn wohl durch die Berufung auf die 
Klagen der Apoſtel über die Blindheit und Vers 
dorbenheit der Heiden ſchwerlich widerlegen. 
Paulus ſelbſt erkennt ja Rom. 2: 12. ff. daß 
auch Heiden, ohne Offenbarung zu haben, die 
Pflichten beobachteten, die Gottes Geſetz vor⸗ 
ſchreibt, und dadurch beweiſen, daß ihnen Got⸗ 
tes Geſetz ind Herz geſchrieben , durch den — 5 
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ſtand und das Gewiſſen bekannt gemachet ſey. 
Der Verf bemühet ſich im erſten Theile zu bes 
weiſen, dag die Menſchen einer goͤttlichen Offen⸗ 
barung fähig und bedürftig geweſen ſeyn, und 
daß es wegen der Beftätigung göttlicher Geſand⸗ 
ten nothwendig Wunder bedurft habe; aber was 
er dafür ſaget, iſt längft in vielen anderen Schrifs 
ten beffer geſaget, und neue Gründe wider die 
dagegen gemachten Einwürfe findet man nicht. 
Er behauptet endlich, ohne Wunder koͤnne das 
Chriſtenthum gar nicht geglaubet werden, denn 
die Hauptſache in demſelben, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus von Gott geſandt, und der Sobn Gottes 
ſey, koͤnne nicht anders, als durch Wunder be; 
wieſen werden, und für dieſe Behauptung wer⸗ 
den wieder die alten bekannten Gründe angefuͤh⸗ 
ret. Im zweiten Theile läffe er ſich in eine Uns 
terſuchung ein, über die Beſchaffenheit eines 
Wunders. Er iſt mit Hrn, D. Seiler nicht zus 
frieden, daß er im MWorberfeben und Vor herſa⸗ 
gen einer auſſerordentlichen Begebenheit bey ei⸗ 
nem moraliſchen Zwecke den Character eines 
Wunders ſetzte. Es heiße ja nicht, daß Jeſus 
und die Apoſtel die Werke vorhergeſaget; ſondern 
daß ſie dieſelben gethan haben. Er iſt geneigt, 
auſtatt eine unmittelbare Wirkung der Allmacht, 
oder eine göttliche Präderermination anzuneh 
men, lieber zu glauben, daß die Wunderkraft 
von Gott in die Natur des Wunderthaͤters ges 
leget ſey, weil auch Kranke, die Jeſum oder nur 
feine Kleider berühret hätten, und auf die Pe⸗ 
trus Schatten gefallen oder ſein Schweistuch ge⸗ 
leget ſey, geſund geworden ſeyn. Wenn die bei⸗ 
den erſten Theile Abgang finden, ſo verſpticht 
er noch einen dritten Theil, den er aber unmaß⸗ 
geblich lieber zurückbehalten ſollte; denn die gute 
Sache der geoffenbarten Religion, die der Verf. 
vertheldigen will, verlieret durch eine ſolche 
Vertheidigung nur bey denen, die einer Ber⸗ 
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theidigung derſelben bedürfen, und daß es nicht 
die Abſicht der eckiſchen Schrift fen, dieſer gu ⸗ 
ten Sache zu ſchaden; ſondern vielmehr, wenn 
das auch nicht mit glücklichem Erfolg geſchehen 
ſeyn mag, die Ueberzeugung von der Wahrheit 
der chriſtlichen Religion, auch ohne den ſo ſchwe⸗ 
ren Beweis aus Wundern, zu befördern, ers 
bellet aus den Grundfägen, die er feiner Schrift 
vorangeſchickt hat, deutlich genug. 
Paulus Briefe an den Timotheus überfetzt 
und erläutert. Göttingen, bey Iobann 
Chriſtian Dieterich, 1796. 88 S. 8. 
chon neulich in der 2ıften Woche dieſes 
Jahrganges der Annalen, bey Gelegenheit 
der ſtolziſchen Uebeſetzung des n. T. war bon 
den vielerley Verſuchen, die ehrwuͤrdigen Ur⸗ 
kunden der chriſtlichen Religion in einem, dem 
jetzigen Geſchmacke angemeſſenen, gefälligen, 
deutſchen Gewande aufzuſtellen, die Rede. Je⸗ 
mehr nun bey den folgenden Verſuchen die vor⸗ 
hergehenden koͤnnen beunget werden, je leichter 
gerathen fie. Der Verf. des vor uns liegenden 
Verſuches, der, wenn ſolcher gefaͤllt, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Schriften des n. T. eben ſo bearbeiten 
will, hat, wie man aus der Vergleichung ſie⸗ 
het, feine Vorgänger vor ſich gehabt, mans, 
ches aus ihnen genommen, aber auch vieles 
elgene hinzugethan. Er hat ſeinen Text gruͤnd⸗ 
lich ſtudlret, ihn, nach des Rec. Dafuͤrhalten, 
groͤßtentheils treu und fließend in unſere Spra⸗ 
che uͤbertragen, und die ſchweren Stellen oft 
in ganz ausfuͤhrlichen Anmerkungen deutlich 
erlaͤutert. f 
Nach der Vorrede hat er nicht fuͤr Gelehr⸗ 
te geſchrieben, ſondern feine, Abſicht war, 
Juͤnglingen ein Buch in die Hande zu geben, 
deſſen fie ſich bey Vorbereitungen, oder Wie⸗ 
derholungen der Vorleſungen bedienen ln 
un 
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und den erſten Berſuch machte er deswegen mit 
den Briefen an den Timotheus, weil ſie ſelte⸗ 
ner, als die übrigen, beſonders ausgearbeitet 
find: weil fie fo manche ſchaͤtzbare Beytraͤge 
zur Kirchengeſchichte des erſten Jahrhunderts 
liefern: weil fie endlich, als Privatbriefe, ein 
ſo treuer Ahdruck des groſſen edelen Herzens 
ihres Verfaſſers ſind. — Wir billigen dieſes um 
fo mehr, da eben dieſe Briefe ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwierigkeiten haben, und man aus 
einer Ueberſetzung und Erklärung derſelben ziem⸗ 
lich ſicher beurtheilen kann, ob der Verf. mit 
Glück die Ueberſetzung und Erklärung des gau⸗ 
zen n. T. werde übernehmen konnen, oder nicht. 
Rec. glaubet zwar, nach dieſer Probe zu ur⸗ 
theilen, daß der Verf. auch das Banze gut 
ausführen werde, ſieht aber nicht ein, wie 
wir jetzt ſchon, vor der Hand, eine neue Ue⸗ 
berſetzung noͤthig hätten, da wir erſt kurzlich 
mehrere erhalten haben. Nach einiger Zeit, 
wenn man wieder weitere Fortſchritte in der 
Exegeſe gemachet hat, duͤrfte ſie wohl eher von 
Nutzen ſehn. 

Zum Beweiß, daß der Verf. überall ſelbſt 
unterſuchet hat, und daher nicht ſelten von 
der gewoͤhnlichen Erklaͤrung abweicht, will 
Rec. nur gleich den sten Vers aus dem er⸗ 
ſten Kap. des erſten Briefes anführen. Dieſer 
tft hier ſo überfeget: Aus reiner Liebe, aus 
den lauterſten Abſichten — aus der fefter 
ſten Ueberzeugung von ihrer Wahrheit, 
trug ich die Religion vor. Hiernach wuͤrde 
in dieſem Verſe nicht der Zweck der Religion an⸗ 
gegeben, ſondern Paulus redete nur von ſich 
felbſt und feinen Abſichten bey der Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums, und ayıry wäre die 
Liebe des Apoſtels gegen die Chriſten zu Ephe⸗ 
ſus. Nun iſt es zwar allerdings richtig, daß 
p , die Art der Verkündigung des Evan⸗ 
geliums bedeuten kann; wenn aber e 
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Sinn der Worte des Apoſtels ſeyn ſollte, Te 
müßten fie wohl fo lauten: ro ds reo rue 
sung wapayyehlas yv ayarı M. r. A. 
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Nachrichten. 

Rinteln. Den sten Julius (well der 17te 
Julius, der eigentliche Stiftungstag für dies⸗ 
mal auf einen Sonntag fiel,) wurde das Stif⸗ 
tungsfeſt der bieſigen Untoerſitaͤt, nebſt dem 
damit verbundenen Prorectorats⸗Wechſel, mit 
hergebrachter Feierlichkeit begangen. Der abge⸗ 
hende Prorector, Herr Doctor Gräbe, or⸗ 
deutlicher und Öffentlicher Lehrer der Rechtsgel. 
hlelt eine Rede: De pluralitate ſuffragiorum; 
der angehende Prorecior Herr Doctor Dangers, 
ordentl. und öffentl. Lehrer der Arzenengel. ver⸗ 
theidigte in ſeiner Rede: Stollii medendi me- 
thodum ab iniquis minus peritorum judi- 
ciis. Beide fanden den Beyfall der Kenner. 
Zu dieſem feierlichen Act lud Herr Profeſſor 
Graͤbe mit einem gelehrten Programm ein, 
welches auf 22 B. in 4: De tutela et cura 
Principum handelt. 

Aus der Schweiz im Jul. 1796. 

Zu Schafhauſen ſtarb Herr Joh. Rauſchen⸗ 
bach, zweiter Triumoir, (fo heißen in Schaf⸗ 
hauſen die drei Stadtpfarrer, oder die drel 
oberſten Gelſtlichen des ſchafhauſer Miniſterl⸗ 
ums) und Pfarrer an der Muͤnſterkirche, im 
Zoſten Jahre feines. Alters. 

An die Stelle deſſelben kam Hr. Melchior 
Habicht, Pfarrer zu Lohn, der ſich ſchon 
durch die Heraus gabe von Predigten und vor⸗ 
zuͤglich durch die Geſpraͤche, worinn einige 
Vorurtheile gegen das practiſche Chri⸗ 
ſtenthum beleuchtet und widerleget wer⸗ 
den, in der theologiſchen Welt ruͤhmlichſt be⸗ 
kannt gemacher, auch über den Einfluß e 

eis 


— — 493 


weiber in den roͤmiſchen Staat geſchrieben 
hat: ein Mann, der es verdienet an der 
Spitze der ſchafhauſer Geiſtlichkeit zu ſtehen. 
Nach Lohn wutde Hr. Joh. Heinrich Wipf, 
bisheriger Lehrer der vierten Claſſe am Gym⸗ 
naſium und zweiter Abendptediger an der Müns 
ſterkirche, als Pfarrer verſetzet. An deſſen 
Stelle wurde Herr Joh. Heinrich Endris, bis⸗ 
heriger Helfer zu Neukirch und Pfarrer zu 
Oſterfingen erwaͤblet, deſſen Stelle wurde wie⸗ 
der mit dem Kandidaten Hen. Joh. Caſpar Huͤ⸗ 
ninger beſetzet. 
Da der wuͤrdige und verdienſtvolle Herr 
Ehriſtoph Jezeller, Profeſſor der Mathema⸗ 
tik und Phyſik an dem Collegium Humanitatis 
in Schafhauſen, der fein thalenvolles Leben im 
Jahre 1791 durch einen Fall von dem hohen 
Saͤntis, einem der hoͤchſten appenzeller Gebir⸗ 
ge, geendiget hat, durch feine Vorſtellungen 
und durch Schenkung eines Capitals von 10000 fl., 
den ſchafhauſer Magiſtrat bewogen hate, ein 
Waiſenhaus zu bauen; indem nur ein kleines 
für Mädchen mit einer ſchlechten Einrichtung 
bisher daſelbſt geweſen war: ſo wurde dieſes 
Haus, das der erſte Stifter, als er auf die 
letzte Schweitzerreiſe gieng, unvollendet gelaſ 
ſen hatte, nach ſeinem Tode voͤllig ausgebauet. 
Jezeller, deſſen faſt einziger Fehler bey ſeil⸗ 
nem wahrhaft groſſen Character war, ſeine 
Grundſaͤtze zu weit, und bis zum Eigenſinn zu 
treiben, hatte bey Ausführung ſeines Planes, — 
und zwar oft unverſchuldet — ſoviel Schwierig⸗ 
keiten gefunden, daß er voll Unmuths die Hand 
von dem Werke abzog. Der Magiſtrat fand 
es nicht thunlich dem Gebaͤude feine etſte Ber 
ſtimmung zu laſſen. Well es einzig und allein 
aus der Staatscaſſe war erbauet worden, und 
das Gebäude des lateiniſchen Gymnaſiums ganz 
baufälig war; fo wurde dieſes Waiſenhaus 
für das Gymnaſium eingerichtet, und u im 
einis 
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teiniſche Schule hat nun ein ſchoͤnes, heiteres 
und bequemes Gebäude; fo daß das Aeußere 
nun auch der beſſeren inneren Einrichtung der 
Schule, von der in den theol. Annalen ſchon 
Nachricht iſt gegeben worden, voͤlllg entspricht. 
Bey der Einweihung dieſes neuen Schul⸗ 
gebäubes, hielt der Hr. Rector Joh. Jacob 
Altdorffer eine ſchoͤne Rede, dle auch gedru⸗ 
det wurde, und die hauptſaͤchlich über den 
Vorzug der öffentlichen Erziehung vor 
der Privaterziehung in einem republica⸗ 
niſchen Staate handelt. Er berühret darinn 
auch die Verdienſte des verewigten Jezellers 
auf eine würdige und zugleich feine Art, da er 
vermuthen konnte, vor manchen Gegnern und 
Feinden des Seligen reden zu müßen, deren 
er viele hatte, und bey feiner raſtloſen Thaͤtig⸗ 
keit, ſeiner unelgennuͤtzigen Rechtſchaffenheit, 
ſeinem Feuereifer gegen alle Misbraͤuche, und 
bey feiner faſt hartnäckigen Beharrlichkeit, viele 
haben muſte. Da es aber nicht billig waͤre, 
wenn das Capital, das Jezeller zu einer 
Waiſenauſtalt hergegeben hatte, und das nicht 
auf das Bauen verwendet worden war, ſeiner 
Beſtimmung zuwider angewendet würde; ſo 
wird davon für Waiſen eine andere Verſor⸗ 
gung getroffen werden. — Auf dem neuen 
Schulgebäude iſt nun auch die Bͤrgerbibliothek 
aufgeſtellet; zugleich wohnet darinn der um 
das ſchafhauſer Schulweſen ſo ſehr verdiente 
Hr. Rector Altdorffer, nebſt dem Lehrer der 
dritten Claſſe Hrn. Hurter. r 
In Zurich iſt eine neue Liturgie für die 
Kirchen des Cantons herausgekommen. Die 
darinn angebrachten Verb'eſſerungen der alten 
Liturgie find nicht beträchtlich, und es hätten 
ihrer noch viel mehrere gemachet werden koͤn⸗ 
nen. Die Verheſſerungen erſtrecken ſich meiſt 
nur auf einzelne Ausdrücke und Redensarten, 
und doch auch da iſt noch nicht alles gereini⸗ 
AN get, 
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get, wie z. B. wenn es in der Taufformel 
heißt: „daß die aͤußerliche Taufe inwendig mit 
dem gnadeureichen Waſſer geſchehen moͤge.“ 
Das irdiſche Leben heißt in der Leichab dan⸗ 
kungsformel noch ein „truͤbſeliges“ Leben. 
Jeſus heißt in der Abendmalsformel „ das 
kämmlein Gottes“. Bettaͤchtlicher aber iſt der 
Mangel, dag noch immer eln ewiges Einerley 
von Gebeten und Formeln darinn iſt, und keine 
Abwechſelung Platz findet, außer etwa an Feſt⸗ 
tagen: doch konnten auch einige Feſtgebete beſ⸗ 
ſer ſeyn, wie z. B. das Neufahrsgebet, tele 
ches nur eine Paraphraſe über den Namen Je⸗ 
ſus iſt. Die Abendmalsformel, auch nur ei⸗ 
ne, iſt zu gedehnt, und die Stelle aus Joh. 
6 hätte fuͤglich wegbleiben koͤnnen; ꝛe. — Es 
iſt Schade, daß, da man eine neue Liturgie 
herausgeben wollte, nicht mehr auf die neue⸗ 
ſten Vorſchläge zu liturgiſchen Verbeſſerungen 
Ruͤckſicht genommen wurde, da doch bier lun 
Veränderungen noch weit weniger Auffehen ges 
machet, und wentgere Schwierigkeiten gefunden 
haben wurden, als die Einführung eines neuen 
Geſangbuches verurſachet, die bis itzt noch gar 
nicht gehen will. Wahrſcheinlich kann es lange 
dauern, bis dieſe Auflage der Liturgie vergrif⸗ 
fen iſt, und es dann wieder Gelegenheit giebt, 
bey einer neuen Auflage noch mehr zu ver⸗ 
beſſern. ide nen Yan) 
Die aſcetiſche Geſellſchaft in Zurich, 
deren Einrichtung Ihnen vermulhlich ſchon bes 
kannt ſeyn wird, hat durch die Befoͤrderung 
des Hrn. Diaconus Heß zur Stelle eines An⸗ 
tiſtes, ihren vieljährigen vortreſlichen Praͤſes 
verloren, indem die Geſchaͤfte eines Antiſtes 
ſich mit dem Praͤſidio dieſer Geſellſchaft nicht 
wohl vertragen. Die Abſchiedsrede des neuen 
Hrn. Antiſtes iſt gedrucket; worinn befonders 
die Stelle rührend iſt, wo er von ſeinem Lieb⸗ 
lingsſtudium der Schriftforſchung, dem er 900 
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bey ſeinen vermehrten Amtsgeſchaͤften nicht mehr 
ſo, wie vother, obliegen kann, Abſchled 
nimmt. Dieſe Abſchieds rede iſt, mit der Ges 
daͤchtnißrede auf Hen. Antiſtes Ulrich don Hrn. 
Catechiſt Salomo Wolf, zuſammen gedru⸗ 
det. — Zu einem neuen Praͤſes der aſceliſchen 
Geſellſchaft, wurde der auch als Schrifiſteller 
bekannte Hr. Leutprleſter (Diaconus zum groß 
fen, Münfter) Georg Schultheß, durch die Mehr ⸗ 
heit der Stimmen von der Geſellſchaft erwaͤhlet. 
(Die Fontſetzung und N folgen in der nächſten 


Vor einiger Zeit ergiengen vom geiſtlichen 
Departement zu Berlin folgende Verordnungen 
an die brandenburgiſchen Prediger: 1) Daß keiner 
mehr in einer kurzen Reitjacke verreiſen ſollte, 
weil es für einen Prediger einen unſchicklichen 
Aufzug mache. 2) Daß diejenigen, welche das 
neue umgearbeitete chriſtliche Lehrbuch nicht eins 
führen und gebrauchen wollten, die Gründe an⸗ 
zeigen ſollten, warum fie ſich deſſen weigerten. 
3) Daß das Buch, Schrift und Vernunft 
von Baumgarten ⸗Cruſius, nicht allein von 
den Koͤnigl. Pfarren, fondern auch von den 
Patronatſtellen als Inventarium angeſchaffet 
werden ſolle, und daß, wer ſich deſſen weigern 
wolle, die Urſache davon anzugeben habe. 
4) Daß es mißfällig bemerket worden, wie ſich 
einige Prediger unterfangen hätten, von der 
alten Kirchenagende abzugehen, und ſich vers 
meintliche Verbeſſerungen zu erlauben; daß 
aber in Zukunft dies Unweſen nicht mehr ge⸗ 
ſtattet werden koͤnne. 


Wien. Der Piariſt Hr. Siegfried Wifer, 
bisheriger Profeſſor der Paſtoraltheologie bey 
hieſiger Univerfität, Verfaſſer der mit allgemei⸗ 
nem Beyfall aufgenommenen Predigten: Ueber 
weiſe und chriſtliche Erziehung, iſt zum 
he zu Hofkitchen (in Obetoͤſtreſch) ernannt 
worden. 
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Zwei und dreiſigſte Woche. 
EE r 


Euſebia. Herausgegeben von D. Heinr. 
Phil. Conr. Henke. Zweytes Stuck. 
Helmſtaͤdt 1796, bey C. G. Fleckeiſen. 
12 Bogen in 8. (Pr. 12 gGr.) 1 

uch die Aufſaͤtze, welche dies Stuͤck enthält, 

find vorzüglich lehrreich. J) Was muͤſte 
geſchehen, um dem Eide Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen? Die Antwort iſt: man müfte alle Ei. 
de abſchaffen, die bey minder wichtigen Angele⸗ 
genheiten geſchworen werden, z. B. alle Giſden⸗ 
elde, Zunfleide, Bürgereide, Huldigungseide, 
Amtseide bey übernommenen unwichtigeren Aem⸗ 
tern, Soldateneide, gerichtliche Eide, die nur 
Zoll und andere Abgaben, Handel und Wan⸗ 
del, oder minder wichtige Streitſachen betreffen. 
Man muͤſte nut bey der Ueberttagung der wich⸗ 
tigſten Staatsbedienungen, und in ſehr wichti⸗ 
gen Proceßſachen, einen Eid ſchwoͤren, und dies 
ſen ſtets mit einer, an die Heiligkeit deſſelben 
zweckmaͤßig erinnernden, een leiſten ee 
\ en, 


fen, Mecenſ. iſt nur der Meinung, daß Hul⸗ 
digungseide, Bürgerelde und Soldateneide auch 

beyzubehalten, aber ſtets gehörig zu ſolenniſiren 
wären. Unter der Bedingung ſtimmet er dem 
Ausruf des Verfaſſers bey: Heil dem Vater 
des Volks, der ſich dies Verdienſt erwirbt! Al⸗ 
lerdings iſt die Menge leich tſinnig geſchworener 
Eide eine Haupturſache der immer mehr ſich ver⸗ 
breitenden Itreligioſitat und bloß eigennügigen 
pflichtoergeffenen Denkungsart! II) Von der 
Abſchwoͤrung der Simonie, und III) Rechts⸗ 
gutachten, die Abſchwöͤrung der Simonie 
im Hochſtifte Hildesheim betreffend. In 
einigen Ländern muß ein Prediger, wenn er fein 
Amt antritt, die Simonte abſchwoͤren, jund 
zur Simonie wird es gerechnet, wenn er irgend 
etwas thut oder uͤbernimmt, um das Amt von 
Anderen zu erhalten. Wie unſtatthaft ein fol 
cher Eid, und wie noͤthig die Abſchaffung deſ⸗ 
ſelben ſey, wird hier ſehr gut gezeiget, auch 
durch ein im Jahr 1723 von der theologiſchen 
und juriſtiſchen Facultaͤt zu Helmſtaͤdt gegebenes 
Rechtsgutachten. Ein ſolcher Eid iſt eine Laſt 
für den Gewiſſenhaften, und ohne alle Wir⸗ 
kung bey gewiſſenloſen Menſchen. Auch iſt es 
an ſich gar nicht unrecht, unter gewiſſen an ſich 
erlaubten Bedingungen die Vortheile eines Pre⸗ 
digtamtes zu erhalten; wenn nur alles Öffentlich, 
ehrlich und ordentlich verhandelt wird, und nichts 
an ſich Unerlaubtes dabey geſchieht. Der Ver⸗ 
faſſer des Rechts gutachtens iſt Auguſtin Keys 
ſer geweſen. Die katholiſchen Begriffe von der 
Simonie werden ja von lden Proteſtanten jeirs 
ſtimmig verworfen. IV) Von der Bildung 
der Prediger. Auſſerdem daß, wie der Ver⸗ 
faſſer meiner, auf Schulen keine zweckmaͤſſige 
Vorbereitung des künftigen Prediger geſchehen 
koͤnne, und ſelbſt geſetzt, die Schulen wären 
ſo wie ‚fie ſeyn ſollten und es fehlte denen, 
N die 
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die ſich dem Lehramte widmeten, weder an Faͤ⸗ 
higkeiten, noch an gutem Willen, einſt recht nuͤtz⸗ 
lich zu werden: fo würde die Einrichtung der 
hohen Schulen, wie fie bis jetzt iſt, doch der Bil⸗ 
dung der Prediger groſſe Hinderniffe in den Weg 
legen. Da werde Dogmatik, nicht Gottes lehre; 
Moral, nicht Tugendlehre, vorgetragen. Kir⸗ 
chengeſchichte, Symbolik, Patriſtik u. ſ. w. Fön 
ne der Prediger in ſeinem Amte gar nicht brau⸗ 
chen. Saget man: es wird ja auch Paſtoral⸗ 
theologie, Homiletik, Katechetik und Pädagogik 
gelehtet, man ſtellet katechetiſche Uebungen an und 
hat Predigerſewinarien: fo fraget der Verfaſſer : 
auf wie viel Univerfitäten man das alles habe k 
Und wo es mehe ſey, als Gepraͤnge? — Wahr⸗ 
lich dergleichen Klagen ſind übertrieben und 
hoͤchſt ſchaͤdlich! Wie viele kleine Univerſitaͤten 
mag es geben, die ſo ſchlecht ſind, als ſie der 
Perfaſſer beſchreibt? Wie viele, wo die Dogma 
tik nicht auch als Gotteslebre, die Moral als 
Tugendlehre vorgetragen wird, und wo Homi⸗ 
letik, Katechetik und Paſtoraltheologie, und ho⸗ 
miletiſche und katechetiſche Uebungen ein bloſſes 
Gepraͤnge ſind? Schaffe man die ab, oder ver⸗ 
beſſere man ſie; aber allgemein muß ſo nicht ge⸗ 
klaget werden! Auf den meiſten Univerſitaͤten liegt 
es jetzt nur an den Studirenden, wenn fie ſich 
nicht tuͤchtig zum Predigtamte vorbereiten! Der 
Verf. will beſondere Lehrer der Gotteslehre an⸗ 
geſtellet wiſſen. Aber ſind denn unſere heutigen 
Theologen auf Univerfitäten nicht dazu geſchickt ? 
Lehren fie bloß Theologie, nicht Religion ? Wer 
die gelehrte Theologie für den Prediger unns⸗ 
thig achtet, der muß den genauen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen gruͤndlicher chriſtlicher Theologie, 
und gruͤndlicher chriſtlicher Religionslehre nicht 
binfängfich kennen! Y) Von Seminarten für 
kuͤnftige Candſchullehrer. Viele nützliche, 
an manchen Orten ſchon ausgeführte Vorſchla ge. 
Ji 2 Nur 
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Nur ſcheint der Verf. zu viele gelehrte Kenntult 
und Bildung zu fordern. Bildung des geſun⸗ 
den Verſtandes zur vernuͤnftigen deutlichen Re⸗ 
ligionserkenutniß, und hauptſaͤchlich Bildung ei⸗ 
nes aͤcht teligiöfen moraliſchen Characters, ſcheint 
dem Recenſ. die Hauptſache bey der Bildung 
der Landſchullehrer; wozu dann noch die gemein⸗ 
e e, deren der künftige Baur 
et bauptſächlich bedarf, binzukommen müſſen. 
I) von Trauungen, Trauungsformeln und 
Trauungsreden, und VII) Probe einer Trau⸗ 
ungsrede. Beide Abhandlungen ſind vorzüg⸗ 
lich ſchoͤn. Rec. hat ſich oft betruͤbt, wenn er 
an dle 1115 formularifche Cerimonie dachte, wo⸗ 
mit bey den meiſten Copulationen eines der bei⸗ 
ligſten Buͤndniſſe, das Ehebuͤndniß ſolenniſiret, 
und der Gott von angehenden Ehegatten in Ge⸗ 
genwart des Predigers zu leiſtende Bundes eid 
ehelicher Treue in allen Pflichten des Ehebuͤnd⸗ 
niſſes geleiſtet wird. Je gröffer der Hang zum 
Leichtſinn, zur Ungebundenheit und Zuͤgelloſigkeit 
und damit zugleich zur Eheloſigkeit, in unſeren 
Zeiten geworden iſt, deſto noͤthiger iſt es, daß 
chriſtliche Lehrer die Pflicht beherzigen, die ſchd 
ne Gelegenheit nicht unbenutzt zu laſſen, welche 
ſie bey Copulationen haben, den heiligen Bund 
der Ehe ſowohl denen, die in ihrer Gegenwart 
ihn beſchwoͤren, als auch allen, die bey der Co⸗ 
pulations handlung gegenwärtig find, recht wuͤr⸗ 
dig in ‚feiner Heiligkeit und unverletzlichen Ber: 
bindlichkeit, und feiner. Wohlthaͤtigkeit für Sitte 
lichkeit, Tugend und Menſchenwohl darzuſtel⸗ 
len. Dazu konnen dieſe beiden lehrreichen Auf 
ſaͤtze nuͤtzlich ermuntern und Anleitung geben. 
VIII) Von dem erſten Grundbegriffe der 
Tugendlehre Jeſu. Der Unterricht Jeſu nicht 
allein; ſondern auch fein Beyſpiel, zeiget es uns 
widerſprechlich, daß, wie er aus Gehorſam ge⸗ 
gen Gottes Willen alles aufopferte, n 11 
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ſelbſt des Kreuzes Martern nicht entzog, da er 
ſie nach Gottes Willen zum Hell der Menſchen 
übernehmen muſte, auch die Tugend, die er for⸗ 
derte, ganz lauter, das iſt, ohne Ruͤckſicht auf 
Gewinn und Vortheil an zeitlichen Gütern, ja 
ſelbſt mit der Bereitwilligkeit, alles aus Gehorſam 
gegen Gott aufzuopfern, geuͤbet werden muͤſſe. 
Jeſus verheißt zwar water der Bedingung die 
vollkommenſte und ewig daurende Glückſeligkeit. 
Er lehret aber dieſe nicht in ſinnlichen Gütern 
vornämlich ſetzen and nicht nach dem Maaße 
ſinnlicher Vottheile meſſen; ſondern er will die 
Bekenner ſeiner Lehre zu edleren Begriffen von 
der wahren für den Menſchen von Gott beſtimm⸗ 
ten Glückſeligleit erheben, fo daß fie im Bewuſt 
ſeyn, Gott wohlgefaͤlliger und aͤhnlicher zu wer⸗ 
den, oder Kinder Gottes zu ſeyn, ihren Lohn 
ſtzen; und die ſinnlichen Güter als Bedürfniſſe, 
die Gott ihnen bey redlicher Tugend nie fehlen 
laſſen werde, und als anbertraute Pfunde, wo⸗ 
mit fie wuchern, Gutes thun, Schaͤtze für die 
Ewigkeit ſammeln und den Grund zu einer ewi⸗ 
gen Seligkeit legen ſollen, betrachten lernen. 
Wie wenige, die ſich Ehriſten nennen, beden⸗ 
ken das? Wie weit iſt ſelbſt die Lehre derer von 
der Lehre Jeſu verfchieden, die das Chriſtenthum 
als Glückſeligkeitslehre in Beziehung auf finnliche 
Güter behandeln, und ſinnliche Glüͤckſeligkeit 
zum Bewegungsgrunde der Tugendübung ma 
chen! Alles will jetzt nur viel haben und ges 
nieſſen; da doch der Beyfall Gottes, der wie 
Jeſus ſaget, das Trachten nach dem Reiche Got⸗ 
tes und nach der Tugend, die es fordert, jedem 
das vornehmſte ſeyn ſollte. Bey einem guten Ge⸗ 
wiſſen, und durch das Bewuſtſeyn des Beyfalles 
Gottes ruhigem Herzen, findet ſich der frohe Le⸗ 
bensgenuß von ſelbſt. Wer ihn hingegen zum 
Zweck ſeines Strebens machet, erſtrebet ihn nie! 
1X) Allgemeine . uͤber W 4 5 
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fe, zur Vorbereitung auf eine ſchicklichere 
Taufliturgie. Das Baden betrachtete der Mor⸗ 
genländer ſchon überhaupt als eine gefunde, 
wohlthaͤtige und ſtaͤrkende Handlung. Der Ju⸗ 
de war noch dazu gewohnt, dabey an religiöfe 
Reinigung zu denken. Deswegen geſtattete Je⸗ 


ſus, die Bekenner ſeiner Lehre zu taufen. Daß 


er es geboten habe, ſcheine dem Charakter ſei-⸗ 
ner kehre zuwider, die nichts willkuͤhrliches zur 
Pflicht machte, und treffe auch mit anderen Aeuſ⸗ 
ſerungen im u. T. nicht zuſammen. Die Taufe 
auf den Vater beziehe ſich auf ehemalige Helden; 
auf den Sohn, beziehe ſich auf Juden; auf den 
heiligen Geiſt, beziehe ſich auf beide. Proſe⸗ 
lyten wurden getaufet, alſo nicht neugeborene 
oder uͤberhaupt unmündige Kinder. Auch ſey 
ſie nicht beſtimmet zu einer innerhalb der chriſt⸗ 
lichen Religionsgeſellſchaft fortwährenden Uns 
ſtalt, durch welche Erwachſene, die ſich von 
Kindheit auf zu der chriſtlichen Kirche gehalten 
hatten, erſt in die chriſtliche Religionsgeſellſchaft 
aufgenommen werden ſollten. Indeſſen, wenn 
die Kindertaufe gleich nicht von den Apoſteln 
angeordnet ſey: fo fen fie doch ſehr nuͤtzlich. 
Ihr alleiniger Zweck könne nur der ſeyn, die 
Erinnerung recht fruchtbar zu machen, daß Chri⸗ 
ſtenkinder gebohrne Chriſten ſeyn, wodurch 
ſich ein weites Feld wichtiger und frommer Bes 
trachtungen eröfne. — (Sollten aber nicht, wenn 
ſich eine ganze Familie von den Apoſteln taufen 
ließ, die Kinder mitgetaufet ſeyn? Lieſſen nicht 
auch die Proſelyten des Judenibhums ihre Kin⸗ 
der mit ſich zugleich taufen? Saget nicht Pau⸗ 
lus allgemein, daß alle getaufet ſeyn, zu einer 
Zeit, da ſich von chriſtlichen Aeltern geborene 
Erwachſene in chriſtlichen Gemeinen befanden? 
Kann man eine Zeit angeben, in welcher nach 
dem Tode der Apoſtel die Kindertaufe eingeführet 
wäre? Weder Tertullian noch Pelaglus wuſten 

＋ 11 von 


von einem fpäteren Urſprunge derſelben, als je⸗ 
ner fie tadelte, und dieſer leugnete, daß ſie noͤ⸗ 
thig ſey, um den Kindern Vergebung der Suͤn⸗ 
de zu verſchaffen 7) X) Joſeph Prieſtley, Zu⸗ 
ruf an die ernſtlichen and aufrichtigen Be⸗ 
renner des Chriſtentbums. Sehr deutlich 
und herzlich erklaͤret ſich Prieſtley hier über feine 
Begriffe vom rechten chriſtlichen Glauben. Die 
Ueberſetzung iſt fo gat, daß man ein Original 
zu leſen glaubet. 2 


Kinleiturg in die allgemeine Logik und 
die Citik der reinen Vernunft von 
Johann Gottlieb Buhle, Profeſſor der 
Phioſopbie in Göttingen. Göttingen 
ber Vandenhoͤck und Ruprecht 1795. in 8. 
eil Alphabet. (Pr. 18 Gt.) 
W uͤbereinſtimmend mit dem Verf., 

daß die critiſche Phils ſophie eigenes Stu⸗ 
diun erfordere, aber zugleich überzeugt, daß we⸗ 
nigſtens eine hiſtoriſche Kenntniß der Grundleh⸗ 
ren derſelben Beduͤrfniß unferer Zeit ſey, für 
jeden der auf Gelehtſamkeit Anſpruch machet; 
gaubet Recenſ. daß faͤhlge Zuhoͤrer, wenn fie 
bey dem Vortrage der Elementarphiloſophie, 
nur auf die neueren Abweichungen und Zuſaͤtze 
aufmerkſam gemachet werden, ſchon von ſelbſt 
weiter forſchen; die übrigen aber von minderen 
Faͤbigkeiten und Antrieben, ohne alle Votkennt- 
niſſe gar bald werden abgeſchrecket werden: zumal 
da die kehrer, die ſich an ein anderes Syſtem ges 
woͤhnet haben, ſelbſt erfabren, mit wie vielen 
Schwierigkeiten es verknuͤpft ſey — nicht blos 
die Hauptreſultate dieſer Philoſophie ſich bekannt 
zu machen — fondern mit dem ganzen Glieder⸗ 
bau dieſes beſonderen Koͤrpers und deſſen ganz 
eigenthuͤmlicher Einkleidung dertraut zu werden. 
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Indeſſen wenn es fuͤr noͤthig oder nützlich bes 
funden werden ſolne, der ſtudierenden Jugend 
eine nähere Anleitung, oder Vorbereitung zur 
kantiſchen Philoſophe, in Verbindung, mit 
der unausbleiblich vorauszufegenden allgemeinen 
Logik in die Hände zr geben; fo können wir 
gegenwaͤrtiges Kompendium zu dieſem Behuf bor⸗ 
züglich empfehlen. Was man von Büchern die⸗ 
fer Art mit Recht verlange — Deutlichkeit, 
Vollſtaͤndigkeit, Kuͤrtze und eine im Ganzen be 
queme Ordnung, trift man ner vereiniget an. 
Ein Vorbericht von der Philopphie und ihren 
Thellen enthält die gewöhnliche Encyklopädie , 
aber dem neueſten Zuſtande dieſer Wiſſenſchaft 
gemäß bearbeitet. Die allgemeine Gicht auf bes 
ſondere Gegenſtaͤnde bezogene) Logik wird nach 
Kants richtiger Idee — wie die Wiloſophie 
überhaupt — in die reine und angewaidte oder 
empiriſche getheilet. In der reinen nird ge. 
handelt von dem Verſtande und deſſen Würkun⸗ 
gen, wo die Lehre von der Erkenntniß, ihren 
Quellen, der Sinnlichkeit, dem Verſtande und 
deſſen eigenen oder Huͤlfsfaͤhigkeiten, vorkommt: 
wie auch von den Grundſaͤtzen des Verſtandes 
überhaupt. Insbeſondere von dem Vermögen 
der Begriffe, der Urtheile (Urtheilskraft) und 
der Schlüffe (Vernunft). Unter den Titel: Vers 
haͤltniſſe des Bewuſtſeyns zur Erkenntniß über: 
haupt, (7ter Abſchn.) iſt die kebre vom Wiſſen, 
Glauben, Meynen und von der Wahrſcheinlichkeit 
gebracht. Alles übrige aber von der Methode, 
den Definitionen, Divifionen und Beweisarten 
kommt im sten Abſchnitte, von dem Verſtandes 
Gebtauche, vor. (Ob dieſe Methode eben die 
bequemſte und richtigſte ſey ? laſſen wir, da bey 
jeder viel ſubjectives iſt, über welches zu ſtreiten 
nicht rathſam iſt, dahin geftellet feyn.) Die 
allgemeine angewandte kogik betrachtet den 
Verſtand unter dem Einfluſſe, welchen die 
1 gan⸗ 
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ganze übrige geiſtige und körperliche Organiſa⸗ 
ion des Menſchen und deren Wirkungen zu⸗ 
gleich mit äußeren Umſtaͤnden, in welchen der 
Menſch ſich im Allgemeinen zu befinden pfleget, 
auf feine Thätigkeit aͤuſſern. Dahin gehören 
diejenigen Seelenfaͤhigkeiten, die mit dem Ver⸗ 
ſtande bey der Erkenntniß gemeinſchaftlich wuͤr⸗ 
ken, Sinnlichkeit, Gedächtniß, Phantaſie, 
Vermoͤgen der Ideenverknuͤpfung und der Auf⸗ 
merkſamkeit (10 Abſchn.) Ferner gewiſſe Ge⸗ 
müths zuſtaͤnde, Gefühle, Triebe, Neigungen 
und Leidenſchaften, inſofern ſie oft die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit des Verſtandes ſowohl, als feiner 
Huͤlfskraͤfte beſtimmen. Der Zuſtand des LCoͤr⸗ 
pers, beſondets in Hinſicht auf die Tempera⸗ 
mente und die äußeren Umſtaͤnde, Clima, Bas 
terland, Nation, Religion, Stand, Schick. 
ſale, Moden, herrſchende Denkart ꝛc. (11 
Abſchn.) Von der Sprache als ſinnlichem Zei; 
chen, deren der Menſch zum Gebrauch feines Vers 
ſtandes bedarf (12 Abſchn.) Vom Schein und 
Irrthum, denen der menſchliche Verſtand ver 
möge der angeführten Urſachen unterworfen iſt 
und den Mitteln dagegen. (Im izten Abſchn.) 
Endlich von den Mitteln die Erkenntniß zu er 
weitern, Beobachtungen, Verſuche, Lectüre, 
Geſpraͤche. (Im 1gten Abſchn. wohin die Res 
geln der Auslegungskunſt und der Disputation 
gebracht find). Man ſieht aus dieſer zerglie⸗ 
derten Darſtellung, daß der Verf. alles, was 
in den gewöhnlichen Logiken vorzukommen pfle⸗ 
get, und mehr noch, feinem Plane anzuknuͤp⸗ 
fen gewuſt hat. Manches würden andere frei⸗ 
lich ganz weglaſſen, oder nur nebenher beruͤh⸗ 
ren, manches anders ordnen. Doch davon 
kein Wort weiter! \ 

Die Kritik der reinen Vernunft iſt blos 
eln gedraͤngter, doch volftändiger Auszug, aus 
dem Werke des unſterblichen Erfinders. Das 
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Verdienſt durch feine Abkürzungen das Ganze 
lichtvoll vorgeſtellet zu haben, koͤnnen wir dem 
Verf. keinesweges abſprechen. Nur die immer 
dunkele tranſcendentale Deductlon der reinen 
Verſtandes kategorien (7 Abſchn.) haben wir 
nicht viel leichter, als bey Kant ſelbſt, gefun⸗ 
den, beſonders $. 63. Sollte ſich in dieſe, fuͤr 
manche ſo abſchreckende Theorie nicht mehr 
Licht bringen laſſen? Von der letbniziſchen Mo⸗ 
nadologie bezeiget ſich der Verf. abgeneigter, 
als es ſeldſt nach dem Syſtem, zu welchem er 
ſich bekennt, noͤthig zu feyn ſcheint. Der 
letzte Grund des ſinnlichen muß doch irgend in 
etwas uͤberſinnlichem geſuchet werden. S. 319 
beißt es: „Gleichwohl bezieht die Erſchelnung 
ſich immer auf ein Etwas, das von der Sinn⸗ 
lichkeit unabhängig iſt“ dies Etwas muß alſo 
auch von Raum als Bedingung und Form der 
Sinnlichkeit unabhaͤngig, folglich unausgedehnt, 
untheilbar, einfach — eine Monas — ſeyn. Zu⸗ 
gegeben, daß der Erfinder der Monadenlehre 
vieles in den Begriff der Monaden eingetragen, 
was ſich nach der Strenge nicht erweiſen laͤßt: 
daß wir von dieſen Gegenfländen keine Anſchau⸗ 
ungen, folglich keine eigentliche Erkenntniß ha⸗ 
ben können, daß wir auch urſprünglich keine, 
als negative Merkmale von ihnen angeben koͤn⸗ 
nen; fo ſollte man doch gegen die finnreiche 
Speculation eines groſſen Mannes nicht unge⸗ 
recht ſeyn und feine Theorie nicht einen ſchoͤ⸗ 
nen Traum (S. 9) nennen: zumal der 
Verf. S. 311 ſelbſt ſchreibt: „der Begriff 
des Noumenon iſt nur von negativem Gebrauch: 
er iſt aber gleichwohl nicht ertraͤumt.—“ 
Nach F. 36 und 71 iſt der Zweck der Logik 
und aller Thaͤtigkeiten des Verſtandes, Wahr⸗ 
heit. Warum nicht überhaupt: formelle Voll⸗ 
kommenheit der Erkenntniß? §. 75 „Die Ue⸗ 
bereinftimmung oder der Widerſpruch 215 — 
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kenntniß mit ſich ſelbſt, koͤnnen nicht eingeſehen 
werden ohne Grund, von welchem ſie eine 
Folge ſind.“ Dies gilt doch nicht von identi⸗ 
ſchen, indemonſtrablen Sägen. F. 82 eine 
Gattung (genus) durch den Gegenſtand eines 
allgemeinen Begriffes zu erklären, iſt zu unbe⸗ 
ſtimmt. $ 118 find identiſche und kautologi⸗ 
ſche Urtheile verwechſelt. Jene gehoͤren nicht 
zu den aͤußeren Werhältniffen. $. 120 find die 
Merkmale von contradictorifchen und contraͤren 
Saͤtzen aus der Regel genommen, welche doch 
aus der Erklärung erſt gefolgert werden muͤſſen. 
Sodann find die ſudconträren Säge ausgelaſ⸗ 
ſen und endlich ſind in der Anmerk. dieſe 3 
Arten von Entgegenſetzung offenbar mit einans 
der verwechſelt. §. 122. es giebt auch copulaz 
tive Säge mit einem zuſammengeſetzten Sub⸗ 
ject. Die Eintheilung in Verſtandesraiſonni⸗ 
rende und Vernunft⸗ Schtüffe iſt nicht bequem. 
Wohin ſoll man die bedingten und dis junctioen 
Schluͤſſe rechnen? So paſſen auch alle Erklaͤ⸗ 
rungen $. 139 eigentlich nur auf die ordentli⸗ 
chen Schluͤſſe. Im modo tollente der beding⸗ 
ten Schluͤſſe §. 139 wird nicht im Unterſatze die 
Bedingung, ſondern das Bedingte und im 
Schlußſatze nicht das Bedingte, ſondern die 
edingung verneinet (a remotione conſequen- 
tis ad remotionem antecedentis) F. 142 
Schlußkette und Sorites iſt nicht einerley. 
$. 177 find mathematiſche und philoſophiſche 
Hypotheſen nicht von einander geſchieden. 
F. 193 Es iſt nicht uͤblich directe und analytis 
(che, desgleichen indireete und ſynthetiſche Bes 
weiſe für ſynonym zu nehmen. F. 192 Wieder: 
legung ver aοpνοπτι . beſteht eigentlich darinn, 
wenn man den Geguer aus feinen eigenen Prin- 
eipien uͤbetfuͤhret, daß ler ſich einer Inconſe⸗ 
quenz ſchuldig mache, wenn er unſerer Mey⸗ 
nung 
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nung nicht beytrete. S. 258 $. 40 d. Cr. 
muß in der gten Zeile Praͤdicat, ſtatt Subject 
geleſen werden. Oder es muß heißen: das 
Subject muͤſſe mehrere Vorſtellungen in ſich 
faſſen: nicht unter ſich Wenn der Verf. 
§. 104 d. Cr. das Wort Idee ganz richtig in 
der von Kant wieder hergeſtellten altpiatonis 
ſchen Bedeutung nimmt; ſo muß man ſich wun⸗ 
dern, warum er in der Logik $. 57 dies Wort 
durch eine vorgeſtellte Vocſtellung erklaͤret, mel: 
che Definition eher auf das Bewuſtſeyn, auf 
eine Notion, oder allenfalls auf ein Urtheil 

paßet. 5 i 7 


Nachrichten. 
Sortſetzung und Schluß des Schreibens 
aus der Schmeis, 


Nun muß ich Ihnen auch noch einige neuere 
bey uns herausgekommene kleine Schriften 
anfuͤhren. 

Hr. Canonicus und Profeſſor der Theolo⸗ 
ale Felix Nuͤſcheler ſchrieb: Commentatio 
Theologica de ſtudio firmitatis in cognoſcen- 
da veritate divina. 4. Pars V. Turici 1795. 
Hr Canonicus und Profeſſor der Theologie 
Chriſtoph Tobler gab heraus: Differtatio 
Theologica de Eccleſiarum ad diſſeminan- 
dam ac conſervandam Chrifti religionem 
commodis. 4. Turici 1795. 

Zwei nügliche kleine Volksſchriften kamen 
auch heraus: Kurze und faßliche Vorſtellung 
der Lehre vom heil. Abendmahl des Herrn, 
von Joh. Jacob Altdorffer, Helfer beym 
Muͤnſter in Schafhaufen. 8. Schafhauſen 1795. 

Leſebuch zur Bildung des Herzens und Uebung 
der Aufmerkſamkeit für Kinder in mittleren Elafe 
ſen, zum Beſten der vaterlaͤndiſchen Jugend 

heraus, 
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herausgegeben von J. T. Steinmuͤller, Pfar⸗ 
rer im Muͤhlehorn. 8. Glarus 1794. 

Hr. Canonicus und Archidiaconus Joh. 
Tobler, Verfaſſer der bekannten Erbauungs⸗ 
ſchriften, gab auch wieder zwei Schriften 
heraus: 

Die Auferſtehungslebre des Apoſtels Pau⸗ 
lus im Isten Cap. des erſten Briefes an die 
corinthiſchen Chriſten in 10 e ee Zuͤrich 
1795. (Schreibpapier 1 fl. 6 Kr. Druckpa⸗ 
pier 492 Kr.) 

Drei Aufſätze: 1.) Ueber Mare Aurel. 
2.) Ueber einige Bemerkungen, die Chräſten bes 
treffend, in der wielandſchen Ueberſetzung Lu⸗ 
cians. 3.) Ueber die decimiſche Chriſtenver⸗ 
folgung, 2145 der berliner Monatsſchrift ſammt 
einer Nachſchrift, Condortets Skizze betreffend. 
Zürich 1795. (30 Kt.) 


Von Kavatern weiß ich, ſeltdem feine 
Reiſe nach Copenhagen, die ſo ſchnurrig paro⸗ 
diret worden iſt, heraus fam, nichts wichtiges. 
Noch immer giebt er ſeine Chriſtliche Mo⸗ 
natsſchrift für Ungelehrte beraus. Auch 
ein Paar Predigten ſind von ihm erſchienen. 
Die letzte iſt die: 

Von der Seligkeit des Empfangens und 
Gebens, eine Steuer: Einladungs Predigt für 
Brandbeſchädigte von Metmenhas le und Flaach 
und für Verunglückte durch Wiehſeuche, gehal⸗ 
ten den ıoten Jan. 1796, über Ap. Gef. 
20: 35. Auch von feinem Tochtermann, 
Hin. Diaconus Georg Geßner beym Frau⸗ 
mönfter wurde die Predigt bey dieſem Anſaße 
gedruckt über Matth. 16: 24. — Die väterlir 
che Trauungsrede Lavaters an dieſen Hrn, Dis 
aconus Geßner und Igft. Anna Lavater, die 
auch zu Zurich 1795 gedruckt worden, iſt von 

beſon⸗ 
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beſonderer Art; der Text dazu ift das Unſer 
Vater. — Lavater war im vorigen Jahre ge⸗ 
faͤhrlich krank, und man zwelfelte, daß er je 
die Canzel wieder betreten würde. Doch hat 
er ſich wieder erholet, und die Steuer ⸗Einla⸗ 
dungs = Predigt iſt ſchon ſeitdem von ihm ge⸗ 
halten worden. — Zum Beweiſe, was ſolche 
Steuer» Predigten in Zürich" fruchten, wenn 
man der Wuͤrkung dieſer Predigten auch etwas 
zuſchreiben, und nicht alles auf Rechnung des 
Geiſtes der Wohlthaͤtigkeit, der in Zürich herr⸗ 
ſchet, ſetzen will, fuͤhre ich nur an, daß in 
allen Kirchen von Zuͤrich bey jener Gelegenhelt 
über. 12000 fl. find geſammelt worden. 


Es herrſchet in Zurich ein religioͤſer Ton 
in allen, auch politiſchen, Angelegenheiten. 
Daher veranlagten die innerlichen Unruhen der 
Anwohner des Zuͤrichſees verſchiedene Predigten: 
z. B. Predigt den ızten Jul. in Stäfa, (dem 
Hauptſitz der Unruhen,) auf obrigkeitlichen Be⸗ 
fehl, gehalten vom Leutprieſter Schultheß, 
über Pf. 7: 9 — 11. Von eben demſelben, 
Predigt nach Verleſung der hochobrigkeitlichen 
Deelatation, betreffend die im Volke entſtan⸗ 
denen Unruhen, gehalten zu Stäfa am igten 
Jul. 1795, über Luk. 17: 20— 21.— Viet 
Predigten den in Zuͤrich befindlichen Truppen 
gehalten vom Catechiſt Jacob Schweizer (eis 
nem jungen beliebten Prediger) über Pf. 85: 
9 — 14. Luc. 12: 3. 3. 3. 5. Pf. 125: 4. fl. 1c. 
Auch vom Actuarius der aſcetiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, Catechiſt Salomo Wolf kam eine 
Predigt, zu einer wohltbaͤtigen Abſicht gedrackt, 
heraus: Ueber die Vorboten des Verfalles der 
Voͤlker, nach Matth. 24: l. 2. 
Um das Verzeichniß von Predigten nicht 
allzuſehr zu vergrößern, führe ich nat noch 850 
0 Das 
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Das Lob des ehrſamen Bauernſtandes, 

eine Predigt aus 1 B. Moſis 2: 5, 15. ſammt 
einer Fruͤhlingspredigt über Hohel. 2: II. 12. 
13. von Joh. Conrad Leu, Pfarrer zu Der 
gerlen. Zurich 1795. EN? 
Zwei Gelegenheitsreden von Leonhard 
Meiſter, der als Schriftſteller ſchon bekannt 
iſt, vormahls Profeſſor war, und jetzt Pfar⸗ 
rer iſt, die eine am Baͤttage den Isten Merz 
1795 die andere bey Eroͤfnung der Repetir⸗ 
ſchule. — Dieſe Repetirſchulen find. eine fehe 
nuͤtzliche Einrichtung im ganzen Zuͤrchercanton. 
Die Kinder, welche aus der Schule entlaſſen 
find, müßen bis zu ihrer Confirmation, alſo 
ungefehr vom aten bis zoten Jahre, woͤ⸗ 
cheutlich 2 — 3 Stunden, am Sonntage oder 
an einem Werktage, wie man es am fuͤglich⸗ 
ſten einrichten kann, die Schule beſuchen, um 
das in der Schule Gelernte nicht zu vergeſſen, 
ſondern vielmehr zu erweitern. Das iſt die 
ſchicklichſte Gelegenheit für einen Pfarrer, der 
will und kann, und der deswegen dleſe Repe⸗ 
tirſchulen ſoviel moglich beſuchen, und ſelbſt 
dalten wird, auf Geiſt und Herz der jungen 
Leute, die nun ſchon mehr, als die noch ganz 
jungen Kinder einer weiteren Ausbildung faͤhig 
find, und den gröften Theil der Zeit nicht mehr 
wie in den Schulen der Kleineren, mit Syl⸗ 
labtren und anderem Gedaͤchtnißkram zubringen 
müßen, wohlthaͤtig zu wüͤrken. 

Da in Genf dle jacobiniſche Parthey uns 
terdrüct iſt; fo durfen ſich auch die Religions 
lehrer daſelbſt wieder ſicherer und froͤhlicher ſe⸗ 
hen laßen. 

Noch bemerke ich, daß den zzten Merz d. 
J. zu Zuͤrich der Profeſſor der griechischen 
Sprache, Hr. Jacob Steinbruͤchel im 67ſten 
Jahre feines Alters geſtorben iſt. 

3 


Dres 


512 — aha 


Dremen am loten Jul. 1796. 
An die Stelle des vor einem Monate ge⸗ 
ſtorbenen Hrn. Doctor Schmidt, der vor⸗ 
mals als Prediger zu Putten in der Provinz 
Gelderland in Holland geſtanden hatte, nach⸗ 
her im Jahre 1760 nach Bremen als Prediger 
an der Stephauskitche berufen worden war, 
und ſchon im vorigen Jahre wegen zunehmender 
Altersbeſchwerden, ſeine Stelle als erſter Pre⸗ 
diger feiner Gemeine niedergeleget hatte, wur⸗ 
de heute von der Gemeine der bisherige zweite 
Prediger, Hr. Doctor Icken, Sohn des vor⸗ 
mals berühmten Theologen, der einft dieſelbe 
Stelle bekleidet batte, zum Paſtor primarius 
gewaͤhlet. An deſſen Stelle waͤhlte die Gemeine 
zum zweiten Prediger den Herrn Generalſupe⸗ 
rintendenten Ewald in Detmold, der ſich 
durch ſeine Schriften dem Publicum ſchon laͤngſt 
bekannt gemachet hat, und gauz vorzuͤgliche 
Canzelgaben beſitzt. Es ſteht nun zu erwarten, 
ob er dieſem Rufe folgen wird. 


Nun iſt noch die dritte Predigerſtelle an 
dieſer Gemeine vacant, die gegen das Ende 
dieſes Jahres auch noch beſetzet werden wird. 

Der ſel. Doctor Schmidt hatte 1709 in 
Harderwyk promoviret, und bey dieſer Gele⸗ 
genheit eine Differtation In Pfalmum XXXII 
geſchrieben. 

Den sten März d. J. iſt zu Coburg, der 
daſige Geyeralſuperint. Conſtſtorialrath und ers 
ſter Profeſſor des Gymnaflums, Bagge, ein 
gebohrener Schwede, im 71ſten Jahre feines 
Alters geſtorben. N 


Mit dlefer Woche wird zugleich die achte Weplage 
. ausgegeben. 


— — 813 
Annalen 
deer neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Drei und dreiſigſte Woche. 
a 


Briefe an chriſtliche Religionslehrer, von 
D. Aug. Herm. Niemeyer, Confiftos 
rialrath und Profeſſor der Theologie. 
Erſte Sammlung, über populäre und 
practiſche Theologie. Halle 1796, im 
Verlage der Waiſenhausbuchhandlung. 265 
S. gr. 8. (Pr. 18 9 Gr.) 

Ms dem Inhalt der Zueignungsſchrift an 
Hrn. D. Noͤſſelt, wählte der Verfaſſer die 
Briefforw, um theils die an ſich trockenen und 
ſchweren Materien durch eine leichtere und ges 
ſchmackvollere Darſtellung den Leſern angenehmer, 
theils auf manche dem Religionslehrer beſonders 
wichtige Wahrheit, deſto ungezwungener und oh⸗ 
ne Anmaſſung aufmerkſam machen zu koͤnnen. 
Er wird die in ſeinem Handbuche behandelten 
Materien, in ſo fern es noͤthig und nützlich ſeyn 
moͤchte, auf dieſe Art noch in ein helleres Licht 
zu ſetzen ſuchen; und hat in dieſem Theil, in der 
Abſicht, zuerſt ſich 18 11 Begriff des Populär 
. ren 
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ren und Praktlſchen in der Religionslehre vers 
breitet, auch mit beſouderer Ruͤckſicht auf Ein⸗ 
wuͤrfe, die gegen die von ihm und anderen bey 
der Unterſuchung der eigentlichen Lehren Jeſu 
befolgten Grundſaͤtze gemachet find.— Da man 
durch vorgefaßte Meinungen, über Offenba⸗ 
rung beſonders, ſich hat bewegen laſſen, gar 
keinen Unterſchied in Abſicht des Inhaltes der 
Bibel zu machen; ſondern die Bibel als ein 
ganz heiliges Buch, als die Offenbarung ſelbſt 
zu betrachten: fo ſuchet der Verfaſſer zu zeigen, 
theils wie unzulänglich die von vorne her ehe⸗ 
mals beſtimmten Kriterien einer Offenbarung 
ſeyn, theils welch' ein Ideal einer allgemeinen 
ſchriftlichen Offenbarung die Vernunft ſich den⸗ 
ken muͤſte, theils daß die Bibel dieſem Ideal 
nicht entſpreche, und alſo nicht für die Offen⸗ 
barung ſelbſt, ſondern fuͤr eine Sammlung von 
Urkunden zur Geſchichte der Offenbarung zu 
halten ſey; theils endlich, daß es in vieler Hin⸗ 
ſicht der Achtung gegen die Offenbarung hoͤchſt 
ſchaͤdlich ſeyn würde, die Bibel für die Offen⸗ 
barung ſelbſt zu halten, indem es ſehr mislich 
um das Anſehen der Offenbarung aus ſehen 
wurde, wenn ihr Anſehen auf der ſtrengſten, 
auch Gelehrte befriedigenden, Erweislichkeit 
der Authentie und Integrität jedes Buches, 
ja jeder Zeile des n. T. beruhen ſollte, um 
hier des a. T. gar nicht zu erwähnen. Zudem 
kommen ja in der Bibel fo viele heterogene Din⸗ 
ge vor, die mit der Religion in keiner Ver⸗ 
bindung ſtehen. Es liegt am Tage, dag die 
Schriften des n. T., meiſtens Gelegenheits⸗ 
ſchriften, viel Locales und Temporelles enthal · 
ten, was ſich blos auf damalige Zeiten und 
Perſonen bezieht. Dazu kommt die eigenthuͤm⸗ 
liche, ohne mancherley gelehrte Kenatniſſe gar 
nicht zu verſtehende Sprache, die in einer woͤrt⸗ 
lichen Ueberſetzung jetzt dem Ungelehrten ante 
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lich deutlich werden kann. Wie koͤnnte denn 
wohl in der Bibel Alles für Alle beſtimmet ſeyn ? 
Allein was gehdrer nun fuͤr alle als eigentliche 
Lehre Jeſu? Diefe Frage zu beantworten iſt 
ſchwierig, wegen des nicht ſyſtematiſchen Vortra⸗ 
ges, der dunkelen Sprache, der Bequemung nach 
Zeitideen, und des Mangels an Beſtimmung 
der Rechte der Vernunft, in Glaubensſachen 
zu urtheilen. Zufoͤrderſt iſt die Hervorbringung 
einer ſittlich guten Denk » und Handlungsart 
durch moraliſchen Unterricht, demnaͤchſt bes 
ſtaͤndige Verbindung der Religion mit demſel⸗ 
ben, und endlich die beftändige Vergegenwaͤr⸗ 
tigung der ſicheren Erwartungen des Menſchen 
nach dem Tode, ein weſentlicher Theil und 
Zweck des Unterrichtes Jeſu. Davon ſind die 
Huͤlfslehren zu unterſcheiden, und die aͤlteſten 
Theologen haben ſchon zum Theil ſo unterſchie⸗ 
den. Wenn man dieſen eine ſolche Freiheit zu⸗ 
geſtanden hat: fo iſt es inconfequent, zu vers 
langen, daß Andere in der Anwendung dieſes 
Grundſatzes keinen Schritt weiter gehen ſollen, 
und es iſt intolerant, darinn eine feindfelige Ab» 
ſicht wider das Chriſtenthum zu ahnen. Der Ver⸗ 
faſſer verſuchet hierauf die Abſonderung der fub- 
jectiven Vorſtellungen und der allgemeinen Leh⸗ 
ren im u. T. auf feſte Grundfäge zurückzufuͤh⸗ 
ten, und befiimmer demnaͤchſt den Begriff des 
Prastifchen in der Religion, wozu nur das 
gehoͤret, was mit dem letzten Zwecke der Relt⸗ 
gion, zu beſſern und zu beruhigen, in einem be⸗ 
greiflichen Zuſammenhange ſteht, und deſſen 
Wichtigkeit an Beyſpielen gezeiget wird. Doch 
muß Lehrweishelt mit dieſer Aus wahl verbunden 
werden. Dieſe Lehrwelsheit wird gegen den 
Vorwurf der Unred lichkeit vertheldiget, und es 
wird gezeiget, wie dieſelbe in Abſicht des Wun⸗ 
detbaren in den Erzählungen des n. T. anzu⸗ 
wenden ſty. — Es iſt ſehr zu wͤnſchen, dag 
Ae Kt 2 dieſt 
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dieſe Briefe von Predigern mit Sorgfalt gele⸗ 
fen und beherziget werden mögen, Sie konnen 
vorzüglich dazu dienen, fie vor dem Misbrauch 
der Anwendung der kritiſchen Philoſophie auf 
den Vortrag der chriſtlichen Lehren zu war⸗ 
nen! 

Ueber die kirchliche Genugthuungsleb⸗ 
re. Zwey Abhandlungen von U. Jo- 
ſias Friedrich Chriſtian Löffler. Zulli⸗ 
hau und Freyſtadt, 1796 bey Friedrich 
Frommann, 12 Bogen in 8. (Preiß 14 
Gr.) 

Wie erſte dieſer beiden Abhandlungen war in 
der zweiten Aus gabe der Predigten des 
Verfaſſers dem erſten Bande vorgedrudet. Ges 
gen dieſelbe hatten einige Theologen, beſonders 
Hr. D. Staͤudlin, Einwürfe gemachet, die den 
Verfaſſer bewogen, dieſe Materie in einer zweiten 
Abhandlung weiter auszufuͤhren, welche vor dem 
zweiten Bande ſeiner Predigten in der zweiten 
Ausgabe abgedruder iſt. Im Reichs auzeiget vo⸗ 
rigen Jahres ward ein befonderer Abdruck dies 
fer Abdandlung öffentlich verlanget; dies iſt die 
Veranlaſſung dieſer beſonderen Ausgabe derſel⸗ 
ben. Nach einer kurzen Darſtellung der kirch⸗ 
lichen Genugthuungslehre, find 1) die Zweifel 
der Philoſophie dagegen aufgeſtellet. Gott for⸗ 
dere nicht einen Gehorſam, der der menſchlichen 
Natur unmoͤglich ſey. Die Strafen der menſch⸗ 
lichen Sünden koͤnnen nicht unendlich ſeyn, da 
Gott, der Unendliche, durch menſchliche Hand⸗ 
lungen nicht verleget wird, und der Menſch kei⸗ 
ner unendlichen Beſtrafung faͤhig iſt, und da 
ſelbſt bey der Unendlichkeit der Strafe, welcher 
die menſchliche Natur fähig iſt, ein Mis ver⸗ 
baͤltuniß zwiſchen Sünde und Strafe ſich fände. 
In Adſicht der Moralisät findet . 
ö emde 
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fremde Vertretung ſtatt. Demnaͤchſt folgen 
2) die exegetiſchen Zweifel. Jeſus kennt den 
Theil der Genugthuung nicht, der ſich auf ſei⸗ 
nen ſtellvertretenden thuenden Gehorſam be⸗ 
zieht. Er ſaget nicht, daß er durch ſeinen Tod 
die ewigen Strafen der Hoͤlle erdulden wer⸗ 
de, oder daß Gott nicht vergeben koͤnne obs 
ne Genugthuung; ſondern er verheißt dem die 
Vergebung, der verſoͤhnlich iſt und anderen gern 
und von Herzen vergiebt, und die Seligkeit 
dem, der den Willen Gottes thut, nicht aber 
dem Glauben an einen ſtellvertretenden Mittler. 
Die Apoſtel lehren die Begnadigung, als eln 
Geſchent der freien Gnade Gottes; um des To⸗ 
des Jeſu willen begnadige Gott Juden und Hei⸗ 
den, von den Chriſten forderen fie Heiligung, 
und reden nicht von der Begnadigung, in Be 
zlehung auf künftige Sünden der Cbriſten. End⸗ 
lich 3) die Sittenlehre finde es bedenklich zu 
lehren, daß die Strafen der Sünde bereits von 
Jeſu erduldet ſind, indem dies die Furcht vor 
der Sünde und den Eifer im Guten vermindere. 
Die naturlichen Strafen koͤnne Gott nie erlaſ⸗ 
fen, die willkuͤhrlichen nur dem Gebeſſerten. 
Dieſe Lehrart befördert Sittlichkeit und Tugend, 
und zeiget dem Menſchen den Weg zur wahren 
Seelenruhe. Hingegen gehoͤret weder die Lehre 
der ſcholaſtiſchen Theologie von der Nothwen⸗ 
digkeit einer unendlichen Genugthuung, noch die 
ſich bloß auf Juden und Heiden beziehende Leh⸗ 
re der Apoſtel von der Vergebung der Suͤnden 
um des Todes Jeſu willen, in den practiſchen 
Unterricht fuͤr wirkliche Mitglieder der chriſtli⸗ 
chen Kirche. 

In der zweiten Abhandlung werden dieſe 
Säge weiter ausgefuͤhret, und zwar 1) philoſo⸗ 
phiſch. Gott bedarf, um vergeben zu können, 
kelner Geunugthuung. Vergebung und Genug⸗ 
thuung ſind eigentlich, 7 von Gott die * 
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de iſt, unſchickliche Ausdrücke. Denn Gott kann 
den Schuldigen, der immer ſchuldig bleibt, 
nicht als unſchuldig anſehen, auch ihm die Un⸗ 
ſchuld keines Anderen zurechnen; denn zugerech⸗ 
net kann nur das werden, was des Menfchen 
freies eigenes Werk iſt. Die nothwendigen 
Strafen Können gar nicht, und die willkührlichen 
nicht eher, als bis ihr Zweck, die Beſſerung / 
erreichet iſt, aufgehoben werden. Dann geht 
der Berfaſſer 2) die Stellen aller Bücher des 
u. D. durch, um zu zeigen, daß Jeſu Tod nur 
als ein Reinigungs und Sühnopfer, wodurch 
Inden und Heiden nun begnadiget werden koͤn⸗ 
nen, alfo nur für vergangene, nicht für kuͤnfti⸗ 
ge Sünden, beſchrieben werde. 

Dagegen wird man einwenden, was von 
den ehemaligen Juden und Heiden gelte, das 
gelte von einem jeden Laſterhaften, wenn er 
jetzt vom Laſter mit wahrer Reue und Glauben 
ſich zu Jeſu wende. Die Hauptfrage iſt alfo 
wohl nicht, ob die Vergebung der Sünden um 
des Todes Jeſu willen bloß fuͤr die ehemaligen 
Juden und Heiden verheiſſen; ſondern ob die 
ganze kehrart, da Jeſu Tod einem Suͤhnopfer 
für die Sünde verglichen wird, als eine für alle 
Zeiten gültige und weſentliche Glaubenslehre 
des Chriſtenthums; oder ob fie als einer von 
den Zeitbegriffen zu betrachten ſey, unter wel⸗ 
chen die Verdienſte Jeſu damals gedacht wur⸗ 
den; als eins von den Bildern, die für die das 
malige Zeit nöthig und beſonders ange meſſen 
waren, den Uebergang von der alten Opfer⸗ 
religion zu einer Religion, die alle Opfer auf⸗ 
hob, zu befördern und zu erleichtern? 
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Predigten von C. 5. Kramer, Roͤnigl. 
Daͤniſchen Conſiſtorialrathe, Probſten 
des Muͤnſterdorſiſchen Conſiſtorii und 

Hauptprediger in Itzehoe. Nach ſei⸗ 
nem Tode herausgegeben in zwey 
Theilen. Erſter Theil nebſt dem Bil⸗ 
niß des Verfaſſers, 1796. Altona bey 
* 5 Hammerich in Commiſſion. 173 B. 
gt. 8. x 

Bebe Theile werden zuſammen einen vollſtaͤn⸗ 
digen Jahrgang von Predigten an allen 
Sonn und Feſttagen des Jahres enthalten. 
Oft von feiner ihn vorzüglich liebenden Gemeine 
gebeten, ihr eine Sammlung ſeiner Predigten 
gedruckt zu übergeben, hatte der verfiorbene 
Verfaſſer dieſer Predigten doch immer damit 
gezoͤgert, da ihm, bey dem Reichthum an gu⸗ 
ten gedruckten Predigten, und bey vielen anderen 
Amtsgeſchaͤften, die Veranſtaltung einer ſolchen 
Sammlung minder nothwendig, als andere drin⸗ 
gendere Geſchaͤfte feines Berufes ſchien. Kurz 
vor ſeinem Tode war er im Begriff, eine Aus⸗ 
wahl zu dieſem Zwecke unter ſeinen Predigten 
zu treffen; da thn aber bald feine letzte Krank⸗ 
heit daran hinderte: ſo trug er ſeiner Gattin 
es auf, mit Zuziehung einiger Freunde dieſe 
Aus wahl zu treffen, und den Wunſch feiner Ger 
meine, ein Andenken von ihm zur fortdauernden 
Erinnerung an ſeinen Unterricht und ſein Bey⸗ 
ſpiel zu haben, auf dieſe Weiſe zu erfüllen. 
Und gewiß werden dieſe Predigten ihren Zweck, 
chriſtliche Erbauung zu befoͤrdern, bey dem, der 
fie in der Abſicht lieſt, nicht verfehlen. Sie 
ſind zwar nicht mit der Beredſamkeit abgefaßt, 
die mehrere neuere Predigtſammlungen auszeich⸗ 
netz nicht Muſter der Vollſtaͤndigkeit und Ber 
ſtimmtheit der Abhandlung, nicht für den Druck 
und das groſſe Publikum, ſondern für die oͤrt⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe einer beſonderen Gemeine ber 
Kk ar⸗ 
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orbeitet. Allein fie find durchgängig lehrreich, 
lichtvoll, practiſch und zum Theil reich an Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen, aus vieljähriger 
Kenntniß der Welt und der Menſchen abgezogen; 
und fie reden eine reine wuͤrdige Sprache eines 
vaͤterlich, warm und innig, für das wahre Wohl 
feiner Zuhoͤrer beſorgten Lehrers, find allgemein 
verſtaͤndlich und einer unmittelbaren Anwendung 
auf die Befoͤrderung eines chriſtlich weiſen und 
gottgefaͤllgen Verbaltens faͤhig. Sie find mei⸗ 
ſtens motaliſchen Inhaltes und machen von dog ⸗ 
matiſchen Sägen nur da einen Gebrauch, wo 
derſelbe dazu dienen kann, zur Nachahmung 
Jeſu in wahrer Froͤmmigkeit zu erwecken. Be⸗ 
ſonders geben mehrere Predigten zu einer chriſt⸗ 
lichweiſen Erziehung der Kinder eine ſehr gute 
Anleitung. Rec. ſetzet nur noch die Themata 
hieher, die in dieſen Predigten abgehandelt find. 
1) Heilſame Erinnerung des Chriſten, wenn der 
Menſch fragen will: Gott warum haſt du mir 
das gethan? 2) Von ſicheren Wegen zur wah⸗ 
ren Ehre, 3) Selige Entſchlieſſung des Herzens: 
ich will meine Sache Gott befehlen. 4) Heil⸗ 
ſame Bekuͤmmerniß um den wahren Zuſtand un⸗ 
ſeres Herzens. 5) Wie gute Aeltern zur Gott⸗ 
ſeligkeit und Tugend durch ihre Kinder erwecket 
werden können? 6) Das Herz des Menſchen 
iſt voll von traurigen Widerſpruͤchen. 7) Res 
gel zur Bildung des Menſchen: ſeyd, wie 
euer Vater im Himmel iſt. 8) Die Tugend der 
Verfoͤhnlichkeit, gepredigt in Exempelu. 9) Er⸗ 
bauliche Ruͤckſicht auf die maͤchtige Hand Got⸗ 
tes, da, wo wir uns ganz feiner Gnade troͤſten. 
10) Darf ich wohl Ueberfluß an irdiſchen Guͤ⸗ 
tern wuͤaſchen 2 11) Unglüuckliche Weiſe des Mens - 
ſcheu, ſich ſelbſt ſeine eigene Freude zu verder⸗ 
ben. 12) Die groſſe Pflicht der chriſtlichen 
Gutthaͤtigkeit. 13) Die wahre Theilnehmung 
an fremden Leiden. 14) Ruhe des Herzens in 
dem 
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dem Gedanken: ich bin in der Welt. 15) Heik 
ſame Betrachtungen über: die vorzuͤglichen Talen⸗ 
te des Meuſchen. 16) Fruͤhwahrgenommene 
Faͤhigkeiten unſerer Kinder ſind ein Gegenſtand 
fruͤher Sorgen, 17) Bereitwilligkeit zum Dien⸗ 
ſte anderer, mit den Gaben, die wir empfan⸗ 
gen haben. 18) Die Frage: was iſt das für 
ein Gott? erzeuget auf den Wegen, die feine 
Hand uns fuͤhret. 19) Vorurtheile des Herzens 
die den Sünder vom Wege der Beſſerung abs 
halten. 20) Die ſchwere Beſſerung des Men⸗ 
Gas in dem einmal das Herz recht verdorben 


Theaͤtet, oder uͤber das menſchliche Wiſ⸗ 
ſen, ein Beytrag zur Vernunft Kri⸗ 
tik, von Dieterich Tiedemann. Suͤrſtl. 
Heſſiſchem Hofrath und ordentlichem 
Lehrer der Philoſophie in Marburg. 
Frankfurt am Mayn bey Varrenttrapp und 
Wenner 1794. XX und 515 S. in gr. 8. 
(Pr. 2 Thlr. 12 gGr.) 

DA es werde unſeren Leſern nicht uns 
angenehm ſeyn, wenn wir ſie, auch durch 

eine etwas verſpatete Anzeige, mit einem Buche 
bekannt machen, welches in der Geſchichte des 
noch fortdaueruden Streites über die critiſche 
Philoſophie, immer ein merkwürdiges Actenftüd 
bleiben wird. Der berühmte und als ein tief 
ſinniger Forſcher laͤngſt bekannte Verf. hatte vor 
mehreren Jahren in den heſſiſchen Beytraͤgen, 
eine Prüfung und Berichtigung der neuen Theo⸗ 
tie vom Raume augeſtellet. Hieruͤber mag er 
nun von einigen zu warmen Anhängern des groſ⸗ 
ſen Philoſophen jetziger Zeit, etwas unglimpf⸗ 
lich beurtheilet ſeyn: und wer kann es dem 
Manne von anerfaunten Verdienſten verargen, 
Kk 5 wenn 


7 


522 — — 


wenn er darüber bey Gelegenhelt eine gerechte 
Empfindlichkeit, doch ohne die, dem Philoſo⸗ 
phen fo ſehr geziemeude Gleichmuͤthigkeit und 
Beſcheidenheit im geringſten zu verletzen, blicken 
läßt. Vermuthlich liegt hier die naͤchſte Veran⸗ 
laſſung, wodurch der Verf. bewogen worden, 
feine ehemalige Behauptungen in Schutz zu neh⸗ 
men und uͤber andere der critiſchen Schule ei⸗ 
genthuͤmliche kehren ſich auszubreiten. Den In⸗ 
halt ſeines Buches bringt der Verf. unter fünf 
Hauptpuncte, welche der Bequemlichkeit wegen 
in den vier Theilen des Buches abgehandelt wer⸗ 
den. Der erſte Theil von Empfindungen un⸗ 
terſuchet und beantwortet die Fragen: ob es in 
der That Veränderungen gebe, woben wir uns 
nur leidentlich verhalten, oder ob ſie olelleicht 
nichts als Thaͤtigkelten find? Ob alle Empfin⸗ 
dungen blos innere find, wie die berkeleyſchen 
Idealiſten behaupten: oder ob es auch äuſſere 
Empfindungen gebe? Ob und in wie fern die 
Gegenſtaͤnde mit unferen inneren und aͤuſſeren, 
ſowohl einfachen als zuſammengeſetzten Empfin⸗ 
dungen uͤbereinſtimmen. In dem zweiten Theile 
von den Vorſtellungen wird bewieſen, daß 
auch die Vorſtellungen Realität und keine in 
unſerem Gemuͤthe a priori befindlichen Formen 
haben, keine, nach in uns allein enthaltenen 
Geſetzen, zu Stande gebrachte Veränderungen 
find. Der dritte Theil von den Begriffen zei⸗ 
get, daß dieſelben ihre Allgemeinheit nicht durch 
die in uns liegende Formen erhalten, daß alle 
Begriffe aus Empfindungen entſoringen, mit 
welchem Urſprunge der Begriffe die Erkennt⸗ 
niß a priori keinesweges ſtreitetl. Weder die 
mathematiſchen, noch phyſiſchen und metaphy⸗ 
ſiſchen Erkenntniſſe berechtigen uns im Ber: 
ſtande Denkformen a priori (Categorien) an⸗ 
zunehmen. Letztere muͤſſen, wenn ſie allgemei⸗ 
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ne Anwendbarkeit haben ſollen, aus den Ele⸗ 
menten des aͤuſſeren und inneren Sianes zu 

ſammengeſetzet werden. Die allgemeinen Ver⸗ 
ſtandesgrundſaͤtze aber entſpringen, theils aus 
der Natur des Verſtandes, theils aus den Be⸗ 

griffen und haben objective Wahrheit. Der vier⸗ 
te Theil: von den Ideen und Grundfägen 
der Vernunft ſuchet darzuthun, daß auch die 
Ideen ihre letzte Quelle in den Erfahrungsbe⸗ 
griffen haben, daß die Denkgeſetze der Vernunft 
analytiſch find, und daß zwiſchen ihr und dem 
Verſtande, fo wie zwiſchen den einfachen Bon‘ 
ſtellungen des Aufferen und inneren Sinnes kein 
Widerſoruch ſey. 

Wenn uns gleich der Zweck und Gegen⸗ 
ſtand dieſer Blätter nicht eine gröffere Aus fuͤhr⸗ 
lichkeit verboͤte; fo verſtattet doch der Umfang 
und die ungemeine Subtilität der abgehandelten 
Sachen keine genauere Auseinanderſetzung. So⸗ 
viel erhellet ſchon aus der obigen Inhaltsanzei⸗ 
ge, daß dies Buch, ohnerachtet des beſcheide⸗ 
nen Titels, nichts geringeres als eine foͤrmliche 
Antikritik, oder Prüfung der kantiſchen Kritik 
d. r. V. enthalte. Von einem mit dem Geiſte 
der fpeculativen Philoſophie fo vertrauten Ges 
lehrten, läßt ſich allerdings erwarten, daß er 
den ſchon ſo lang gedauerten Streit, in einigen 
Puncten wenigſtens, feiner endlichen Beylegung 
oder Entſcheidung um manche Schritte näher 
werde gebracht haben. Ob aber den fo häufigen 
Klagen über Misverſtaͤndniſſe, womit die Freun⸗ 
de der neuen Philoſophie ihre eigene Lehre nut 
verdaͤchtig machen, durch das angezeigte Werk 
werde abgeholfen werden, zweifeln wir faſt. 
Sollten nicht, um nur bey der erſten Haͤlfte 
des Buches, der Kuͤrtze wegen zu verweilen, 
die kritiſchen Philoſophen neue Mtisverſtaͤndniſ⸗ 
fe darinn ſuchen, daß der Verkaſſer 1 Theil 

2 Hauptſt. 
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2 Hauptſt. fait durchgehends vom empiriſchen 
Schein, der von der beſonderen Beſchaffenheit 
der Orgaalſation herrubret: Kant hingegen von 
dem tranſcendentalen Schein, der auf den wer 
ſentlichen Bedingungen unſerer Sinnlichkeit be⸗ 
ruhet, rede. So ſcheinen S. 137 —140 Vor; 
ſtellungen bey Reinbold den Act des Vorfiellene, 
bey unſerem Verfaſſer hingegen das Vorgeſtellte 
zu bedeuten. Wenn alfo Jener den Gegenſtand 
oder Stoff von der Vorſtellung unterſcheidet; 
ſo will er wohl damit nicht die reelle Exiſtenz 

des Vorgeſtellten in allen Fällen behaupten. 
Sollte der Herr Verfaſſer wohl im Eenſte 
hoffen, daß einmal ein allgemein geltendes Phi⸗ 
Iofopbie » Gebäude zu Stande kommen werde? 
S. V. Sollte die Geſchichte der Philoſopbie, 
indem fie uns belehret, wie immer ein Sys: 
ſtem das andere verdränget, nicht die gegenthei⸗ 
lige Erwartung begründen? S. 3. Wer das 
Bewuſtſeyn fuͤr Schein aus giebt, behauptet 
nichts, ſondern zweifelt. Nicht er braucht al 
ſo zu beweiſen, ſondern ſein Gegner. Wie 
der Verfaſſer ſagen koͤnne: daß noch niemand 
ſich erfühner habe zu vertheidigen, daß kein 
Empfindungsvermoͤgen, was die Dinge an 
ſich ſind, erreiche, verftehen wir nicht. Das 
iſt ja eben einer von den characteriſtiſchen 
Hauptſaͤtzen der kantiſchen Schule. Empfin⸗ 
dungsbermoͤgen gehoͤret ja zur Sinnlichkeit. 
S. 34. Daß alles, was der innere Sinn 
uns von ſelbſt bekannt machet, nichts unſerer 
Natur gemäſſes ſey, drucket doch wohl die Meis 
nung der kritiſchen Schule nicht beſtimmt genug 
aus. S. 46 fgl. daß Raum und Zeit Formen 
der Anſchauung für uns find wiſſen wir. Ob 
fie es nur für uns find, bleibt unentſchieden. 
S. 60 und 108. Gegen die Beſchuldigung ei⸗ 
nes begangenen Zirkels duͤrften die Ba 
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Philoſophen vielleicht erwiedern: 1) ſie gaͤben 
Ihre Behguptung für keine eigentliche Erklärung 
aus, fondern für einen Satz, 2) Raum und 
Zeit ſeyn Grundvorſtellungen, die keiner wei⸗ 
teren Entwickelung empfaͤnglich waren, 3) die 
Beſchuldigung des Zirkels falle vielmehr auf 
die leibnitziſche Ecklaͤrung zuruck. S. 114. 
Die Vorſtellung der Theile eines groſſen Ber⸗ 
ges geſchieht freilich ſucceſſiv: dle Theile ſelbſt 
aber find beswegen doch nicht nach, ſondern 
neben einander, weil man von dem letzten in 
der Vorſtellung zu dem etſten zurückgehen, von 
oben hinunter und von unten hinauf fortrücken 
kann. Ebendaſelbſt: daß der Grund vor dem 
Gegruͤndetem nothwendig als vorhergehend ge⸗ 
dacht werden müffe, gehoͤret zu den Schranken 
des menfchlichen Vetſtandes: ſonſt muͤſte im 
göttlichen Verſtande auch Sueceſſion ſeyn. S. 
125 fol. Bey der Prüfung der Aufferfien Sub⸗ 
tilitaͤten in der etitiſchen Philoſophie, beſonders 
in der Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens, muß 
einem denkenden keſer, der hier oft Worte lieſt, 
bey denen er nichts zu denken weiß, oder ein 
unverftändlihes Wort durch ein anderes noch 
unverftändlicheres erkläret findet, nothwendig das 
quantum eſt in rebus inane beyfallen. Scha 
de um die edele Zeit! die man bey der Kuͤrtze 
des menſchlichen Lebens, auf etwas noͤthigeres und 
nüglicheres verwenden könnte. Iſt es nicht zu bes 
dauern, daß eben die Ppiloſophte, welche die Abſicht 
hat, uns von der Nichtigkeit des menſchlichen 
Wiſſens zu uͤberzeugen und, mit Recht, alles 
menſchliche und wiſſenſchaftliche Beſtreben auf 
Erfahrung und auf Reallſicung praetiſcher Ide⸗ 
en binlenken will, den Weg zu dieſem Zwecke 
durch fo viele, ſchwer hiuwegzuraͤumende, Dorn; 
firäuche nimmt, wohin vielleicht ein ebener Weg 
viel kürzer und bequemer fuͤhrte ! 


— — 


Nach⸗ 


526 2 
Nachrichten. 


Aus Dayern im Auguſt 1796. 


Zu Paſſau wird das meiſte von dem, was man 
zur Zeit des im katholiſchen Deutfhlande aufge⸗ 
henden Lichtes als ſchaͤdliche, den Aberglauben 
mährende, die wahre Religlon verdraͤngende 
Mißbraͤuche mit Mühe weggeraͤumet hatte, all⸗ 
maͤhlig wieder hervorgeſuchet. Viele oͤffentliche 
Andachten dieſer Art, welche zuvor abgeſtellet 
waren, find nun neverdings eingefuͤhret. Am 
Fronleichnamsfeſte dieſes Jahres wurden die 
Öffentlichen Prozeſſionen, welche ſeit der jofephis 
niſchen Kirchenreforme nur zweimal, naͤmlich 
am Feſttage ſelbſt, und hierauf am letzten Ta⸗ 
ge der Oktad ſtatt gefunden hatten, und nur 
von der Hauptpfarckirche allein ausgegangen was 
ren, zum erſtenmale wieder, wie in alteren Zei⸗ 
ten, alle Tage in einer anderen Kirche gehalten. 
Die wichtige Stelle eines Regens im Fuͤrſtl. 
Biſchoͤflichen Alumnat daſelbſt, einem Juſtitute, 
worin junge, angehende Geiſtliche zur Seelſorge 
gebildet werden, iſt vermoͤge einer hoͤchſten Ent⸗ 
ſchlieſſung des gegenwaͤrtig regierenden Herrn 
Fürften und Biſchofes, Thomas Grafen von 
Thun, nachdem der vorherige Regens, ein Welt⸗ 
prheſter, eine Pfarrey erbalten, mit einem Ex⸗ 
jeſuiten, Herrn Stettinger, beſetzt worden. 
Auch das Amt eines Praͤfekts über das dortige 
akademiſche Gymnaſium bekleidet ſchon ſeit der 
Zeit, da die Studien daſelbſt wieder auf den al⸗ 
ten Fuß geſetzt worden, ein Erjefait, Herr 
Strohhamer. Der gebeime und geiſtliche Rath 
von Renſi, ein Italiaͤner, welcher unter der 
Regierung des vorigen Fäͤrſten Biſchofes eine der 
vornehmſten Triebfedern zum Einſturze der beſ⸗ 
ſeren Studieneinrichtung geweſen war, und der 
Hofkappelan Frankenberg, ein Exjeſuit, haben 
a zur 
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zur Belohnung ihrer Verdienſte von dem gegen⸗ 
waͤrtig regierenden Herrn Fürften und Biſchofe 
eine Zulage zu ihrem Gehalt mit jährlichen 200 
Fl. erhalten. 
Der Einſender iſt ſelbſt ein 
Katholik. 


Schreiben aus dem Goͤttingiſchen. 


Am Sonntage Palmarum d. J. wurde in 
Koftorf, eine halbe Stunde von Göttingen, der 
neue Prediger Namens Leopold eingefüͤhret. 
Es iſt der bisher am Gymnaͤſio in Ilfeld ges 
ſtandene verdiente Conrector. Dort wird fein 
Abgang ſehr vermiſſet. Inzwiſchen war dieſe 
Beförderung ins Predigtamt den Wuͤnſchen des 
würdigen Mannes angemeſſen: und ein Lehrer 
der in der Schule, ſo lange wie er, des Tages 
Laſt und Hitze getragen hat, ſehnet ſich wohl 
mit Recht im Alter zur Ruhe. Er predigte uͤber 
Jeſ. 33 alſo nach dem gewöhnlichen Texte ſehr 
paſſend: „Von der gemeinnuͤtzigen Geſchäftig⸗ 
keit eines Chriſten, a) worinn dieſelbe beſtehe , 
b) was uns dazu verpflichte. — Die Einfuͤb⸗ 
rungsrede des nunmehrigen Hrn. Generalſuper⸗ 
intendenten Cuther in Clausthal, hatte den 
ſchoͤnen Spruch Joh 9: 4. „Wirket fo lange 
ts Tag iſt ꝛc.“ zum Texte, welches ſich auf eis 
nen Mann der gegen 25 Jahre ein Schulamt 
gefuͤhret hat, ſehr ſchöͤn bezog. 


—— — 


Von der Wefer, 


Kürzlich wohnte ich im Waldeckiſchen 
einem Bottesdienſt bey, der in Anſehung feiner 
Simplicitaͤt und Kürze viel angenehmes, diele 
Würde haue. Das Singen der Collecten, das 

Kreuz ⸗ 
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Kreutzmachen b dem Segen auf der Cam 
zel und vor dem Altare war hier abgeſchaft, 
nicht willkührlich, ſondern durch einem Schluß 
des Conſiſtoriums. Ich fand hier auch ein new 
es Geſangbuch, welches groffe Vorzuͤge vor dem 
älteren hat. Nur waͤre zu wuͤnſchen, damit als 
les mit einander uͤbereinſtimmte, daß bier ſo⸗ 
wohl als an mehreren Orten, auch eine neue 
Kirchenagende wäre, In der Taufformel, die 
ganz ungewoͤhnlich lang iſt, finden ſich fo mans 
che Anfpielungen, 3. B. die vom Erfäufen des 
Pharao im rothen Meere, von der Sund fluth 
u. a. die für denkende und wirklich religidſe 
Menſchen anftöffig, und für den gemeinen Mann 
unnuͤtz find. Der ganze gewöhnliche Gottes dienſt 
pfleget nie länger als eine gute Stunde zu dau⸗ 
ten. 


— 


Zu Speyer iſt den 16ten April d. J. der 
Rector des dortigen Gymnaſiums Herr Heyne⸗ 
mann im 35 Jahre ſeines Alters verſtorben. 
Er war ein vortreflicher Schumann. Das dor⸗ 
tige Gymnaſium iſt nun im eigentlichen Sinne 
verwaiſt, da ſich jetzt, vermuthlich wegen der 
Kriegsuntuhen, nur noch ein Lehrer daran be; 
findet. MN die 


Drudfebler. 


In einigen Abdrücken der vorigen Beylage, 
ſetze man S. 117 Ein. 4 nach genieſſe, noch 
hinzu: Doch iſt erſteres der Sal nicht. 
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Annalen 
. der neueſten N 
Theologiſchen Litteratur 
| Kirchengeſcichte 


Vier und dreiſigſte Woche. 
ER 


Neues theologiſches Journal. Heraus⸗ 
gegeben von H. C. A. Haͤnlein und 
C. S. Ammon, und ſeit dem fünften 
Bande auch von H. E. G. Paulus. 
Erſter bis Sechſter Band. Nürnberg 
bey J. E. Monath und J. F. Kußler. 1793 


1795. 

ie Wichtigkeit der in dieſem neuen theologi⸗ 

ſchen Journale enthaltenen Abhandlungen 
machet es uns zur Pflicht, dieſelben für die Les 
ſer der theologiſchen Annalen nicht unbewerkt zu 
laſſen, und wir nehmen dießmahl die bis jetzt 
erfchienenen drei Jahrgaͤnge zuſammen. Dec 
erſte Band enthält 1) unter der Aufſchrift: Jo⸗ 
hann Chriſtoph Doͤderlein, ein ſchoͤnes Denk. 
mahl der dieſem vortreflichen kehrer der Theolo⸗ 
gie gebührenden Achtung. 2) Die Frage: It 
das Chriſtenthum eine poſitive Religion? 
wird in zwei Abhandlungen im zten und aten 
Stucke verneinet, und 11 gezelget, wie 2 


” 
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das Ehriſtenthum, welches Jeſus und die Apo⸗ 
ſtel lehrten, don jeder anderen poſitiven Religion 
unterſcheide; wenn gleich manches, was nicht 
eigentlich um Weſe des Chriſtenthums gehoͤret, 
für Chriſten, wie fie find und bis ans Ende der 
Zeiten ſeyn werden, ein wahres und un⸗ 
umgaͤngliches Beduͤrfniß ſeyn moͤge. 3) Leben 
und Verdienſte Joh. Siegmund Moͤrls. 
4) Verſuch über Matth 24: 25. Jeſus uutzet, 
nachdem er vorher vom drohenden Untergange 
des jüdifchen Staates geredet hat, die Idee der 
Juden von einem fihtbaren Weltgerichte, um 
über die in jenem Leben unpartheliſch ver gelten⸗ 
de Gerechtigkeit Gottes zu beehren. 5) Mat⸗ 
thaͤus und Levi ſind eine Perſon. Hier 
kommt wohl alles auf die Frage an: ob Levi 
berufen ſey, ein Apoſtel zu werden? Rec. 
glaubet dafür keinen Beweis zu finden. — Im 
zweiten Bonde: 1) Ueber Theophanien und 
Crit pbanen. Die Biider und Schilderun⸗ 
gen, welche ſich auf dieſen Gegenſtand beziehen, 
werden ſehr narürlid) aus Zeitvorſtellungen ers 
klaͤret. 2) Ueber die Verpflichtung auf die 
Ae Bücher durch den Religions 
eid. Es müſſe dem Gewiſſen des Lehrers 
überlaffen werden, in wie fern einzelne dogma ⸗ 
tiſche Lehren entweder zu mildern, oder mit 
Stillſchweigen zu übergehen, oder uͤbergaupk 
dem Grade wahret moraliſcher Bildung und 
Aufklärung feiner, Zuböter anzupaſſen ſeyn ! 
Sehr wahr! Allein es waͤre eine ausdrätkliche 
W der Regierung, die den Eid vom 
ſchreibt, über dieſe Freiheit des Lehrers zu wine 
ſchen. So bliebe die Gewiſſenhaftigkelt der 
Prediger, und zugleich das naturliche Recht der 
chtiſtlichen Gemeinen auf ſtetes Wachsthum ir 
chriſtlicher Erkenntuß ungefräntt! — Im des 
ten Bande: Verſuch über das e 
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Moſes habe das Syſtem des Dualismus, das 
auch aus dieſem Phiſoſophem hervorleuchte, durch 
daſſelbe berichtigen wollen; indem er es auf 
ein Princip zuruͤckfuͤhrte. Die Aehnlichkeiten 
zwiſchen der kehre Zoroaſters und dem moſat⸗ 
ſchen Philoſophem werden angegeben. Aber ſie 
ſcheinen dem Rec. nur zu beweiſen, daß die 
den erſten Capiteln der Geneſis zum Grunde lie 
genden Begriffe ſehr allgemein im Oriente ver⸗ 
breitet geweſen, und anders von dem Verfaſſer 
der erſten Capitel der Geneſis, anders hingegen 
von Zoroaſter in Beziehung auf fein dualiſtiſches 
Syſtem, aufgefaßet und modificiret ſeyn. Von 
einem böfen Princip kann Rec. in 1 B. Moſ. 
3 nichts finden. Die Schlange gehoͤret zur Ma⸗ 
ſchinerie der Dichtung, die nach des Recenſ. 
Einſicht den ſo ſehr wahren und ſehr wichtigen, 
und im früheften Alterthum überall, wo der golde 
nen Zeiten erwähnet wird, eingefchärften Lehrſatz 
enthalt: daß der Menſch durch Ringen nach ſinn⸗ 
lichem Genuß, und nach Vermehrung der Ger 
genſtaͤnde deſſelben, zwar kluͤger aber nicht gluͤck⸗ 
licher; ſondern vielmehr, wider Gottes Willen, 
der Schöpfer vielfältige eigenen Elendes wer⸗ 
de; folglich daß immer die Begierde nach Ge⸗ 
nuß durch den Gehorſam gegen Gott einge⸗ 
ſchraͤnket werden, und dieſer Gehorſam und die 
Beugung der Begierden unter denſelben, als die 
heiligſte Pflicht des Menſchen, und als Bedins 
gung aller wahren Glückſeligkeit betrachtet wer⸗ 
den muͤſſe. 2) Zerſtreute Bemerkungen über 
Chriftentbum und moraliſche Religion; 
bey der Anzeige der unter dieſem Titel heraus⸗ 
gegebenen Schrift von Riem, und zur Sun 
legung felner gegen das Chriſtenthum erhobe⸗ 
nen Anklagen. 3) Ueber die Aeuſſetungen 
Jeſu von ſeiner Wiederkunft zum Weltge⸗ 
richte. Auſſer der groſſen Wahrheit, daß der 
Menſch die Stunde des Weltgerſchtes ſo wenig 
* 213 wiſſe, 
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wiſſe, als die Stunde ſeines Todes, und ſich 
alſo auf beide durch einen heiligen Wandel vor⸗ 
bereiten müffe, koͤnne nichts mit Zuverlaͤſſig⸗ 
keit zu dem Umfange der chriſtlichen kehre vom 
Gerichte Gottes durch Jeſum gerechnet werden. 
4) Ueber das eilfte Capitel der Offen ba⸗ 
rung Johannis. Die beiden Zeugen ſeyn die 
perioniflcitte und unter dem Symbol zweier 
göttlicher Zeugen aufgeſtellte Chriſtenmenge zu 
Jeruſalem. Daß fie, gerade als zwei Zeugen 
perſonificiret worden, laſſe ſich aus der Paral⸗ 
belle mit anderen wichtigen Zeugen, Moſes und 
Elias, Serubabel und Joſua, die man immer 
neben einander zu denken gewohnt war, erklaͤ⸗ 
ren. z) Ueber den practiſchen Sinn relis 
gisſer Urkunden von einem Unpartheii⸗ 
ſchen. Eine Vertheidigung der von Kant vor⸗ 
geſchlagenen Art die Bibel aus zulegen. Dage⸗ 
gen verdienen Herrn D, Zieglers Bemerkungen 
über dieſen Gegenſtand, in Henke Magazin B. 
V. St. 3. verglichen zu werden. Im dierten 
Bande: 1) 55 Vorſchlag die Nutzbarkeit 
der ‚öffentlichen Religionevortraͤge zu be⸗ 
fördern, vom Herrn G. S. Sock in Wien. 
Er theilte den Schullehtern einen Enziourf ſei⸗ 
ner Predigt einen Tag vor derſelden mit, daß 
‚fie ihn mit der Jugend durchgiengen; und gleich 
nach der Predigt katechiſirte er öffentlich nach 
der Predigt die Jugend in Gegenwart der 
Gemeine über den Inhalt der Predigt. Sehr 
nachabmungs würdig 2) Ueber die Spuren 
33 Glaubens an Unſterblichkeit im Buch 

oheleth. Der Verfaſſer findet, wie die neue⸗ 
en Interpreten dieſes Buches, dergleichen 
ten nicht in demſelben, und Überfeget den 


2 


Schluß, ach einer bloß veränderten, Abtheilung 
Wah 9440 Verehre Gott und folge ſei⸗ 
ner Vor ift treu; denn dieß iſt aller 


von 


Menſchen bochſte Pficde Denn alles in 


von Gott verordnet; fein Rathſchluß walr 
tet über alle Dinge; gleich unerferſchlich, 
wenn er Gluck, als wenn er Unglück uns 
beftimmet! 3) Ueber die pofitiven Strafen 
Gottes In dem Sinne, wor inn alle menſchli⸗ 
che Strafen poſttid find, kann es keine poſiti⸗ 
ven Strafen Gottes geben. Die Strafen Got 
tes ſind allgemein. und nothwendig an und fur 
ſich, und nur in Abſicht der Aufferen Mittel find 
fie individuel. Wollte man wegen dieſer Indi⸗ 
vidualitaͤt der Strafmittel fie poſitiv nennen:; 
fo müſte dabey doch der Zweck menſchlicher 
Strafen, und die comparative Allgemeinheit 
derſelben ganz abgeſondert und vergeſſen wer⸗ 
den. — Im fünften und ſechſten Bande: 1) H. 
E. G. Paulus, das theologiſche Stift zu T 
bingen, nach ſeinen neueſten Verbeſſe⸗ 
rungsanſtalten. 2) Ebendeſſelben neue 
Erklärung über das Gehen Jeſu über dem 
Meere. Eine Vertheidigung der in den Me⸗ 
morabilien Th VI. S. 70. vorgetragenen Erfläe 
rung, daß Jeſus nicht auf dem See; ſondern 
über dem See am Ufer gegangen ſey. 3) Zur 
Characteriſtik des Guldbergſchen Miniſte⸗ 
riums in Daͤnemark, in Beziebung auf Re⸗ 
ligion und Preßfreyheit 4) Marggraͤflich 
Badenſches Reſcript die Prüfung der the 
ologiſchen Candidaten betreffend. 5) Zur 
Characteriſtik des verſtorbenen Profeſſors 
H. A. Schultens zu Keyden. 6) Noth⸗ 
wendigkeit zweckmaͤſſiger Prüfungen derer, 
welche ſich der Theologie widmen, vor 
und nach dem academiſchen Curſus, von 
H. E G. Paulus, als Einleitung zur Anzeige 
des Marggr. Badenſchen Reſcripts, 7) Eben 
derſelbe Über das Wort Fronleichnam, fo 
viel als heiliger Keichnam, 8) Erklärung 
der Stelle vom Schiloh, Geneſ. 49: 10. 
Es wird als det Name der Stadt Schiloh er⸗ 
f 213 klaͤret 
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klaͤret, und bemerket, das dieſer Name bald mit, 
bald ohne Jod geſchrieben ſey. Biz man da⸗ 
hin komme, ſollen alle Stämme ſtets dem Panier 
Judaͤ folgen. Zugleich wird bemerke, daß Heinr. 
Alb. Schultens Hiob 19: 25. von Gott, der 
ſich Hiobs annehmen werde, (y Dip» zur 
Seite ſtehen ) erklaͤret habe. 9) Dogmenge⸗ 
ſchichte aus Juſtin dem Maͤrtyrer, nach 

G. Lange mit Zuſaͤtzen des Herausge⸗ 
bers. 10) P. J. Bruns Bemerkungen zu 
G. C. Bauer Einleitung ins a. T. beſon⸗ 
ders über Rabbi Meirs Maſoreth Sijug 
CLethorah. 11) Zeiget Hr. Prof. Paulus ſehr 
einleuchtend: wie nothwendig wirkliche theologi⸗ 
ſche Gelehrſamkeit, naͤmlich durch ausgebildete 
hiſtoriſch exegetiſche und philoſophiſche Kenntniſ⸗ 
fe, zur Beſtimmung des geiſtlichen Standes ges 
hoͤre. 12) Engelbreth (eines jungen daͤni⸗ 
ſchen Gelehrten) Verzeichniß der koptiſch 
bibliſchen Manuſcripte des Muſeum Borgis 
anum. 13) Matth. 17: 27. wird ſo erklaͤret: 
daß Petrus durch feine Siſchangel ſich eis 
nen Stater habe erwerben ſollen. 14) Be⸗ 
merkungen eines Ungenannten uͤber die 
fetzige Bearbeitung der Sittenlehre. Ste 
dringen vorzüglich auf die Nothwendigkeit, bes 
ſtimmte Begriffe von der Sittenlehre Jeſu zum 
voraus hiſtoriſch und grammatiſch feſt zu ſetzen. 
Hingegen zeiget 15) Hr. Prof. Paulus in der 
Einleitung zu dieſen Bemerkungen, daß die Lehr⸗ 
bücher der Theologen, deren Zweck zunächft aca⸗ 
demiſch iſt, nicht bloß Sittenlehre Jeſu; ſondern 
eine Sittenlehre fuͤr Chriſten darſtellen wollen; 
daß man aber Moral, Ethik und Sittenlehre 
— als Gattung und Arten haͤtte unterſcheiden 

en. 
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Unverwerſtiche Jeugniſſe und Denkmaͤ⸗ 
ler fuͤr die Brauchbarkeit der Schrif⸗ 
ten der heiligen Vaͤter in Ruͤckſicht auf 
den offentlichen Aeligionsunterricht. 
Geſammelt und mit Bemerkungen ber⸗ 
ausgegeben von D Lambert Mick, 
Profeß und Cuſtos der Bibliothek 
zum Schotten, d 3. Kurat und Ra⸗ 
techet an der Pfarrkirche allda. Wien 
1795 bey Joh. Thomas Edlen von Trart⸗ 
nem, 8. 102 Seiten; Dedikation und 

a Vorrede 14 Seiten. 
as Herr Mick im etſten Abſchnitte dieſes 
Buͤchelchens zu erweiſen ſuchet, daß die 
Schriften der Kirchendaͤter viel brauchbares für 
Exegeſe, Dogmatik, Kirchengeſchichte, chriſt⸗ 
liche Moral, geiſtliche Beredſamkeit und Kar 
techetik enthalten, geſteht wohl ein jeder ein, 
der ſich je durch die Lektüre und das Studium 
derſeſben eine nähere Kenntniß von ihnen er wor⸗ 
ben hat. Aber alles, was ſie dachten, und hier 
und da auch traͤumten, brauchbar nennen; gar 
alles, was fie ſagten, als einen Goͤtterſpruch 
verehren, wie Hr. M. thut, das iſt wahre Ue⸗ 
bertreibung, und zeiget von einer ſklaviſchen 
‚ Anbänglichkeit an alte Vorurtheile, die man in 
gewiſſen Schulen geerbet har, von einem un⸗ 
zühmlihen Mangel an eigener freier Unterſu⸗ 
chung und Beurtheilung der Dinge. Der Ver⸗ 
faſſer ſchrieb dieſe Bogen, um Anfänger in den 
thebologiſchen Wiſſeuſchaften zum Studium der 
Kirchenvater zu ermuntern, oder wie er In der 
Vorrede faget, „um denjenigen etwas in die 
Hände zu liefern, die in dieſem Fache, wie er, 
ihre Kenntniſſe zu erweitern wuͤnſchten; aber 
dazu nicht eben die gute und begueme Gelegen⸗ 
heit hatten.“ Aber Erweiterung der Kenntniſſe 
dürfte wohl ſchwerlich dadurch gewonnen werden; 
denn in der ganzen Schrift findet man nichts 
213 neues 
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neues; alles iſt alte abgedroſchene Waare, groß 
teutheils ohne Ordnung und Zuſammenhang hin: 
geworfen, und in einer geſchmackloſen, moͤnchi⸗ 
ſchen Schreibart abgefaßt. Alles, was der Verf. 
im ganzen erſten Abſchnitte auf vollen 60 Sei⸗ 
ten vortraͤgt, laͤuft einzig und allein auf den 
einfachen, alltaͤglichen Satz hinaus: die heiliger 
Väter ſind auſſerordentlich brauchbar zum dfe 
fentlichen Religlonsunterrichte, und immer wird 
dieſer nur durch die Autorität anderer Schrift⸗ 
ſteller zum Theile mit mörtlicher Anführung ih⸗ 
rer Stellen beſtaͤttiget. Keine einzige eigene Bes 
merkung koͤmmt hier vor, kein einziger ſelbſt 
erſundener Beweis, nichts, woraus erhellete, daß 
der Verf. ſelbſt gedacht, oder irgend eine neue 
Seite, von der die Kirchenvater zu benutzen 
waren, entdeckt hätte, Selbſt in der Benutzung 
deſſen, was andere gedacht haben, iſt er nicht 
allemahl glücklich, und bringt manches auf 
die Bahn, was im Grunde wenig, oder gar 
nichts beweiſet. So reichet 3. B. die Gewiſſen⸗ 
baftigkeit der Kirchenvaͤter gewiß nicht hin, ih⸗ 
ren hiſtoriſchen Werth zu begründen, wie der 
Verf. S. 54 glaubet. Wie kann Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, wenn fie mit Leichtgläubigkeit verbunden 
it, vor hiſtoriſchen Irrthümern ſichern ? Doch 
damit unſere Leſer ſehen, weſſen Geiſtes Kind 
der Verf. iſt, und wie ſehr er anſtatt der Be⸗ 
weiſe mit Machtſpruͤchen um ſich wirft; wollen 
wir nur einige wenige ſeiner Behauptungen im 
Auszuge herſetzen. S. 12. Diejenigen Exegeten, 
die ſich nicht an die heiligen Vaͤter halten, find 
unberufene und irreligidſe Schriftverdreher, des 
nen es nur um ſchoͤne Worte, und ungegründes 
te, groͤßtentheils gefährliche Muthmafffngen zu 
thun iſt. S. 34 und 35 diejenigen, welche das 
Anſehen der h. Väter verwerfen, find Ignoran⸗ 
ten, Anbeter und Bewunderer der Soeinianer. 
Die vom Hrn. Generalſuperiutendenten * 
er⸗ 
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überſetzte Schrift: Platoniſme devollé enthält 
(S. 38) vom Baltut längft widerlegte Schim⸗ 
pfereien, Trugſchluͤſſe und Lügen. Schwerlich 
dürfte ein unbefangener, denkender Mann fol⸗ 
gende Behauptungen unterſchreiben: S. 12 
die Zuverlaͤſſigkeit der Kirchenväter in der Aus⸗ 
legung der h. Schrift hoͤret ſeibſt dann nicht auf, 
wenn einige Väter über die Auslegung einer 
oder der anderen Schriftſtelle nicht zuſammen 
kaͤmen. S. 28. Die Kirchenvater haben ihre 
Einfichten von dem heiligen Geiſt empfangen. 
S. 30. Sie trugen die Glaubenslehre jederzeit 
rein, underfaͤlſcht und ohne Zuſaͤtze vor, 

Der zweite Abſchnitt dieſer Schrift, welcher 
von der Btauchbarkeit der h. Väter in Ruͤckſicht 
auf die beſonderen Arten der öffentlichen Religi⸗ 
ons vortraͤge handelt, iſt nicht beſſer, als der. 
erſte. Im erſten Haupiſtuͤcke führet Hr. M. 
diejenigen Schriften der Kirchenväter an, wel, 
che Anweiſungen zu den katechetiſchen und homile⸗ 
tiſchen Rellgionsvortraͤge geben, im zweiten 
und dritten ſolche, welche Beyſpiele und Mu⸗ 
ſter fuͤr die katechetiſchen, und fur die Religi⸗ 
ons vortraͤge an Erwachſene enthalten. Bey 
der Recenſion derſelben vermiſſet man durchge⸗ 
hends fcharffinnige Beurtheilung und Kritik. 

Der Recenſent iſt ſelbſt ein 
Batholik. 
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Stebt die Vernunft mit der Offenbar 
rung im Widerſpruche? 1796. 200 S. 

in 8. (12 gGr.) e 
Se viel fiebt Recenſent wohl, es iſt alte ver⸗ 
legene Waare, welche dem Publikum bier 
von neuem fell geboten wird, obſchon er nicht 
anzugeben weiß, unter welchen Auſpicien fie 
g 215 vor⸗ 
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vormals das Tageslicht erblickte. Es ſind ei⸗ 
gentlich Briefe, worinn der naturaliſtiſche Ger 
ſichtspunkt, den man der Lehre Jeſu wohl bat 
unterſchieben wollen, beftrittem wird. Det Verf. 
bat den Tcoft , daß er mit Bekanntmachung der 
Briefe ſich wenigſtens nicht beunrubigen darf, 
das Heiligthum der Religion Jeſu mit den 
heutigen Philoſopben muthwillig angetaſtet zu 
haben. Mit völliger Zuſtimmung feiner, wie⸗ 
wohl eingeſchtaͤnkten Vernunft hoffet er, daß in 
dieſen Briefen nichts geſaget ſey, was der goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung und ihrer Begleiterin wider⸗ 
ſtreitet. Er behauptet, daß ſie frei ſind von al⸗ 
len ſpitzfindigen Sophiſtereien und von aller In⸗ 
toſeranz, die allemahl ein Zeichen der ungerech⸗ 
ten Sache iſt; daß ſie die Wahrheiten des 
Soaugeliums ohne tiefe Kritik und ohne allen 
blendenden Schmuck, ganz nackend und fo, wie 
fie die Apoſtel ſelbſt predigten, darſtellen. — 
Dies alles mag immerhin wahr ſeyn; ja, die 
geſchichtliche Einkleidung, welche der Verf als 
Vehikel brauchet feine Vorſtellungen zu entwickeln, 
mag die beſte Methode für diefen Zweck ſeyn, 
fo würde doch die Kritik manche Aeuſſetungen 
des Verf. z. B. S. 194 daß die Lehre, welche 
dem Sterbenden die beſte Beruhigung verſchaf⸗ 
fen fann, ohnſtreitig die beſte und wahre ſeyn 
muß, noch in Anſpruch nehmen können. Der 
Aus gang des Verſuches S. 134 die Malabari⸗ 
ſchen Heyden aufzuklären, hatte als erdichtetes 
Beyſpiel die Aufklärer in der Religion laͤcher⸗ 
lich zu machen, immerhin noch unglädlicher 
vorgeſtellet werden können, aber der Verf. haͤt⸗ 
te feine Behauptung nicht auf jede Art religiö⸗ 
fer Aufklaͤrung aus dehnen ſollen. Bernünftige 
Aufklarungs vetſuche in det Religion, ihr Aus⸗ 
gang mag ſeyn, wie er will, werden immer 
Billigung und Lob verdienen. Die eigene . 
Q 


art des Verf. über religidfe Vorſtellungen, mag 
folgende Stelle characteriſiren. S. 101. „J 

es alſo wohl ungereimt zu behaupten, daß au 

der vernuͤnftigſte Menſch, der mit den beſten Ans 
lagen verſehene Menſch zum wahren Fromm⸗ 
und Gerecht⸗Seyn einen höheren Beyſtand no⸗ 
thig habe? das müffen aber gerade keine unmit⸗ 
telbare Eingebungen ſeyn, wer das glaubet, der 
ſchwaͤrmet. Gott wirket das groſſe Werk des 
Glaubens, von dem erſten Gefühl der Sünden 
an, bis zur Vollendung des Glaubens nicht 
unmittelbar, ſondern vermittelſt des Wortes, 
oder der geoffenbarten Heilswahrheiten. Dieſe 
müffen als göttliche Wahrheiten, oder als Ges 
danken des goͤttlichen Verſtandes nothwendig eis 
ne goͤttliche Kraft bey ſich haben, die zugleich 
mit und neben dem geſchriebenen Worte wirket, 
ſo wie man einem jedem menſchlichen Worte 
eine menſchliche Kraft zuſchreiben muß. Dieſe 
goͤttliche, mit dem Worte verbundene Kraft wir⸗ 
ket ſogar die erſten Ruͤhrungen in der Seele, 
fie wirket fort bey der guten Anwendung dieſer 
Rührungen, wirket Abſcheu über die Sünde, 
Sehnſucht nach Troſt und Huͤlfe und glaͤubiges 
Verlangen nach Jeſum, zieht das Herz zu Jeſu 
und erfüllet es endlich mit Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heiligen Geiſt.“ ! 


Ueberhauptpaßet der neue Titel nicht gut zu 
dem Inhalte des Buches. — 5 


Nachrichten. 
Copenhagen im Auguſt 1796. 
Wir haben hier einen unſerer beltebteſten Pre⸗ 
diger, den Herrn Profeſſor Birch verlohren, 
der ſeine Predigerſtelle am Waiſenhaus mit 15 
. n N erſten 


erſten Paſtoratsſtelle zu Rothſchild vertauſchet 


hal. 
Wie es mit dem im vorjährigen groſſen 
Brande eingeaͤſcherten Walſenhauſe und der ſchoöͤ⸗ 
nen dazu gehörigen Kirche gehen wird, iſt noch 
nicht entſchteden. Bis jetzt IR an die Wieder⸗ 
aufbauung keines der abgebrannten öffentlichen 
Gebäude Hand angeleget worden. Die Wai⸗ 
fenfindee mit den meiſten zum Waiſenhau⸗ 
fe. gehörigen Perſonen, wohnen vor der Stadt 
auf dem fogenaruten blauen Hofe, bekannt 
durch das daſelbſt ſich befindende Schullehrer s 
Stminariam. Man hat in vielen kleinen Bros 
ſchuͤren wahtſcheinlich zu machen geſuchet, daß 
es ſehr vieſes zum Beſten der Waiſenhaußan⸗ 
ſtalt beytragen werde, wenn man ſie auſſerhalb 
der Stadt lieſſe. vie 5 
Auch mit der Wiederaufbauung der völlig 
abgebraanten Nikolaikirche iſt bis jetzt noch kein 
Aufang gemachet worden; gewiß aber iſt, daß 
fie in ihren Ruinen nicht lauge mehr liegen 
bleiben wird, da fie eine der reichſten unter den 
biefigen Sradtkirchen iſt, und eine ſehr zahlt ei⸗ 
che Gemeine hat. Dieſe haͤlt bis jetzt noch im⸗ 
mer ihre öffentlichen Audachtsübungen in der 

zunächſt gelegenen gtoffen beil. Geiſkieche. 
Die biefige Holmskirche hat fürglich an dem 
Herrn Hiort, bisheriger Prediger zu Taarebye 
auf der Anfel Amak, bekannt durch viele mit dem 
verdienteſten Beyfalle aufgenommene Gedichte, 
und ein aufgeklaͤrter Mitarbeiter im theologiſchen 
Fache der laͤrde Efterretninger, einen beliebt⸗ 
ten und würdigen Prediger erhalten. Der groſſe 
Verluſt, den dieſe Kirche durch den Tod des 
D. E. Smith erlitten, iſt ihr alſo nun in Dies 
ſem und dem D, Bloch doppelt vergütet worden. 
Die drei Prediger dieſer Kirche, Hoyer, 
Bloch und Hiort haben kurzlich unter fe 
gen 
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figen. Gelſtlichkeit Vorſchlaͤge zur Abänderung 
der immer noch ſo wenig geſchmackoollen und 
gefälligen Kleidertracht der Prediger zirkuliren 
laſſen; leider! ober noch nicht mit dem Erfolge, 
der von dem beſſeren Gelſte unſeres Zeitalters 
zu erwarten geweſen waͤre. 

Das Chriſtianiſche Erziehungs inſtitut, 
dieſes acht patriotiſche, vortrefliche Unterneh⸗ 
men, hat vollig den in den theol. Annalen vor 
einiger Zeit gewünſchten glücklichen Fortgang. 
Es find gegenwärtig ſchon gegen 30 Zoͤglinge, 
und wücden ihrer bald mehrere werden, hielte 
es der würdige Director des Juſtitutes nicht 
für nachtheilig, wenn ſich die Zahl zu ſehr vers 
groͤſſerte. h 


Salzburg. Den sten Junius d. J. gleng 
an der hieſigen Univerfität, welche bekanntlich 
ein Eigenthum des Benedictinerordens iſt, eine 
groſſe Feierlichkeit vor ſich. Drei Benedietiner⸗ 
Peaͤlaten hielten die alle drei Jahre gewoͤhnli⸗ 
che Viſitation der Univerſitaͤt, welche Hand⸗ 
lung ſich, wie gewohnlich, darauf einſchraͤnkte: 
daß Vormittans in der Univerſitätskirche ein 
feierliches Hochamt abgeſungen, und Nachmittags 
in dem academiſchen Speiſeſaale wacker geſchmau⸗ 
ſet wurde. Zugleich wurde an dieſem Tage zur 
Wahl eines neuen Nectors geſchritten, und es 
fielen wieder die meiſten Stimmen auf den bis⸗ 
herigen Rector, Pater Auguſtin Schelle *) N 

HL er 

*) Dieſen Herrn Schelle kennt der Heraus geber 
der theol. Aunalen ſchon ſeit dem Jahre 78a, 
ws ſie beide als Deputirte von ihren Univer⸗ 
ſfitäten auf dem Jubilaum zu Wirzburg wa⸗ 
ren, derſoͤnlich. Et fand an ihm elnen ſehr 
feinen, 
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cher ſich waͤhrend ſeiner Profeſſur durch eine 
gluͤckliche Compilation proteſtantiſcher Schriften 
den Namen eines Gelehrten, und waͤhrend ſei⸗ 
nes Rectorats durch manche neue Einrichtungen 
in der Haushaltung der Moͤnchsprofeſſoren, den 
Namen eines klugen Oeconomus *) zu erwer⸗ 
ben gewuſt hat. 


Der Geſellſchaft von evang. reform. Geiſt⸗ 
lichen in Heſſen, welche mich in einem ſehr 
ſchmeichelhaften Schreiben vom zıten Juni d. 
J. erſuchte, den ſkizzirten Inhalt der ſämmtli⸗ 
lichen Sonntage und Fragen des Heidelb. Kate⸗ 

ismus, ſo wie er in einem, bey Schneider 
in Leipzig 1793 herausgekommenen, Ver ſuch 
oͤffentl. Katechiſationen angefangen und angege⸗ 
ben wurde, am Schluſſe meines Werks folgen 
zu laſſen, babe ich die Ehre hiermit zu antwor⸗ 
ten: daß ich dieſe Bitte ganz gern und gewiß 
er fuͤl⸗ 

feinen, wahrhaft gelehrten und aufzeklaͤrten 

Mann, und wunderte ſich damals nicht we⸗ 

nig das alles in einem deutſchen Beuedicti⸗ 

ner Moͤnch aus Salzburg zuſammen Yereinie 
get anzutreffen. Er hatte freilich die beſten 
proteſtantiſchen Schriften geleſen, aber auch 
gehörig verdauet, wuſte ſelbſt zu uripeilen 
und war gewiß kein bloſſer Compilator. Die⸗ 
fen Theil der Nachricht iſt alſo wenigſtens 
unrichtig, und ſcheint nicht aus der lauterſten 

Quelle gefloſſen zu ſeyn. 

Suum cuique, Tros Rutulusve fust. 
) Nun! das machte doch wohl dem Herrn 

Schelle fo weulg, wie einem jeden anderen 

ehrlichen Manne Schande. Damuf iſt bey 

Beſetzung einer ſolchen Stelle allerdings Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen. f 


— — — 


W 543 
erfüllen werde. Sollte der zweite Band dadurch 
zu einer beſchwerlichen Starke anwachſen, und 
ich alſo da mein Verſprechen nicht erfuͤllen koͤn⸗ 
nen; fo ſoll ein drittes Bändchen, etwa ein 
halbes Alphabet ſtark, als Anhang zu dem gan⸗ 
zen Werk folgen, worin denn, weil dieſes doch 
eigentlich für Gelehrte beſtimmt iſt, der ſkizzir⸗ 
te Inhait nicht allein, ſondern auch eine kritiſche 
Litteratur und Geſchichte des Heibelb. Katechis⸗ 
mus und kurzes Regiſter über das ganze Werk 
geliefert werden ſoll. Bey dieſer Gelegenheit 
ſtatte ich zugleich jener Geſellſchaft meinen der⸗ 
bindlichſten Dank fuͤr ihr gütiges Urteil über 
meine Arbeit ab; es war mir eine nicht geringe 
Aufmunterung und eine Art von Schadloshal⸗ 
zung fur die bittere Urtheile derer, die mit mie 
Ein vaterlaͤndiſcher Himmel deckt. 921205 


Kaldenkirchen im Aich chen * 


den z6ten Jul 
1796. 
5. S. van Alpen. 


1 


Leyden. Die Curatoren des flolpifchen Les 
gates haben in ihrer Verſammlung den 30 Aptil 
d. J. folgende Preisfrage aufgegeben: 

Quae funt praecipua capita, ac quae cauf- 

fae phyficae ac morales diverſae indolis, 

qua aliae ab aliis nationes diſcrepant? 

Au? & quatenus in praeceptis morum 

publicorum condendis Ethicae Dottores 

eius differentiae rationem habere conve- 

nit 5 5 
Die Boingungen und Vorſchriften dabey blei⸗ 
den die Zewömlich en, wis fie Thon oft in den theol. 
Annalen find angeführet worden. Die Prels⸗ 
Schriften muͤſſen vor dem erſten Iulius 1797 9 
g den 
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den Profeſſor Nicolaus Paradeys, gegenwaͤr⸗ 
tigen Gecretät, eingeſchicket werden. Der Preis 
wird den 13 Octobr. 1797 zuerkanut. 


Coburg. Herr Rath Briegleb iſt hier 
wie neulich ſchon gemeldet worden, zum Nach⸗ 
folger des ſel. Director Bartenſtein ernannt. 
Er hat das Gymnaſium, weil letzterer Emeritus 
war, ſchon mehrere Jahre hindurch dirigtret. 
Here Prof. Lochmann wird nunmehr Paͤdago⸗ 
giarch, und Herr Prof. Facius Bibliothekar. 
Des letzteren ehemalige Stelle erhält Herr M. 
Arzberger, der nun Malheſin und roͤmiſche Kite 
teratur zu lehren hat. f f 
An die Stelle des verſtorbenen General⸗ 
ſuperintend. Bagge, iſt binwiederum der hieſige 
Herr Archidtakonus Srommann gekommen. Die 
fer trägt am Gymnaſium zugleich, die Religi⸗ 
onslehre und Kirchengeſchichte vor. 


Zu Raminieck wird jetzt auf Befehl der 
tuſſiſchen Kaiſerin eine Univerfirät errichtet, auf 
welcher nicht nur die Theologie der griechiſchen 
Kirche ſondern auch alle freie Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften gelehret werden follen. Sie hat dazu 
15 Millionen polniſche Gulden angewieſen. Der 
Wen Gehalt eines Lehrers ſoll 1000 Rubel 
ſeyn. 


Greifswalde. Der bisherige Vice, Bib⸗ 
liothekarius und Privatdocent, Hr. M. Jacob 
Wallenius, iſt als Profeſſor der Elogaenz und 
der morgenländifhen Sprachen, mit 400 Rehlr. 
jaͤhrlicher Beſoldung, auf hieſiger Mademie ans 


geſtellet worden 
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Achter Jahrgang 1796. 


* 


inf und drelſigſte Wache. 2 


Soͤttingiſche Bibliother lber besen 
ttheologiſchen Litteratur. Herausgege⸗ 
ben von Joh. Fried. Schleusner und 
Carl Fried. Staͤudlin. Erſter Band. 
Goͤktingen, 1795, im Vandenhoͤck » und Rus 
prechtſchen Verlage. 936 S. 8. 
Den Zwecke der theologiſchen Annalen ge. 

mäß verdienen aus dem erſten Jahrgange 
dieſer Abeologifihen Zeitſchrift die Abhandlun⸗ 
gen beſonders ausgezeichnet zu werden, wel⸗ 
che darinn enthalten ſind. I.) J. F. Schleus⸗ 
ners neue Beytraͤge zur Kritik über die 
alten griechiſchen Ueberſetzungen der Pfals 
men, aus einigen Virchenvaͤtern. Ole 
Verdienſte des Verfaſſers iu dieſem Fache der 
theologiſchen Oelehrſamkelt ſind⸗ ſchon fo bekaßnt 
daß die bloſſe Anzeige dieſer auf vler Boge 
abgedruckten Beytraͤge hinreichend iſt, um dei 
jenigen, der in dieſem Fache arbeiten will, 
auf f aufmerkſam 1 75 machen. Im * 
N 


find inige Zuſätze eſſerungen zu 
des Verfaſſers Curis hexaplaribüs in Pfalmo- 
rum libros ex patribus graecis, (Goett. 
1785.) mitgetheſlef., II.) C. S. Staͤudlin, 
über den Zweck und die Wirkungen des 


des „ Micht eine bloſſe Ueberſetzung 
Kr RR des Verfaſſets: de on 


Ieſu confilio et gravitate, (Goett. 1794.) 
wenn u; der 8 95 7717 
nommen d u det Verf. wuͤnſchte in 
diefer Abbe e zu vereinigen, was ſich 
Gegründetes und Wichtiges über diefen Gegen⸗ 
ſtand ſagen laßt. Der Tod Jeſu kann weder 
als der Tod eines gutmuͤthigen edelen Schwaͤr⸗ 
0 noch eines g 8 ne 
trachtet werden, wie der Verfaſſer ſehr richtig 
bemerkel. Ae ene ace des Ge⸗ 
dankens, daß Jeſus, ohne den Gedanken an 
eine Aus ſöhnung der Meuſchen mit Gott durch 
ein ihm dargebrachtes Opfer zu haben, und 
fern von aller Schwärmetey, iin der völligſten 
Ueberzeugung ſich aufzeopfert habe, daß fein 
Tod unter den Umſtaͤnden fuͤr ihn Pflicht 
ſey, daß es dem heiligen Willen Gottes zuwi⸗ 
der ſeyn würde, ſich ihm zu entziehen, und 
daß er das einzige Mittel ſey, wodurch ſeine 
Lehre von Gottes würdiger Verehrung, zum 
Heil der Menſchen, die ihr gebührende Ach⸗ 
tung und Wirkſamkeit erlangen koͤnne; dagegen, 
wenn er in die Stille zuruͤcktraͤte um fein Leben 
nicht in Gefahr zu ſetzen, dieſelbe ohne Wir⸗ 
kung bleiben wuͤrde. Der Rec. Hätte gewuͤn⸗ 
ſchet, daß es dem gelehrten und unpartheliſch 
pruͤfenden Verfaſſer gefallen hätte, auch dieſen 
Gedanken zu prüfen, det ſo viel in den Reden 
135 und der Apoſtel für ſich zu haben ſcheint. 
ounte wohl irgend die neue beſſere Religion, 
die damals ein ſo ſehr allgemeines Beduͤrfniß 
war, die Jeſus als ein recht . 
enn 1 e 


— en 


Nie 747 


liches Geſchenk den Menſchen brachte; konnte 
ſie wohl irgend in der Welt wirkſam werden, 
wenn ſich nicht ihre erſten Bekenner entſchloſſen, 
dem Bekenntniſſe derſelben alles, ſelbſt ihr Le⸗ 
ben, wenn es ohne Verleugnung, und Unter⸗ 
laſſung der Ausbreitung derſelben, nicht erhal⸗ 
ten werden konnte, willig aufzuopfern? Gewiß 
nicht! Und galt dies als Pflicht für die erſten 
Bekenner dieſer Lehre, um wie viel mehr muß ⸗ 
te es Pflicht für den erſten Lehrer derſelben 
ſeyn? Er muſte als Vorbild den Pfad der 
Leiden und des Todes e wenn er 
bey den Bekennern ſeiner Lehre den nothwen⸗ 
digen edelen Eifer erwecken wollte, um der 
Wahrheit und Befoͤrderung der wuͤrdigen Ver⸗ 
chrung Gotteswilſen alles aufzuopfern! Er mus 
ſte ihnen zurufen koͤnnen, wie er ſo oft ihnen 
zurief: Wer mein Jünger ſeyn will, der name 
fein Kreuz auf ſich, und folge mir nach. 

um ſaget er, gleich einem treuen Hirten laſſe 
er ſein Leben fuͤr die Schaafe. Ein Miethling 
fliehe, wenn er den Wolf kommen ſehe, und 
achte der Schaafe nicht. Er opfre fein Leben 
auf, die moraliſche Gluͤckſeligkeit (das Leben) 
der Menſchen zu befoͤrdern; es ſey der Wille 
ſeines Vaters, daß er ſich aufopfetn ſolle; wie 
er in Gethſemgne ſich eben durch die Ueberzeu⸗ 
gung de deen des ſchluſſe ftärkte, nicht mein, 
ſondern dein Wille, o Sott geſchehe! 
So war ſein Blut das Blut des neuen Bundes 
für alle vergoſſen zur Vergebung der Sünden! 
Es muſte vergoſſen werden, wenn der neue 
Bund, die neue Religion unter den Menſchen 
eingefuͤhret und wirkſam werden ſolſte zu ihrer 
Beſeligung; darum auch Petrus ſo eruſtvoll 
datan erinnert, daß die Juden durch Chriſti 


theures Blut erloͤſet ſeyn von ihrem eitelen 


Wandel nach tyrer Vater Weiſe „ nun ott 
wuͤrdig zu verehren! — Daß das Krentz das 
un Mm Sig⸗ 
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Signal der Vereinigung der Volker zu einem 
moralifchen Reiche ward, wie S. 28 geſaget 
wird, iſt doch wohl nur fo zu verstehen, daß 
Jeſus Kreuzestod ſeine Schüler zu dem pflicht⸗ 
maſſigen edelen Entſchluſſe begeiſterte, gleich 
ihm für die Ausbreitung ſeiner kehre ſelbſt ihr 
Leben aufzuopfern, und daß dadurch nicht nur 
der Auſtoß geböben wurde, den rohe Juden 
und Heiden an der ſchmachvollen Hinrichtung 
Jeſu nahmen; ſondern vielmehr allen Nachden⸗ 
kenden die firtliche Vortreflichkeit und Echaben⸗ 
heit eines ſolchen Todes recht einleuchtend ges 
machet, und ſo ein Mittel ward, die Kraft 
der Lehre Jeſu an den Herzen der Meuſchen zu 
verftärken ß 70 

Irm erſten Abſchnitte dieſer Abhandlung 
wird der Urſprung der Idee eines buͤßenden , 
teldenden und ſterbenden Meſſtas unterſuchet. 
Aus Johannes des Täufers Worten: Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, u. ſ. w. wird ges 
ſchloſſen: Johannes habe ſchon vorher, ebe 
ſich Jeſus noch über feinen Tod und die Zwecke 
deſſelben erklaͤtet hatte, die Idee von einem 
büffenden und ſterben den Meſſias gehabt. Aber 
was betechtiget zu dieſem Schluffe ? Zeiget nicht 
vielmehr alles deutlich, daß Jeſus und Johan⸗ 
nes einen Plan mit einander gemeinſchaftlich 
hatten, auf den Johannes vorbereiten, und 
den Jeſus aus führen wollte 7 Auſſer dieſer hier 
ſo gedeuteten Stelle finden wir überall die Res 
den Jeſu als ſeinen Schuͤlern und dem Volke 
ganz unverſtaͤndlich beſchrieben, wenn er von 
ſeinen Leiden und ſeinem Tode ſprach, welches 
man mit dem Begriff vom Meſſias gar nicht 
vereinigen konnte. Natürlich hingegen laͤßt es 
ſich erklären, daß Johannes die Aus ſichten 
kannte, unter welchen Jeſus ſein Lehramt an⸗ 
Bu und deswegen ſagte: Er muͤße nach Got ⸗ 
. für das Voll ein Opfer werden, 
wi * . wenn 
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wenn daſſelbe, oder wenigſtens ein Theil deſ. 
ſelben, Gott wieder wohlgefaͤllig werden ſollte. 
Daß man ſich vor dem Tode Jeſu den Meſſſas 
auch als Hohenprieſter gedacht habe, iſt nicht 
erweislich, und alſo faͤllt auch die Folgerung 
hinweg, daß man aus der Idee von einem Dos 
henprieſter die Idee von einem ſelbſt büffenden, 
leidenden und ſterbenden Meſſlas entwickelt bar 
be. Die Vorſtellung der Juden von einem lei⸗ 
denden und ſterbenden Meſſias ſind ſpaͤteren Ur⸗ 
ſprunges, und verrathen den Einfluß, den. die 
erſten Lehrer des Chriſtenthums auf die meſſi⸗ 
aniſchen Ideen und die Interpretation des alten 
Deſtamentes unter den Juden gehabt ana 
ſchon dadurch, daß ‚fie einen Sohn Joſephs 
erwaͤhnen. Nur unter der Bedingung, mn 
man anuimmt, daß die Idee von einem bu 
ſenden, leidenden und ſterbenden Meſſias, er 
durch den Tod Jeſu, und nach demſelben, ent⸗ 
ſtanden ſey, laſſen ſich die Erſcheigungen im 
N. T. alle erklären, nemlich daß vor dem Tode 
Jeſu es keinem, ſelbſt feinen‘ vertrauteſten 
Schuͤlern nicht, in den Sinn wollte, daß Je⸗ 
ſus der Meſſias ſeyn, und doch leiden und ſter⸗ 
ben ſollte; daher auch Paulus die Stiftung 
des Reiches Gottes durch Jeſu Tod ein 
uv, ü Wroränpvinsvor er r elαονι]-· 
nennt, und auch den Juden dies nachher im⸗ 
mer ein Vergerniß blieb. Wendet man die 
Worte ein: es muß alles erfüllet werden, 
was geſchrieben iſt, und: alſo iſts ge⸗ 
ſchrieben, und alſo muſte Chriſtus leiden: 
fo erhellet eben bey dieſen Worten daraus, 
daß Lucas erzaͤhlet, wie vor dem Tode Jeſu 
ſeine Juͤnger den Sinn der Worte Jeſu gar 
nicht faßten, daß von einer ganz neuen An⸗ 
wendung der Stellen des A. T. die den Schuͤ⸗ 
lern Jeſu ganz fremd und eben daher unver⸗ 
ſtaͤndlich war, die Rede ſey. Erſt nach ſei⸗ 
M m 3 nem 


nem Tode fand die Anwendung folder Stellen, 
nachdem fie das Beduͤrfaiß derſelben empfunden 
hatten, Eingang in ihr Herz. Daher kaun 
das ſchwerlich angenommen werden, was S. 
312 behauptet wird, daß Jeſ. 52: 12 — 53: 10 
von den Juden zur Zeit Jeſa und den älteren 

diſchen Commentatoren faſt einſtimmig auf 
den Meſſtas gedeutet zu ſeyn ſcheine. Joh. Hent. 

Michaelis ad lef. 52: 13. in Bibl. Hal. hat 
das nicht bewleſen. Nlemand kann einen jüdi- 

chen Commentator nachweiſen, der vor dem 

de Jeſu fo erfläret hatte. Der Verfaſſer vers 
theidiget übrigens feine Erklärung von Jeſ. 52: 
13 — 831 10, nach welcher dies elne Threnodie 

auf Jeſalas Zerfägung unter Manaſſe Regie⸗ 
rung ſeyn ſoll, wettlaͤuftig und gelehrt wider 
die Einwendungen, die der ſchon verſtorbene 
Spohn dagegen gemachet hatte. Der zweite 

Abſchnitt handelt von der Wichtigkeit des 
Todes ef, Er werde immer als eine Ver⸗ 
anſtaltung Gottes beſchrieben, und merkwuͤr⸗ 
dige Umſtaͤnde begleiteten ihn, giengen ihm 
voran, und folgten ihm. Der Rec. glaubet, 

aß bey dieſer für das Heil der Menſchheit fo 
& rechlich wichtigen Begebenheit hauptfächs 
lich, wenn von ihrer Wichtigkeit geredet wird, 

auf ihren moraliſchnothwendigen Zweck and ih⸗ 
re moraliſchen Folgen, wie oben erklaͤret iſt, 
ſehen werden muͤſſe. Daß Veranſtaltung 
Gottes fuͤr Zulaſſung Gottes geſetzet wird, und 
daß die phyſiſchen Umſtaͤnde erſt durch die Bes 
ſchaffeuheit der Perſon, welche ſtarb, und der 
Abſicht, worinn dieſe Perſon ſtarb, ihre bes 
ſtimmte Bedeutung erhielten, iſt bekannt. 

a f „ ennie eee ee 
(„Die Fortſetzung und der Schluß folgen in 
* der naͤchſten Woche,) ann g 
* N a ——— RR, 
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Beytraͤge zur Befoͤrderung zweckmaͤſſi⸗ 
ger ene von bee 
Schuderoff, Prediger in Drakendorf 
bey Jena, Blaauſchweig 1796. bey C. 

F. Thomas 164 S. fl. 8, (r. 12 901.) 
Ee kann jemand, wie der Verf. richtig be⸗ 
merket, gut predigen, ohne detzwegen ei⸗ 
nen beſtimmten Begriff von einer Predigt zu 
haben. Gefühle bringen uns oft dahin, wohin 
uns kein Gründſatz leitete, und es wurde um 
die Moralität der meiſten M ſchlecht be⸗ 
ſtellet ſeyn, wenn ſie uberall von Grundſaͤtzen 
ausgehen follten, und bey jeder Handlung fie 
zum deutlichen Bewuſtſeyn erhoben haben müß⸗ 
ten. Da aber blofir Gefäbler ihrer Natur nach, 
ſich mit jedem Augenblicke verändern, ‚und 
45 ‚ fobalß fie, e * der 
euctheilung dienen ſollen, nie wiſſen kaun „ 
ob einem in dem nächſten Momente ein Gegen⸗ 


dem gegenwärtigen; ſo iſt es fee dem In⸗ 
tereſſe der handelnden Perſon, als auch dem 


los und nichtig za verdammen, oder ſeinen 
a SAL einen, probehaltigen aufzuzeigen 
und ihm ſelbſt, als einem Satze, in der Reihe 
der Mo tze ſeine Stelle anzuwelſen. Gelän⸗ 
ge uns dieſes in Unfehung des Predigtweſens, 
oder der Kanzelvorträge: ſo wurde nicht 
nur ein beſtimmter Begriff einer Predigt aus⸗ 
gemittelt und die Beurtheilung eigener und 
fremder Arbeiten in dieſem Fache erleſchtert und 
geſichert werden konnen; ſondern man wurde 
ſich auch im Stande befinden, eine Critik aller 
Predigten zu verſuchen, der Homiletik, welche 
bisher ein bloſſes Aggregat halb wahrer und 
hald falſcher, halb zu ihr gehöriger und kath 
N M m 4 aus 
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aus einem fremden Territorium in das ihrige 
gelogen L Sätze ausmachte, 8 Prisclpien, 


uſammehawg, ſhſtemutiſche Ordnung und der 
8015 r 


Den Zweck dieſer Schrift Rebt ſchon der 


dernden Endzweck haben. Popularität in Pre⸗ 


ligis ſer Gegen ſtaͤnde welcher geſchickt ifty 
jeden unbefangenen, mit geſündem Ver 
ſtande begabten menſchen von ihrer 
wahrheit e und aus der«⸗ 
ſelben reine Bewegungsg 3 
ſittlich gute I ub ware 8 
Dann unterſuthet der Verf. w zu eiuem po- 
puläten Died de erfordert ker Um popu⸗ 
lär predigen können, iſt dem Prediger Kennt⸗ 
4 des Menschen nöthig, und noch mehr Kennt 
* See ee und ſeints Aadttortuma, 
e Kennin ig ihn bey der Wabl der 
100 9 bete e leiten, und darnach 
er wan au ble Bebauplongeart eiarich⸗ 
Pr können. Beweiſe, Erläuterungen, Bey⸗ 
e und Kar 582 ck müßen He cha J. 
ein, e der Groͤſſe 
40 egenſtan eee würdig 
emein ee ee ie 


eindrip glich“ vorgettagen die 
0 Pflicht ber ee ee a Solo 
terſuchet der Week? woher es e, daß 


der populären Fade, ee der 
lagen über Mangel an atitat ſo viel 
0 on Urſachen igen in de A pe 
andlung der Theologte: —— N 

beer tudium derſſben, theils 
ber auch dariun, daß fo viele Prediger keine 
feſte e e e haben, 

lch doͤrträgen, er bre Sprache 
lich ig’ mit öbtegroſſet Gen 
lehrſamkeit zu w ee eee ver⸗ 
binden. Ve ln im Kanzel ⸗ 
1 BR Di ee ſelbſt 
wird bes die ſchad lichen Folgen 
derſelben 10 ht geſehtz der Vetf. hoffe, da 


die Micro ie von pt teſtartiſchen Kanzeln 
ing v en e 4.) Ueber 
weckung d g und der Ran- 
* M m 5 zel 
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zel. (S. 28 — 102) Durch den Verſtand muß 
auf das Herz gewürket werden; der Prediger 
muß alſo Empfindungen erregen. Er wage das 
her eine Wahrheit vor, und leite daraus die 
Bewegungs gründe zum Gaten her. Dadurch 
wird gupdcdeeft der Berſtaud beſchäftiget und die 
Empfindung bekömmt Nahrung aber die ‚Ems 
pfindung muß nie ſo ſtack rege gemachet werden, 
daß die Ueberlegung und Eutſchlieſſung um ihre 
Freiheit gebracht würde. Die in einer faßli⸗ 
chen und bertlichen Sprache dargelegten Gründe 
leuchten dem Verſtande ein, dringen an 
Herz, geben der Urtheilskraft einen eben ſo 
reichhaltigen als leichten und dem Jecrthum 
wenig oder gar nicht unterworfenen Stoff, und 
beleben die Eutſchlieſſung zu einem Gott gefäl⸗ 
ligen Wandel. 3.) Ueber Fes ingen auf 
der Kanzel. (S. 10a — 29). Tröſten iſt nicht 
e een oͤfnet nur den Weg, die 
Ausſicht zur Berutigung. Nach dieſer Entwi⸗ 
ckelung des Begriffes ae Verf: „more 
über der Menſch Zeoft.bebarf, „twie, und womit 
der Prediger troͤſten koͤnne. 6.) Ueber das. 
Erbauen in Predigten. (S. 129 — 48) Hr. 
S. hält, und da „ mit Recht, It t viel von 
erbaulichen Predigten, deren berſchiedene Arten 
et durchgeht und treffend wuͤrdiget. Der Predi⸗ 
eee, es = an bloſſe N 11 55 
ondern mit der Erbauung Belehrung verbinden. 
n Erbanliche Predigten 150 u nur einen 
geringen und keinen bleib 9 Dpen, weil 
man nur ſchwache Hoffnung ſchoͤpfen kaun, daß 
das wenige religlöſe nicht unter dem Schwalle 
leerer Worte erficket: und von der Maſſe erreg⸗ 
tet Gefühle erdrucket e rich. 


ten fie Schaden aun, weil der Zuhörer zu der 
Einbüdung verführet oder darinn beſtäcket wird, 
dag zu einem wahrhaftig Frommen wenig mehr 
gehöre, als fühlen, empfinden und ſchn Wahr 
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Wahre Religiofität geht verlohren, thätiges 
Frommſeyn W in ein beſchauliches 
Weſen, und der dadurch hervorgebrachte bes 
hagliche Gemuͤthszuſtand wird für den Feleden 
der Seele genommen, welcher reinen, Herzen 
allein zu Theil werden kann. Die letzte Abs 
handlung iſt: Ueber den Zweck und Begriff 
einer Predigt überſchrieben. S. 140 — 04. 
Der Verf. ſtellet folgend en Begriff auf, deſſen 
Expoſition man bey ihm ſelbſt nachleſen muß: 
ſie iſt eine zuſammenhaͤngende, in einer 
edlen und verftändtichen Sprache ertheil⸗ 
te Belehrung über eine Retigionswahr⸗ 
heit, begleitet mit moraliſchen Dewe⸗ 
gungsgruͤnden, nach welchen ſich der zu ⸗ 
doͤrer moraliſch entſchlieſſen ſoll. > 
uu RT URL ‘ mt 5 1 1 110 71 
Quamnam maxime utilitatem etiam rd 
aetate afferre pofiint libri noſtrae eccle- 
"ae fymboliei?deinde; Qua ratione mos 
introductus et een. fu- 
erit, horum librorum fübferiptionem a 
doctoribus religionis exigendi? Inquirit 
Joannes Chriſtophorus Andreas Muellerus 
Luneburgenſis. Göttingae 1796. Literis 
Barmeieranis 76 S. in 8g. es 
De Verf. hatte dieſe Schrift zur Beantwor⸗ 
tung der vorjährigen Preis aufgabe der 
theologiſchen Fakultät eingereichet, die üher 
ſeine Schrift, obſchon ſie weder des Preiſes 
noch des kcceſſits würdig erkannt worden, ger 
urtheilet hatte: „Ingenium liberale et eree- 
tum prodere atque haud pauca ad rem perti- 
nentia ag parum cognita congeſſiſſe viſa eſt. 
Nec oratio diſplicebat, expedita illa et dilu- 
cida ac paſſim elegans. Ceterum caput rei 
negligentius ac brevius expoſitum eſt, quae 
autem ipſi quodammodo vicina ac conjuncta 
eſſent, longius et copioſius tractata ſunt. 


ar 


— 
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Libris vero fymbolicisäpfis neque id pretium, 
neque eam utilitatem permanentem auctor 
ſtatuit, quam ipſi jure vindicare poſſe ſibi 
videbantur. Alteram denique quaeſtionis par- 
tem, quse ad hiſtoriam pertinet, minoris, 
quam par ekat, momenti eſſe ille judicavit ““ 
'bierinn lag freilich noch keine Veraulaſſung fur 
den Verf. feinen Probevetſuch drucken zu laſ⸗ 
ſen aber et batte noch andere, die er in ber 
Vortede augtebt; nemlich: ut ſe Fautoribus 
ſuis commendet, nee nen patri ſeni annum 
LXXI agenti his () offerat gratiffitit animi 
pietatisque monumentum, und da wird die 
Ccitik eben nicht ſtreuge ſeyn können und ſich 
allenfalls begangen, bie Exiſtenz dieſet Probe. 
ſchrift, mit der Bemerkung, daß der Verfaſ⸗ 
fer vieles geſammelt und gehdrig geordnet habe, 


1 Bd Sad 


Nachrichten. 


due dem Silbesbeimicen im duguſt 1796, 


Joch muß Ionen, damit Sie die Acten den 
Pater Kraß berreffend, ſo welt ſolche bis jetzt 
wenigſtens heraus find, komplet haben, auch 
er feine ſo eben abgedtukte Canzelvortraͤge zu⸗ 
nden nenen nnn j u 
In der Vorrede S. V. ꝛc. heißt es unter 
anderen: We nchen ya 
„Ich babe durch mein Biteſchreiben an 
Sne. Hochfuͤrſtl. Gnaden, den Fürft „ Biſchof 
von Hildesbeim und Paderborn, um Nieder⸗ 
ſetzung einer Commiſſion zur ſtrengen und 
unparteiiſchen Unterſuchung meiner kehre 
und meines Wandels, die Beendigung meiner 
jetzigen bedruckten Lage zu erwutken geſucht. 
Vergebens. — Es iſt noch nicht einmal eine 
Antwort darauf erfolget, geſchweige ar 


daß die Unterſuchung meiner Sache weiſen, ges 
richten und gottes fürchtigen Männern ware 
übertragen wotden. Nun muß es doch wohl 
jedem, wer Augen hat zu ehen, wenn er 
auch Verdacht gegen mich gefhöpft hätte, 
einleuchten, daß meine Feinde ſich ſchenen, 
mich ‚offenbar anzuklagen und öffentlich zu ver⸗ 
dammen, weil ſie würden Gründe angeben, 
und ihte Beſchuldigungen beweiſen muͤßen. 
Soll ich denn nun aber auch ſchweigen, und 
Ungerechtigkeit, ohne zu muchſen, über mich 
ergehen laſſen? kann ich das? darf ich et ? 
Gegen meinen Lebenswandel, gegen mein 
Betragen in und auſſer dem Kloſter, iſt, mei⸗ 
nes Wiſſens , nie eiwas erinnert worden, hat 
der bos hafteſte Feind nichts auftreiben konnen. 
Die Ur ſach en alſo, warum man mich verfolget 
und verlaͤumdet hat, müffen meine Predig⸗ 
tem ſeyn.— Um nun meinen Verfolgern zu 
zeigen, daß ich mich gar nicht ſchene, gerade 
diejenigen Vorträge, welche fie, wie mir ede⸗ 
le Wahrheis freunde verſichert haben, bald als 
heterodox, bald ais auftuͤhriſch, Öffentlich und 
heimlich ſchimpfen, und als die Urſache meiner 
ſchimp flichen Verbannung, angeben z. einer öffent 
lichen Prüfung zu unterwerfen, laſſe ich fie 
Stuͤckweiſe drucken, zugleich auch — um dadurch 
meinen Unterhalt zu erleichtern.“ 92 
Bis jetzt hat er nur erſt eine Predigt oder 
vielmehr Homilie: Am Tage der Geburt 
unſeres Heilandes, ia der Kapuzinerkirche zu 
Huüdesheim gehalten, auf XVI und 32 Seiten 
in 8. abdrucken laſſen. Datſun ſtellet er nach 
Anleitung. der Stelle kuc. 2: 14 Ehre fev 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden. 
Jeſum als den wahren Friedens fuͤrſten vor. 
Mau findet in der ganzen Predigt auch nicht 
eine einzige Stelle, welche mit der ächten Chti⸗ 
ſtue » Religion im Widerſpruche ſtünde. 30 
Hd ur 
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Zur Probe mag daraus nur etwas S. 28 rt. 
hier ſtehen: nch * g 
„Der Heiland gab uns das Evangelium 
des Friedens; es ſollte auf der ganzen Erde 
verkuͤndiget und lieb gewonnen werden. Jeſus 
ſahe aber mit Berräbnig vorher, daß es wur⸗ 
de derdrehet, gemißdeutet, und fo zu Erregung 
von Streit gemißbtaucht werden. Dabey blieb 
es nicht, ſondern die Menſchen machten mit 
der Zeit ein Gewebe von Spitzfindigkeiten und 
einen Zankapfel daraus, wovor Paulus ſo 
nachdrücklich warnet.“ Habe Acht, ſchreibt 
der Apoſtel an den Dimstheum auf gewiſſe 
Leute, weiche die Religion durch gewiſſe Zu⸗ 
ſaͤtze verfaͤlſchen; und warne ſie, daß ſie keine 
andere kehre vortragen, und nicht auf Fabeln 
und unnütze Stammregiſter achten, weiche 
mehr Anlaß zu Streitfragen, als zur Erbau⸗ 
ung im Chriſtenthum geben. Der Zweck der 
Religion iſt Liebe aus reinem Herzen, gutem 
Gewiſſen und ungeheucheltem Glauben. Da 
ſich Einige hievon entfernet haben, ſo geriethen 
ſie auf ein unverſtaͤndliches eiteles Geſchwaͤtz; 
wollten Geſetz⸗ (und Religions⸗) Lehrer ſeyn, 
und verſtanden weder was ſie ſagten, und 
worüber fie firittew, noch, was fie zum Bei 
weiſe deſſelden au führten.“ Er fahrt fort, der 
große Apoſtel im nehmlichen Briefe an Tim. 
und ſagt: „Wer anders lehtret, als uns der 
Herr Jeſus Chriſtus geprebiget hat, (und uͤber⸗ 
haupt von den Grundiägen einer reinen und zur 
wahren Tugend leitenden Sittenlehre, abfuͤhret) 
der iſt ein aufgeblafener Unwiſſender, wel⸗ 
cher an der Sucht zu diſputiren, und Wort⸗ 
kriege zu führen, krank liegt, woraus nichts 
als Neid, Hader, Verläumdung, Verfolgung, 
ſchaͤdliche Meinungen, Gezaͤnke ſolcher Mens 
ſchen entſpringen, die eine verkehrte Geſin⸗ 
nung haben, der Wahrheit beroubt find, 155 
ie 
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die Religion fur ein Mittel zu gewinnen hal⸗ 
ten, (als ein Handwerk treiben, wovon ſie 
leben müſſen.) Von dergleichen Leuten enthalte 
dich.“ Wie konnte es da ſeinem Zwecke noch 
entſprechen? Es wurde, da es die Menſchen 
nicht mehr göttlich und liebenswürdig genug 
fanden, um es anzunehmen, mit Gewalt der 
Waffen und vielem Blatvergieſſen aufgedran⸗ 
gen! — Darf man ſich wohl wundern, daß 
es keine Früchte des Friedens bringen konnte ? 
Das Afterchriſtenthum, liebe Ehtiſten! iſt 
feinem Untergange nahe, wozu ſollt' ich das 
verbergen? In manchen Gegenden ſcheuet das, 
was man für Chriſtenthum aus gibt, das Licht, 
und haͤlt die Prüfung nicht aus. Durch wle 
viele zweckwidrige, durch welche Menge 
menſchlicher Zuſaͤtze und Verdrehungen, iſt das 
wahre Chriſtenthum faſt unkenntlich gewor⸗ 
den! Was muß erfolgen, wenn die, welche 
Jeſo Lehre und das weſentliche feiner Religion 
erkennen, und von Auſſenwerk, wie von fal⸗ 
ſchen Zuſaͤtzen unterſcheiden, hinter den Bor 
hang des Aberglaubens, hinter die Larve der 
Heuchelei blicken? Ich gebe es zu, m. Chr., 
durch Macht und Reichthum kann ſich das Reich 
des Aberglaubens noch behaupten, aber, dieſe 
Stützen find nicht von Gott, und die Zeit macht 
fie zu Trünnmern. 


Ja, I. Chr., um fo entſcheidender und 
dringender muß der Entſchluß ſeyn, den wit 
heute an dem Geburtstage des göttlichen Frle⸗ 
dens fütſten, und Stifters unſrer Religion zu 
faſſen haben: daß wir durch gemeinſchaftliches 
Zuſammenwürken, und durch Entfernung aller 
Meligtons⸗Zaͤnkereien, durch Eintracht und 
Liebe, die Würde des chriſtlichen Namens zu 
behaupten, dem Evangello des Friedens fein 
aöhliches Anſehen wieder herzuftellen, ihm — 

en 


den Thronen und in den an die Hertſchaft 
zu verſchaffeu, unet muͤdet und e ars 
a wolle — 


Das find fe lich 91 aus dem Munde 
eines Wefiphäliichen Capohinet Moͤnches wohl 
noch nie gehörte Worte. Wer mitd ſich alfo 
A ber 21 daß dleſer Mann von ge⸗ 

1 Wine verfolget und verketzert worden. 

Wunder wuͤrde es vielmeht ſeyn, wein 
es wach geliehen ware. a 
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bann, Das durch Abftetten des Sd. 
Rector Soͤbels erledigte Rrctorat iſt durch 
den zeithertgen Inſpector det Watſenhaus anſtalten 
zu Buyzlau in Schleſien Em. Joͤrdens wie⸗ 
der beſetzt worden. 


Den röten April d. J. carb aller der 
Prediger wilhelmt im 75 Jahre feines. Als 
ters. Er war ein groſſer Vienenkenner, auch 
ſeit 1773 Seereiaͤr der eee erf 
. 


6 Im theologifchen Fache hat er > poeti. 
ſche Ueherſetzung des Hovenli des Salomos und 
eine Abhandlung vom Siufl 3 der Phyſik in die 
Gottesgelahrtheit heraus gege ven. 
TE TERN SAH RI N 488 Be 
2 800 „Göttingen, im Ausufl-1796, , 
„ge Dora Seder ge. Dfiern 1707 als 
Director s. Pagen ⸗Inßſkitutes das erweitert 
werden ſoll nach Hannover. Man ſpricht das 
von, daß Hr. Profeſſor Jacob aus Lale hie⸗ 
her wuͤrde berufen werden 5 
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Fortſetzung und Schluß der Recenſton, von 
den im erſten Bande der goͤttingiſchen 
Bibliothek der neueſten theologiſchen 
Litteratur befindlichen Abhand⸗ 


lungen. i 
Fer dritte Abſchnitt (der Staͤudlinſchen Ab⸗ 
handlung, über den Zweck und die 
Wirkungen des Todes Jeſu,) handelt von 
den eigenen Ausſpruͤchen Jeſu über den 
Zweck feines Todes. Sie konnten von den 
Juden, ſaget det Verfaſſer, nicht anders ver⸗ 
ſtanden werden, als daß er die Strafen frem⸗ 
der Sünden auf ſich nehme. Gegen Herrn ©, 
S. koͤffler wird behauptet, daß die Stellen, 
worinn Jeſus anders zu lehren ſcheine, doch 
eine fiellvertretende Genugthuung nicht aus ſchlie⸗ 
Gen, ſondern vlelmehr als geſchehen vorausſez⸗ 
zen, wenn ſie ſie gleich nicht nennen. 
Im vierten Abſchnitt werden Erinnerungen 
über die Grundfäge i don 1 
n en 
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chen man bey dogmatiſchtheologiſchen Untetſu⸗ 
chungen we . kann. Der Verf. nimmt an, 
daß die Form, unter welcher die wahre Rell⸗ 
gion und Moral in die Welt eingeführet more 
den, übernatürlich, die Materie aber in uns 
ſerer Vernunft gegruͤndet fen; doch wäre es um 
der Erhaltung der letzteren willen nicht gleich⸗ 
gültig, ſondern nothwendig, daß auch die Form 
enbehalten und vertheidiget werde. Dieſe und 

ähnliche Lehren ſeyn Symbole, die einen mich 
tigen und wahren religidfen und moraliſchen Sinn 
haben, Er fen überzeugt, daß Kants reine und 
unverfälſchte Lehre weit beſſer mit der Lehre 
Jeſu uͤbereinſtimme, als die vorher heriſchenden 
materialen und naturaliſtiſchen Syſteme. An 
Kants (21) Philoſophie müffe die Lehre Jeſu ges 
halten und an ihr gepräfet: werden. — Dann 
wird unterſuchet, was das heiße: Jeſus ſtarb 
zur Vergebung der Sünde, Sünde ſey elne 
Abweichung von dem allgemeinen göttlichen : Ges 
ſetze, das der ganzen vernünftigen Welt vorge⸗ 
ſchrieben, (aber iſt das Kants reiner Lehre ge⸗ 
maß) das ewig, unabaͤnderlich und nothwen⸗ 
dig, und doch ein Geſetz bloß für freie Weſen 
1 (Setzt nicht jedes Geſetz moraliſchfrele 
Weſen voraus, wenn es das Verhalten vernünfs 
tiger Weſen betrifft?) Sünden vergeben heißt 
die Strafen der Sünden aufheben, dies dem 
Suͤnder bekannt machen, ihn dadurch troͤſten 
und beruhigen, und ihm zugleich die Hoffnung 
eines beſſeren Looſes eröffnen. Aber unter der 
Vergebung der Sünden, welche die Lehre Jeſu 
verheißt, ſoll doch etwas anderes zu verſtehen 
ſeyn; da ſey es die Verſſcherung, daß, wenn 
der Sünder gleich für alle feine Sünden ſelbſt 
büßen muß, er doch zur Gluͤckſeligkeit beſtimmet 
ſey, und ſich von Gott einen Grad der Selig⸗ 
keit verſprechen dürfe, welcher den Grad des 
Elendes, das aus feiner Suͤnde entſpringt, Reel, 
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überteeffe, und welchen er ſich gar nicht zu ver⸗ 
ſprechen wagte. — Der Verfaſſer ſcheint es 
nicht zu bemerken, daß er ſich hier nicht conſeß 
quent bleibt. Zuvor drang er auf den Sinn der 
Ausſprüche des u. T. an den die Juden damals 
allein denken konnten. Dem zu Folge mäſte 
er auch unſtreitig bey dem Begriffe von 1 
gebung der Suͤnden bleiben, den die Juden an 
der Redensart verbanden, zumal da nicht allein 
nie eine andere Ecklaͤrung dieſer Redensart im 
u. T. gegeben, ſoudern vielmehr durch viele 
Stellen die völlige Aufhebung der Strafe dem, 
det Vergebung der Sünde hat, verſichert iſt. 

Der ‚fünfte Apſchnitt ſoll die exegeti⸗ 
ſche und ede Entwickelung aller 
Zwecke des Todes Jeu enthalten, ſammt 
Bemerkungen Aber die moralischen Wire 
tungen der "Sr And dio San Oi ae 


Theorien. „Der Zweck des Todes Jeſu könn 
entweder als eine Erklärung der Liebe Gott 
angeſehen werden, daß Gott, wenn er gleich 
nach feiner Gerechtigkeit ale Sanden beficafen 
mäffe, die Menſchen dennoch beſeligen wolle, 
Joh. 3: 16, 4: 9, Io, Röm. 5: 83 ober wie es 
den Ausſpruͤchen der Schrift gemäß ſey, als 
elne eigentliche Uebertragung der Strafe und 
Schuld der Sünden auf Jeſum. Wenn man 
aber die Lehre der Schrift, daß Jeſus die goͤtt⸗ 
lichen Strafen der Sünden. 50 Menſchenge⸗ 
ſchlechtes getragen habe, duchſta ic wem eg 
entſtehen unauflösliche Schwierigkeiten, welche 
tief in das morallſche Bewuſtſeyn eingreifen, 
und die beiligſten practiſchen Grundfäge erſchuͤt⸗ 
tern. Das moraliſche Verdienſt kann nur durch 
eigene Anſtrengung erworben, und durch fremde 
Schuld nicht aufgehoben werden. Die morall⸗ 
ſche Schuld koͤnnen wir allein uns ſelbſt zuziehen, 
und fremdes Verdienſt oder Straſenerduldung 
kann ſie nicht aufheben. Ein ae 
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kann dle Tugend nur an ihrem Urheber beloh⸗ 
nen, und das Laſter nur an feinem Urheber ber 
ſtrafen, u. f. w. Zur Accommodation konne in⸗ 
dbeſſen Diefe Lehre nicht gerechnet werden, denn 
ſpuſt wiſſe der Verfaſſer nicht mehr, welche Lehre 
80 nicht dazu gehören ſollte. Man müſſe alſo 
ie Lehre fo kehren, daß Sott durch Jeſu Tod 
erklaͤret habe, er fen der gerechte Richter alles 
Soͤſen, aber zugleich verſichert habe, daß die 
uſchen, ungeachtet jede Sünde beſtrafet wer⸗ 
den müſſe, fi doch unter der Bedingung der 
Beſſerung einen noch Höheren Grad zukünftiger 
Seligkeit zu verſprechen haben.“ — Gegen dleſe 
Erfläcung kann mit Recht eingewendet werden, 
"fie nichts anders, als eine willkuͤhrliche Aus⸗ 


gung nach Principien der kantiſchen Phlloſo⸗ 
re Denn daß ſich keiner der Leſer, für 
e e Dim, ale gefchtieben Sa 


das bey denſelben gedacht; ſondern fie von eis 
ner A Erduldung der Strafen der Süns 
den anſtatt der Suͤnder verſtanden habe, leug⸗ 
net ſelbſt der Verfaſſer nicht. Wie kann es denn 
aber bedenklich ſeyn, dieſe Redensarten von der 
elgentlichen Lehre Jeſu ganz zu unterſcheiden, 
da der Verfaſſer felbft erkläret, daß fie in ihrem 
inzigen wahren eigentlichen grammatiſchen 

und biſtoriſchen Sinne ſich nicht mit würdigen 
Begriffen von Gott, und mit den übrigen ei⸗ 
entlichen Lehren Jeſu vereinigen laſſen? Der 

Verfa er ſaget: er wiſſe nicht, welche kehre Jeſu 
nicht Accommodation ſeyn ſollte, wenn diefe fuͤr 
eine Accommodation gehalten werden ſollte. Aber 
allt das denn von den oͤbrigen eigentlichen eh 
ken Jeſu auch, daß fie ſich nicht mit wuͤrdigen 
Begriffen von Gott vereinigen laſſen? Sind ſie 
nicht vielmehr denſelben vollkommen ‚gemäß? und 
iſt nicht eben das einzige und fichere Kennzet⸗ 
chen einer Accommodation, wenn ſich gewiſſe 
Säge nicht mie den Begelffen elner PEN, 
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Vernunft vereinigen laſſen? Entweder muͤſte 
man, wie die alteren Dogmatiker, dem Buch⸗ 
ſtaben folgen, und die Vernunft durchaus ſchwel⸗ 
gen heißen; oder wenn ſie beurtheilen ſoll, was 
Gottes würdig ſey oder nicht: fo muß das Letz⸗ 
tete von den allgemeinen Offenbarungslehren nu 
terſchleden, und zu den temporellen Vorſtellungen 
gerechnet werden. — Der Werfaſſer beſtreitet 
demnaͤchſt andere Vorſtellungs arten vom Tode 
Jeſu ganzlich, und ſcheint es dabey aus der 
Acht zu laſſen, daß doch wenigſtens die Das 
ſtellung deſſelben, als eines genugtbuenden ſtell⸗ 
vertretenden Opfers nicht die einzige iſt; ſon⸗ 
dern die Apoſtel von ſo mannichfaltigen mora⸗ 
liſchnuͤtzlichen Seiten den Tod Jeſu darſtellen, 
fo mannichfaltig die Verhaͤltniſſe waren, worinn 
Ah ihre Leſer denſelben als Urſache heilſamer 
Wirkungen denken konnten; wobey doch auch 
noch nicht folget, daß alle durch den Tod Jeſu 
erreichte Abſichten ausdrücklich im u. T. ange 
geben ſeyn, und keine darinn nicht genannte 
denkbar und annehmlich ſeyn koͤnnten. 7 
II) C. S. Staͤudlin über den Begriff 
der Kirche und der Kirchengeſchichte. „Der 
Begriff eines ethiſchen gemeinen Weſens unter 
göttlichen Geſetzen, dieſer erhabene und prat⸗ 
tiſch boͤchſt wichtige Bernunftbegriff, fen es, den 
Jefus zu realiſiren zur Abſicht gehabt habe. 
Kauts Ideen von dieſem Gegenſtande, wie er 
fle in der Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft dargeleget hat, werden ange 
nommen, und wider die dagegen gemachten 
Einwendungen vertheidiget. Eine Klechengeſchichte 
muͤſſe hauptſaͤchlich zeigen, wie die Idee einet 
wahren Kirche in der chriſtlichen Kirche mehr 
oder weniger realiſiret, entſtellet, oder verſchie⸗ 
den modifieiret wurde. Oles ſey der hoͤchſte Ger 
ſichtspunct, dem jede andere Ruͤckſicht unterge⸗ 
ordnet werden muͤſſe. Es ethellet leicht, daß 
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hier alles auf die Frage ankommt, ob dle Rea⸗ 
liſirung der von Kant angegebenen Idee einer 
wahren Kirche auch der Zweck Chriſti, oder ob 
dieſer in mancher Hinſicht anders modificiret ges 
weſen ſey, und ob die Realifirung der Idee ei⸗ 
ner allgemeinen Kirche, auch fuͤr den, der eine 
Kirchengeſchichte ſchreibt, der Hauptzweck ſeyn 
müſſe? \ 
u. IV) ueber den Text und die Ausgaben 
des Evangeliums Liicodemi. Bey der Mes 
RER von Brunn disquifitio hiſtor. crit. Nico- 
demi. wird S. 702, die Angabe des Hrn. Dias 
1255 Heß, in der Bibliotgef der heiligen Ges 
ſchichte Th. 1. S. 436, daß Fabricius Aus gabe 
des Evangeliums Nicodemi wortlich aus Gry- 
naei Monumentis Patrum orthodox, genommen 
fen, ſehr zweifelhaft gemachet. Denn eine Ber 

leichung des Textes der lateiniſchen Verſion bey 
Siynarus und Fabrielus entdecket auffallende Ber» 
ſchiedenhelten und Abweichungen des letzteren 
vom erſteren; indem bey dem einen ſſch man⸗ 
ches findet, was bey dem andeten fehler. Auch 
wird eine einzelne, und vielleicht die erſte ger 
druckte Ausgabe (auf zehn Blättern in Quart, 
ohne Druckort und Jahrzabl zu nennen, abge⸗ 
druckt,) die aber aus dem Anfange des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu ſepn ſcheint, beſchrieben, 
und einiges davon zur Probe abgedruckt mitge⸗ 
theilet, zum Beweiſe, daß dieſer alte Druck 
viele ſehr verſchiedene und wichtige Lesarten ent⸗ 
halte, und alſo bey einer kritiſchen Bearbeitung 
„ verglichen zu werden ver⸗ 
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Verſuch einer Geſchichte der theologiſchen 
Wiſſenſchaft. Nebſt einer hiſtoriſchen 
Einleitung. Herausgegeben von Chri⸗ 

ſtian Wilbelm Fluͤgge, Repetenten bey 
der theologiſchen Facultaͤt zu Göttine 
gen. Erſter Theil. Halle bey J. J. Ger 
on 7% 534 S. gr. 8. (Pr. 1 Thlr. 
12 gGr. 

Bed allen zum Theile ſehr reichhaltigen Hüͤlfs⸗ 
mitteln zur theologiſchen Bücherkunde, blieb 

eine pragmatiſch⸗ hiſtoriſche Darftelung des Gans 
ges, welchen die theologiſchen Wiſſenſchaften 
von den älteften Zeiten an bis auf die jetzigen 
genommen haben, Beduͤrfniß, welches der Geiſt 
unſeres Zeitalters und die dermalige Beſchaffen⸗ 
heit unſerer theologiſchen Cultur immer fuͤhlbarer 
machen mußten. Wurde auf der einen Seite 
die Befriedigung dieſes litterärifchen Bebürfnise 
ſes durch manche ſchaͤtzbare Vorarbeiten, und 
trefliche Beytraͤge zur Geſchichte einzelner Dis⸗ 
eiplinen erleichtert und vorbereitet; fo vervlelfaͤl⸗ 
tigten ſich auf der anderen Seite faſt mit jedem 
zu die Forderungen, welche man an einen 
eſchichtſchreiber der theologiſchen itteratur zu 
thun, ſich berechtigt glaubte; um ſo mehr ſehnet 
ſich Rec. nach der allgemeinen Einleitung über 
das Ideal einer ſolchen Geſchichte, ſowohl in 
Hinſicht auf das Ganze, als auch auf die eins 
zelnen Zweige, über die Schwierigkeiten und 
den Umfang derſelben u. ſ. w., welche der Ver⸗ 
faßer bey dem aten Thelle ſeines Werkes zu lien 
fern verſpricht, und zu der er hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich nach Beendigung dieſer Arbeit die fruchtbar⸗ 
ſten Zuſaͤtze zu geben, ſich im Stande ſehen wird. 
Die Wichtigkeit dieſes Verſuches, welche 
nicht allein auf theologiſche Leſer eingeſchraͤnkt 
zu werden brauchet, und die groͤſtenthells ſehr 
gluͤkliche Aus fuͤhrung eines gut angelegten Planes, 
machen es Ree. zur unerlaßlichen Pflicht, den 
f Nu 4 Leſern 


Ar der Annalen eine fo. viel moglich vollſtn⸗ 
dige Ueberſicht des erſten Bandes dieſer Schrift 
zu verſchaffen. Er begreift die erſte Periode bis 
am Jahre 325. nach Ch. G. und hat fünf Haupts 
ſchnitte, worinn nach mehreren Unterabthei⸗ 
kungen die Schickſale der Apologetik, der Ktitik 
und Hermeneutik, der Kirchengeſchichte, der Dog ⸗ 

matik und der Moral erzaͤhlet werden. 
Der erſte Abſchnitt bis S. 264 liefert die Ge⸗ 
ſchichte der Apologetik, welche unftreitig den 
wichtigſten Theil der theologiſchen Litteratur in 
den erſten Jahrhunderten ausmachet. Einlei⸗ 
tung — S. 12. Anfänglich konnte bey Verthei⸗ 
gung des Chriſtenthums blos auf Juden Ruͤck⸗ 
icht genommen werden, und. fe ſchraͤnkte ſich 
auf den Beweiß der Meßiaswürde Jeſu und der 
armonie feiner Schickſale mit den Aus ſprüchen 
er Propheten ein. Als ſpaterhin das Chriſten⸗ 
hum mehr für ſich beſtand, ſtellten dle Apoſtel 
Jeſum lieber wie Gottes Sohn, als wie Meßias 
ar, und machten auf die Wahrheit der Weſßagun⸗ 
gen Jeſu von den Schickſaſen der Juden aufmerk- 
ſam. — S. 13 — 22. wird der Urſprung der An⸗ 
feinbungen und Beſtreitungen des Chriſtentbums 
iſtoriſch deducitet, und darauf in zwei getrennten 
Abtheiluugen. S. 23 — 67. die Geſchlchte der 
jädiſchen und heidniſchen Angriffe auf das Chri⸗ 
ſtenthum erzaͤhlet. Die Juden ſuchten die Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt Jeſu in den Verdacht 
einer Betrügerey zu bringen, und leugneten 
durchaus die ſchon erfolgte Ankunft des Meſſias; 
der anderen minder bedeutenden vom Inhalte 
des Chriſtenthums hergenommenen Einwürfe nicht 
zu gedenken. Weiter ſcheinen ſie zu Celſus Zei⸗ 
ten gegangen zu ſeyn: Jeſus und ſeine Jünger 
wurden geradezu für Betrüger aus gegeben, und 
die damals vorgebrachten Aeußerungen waren 
denen ganz aͤbnlich, welche in dem letzten Vier⸗ 
teile dieſes Jahrhunderts ſo ekelhaft oft win 
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derholet, und als wichtige Zweifel zur Schau 
ausgeſtellet worden ſind. Am blendendſten wa⸗ 
ren die Einreden gegen die Gultigkeit und Bes 
weißfraft der, auf Jeſus angewendeten meßia⸗ 
ulfhen Weißagungen, und gegen die Perſon und 
hoͤhere Natur Jeſu ꝛc. Unter den heidniſchen Bes 
ſtreitern des Chriſtenthums, deren viele ältere uns 
ganz unbekannt geblieben ſind, ſteht Celſus oben 
an, und der Inhalt ſeiner Schrift, ſo weit Orige⸗ 
nes fie uns bekannt gemachet hat, iſt S. 43: fl. 
nach Schroͤckh mitgetheilet; auch machet der Verf. 
zu einer Sammlung ſeiner Fragmente hoffentlich 
nicht umſonſt Hoffnung. Ganz zweckwatzig und 
belehrend iſt die Real elaſſification der Angrif⸗ 
fe des Ehriſtenthums S. 69 — 102. Nun erſt 
folget die eigentliche Geſchichte der Apologetik. 
Der Geiſt der chriſtlichen älteren Apologien tft 
im Allgemeinen treffend charakteriſiret. Ihre 
groſſe Menge erkläret ſich aus der bedruckten 
Lage der meiſten kleinen chriſtlichen Gemeinen, 
denen es um Schutz der Obrigkeit zu thun war 
und welche daher die Öfteren verhoͤhnenden Ans 
griffe auf ihre Religion nicht unwiderlegt laſſen 
durften; auch iſt es bey der frühen weiten 
Ausbreitung des Chriſtenthums ſehr begrelflich, 
daß faſt jede von einer anderen nur etwas 
entfernte Gemeine ihre eigene Apologien haben 
mußte und von anderen keine Notiz hatte. Zu⸗ 
erſt einige Nachrichten von den Apologiſten, 
deren Schriften verlohren gegangen ſind; unter 
welchen ſich Melito vorzuͤglich auszeichnet; der 
Verf. hat ein betraͤchtliches Bruchſtuͤck aus die⸗ 
ſes Biſchofes Apologie bey Euſebius K. Geſch. 
4, 26, wo noch einige Fragmente aus feinen 
verlohrenen Schriften ſtehen, überſehen und 
führer nur das im chronico paschali erhaltene 
an. Intereſſant find die Bemerkungen über 
das Teſtament der 19 Patriarchen und 2 — 
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die ſibylliniſchen Orakel, beide untergeſchobene 
Schriften, in welchen ein apologetiſcher Zweck 
ſichtbar iſt. Darauf ſpricht der Verf. in chro⸗ 
nologiſcher Ordnung erſt von den griechifchen 
und dann von den lateiniſchen Kirchenvätern, 
welche apologetiſche Schriften hinterlaſſen ha⸗ 
ben, erzahlet ihre Lebens = und Bildungsge⸗ 
ſchichte, giebt Auszuͤge aus ihren hieher gehoͤ⸗ 
rigen Schriften, zeiget die beſten Aus gaben 
derſelben an und theilet in den Noten manche 
ſchaͤtzbare Winke und nützliche litterärifche Nach⸗ 
weiſungen mit; es bleibt bey dieſer Einrich⸗ 
tung wenig mehr zu wünfchen übrig. Bey Cle⸗ 
mens von Alexandrien hätte von der alexandrini⸗ 
ſchen katechetiſchen Schule, dem von ihr ver⸗ 
breiteten Geiſte und den Jahrbunderte hindurch 
ſichtbaren Wirkungen derſelben beftledigendere 
Nachricht gegeben werden muͤſſen. S. 202 ft 
die von Dberthür beſorgte wirzburger Handaus⸗ 
gabe der Werke des Tertullians vergeſſen. Die 
Ausgabe des Lactantlus von le Brun iſt von 
1748, nicht von 1742; doch verdienen der⸗ 
gleichen Kleinigkeiten kaum Erwaͤhnung. In 
der Geſchichte der Ehrenrettungen und Demon⸗ 
: + firationen des Chriſtenthums S. 240 — 264 find 
die gegen Juden und Heiden gebrauchten Bes 
weisgruͤnde zuſammengeſtellet und gewuͤrdiget. 
Der zweite Abſchnitt S. 266 — 404 enfı 
bält die Geſchichte der Kritik und Hermes 
neutik; zuerſt über die Huͤlfsmittel zur Kritik 
des A. T. in dieſer Periode, hebraͤiſch « grlechi⸗ 
ſche Handſchriften und Ueberſetzungen. Der 
Character von dem hexaplariſchen Texte des 
Origenes iſt treu gezeichnet; O. hat nur Mia 
tertalien zur Kritik der LXX binterlaffen und 
der Zweck ſeiner Polyglotte iſt exegetiſch. S. 
279 Note q hätte doch gegen die unkritiſche 
und ſo wenig brauchbare abgekuͤrzte . 
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Ausgabe der Hexapla gewarnet werden ſollen; 
überhaupt iſt hier die Litteratur ſehr ſpaͤrlich 
und mangelhaft angegeben, Die Geſchichte der 
Hermeneutik wird S. 281 mit einer, nach 
Eichhorn entworfenen, Darſtellung der füdis 
ſchen aus Alexandrien nach Palaͤſtina verpflanz 
ten allegoriſchen Schriftauslegung kurz vor und 
zu Chriſti Zeiten eröffnet. Im groͤſſeren Theile 
der erſten Periode behielt die Interpretation 
des A. T. (Die Urſachen, warum von Ausle⸗ 
gung des N. T. noch nicht die Rede ſeyn kann, 
ſind S. 309 — 312 gut entwickelt) ihren myſtiſch 
allegoriſchen Cyarakter und der damit getrle⸗ 
bene Mißbrauch nahm eher zu als ab. Aus 
den Schriften der ſogenannten apoſtoliſchen Va. 
ter find erlauͤternde Beyſpiele ausgehoben. Hera 
meneutiſche Grundſaͤtze der Gnoſtiker S. 339 fl. 
Die myſtiſch⸗allegoriſche Interpretation des 
eben ſo witzigen und ſcharfſinnigen, als gelehr⸗ 
‘fen Origenes wird S. 351 — 361 mit der Vor⸗ 
liebe für den Platonismus, mit dem Wunſche 
die blibliſchen Geſchichten durch Allegorie er⸗ 
baulicher zu machen und Juden und noftiker 
dadurch eher zu gewinnen, und mit der Ab⸗ 
ſicht, viele Zeitvorſtellungen zu verdraͤngen und 
zu veredelen, ganz richtig entſchuldiget. Ueber 
die vom O. angenommenen Auslegungsarten, 
über feine Interpretatiousregeln und über feine 
exegetiſchen Schriften findet man S. 362 fl. 
befriedigende Nachrichten; auch werden S. 
373 einige Proben feiner Hermeneutik gegeben. 
Die Geſchichte der Hermeneutik in der abend⸗ 
ländiſchen Kirche S. 370 hat wenig Eigenes. 
Das Reſultat der bisherigen Unterſuchungen iſt 
S. 399 — 404 in wenigen Hauptſaͤtzen zuſam⸗ 
mengedraͤngt. f = 
Im dritten Abſchnitte S. 407 — 420 wird 
die Geſchichtt der Kirchengeſchichte . 
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Da bas Hlfleriſche der erſten Jahrhunderte, 
beſonders des zweiten meiſt aus Mythen beſteht 
und in einer ſehr unkritiſchen Behandlung auf 
die Nachwelt gebracht worden iſt; ſo kann der 
Ertrag für die Kirchengeſchichte in dieſem Zeit⸗ 
alter nicht bedeutend ſeyn. Auſſer daß übers 
haupt wenig Umſtaͤnde litteraͤriſchen Unterneh⸗ 
mungen bey den älteften Chriſten guͤnſtig wa⸗ 
ren, vereinigte ſich beſonders viel Widriges 
gegen die Abfaſſung einer brauchbaren Kirchen⸗ 
geſchichte jener Zeit, z. B. Leichtgläubigkeit, 
Hang zum Wunderbaren, fortwährende Pole⸗ 
mik u. ſ. w. Hegeſipps Sagengeſchichte wird 
characteriſitet und einige Fragmente daraus 
werden angeführet und beurtheilet. 

Der vierte Abſchultt begreift die Geſchichte 
der Dogmatik S. 423 — 494, Voraus gehen 
vorläufige Bemerkungen über Jeſu und feiner 
nächften Nachfolger Behrart, deren Eigenes und 
Charakteriſtiſches bündig und treffend geſchildert 
wird. Dogmatik fieng nicht eber an fich zu bil⸗ 
den, als bis das Ehriſtenthum nicht mehr blos 
auf die Volksclaſſe eingeſchraͤnkt blieb, ſondern 
auch bey den gebildeteren hoͤheren Staͤnden Ein⸗ 
gang fand und die Zeitphilsſophie Einfluß dar⸗ 
auf erhielt. Die Dogmen, welche für das 
künftige wiſſenſchaftliche Syſtem bearbeitet yours 
den, werden S. 462 fl. ausgezeichnet; die 
wichtigeren ſind die Lehren von der Inſpiration, 
von Gott, von der Trinität, von den Daͤmo⸗ 
nen zc. ic. Um die ſyſtematiſche Anordnung 
der Dogmen bat Origenes allein in dieſer Pe⸗ 
riode wahre Verdienſte. Er hielt zwar die 
kirchliche Tradition fuͤr Glaubensnorm, jedoch 
mit der noͤthigen Einſchraͤnkung; nach feiner 
Meinung haben die Apoſtel das Noͤthigſte deut⸗ 
lich genug vorgetragen, hingegen die Entde⸗ 
ckung der Grunde dafur und die weitere Aus⸗ 
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führung und Anwendung dem eigenen Forſchen 
der Fählgeren uͤbetlaſſen. Seine bieher gebö⸗ 
rige Schrift über die Grundlehren des Chriſten⸗ 
thums (rag, s] hat ſich zwar, bis auf 
wenige Fragmente, nur in Rufins lateiniſchet 
Ueberſetzung oder vielmehr Ueberarbeitung er⸗ 
halten, ſcheint aber doch in der Hauptſache kei⸗ 
ne Veränderungen erlitten zu haben; der In,; 
halt derſelben iſt aus einander geſetzt und 
verſtaͤndig beurtheilet. Die Lateiner blieben 
ben den Symbolen und bey populaͤrer Behande 
lung der Glaubens lehren. i 5 
Dieſer erſte Theil ſchließt ſich im fünften 
Abſchnitte S. 497 — 534 mit der SGeſchichte 
der Moral. Sie war bor und zu Jeſu Zelt 
in elne ſelbſtſuͤchtige und eigennützige Klug⸗ 
heitslehre aus geactet und Jeſus erwarb ſich um 
die Reinigung und Veredelung derſelben große 
Verdienſte. Ueber die Aehnlichkeit zwiſchen Je⸗ 
ſu und Kants Sittenlehre fällt der Verf. ein 
richtiges Urtheil. Als Grundprincip der chriſt⸗ 
lichen Moral wird Liebe gegen Gott und 
Menſchen angenommen. Die Sittenlehre der 
apoſtoliſchen Vater zeichnet ſich durch Strenge 
aus und beſteht hauptſächlich im Kampfe gegen 
Sinnlichkeit und in unthaͤtigem Streben nach 
myſtiſcher Frömmigkeit. In den Schriften der 
ubrigen Kirchenväter dieſes Zeitraumes geſchieht 
der Moral nut gelegentlich und immer im Ein⸗ 
zelnen Erwähnung. Die Abendländer ſchraͤnkten 
ſich auf äußeren Gottesdienſt ein. An wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Behandlung der Moral iſt in den 

erſten 16 Jahrhunderten nicht zu denken. 
Aus dieſem gedrängten Auszuge wird der 
Reichthum der hier abgehandelten Materien zu 
erſehen ſeyn. Der Vortrag des Verf. iſt ge. 
faͤlig, bisweilen, wie er ſchon ſelbſt bemerket 
zu haben ſcheint, etwas zu wortrelch N 
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dehnt; durch, Präciſſon hätte viel Raum ger 
wonnen werden können. Nicht ſelten wird zus 
viel Rückſicht auf den heutigen Zuſtand der 
einzelnen theologiſchen Wiſſenſchaften genom⸗ 
men und es wurde dies ſicher weniger bemerket 
werden, wenn alle Excurſe fo lehrreich und 
zweckmäßig wären, wie der S. 298 über die 
Accommodatſonen im N. T. — Auch die Weite 
läuftigkeit der Auszuͤge aus den Schriften der 
Kirchenvater möchte vielen entbehrlich ſcheinen, 
da Roͤtler in dieſem Fache ſo treflich vorge⸗ 
arbeitet hat; indeſſen verdienet fie Entſchuldi⸗ 
gung, weil eine allgemeine Geſchichte ſehr viel 
umfaſſen kann und um ſo gemeinnütziger wird, 
je mehr Huͤlfsbuͤcher auch fie entbehrlich ger 
machet werden. Mit den Urtbeilen des Verf, 
at man meiſt Urſache, zufrieden zu ſeyn; 

us nahmen möchten ſeyn S. 34 wo Haver⸗ 
ſaats Bertheidigung der pliniſchen Briefe ge 
gen Semler als ganz befriedigend angegeben 
wird, welches ‚fie keinestweges iſt; vielmehr 
erwartet der Streit uͤber die Aechtheit derſelben 
erſt fein Endurtheil; warum verwies der Verf. 
nicht auf das ıäte Heft der Beytraͤge zum 
vernünftigen Denken in der Religion? — oder 
S. 54 wo die allerdings ingenidfe Conjectur 
Gesners, in Luclaus Peregrinus Mayor ſtatt 
gieyay zu leſen, faſt uneingeſchraͤnkten Beyfall 
erhalt, da ſie doch theils das Wort dydpwmon; ı 
theils aber den Nachſatz, welcher einen Con⸗ 
traſt machen ſoll, offenbar gegen ſich hat. 
Am ungernſten vermißte Rec. eine vorausge⸗ 
ſchickte Ueberſicht der ganzen Periode, und der 
in ihr berrſchenden litteraͤriſchen chriſtlichen 
Cultur; vielleicht wird das Verſaͤumte bey dem 
zweiten Theile, dem gewiß jeder Freund der 
theologiſchen 3 erwartungsvoll ent⸗ 
aigtafſeht, nachgebohlett * gen 0 
Nach⸗ 
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Nachrichten. 

Copenhagen im Auguft 1796. An 
Die in den theol. Annalen mehrmals berührte 
Bibelläsning des Hrn. Biſchofes Balle, wel⸗ 
che nach Einaͤſcherung der Waiſenhauskirche, 
in der Garniſonskicche fortgeſetzet wurde, nahm 
im vorigen Winter auf einmal ein unerwartetes 
Ende. Der Herr Biſchof wurde nemlich in ei⸗ 
nem Briefe von einer hieſigen Dame benach⸗ 
tichtiget, daß während dieſer Andachtsübung, 
unter Begünſtigung der Nacht, die ſchandlich⸗ 
ſten Dinge in der Kirche getrieben wurden, ze. 
Dieſen Brief ließ D. Balle in den offentlichen 
Tages blaͤttern abdrucken, und zugleich erklaͤrte 
er / daß er ſich nicht entſchlieſſen koͤnne, unter 
dieſen Umſtaͤnden jene Andachtsübung fortzu⸗ 
ſetzen. Hierdurch veranlaßte er eine litterart⸗ 
ſche Fehde, welche gewiß einzig in ihrer 9 

war, und zu einer Menge ſatyriſcher Bem: 
kungen und obſcoͤnen Gemaͤblden Gelegenheit 
gab. Man unterſuchte beſonders die Frage: 
ob es recht ſey einigen Tauſenden von Men⸗ 
ſchen die Erbauung zu entziehen, (die ſie frei ⸗ 
lich auch, wenn es ihnen darum zu thun iſt, 
am Tage und in mehr als 20 anderen Stadt 
kirchen finden können!) um etwa einem halben 
Hundert Freud enmaͤdchen die Gelegenheit zu 
Betreibung ihres Handwerckes zu nehmen? — 
Am Ende des ganzen Streites erklärte der Hert 
SGWiſchof, daß er im bevorſtehenden Winter ſei⸗ 
ne Bibelläening in Gottes Namen wieder am 
fangen werde, daß ſich mehr als 60 redliche 
Menſchen gemeldet hätten, welche als Opfyns- 
maend (Aufſeher) jedesmal zugegen ſeyn, und 
über die Aufführung der Anweſenden auf das 
ſtrengſte wachen wollten. — Dies ware denn 
alſo eine Kirchendiſciplin in unſeren 1 25 
rie- 
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ſtrictiſſimo verbi ſenſu! Man muß fehen, 
welche Wendung die Sache nun nehmen wird. — 
Warum man wohl in Deutſchlands großen 
Städten; auf Univerfitäten ꝛc. die fDgenannten 
Frühmetten, welche bey: Nacht gehalten wur⸗ 
den, und gleichfalls zu ſo vielen Unordnungen 
Anlaß gaben, ſo geradezu abgeſchaffet, und 
nicht lieber feine Opſynsmaend beſtellet hat ? 
Mahrfcheinlicy dürften ſich mehrere gefunden 
haben, welche hiezu alle Bereitwilligkeit bewie⸗ 
fen hätten! —— 

Der Herr Biſchof Balle hat die hieſige 
Canzley auf den Verfaſſer einer hier herausge⸗ 
kommenen Schrift: Katechismus der Ariſtro⸗ 
raten, aufmerkſam gemachet; worauf der 
Ver faſſer, ein beliebter Dichter, Hr. M. L. 
Brunn, um der Inquiſition zu entgehen, nach 
Schweden geflüchtet iſt. Die Schrift iſt lau⸗ 
nigt und witzig; erregte aber erſt, nachdem 
der Verfaſſer hatte flüchten muͤſſen, beſondetes 
Aufſehen. . „ 1. 


Altona Hier iſt gedruckt erſchienen: Ge⸗ 
treue Ueberſetzung der zu Livorno in be 
draiſcher Sprache gedruckten Briefe der 
Ober⸗ Rabbiner der Juden⸗ Gemeinden in 
Italien, zur Widerlegung eines, wider ſie 
verbreiteten, aͤuſſerſt verlaͤumderiſchen Ge 
ruͤchts. 

Bekanntlich war vor einiger Zeit das Ge⸗ 
ruͤcht verbreitet worden, als hätten die Rabbi⸗ 
ner in Italien eine Generals Synode nach Flo⸗ 
renz zuſammen berufen, um gewiße Reformen 
in der jüdifchen Religion vorzunehmen. Es wur⸗ 
de auch in den theol. Annalen angezeiget, aber 
zugleich bezweifelt; dieſe Schrift zeiget nun, daß 
unſere Muthmaßung richtig geweſen iſt. i 


u diefer wup zugleich bie neunte a 
un dieſer Woche 1 1 1 is Bepinne 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Sieben und dreiſigſte Woche. 
2 Ye 


Bibliothek für Kritik und Exegeſe des 
neuen Teſtaments und aͤlteſte Kirchen⸗ 
geſchichte. Erſten Bandes erſtes Stuͤck. 
1796. In der neuen Schulbuchhandlung; 
und in Commiſſion bey Meher in Leipzig. 
12 Bogen in 8. (Preiß 12 9Gr.) 

Dee Verfaſſer dieſer Bibliothek machen in der 
Vorrede darauf aufmerkſam, daß es uns 

zum Behuf der hiſtoriſchen Auslegung des n. 
T. noch am einer hinlänglich genauen und ſiche⸗ 
ren Kenntniß der Meinungen der ſpaͤteren Juden 
fehle, indem die gewöhnlich gebrauchten Samm⸗ 
lungen derſelben zu unzuverlaͤſſig und unkri⸗ 
tiſch gemachet, und beſonders die Meinun⸗ 
gen der Kabbaliſten in der cabbala denudata haͤu⸗ 
fig ganz misgedeutet find; ferner daß zur Kris 
tik der Geſchichte der Bücher des n. T. und der 
aͤlteſten Kirche es noch vieler Aufklaͤrungen und 
Unterſuchungen bedürfe. Zu biefen Fächern wol⸗ 
len ſie in dieſer Wie Beytraͤge 11 8 
9 ede 
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jede Meſſe zwei Stücke von zwoͤlf Bogen, die 
theils Abhandlungen, theils Obſervationen, theils 
Recenſionen enthalten ſollen. — Dies erſte 
Stück entbaͤlt I) Chriſtologiſche Sragmente 
von Joh. Ernſt Chriſt. Schmidt. 1) Ueber 
die juͤdiſchen Vorſtellungsarten vom Meſſias übers 
haupt. 2) Vorſtellungsarten von einem geiſtli⸗ 
chen Meſſtas. 3) Von einem leidenden und 
ſterbenden Meſſias. 4) Von den letzten Zeiten 
und vom Aneichriſt. 5) Von der Erhabenheit und 
Macht des Meſſias. 6) Vom Meſſias als Suͤn⸗ 
denverſoͤhner. 7) Ueber die Cbriſtologie des n. 
T. überhaupt. 3) Ueber die Aeußerungen Jeſu 
von ſich ſelbſt. 9) Chriſtologie des Matthäus, 
10) Chriſtologie des Petrus. 11) Ehriſtologie 
des Johannes und Paulus überhaupt. — Diefe 
intereſſante Abhandlung zeiget, daß alle obenge⸗ 
nannte Vorſtellungsarten ſich bey juͤdiſchen Leh⸗ 
tern fpäterer Zeiten finden. Nur bey der Ans 
wendung ſcheint es dem Rec. noöthig, behutſam 
zu ſeyn. Der Verf. ſchlaͤgt drei Regeln vor, 
nach welchen man beſtimmen moͤchte, welche 
Vorſtelſungen die Juden ſchon zu Chriſtus und 
det Apoſtel Zeiten gehabt hätten. Dieſe ſcheinen 
aber ſehr unſicher, wie denn auch der Verf. fie 
nicht für ſichergültig hält. 1) Medſſianiſche 
Vorſtellungsarten, die ſich auf Stellen der 
heiligen Bucher gründen, welche auch im 
n. T. meſſianiſch angefuͤhret werden, find 
alt und zu Jeſu Zeiten ſchon herrſchend ge⸗ 
weſen. Dies folget nicht nothwendig. Es folget 
nicht einmal, daß eine jede Stelle, die im n. 
T. als meſſianiſch angefuͤhret wird, und nach ⸗ 
her von jüdifchen Lehrern auch als meſſtaniſch 
angeſehen iſt, ſchon von den Juden zu Jeſu 
Zeiten als meſſianiſch angeſehen ſeh. Denn ans 
fänglich, bis zu Hadrians Zeiten, da noch die 
Juden und Chriſten nicht ganz getrennet waren, 
würkte das Chriſtenthum ſtark auf einen 1 5 
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der Juden, und gewiß manche juͤdiſche Lehrer, 
die nachher Juden blieben, adoptirten manche 
chriſtliche Idee von der Interpretation des a. 
T. welche ſie auch fuͤr ihr Syſtem brauchen 
konnten. Aus eben demſelben Grunde iſt auch 
die zweite und dritte Regel nicht für gültig 
zu achten, nämlich daß 2) meſſianiſche Vor⸗ 
ſtellungsarten, die ſich von den gewoͤhn⸗ 
lichen füdifchen, nach welchen der Meſſias 
ein politiſcher Konig ſeyn ſoll, unterfcheis 
den und ſich im Gegentheil eben ſo ſehr 
den chriſtlichen nähern, die nur mit ſicht⸗ 
barer Mühe von den ſpaͤteren Juden mit 
ihren Vorſtellungsarten haben vereint wer⸗ 
den koͤnnen, und 3) Beſchreibungen des 
Meſſias, die ihre feſt beſtimmte, immer 
wiederkehrende Worte haben, mit denen 
ſie vorkommen, und die im n. T. an eben 
die Worte gebunden ſind, ſchon zu Jeſu 
Zeiten herrſchend waren. Es muß naͤmlich 
noch zu dieſen Regeln die Beſtimmung hinzu⸗ 
geſetzet werden: Vorſtellungsarten vom Mes⸗ 
ſias, die in den Evangelien als allgemein⸗ 
gewoͤhnliche gebraucht, und nicht als neu, 
fremd und auffallend beſchrieben werden; 
nur ſolche Vorſtellungen haben zu Jeſu 
Zeiten, und zu den Zeiten der Apoſtel 
geherrſcht. Dieſen Kanon hat Rec. bey ſeinen 
Forſchungen in dieſer Materie noch immer und 
allein anwendbar gefunden. So gehören N. 3. 
und 6. die Vorſtellungen von einem leidenden 
und ſterbenden und Sünde verfühnenden Meſſias 
nicht zu den alten, die zu den Zeiten Jeſu und 
der Apoſtel herrſchten. Die Schüler Jeſu konn⸗ 
ten ſich gar nicht in dieſe Ideen hineindenken, 
ſo lange Jeſus lebte, und den Juden waren 
dieſe Ideen in Paulus Lehre ein Aergerniß. 
Nachher aber, nach dem Untergange des juͤdi⸗ 
ſchen Staates, adoplirten einzelne jüdifche Lehrer, 
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zum Theil auch ehemalige, von der berrſchen / 
den Kirche ausgeſtoßene Ebioniten und Nazaraͤer, 
die Idee von einem leidenden und ſterbenden 
Meſflas, da fie das Volk von neuem als von 
Gott verſtoßen, und eine neue Buͤßung der Schuld 
deſſelben für nothwendig anſahen. — Der Ver⸗ 
faſſer bat in der vorläufigen Aeußerung uͤber 
Johannes und Paulus Chriſtologle ſchon zu ver⸗ 
ſteben gegeben, daß er in derſelben die höhere 
juͤdiſche Theologie, welche die göttlichen Eigen». 
ſchaften perſonificirte, zu finden glaube. Damit 
ſtimmet die Aeußerung, S. 67. wir finden 
Vorſtellungsarten von Chriſtus als Gott, 
nicht überein und der polemiſche Aus fall mis 
der ſolche, die ſich pile ſophliche Ausleger der 
Bibel nennen, befremder. Denn 1) perſonificirte 
im Meſſias wohnende goͤttliche Eigenſchaften 
find etwas ganz anderes, als die Vorſtellungs⸗ 
art, der Meff:as iſt Gott; und 2) wenn man 
in Jeſus Reden beym Johannes und in Paulus 
Briefen, Redensarten aus der hoͤheren juͤdiſchen 
Theologie gebrauchet findet: ſo muͤſſen dieſe dunk⸗ 
leren Redensarten doch immer den deutlicheren 
8 55 erklaͤret werden, da ſie doch nur, als 
Behikel und Leitmittel, bildlich gebrauchet wer⸗ 
den, wie aus den dfteren deutlichen Erklärun⸗ 
gen Jeſu beym Johannes, und aus der oft von 
Paulus geaͤußerten Verachtung der jüdifchen el⸗ 
gentlichen höheren kabbaliſtiſchen Theologie, die 
er als thoͤrichte und unnütze Sperulationen vor⸗ 
ſtellet, geſchloſſen werden darf. Nach der Regel 
in dubio praeſumitur bonus, muß eine ver⸗ 
nunftgemäße Erklärung der Worte eines Schrift⸗ 
ſtellers, wenn nicht eine übervernünftige auf 
das unverkennubarfte angegeben iſt, immer vor⸗ 
gezogen werden, und man muß jeden Schrift⸗ 
ſteller aus ſich ſelbſt erklaren. II) Verſuch ei⸗ 
ner Einleitung in den erſten Brief Johan⸗ 
nis; von N. Der Brief joy gegen Doketen 
f 1 \ um 
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um Epheſus herum geſchrieben. (Aber die 
Doketen hielten Jeſum für den Meſſias, und 
der Brief beſtreltet hauptſaͤchuch Gegner des 
Glaubens, daß Jeſus der Meſſias ſey!) III) 
Ueber 1 Ror 1: 12 und die urſpruͤngliche 
Bedeutung des Namens xpisizve, von J. 
E. C. Schmidt. Judeuchtiſten jollen ſich zu⸗ 
erſt fo genannt haben, und 1 Kot. 1: 12. fol 
eigentlich von zwei Partbeyen pettiniſcher und 
pauliniſcher Chriſten, oder Judenchriſten und. 
Heidenchriſten die Rede ſeyn; ja ſogar ſoll Pe⸗ 
trus vermuthlich zu Anttochten die Beobachtung 
des moſaiſchen G.uſetzes, nachdem Paulus weg⸗ 
gereiſt fen, eingeführet haben. IV) Die Nach⸗ 
richt, das Jeſus durch den heiligen Geiſt 
und von einer Jungfrau gebohren fey, 
aus Zeitbegriffen erlaͤutert von Br. Die 
Vorſtellungsart der Juden, nach welcher ein 
Kind, das don frommen Aeltern erzeuget worden 
iſt, als vom heiligen Geiſte erzeugt beſchrieben 
wird, iſt durch mehrere Stellen bewteſen, und 
daraus wird es klar, wie Cerinth und Karpo⸗ 
krates Jeſum für einen Sohn Joſephs und der 
Maria halten, und doch das erſte Capitel des 
Evangeliums Marbät annehmen konnten. V) 
Sagen von Jeſu, aus morgenländiſchen 
Schriften gefammelt, von J. E. C. Schmidt. 
I) Sagen aus dem Koran, Sie ſtimmen 
zum Theil mit apokrypbiſchen Evangelten übers 
ein, zum Theil aber weiſen ſie auf Quellen hin, 
die wir nicht mehr kennen. 

Unter der Rubrik, einzelne Bemerkun⸗ 
gen, Vorſchlaͤge u dgl. findet man: 1) Ob⸗ 
ſervationen zur Erklarung des n T. aus 
dem Protevangelium Jacobi, von J. E. 
C. Schmidt. Sie erregen den Wunfch, daß 
der Ver faſſer eine vollſtaͤndige Sammlung ſolcher 
Bemerkungen aus den Apokryphen des n. T. 
mittheilen möges 2) Eine neue Beweisſtelle 
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für die, Gottheit Chriſti, Abm, 14: 6. 
So wenig man bisher in Roͤm. 14: 6. 1h 
und Isos für ſynonym gehalten hat, fo wenig 
1 Rec. dies vom Verfaſſer bewleſen, daß 
eide Worte ſynonym ſeyn. Er fraget: wie 
könnte Paulus ſagen, der, welcher das moſai⸗ 
ſche Geſetz befolge, thue es Chriſto zur Ehre. 
Warum könnte aber Paulus nicht ſagen: er 
hält nach Chriſti Lehre dieſe Gebote des mofais 
ſchen Geſetzes fuͤr verbindlich, wie ja Petrus 
ſelbſt fie anfänglich noch für verbindlich hielt? 
Deutlich wird hier vielmehr Jeog, der Schöpfer, 
dem der Chriſt vor und nach dem Eſſen dankte, 
von dem Herrn, oder Chriſtus unterſchieden. 
Paulus ſaget, durch das Gebet zu Gott vor 
oder nach dem Eſſen beweiſt derjenige, der et⸗ 
was ißt oder nicht ißt, feine Religiöfitär, alſo 
als Chriſt, daß er in ſeinem Gewiſſen uͤberzeugt 
iſt, den Vorſchriften Gottes nach der Lehre 
Chriſti zu folgen. 3) Vorſchlag zu einer 
neuen Erklaͤrung der Taufformel, Matth. 
28: 19. Wie das Bekeuntniß zum Vater den 
Heiden, zum Sohn den Juden entgegengeſetzt 
ſey: fo ſey das Bekenntniß zum heiligen Geiſte 
den Schülern Johannis entgegengeſetzt. Aber 
der Verfaſſer behauptet ſchwerlich mit Recht, 
daß die Anhänger des Taufers Johannes Jeſum 
für den Meffias erkannten. Ap. Geſch. 19: 2. f. 
iſt nicht von Zabiern; ſondern von Chriſten, 
ue, die Rede, die nur nicht von den Apo⸗ 
ſteln getaufet, ſondern von Johannes getaufet, 
ſich dennoch zu Jeſus als dem Chriſtus bekann⸗ 
ten. Dieſe wuſten nichts von der apoſtoliſchen 
Anſtalt, daß die Ehriſten von den Moſteln fei⸗ 
erlich unter Gebeten und Auflegung der Haͤn⸗ 
de zum Chriſtenthum eingeweihet wurden, oder 
den heiligen Geiſt empfiengen. Sollte es daher 
nicht wahrſcheinlicher ſeyn, daß das 485 ed 
. es 
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des heiligen Geiſtes hauptſaͤchlich den Zweck hat⸗ 
te, die Apoſtel als vom Geiſte Gottes geleitete 
aͤchte Lehrer goͤttlicher Wahrheit, oder als ſolche 
anzuerkennen, die ſelbſt den heiligen Geiſt em⸗ 
pfangen hätten, und ibn auch mittheilen koͤnn⸗ 
ten? — In den Recenfionen find Paulus Me⸗ 

morabilien St. VII. Henke Magazin B. V. 

St. 1. und Morus Acroafes in Epiſt. ad Galat, 

& Epheſ. beuriheiler. Angenehm iſt endlich die 

Nachricht, daß die neue Buchhandlung der Ge⸗ 

lehrten Bode Pſeudocritica Wetſteniana auf 

Subfeription herausgeben werde⸗ 

Noch einige kleine Schriften, die in der 
vorigen Beylage keinen Platz fanden. 
Von den Freuden des Vertrauens auf Gott. 

Eine Predigt in der kutheriſchen Kirche zu Duis⸗ 

burg am Rhein, am zweiten Sonntage in den 

Faſten, 1796. gehalten vom Profeſſor Borheck. 

Duisburg, in der Helwingſchen Univerfitätsbuchr 

handlung. 1796. 328 S. 8.— Nach Matth. 

15: (nicht 13:) 21 28. zeiget der Verfaſſer: 

1) daß die Freuden des Vertrauens auf Gott 

aus dem Glauben des Chriften an die Vorſe⸗ 

hung entſtehen, und 2) wie der Evangeliſt in 
der Erzählung von dem Vertrauen der Kanaani⸗ 
tin auf Jeſum die rechte Beſchaffenheit des Ver ⸗ 
trauens auf Gott gelehret hat. Rec. hat dieſe 

Predigt mit Vergnügen geleſen. Das Thema 

iſt, ſo welt es in einer Predigt geſchehen konnte, 

gruͤndlich und allgemein faßlich ausgefuͤhret. 
Predigt von den Pflichten gegen die Thiere 

von Heinrich Wilhelm Rotermund, Predi⸗ 

ger zu Horneburg. Bremen, gedruckt bey ſel. 

Friedrich Meiers Erben. 1796. 40 S. gr. 8.— 

Es iſt gewiß hoͤchſt billig, daß Prediger in dem 

katechetiſchen Unter richte und auch felbft in Pre⸗ 

digten Kinder und Erwachſene auf das pflicht⸗ 
mäßige Verhalten gegen die Thlere aufmerkſam 
Oo 4 machen, 
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machen, denn von beiden werden dle Thlere 
oft ſehr mishandelt, welches, auſſerdem daß 
es ſehr ungerecht iſt, noch dieſe ſchaͤdliche Fol⸗ 
ge hat, daß es den moralifchen Character ders 
gleichen Perſonen gänzlich verdirbt, und fie 
ſehr bald auch grauſam gegen ihre Mitmenſchen 
machet. Der Fliegenhenker, Kaiſer Domitian, 
iſt hiervon ein redendes Beyſpiel. — Können 
gleich die Thiere nicht als Selbſtzweck betrach⸗ 
tet werden, weil ihnen Vernunft und Freiheit 
des Willens nicht zu Theil wurden; ſo duͤrfen 
wir ſie doch nicht blos als Mittel gebrauchen, 
da fie einer Art von Gluͤckſeligkeit fähig find. 
Wer darf ſie darin ſtoͤren, wenn es nicht die 
Pflichten gegen uns ſelbſt und andere Menſchen 
erfordern? Und geſchieht dieſes, ſo muͤſſen wir 
doch ihre Leiden moͤglichſt zu lindern und zu 
verkuͤrzen ſuchen. — Der Verfaſſer hat in der 
vorliegenden Predigt die Nothwendigkeit eines 
pflichtmaͤßigen Betragens der Menſchen gegen 
die Thiere augenſcheinlich vorgeſtellet. Sein 
Text iſt Matth. 15: 27. verbunden mit Spruͤ⸗ 
che Salom. 12: 10 Zuerſt redet er von den 
Pflichten, die wir Menſchen jedem Thiere ſchul⸗ 
dig ſind, und darauf von den Pflichten, die 
wir ihm nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, 
in denen es mit uns ſteht, zu leiſten haben. 
Am Schluſſe iſt, wie billig war, bemerket, daß 
man aber auch ſeine Lieblingsthiere nicht zu 
hoch halten duͤrfe, wie es wohl einige thun, 
die, aus Liebe zu ihnen, wohl die eigentlichen 
Pflichten gegen Menſchen, z. B. Geſinde, Kin⸗ 
der, Nothleidende u. a. vernachläffigen. 

Der Erinnerung ihres theuren Freundes, 
Herrn Hans Schunk, der G. G. Bil, aus 
Schlüchtern in der Grafſchaft Hanau, von 
nachſtehenden in Marburg Studirenden ge- 
Weiht. Im lulius 1796. 11 Bogen in 8.—— 
Ein edler Jüngling, der durch Fleiß und 5 
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ches Betragen bey feinen Anberwandten nicht 
geringe Erwartungen erwekte, und ſeine theo⸗ 
logiſche Laufbahn auf der Untoer ſitaͤt faſt vol; 
lendet hatte, ſtarb eines tragiſchen Todes, 
indem er an einem heiſſen Sommertage in der 
Lahne badend auf eine Tiefe getieth, und vom 
Strome fortgeriffen wurde, fo, daß mau den 
entſeelten Korper erſt einige Tage nachher in 
einer beträchtlichen: Entfernung wieder fand, 
Dieſer Vorfall, ſo mir die Meheftogen der 
Freunde und Verwandten des Vetſtorbenen, er⸗ 
zeugten eine allgemeine Theilnahme. Der Leich⸗ 
nam wurde des Morgens frühe mit einer rüh⸗ 
renden Vokal- und Juſtrumentalmuſik, und uns 
ter Begleitung faſt aller in Marburg Studiren⸗ 
den, feierlich zur Erde beſtattet. 

Diefe karze Erzaͤßlung erklaͤret die Veran⸗ 
laſſung und den Zweck der oben angeführten klei - 
nen Schrift, die aber auch noch von einer an⸗ 
deren Seite metkwürdig iſt, weil fie ſich von 
den gewoͤhnlichen Schriften dieſer Art vortbeil⸗ 
haft unterſcheidet. Sie enthält zuerſt, eine Ele, 
gie, wie wir vernehmen, von Hrn. Prof. Ju⸗ 
ſti zu Marburg. Tiefes inniges Gefühl, das 
bisweilen in eine gewiſſe liebenswürdige Schwärs 
mecey uͤbergeht, athmet durchgehends in dieſem 
wohl durchdachten und ſonotiſch verfificirten Pros 
dukte. Wir führen, unſer Urtheil zu beftätigen, 
folgende Strophen an: 

Wo des Ufers Sttaͤuche ſich durchweben, 
Riß, o Juͤngling mit dem milden Sinn, 
Unter eigenem, unter Freundes Beben, 

Dich die blaulich düftre Flut dahin! 

Ha! wie dumpf die Wellen wieder hallten, 

Und im Wirbel auf und nieder wallten 1 
Weiter unten in der achten Strophe heiſt es: 

Wonne wehrt in Edeus Frühlingsdürten, 
Stärke den Kämpfer aus dem Lebensquell, 
Saͤuſelt fanft in reinern Morgenlüften, 
Macht die Blicke der Vollendung hell; 
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Athmet mild im ſtillen Herzensdrange, 
Jubelt laut im hoͤhern Weihgeſange! i 
Dann folget eine Rede am Grabe des 
Seeligen, gehalten von F. Ehrenberg d. G. 
G. Bfl. Bey ſchoͤnen Kenntniſſen zeiget der Verf. 
ein warmes Herz. Wer ſich orientiren, und 
in Gedanken am Grabe des ungluͤcklichen Juͤng⸗ 
lings dieſe Rede leſen kann, wird ſie nicht oh⸗ 
ne das wohlthuende Gefühl ſympathetiſcher 
Theilnabme aus den Händen legen. | 
Gottlob Guilielmi Meyer Lubecenfis Semina- 
rii Regii Philologiei Sodalis, Commentatio Li- 
brorum Symbolicorum eccleſiae noſtrae uti- 
litatem et hiſtoriam fubſcriptionis eorundem 
exponens. Gotting. Typis I. C. Dieterich. 
72 S. in Quart — Reecenſ. brauchet kein 
Urtheil Über dieſe gelehrte Preisſchrift zu fällen, 
weil er ganz das Ureheil unterſchreibt, welches 
die theologiſche Facultaͤt daruͤber faͤllte „Auctor 
hujus commentationis materiem tam bene ac 
ſolerter coegit ac diſpoſuit, tantoque judicii 
acumine et modeſtia atque orationis elegan- 
tia tractavit, ut unanimi Ordinis conſenſu 
victoris corona dignus eſſe videretur. Omni- 
no quaeſtionem propofitam curiofius ac di- 
ligentius illuftravit, quam ullo feripto publi- 
co factum eſſe novimus“ Was den erſten 
Punct betrift, fo geht der Verf. ganz den 
ang ruhiger, unbefangener Prüfung. Er uns 
terſuchet zuerſt den Nutzen, welchen ſymboli⸗ 
ſche Schriften überhaupt haben koͤnnen; fie ha⸗ 
ben zunächft hiſtoriſchen Nutzen, zumahl in 
Beziehung auf die Geſchichte der Lehre; dann 
aber ſind ſie inſofern nuͤtzlich, als ſie als 
Norm dienen koͤnnen, ſowohl zur Feſtſtellung der 
Lehre, als auch wornach entſtandene Streitig⸗ 
keiten über Religlonsgegenſtaͤnde entſchieden und 
geſchlichtet werden koͤnnen. Nach dieſen Grund⸗ 
faͤtzen betrachtet denn der Verf. den Nutzen der 
5 ' ſymbo⸗ 
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ſymboliſchen Buͤcher der lutheriſchen Kirche. 

Gleichſam beylaͤufig handelt er noch von dem 

Nutzen dieſer Bücher, der ſich aus dem Inhalte 

und Geiſte derſelben entwickeln läßt z. B. daß 

fie ſo oft es einſchaͤrfen, daß die Schrift unica 

regula et norma fey, der alle andere Autori⸗ 

täten nachſtehen muͤſſen. Indeſſen der Verf. 
giebt noch mehr als man erwarten durfte, er 
machet uns auch hiſtoriſch mit der Geschichte der 

Vortheile und Streitigkeiten über unſete ſymbo⸗ 

liſchen Bücher, von ihrem Urſprunge bis auf 

die neueſte Zeit bekannt. 


Der zweite oder biftorifche Theil zerfällt in 
3 Abſchnitte, der erſte enthält die Geichichte der 
Unterſchrift vor Abfaſſung der Einttachts formel; 
der zweite von der Unterſchrift dieſer Formel, 
und der dritte endlich die Geſchichte der Uuter⸗ 
ſchrift, ſeit der Zeit da die Loncordienformel 
iſt allgemein rechpiret worden. 


Anwendung der Sittenlehre und der mora⸗ 
liſchen Klugheitslehre auf das Betragen in der 
Geſellſchaft. Zur Beförderung der feineren Sit 
ten bey Juͤnglingen. Von L. Kraus baar, Eols 
laborator am Gymnaſio zu Hersfeld. Marburg in 
der neuen akademiſchen Buchhandlung 1796. 66 
S. 8.— Dieſe zunächſt für die unteren Elaſſen 
einer Schule beſtimmten Aphorismen erſtrecken 
ſich über alle Theile des geſellſchaftlichen Lebens 
und mußten oft ins kleinlichſte Detail eingehen, 
weil ſie Kindern aus allerley Staͤnden, denen 
die feinere Cultur zum Theil ganz unbekannt 
iſt, nützlich werden ſollten. Einige Vorſchriften 
ſchienen Rec. nur deshalb überfläffig, weil die 
Aufſuchung der Gruͤnde dafür auf ſchaͤdliche Ne 
benideen führen durfte. Die Sprache iſt nicht 
einfach genug und bisweilen auch incorrect; 
wahrſcheinlich fügt aber die Schuld oft auf den 
Corrector. 

Fabu· 
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Fabulae paedagogicae. Seripfit ad luſtrati- 
onem ſcholue bernburg.-inſtituendam invitatu- 
rus G. W. C. Starke, fcholae Rector. Bern- 
burgi 1794— 179. III Libelli, Zufammen 56 S. 8. 

Die Idee, pädagogiſche Wahrheiten in 
aͤſopiſchen Fabeln zu verſinulichen, iſt an und 
für ſich glücklich und wird hier auf eine beyfalls⸗ 
würdige Weite aus geführet. Zum Theile find 
dieſe Fabeln in dem elegiſchen Sylbenmaaße des 
Avienus abgefaßft, und ſowohl die Erzählungen 
als die Sprache ſind ſehr gefällig. Zur Probe 
mag bier eine der kuͤrzeſten aus dem aten Hefte 
S. 6, welche Catulus et mater uͤberſchrieben 
iſt, ſteten: 8 f 

Vir catulum tanta praedando aptaverat arte, 
Magni ut venator penderet omnis eum. 
Tum catuli genetrix dixit: Numquae altera 
155 mater 
Qualem informavi ſedula, flium habet 2 
Sic quae diſcipulus guacunguae aliundr paravit, 

Fraeteptor vulgo vindıcat ecce ſibi. 

Das aöttingifhe Weibnachtsprogramm von 
1795 enthält den erſteren Theil einer Abhand⸗ 
lung: de notione miraculi 16. S. 4. Nicht 
die bibliſchen Wunder ſelbſt und ihre hiſtoriſche 
Wahrſcheinlichkeit, ſondern nur die verſchiedenen 
Begriffe, welche man ſich davon gemachet hat, 
ſollen bier geprüfet werden. Durch einige der⸗ 
ſelben ſoll alles gar zu genau beſtimmet werden, 
ein Fehler, worinn nicht nur altere Theologen, 
fondern auch neuere z. B. Doͤderlein und Seiler 
verfallen find; andere geben zu wenig Merkma⸗ 
le an, woran ein Wunder heſtimmt erkannt und 
als ſolches angenommen werden kann. Der 
Verf. (Hr. D. Ammon) ſchlägt folgende Defini⸗ 
ton vor: Wunder iſt eine ungewohnliche Er. 
(deinu g in ver Sinnenwelt, welche auf Empfeh⸗ 
lung und Autoriſirung eines göttlichen Geſandten 
und feiner Lehre abzwecket. Von dem moraliſchen 

f Zwecke 


Zwecke der Wunder haͤngt alſo ihr ganzer Werth 
oder Unwerth ab und zu Folge deſſeſben wuͤrden 
fie mehr als Nebenſache betrachtet werden duͤr⸗ 
fen, denn ſie ſollen nicht Ueberzeugung, ſondern 
nur Aufmerkſamkeit begründen, bis die Menſch⸗ 
heit einer moraliſchen Ueberzeugung faͤhiger wird. 
Noch verspricht der Verf. in einer anderen Ges 
legenheitsſchrift die Folgen, welche hieraus flieſ⸗ 
fen, zu ſchildern, ſich über die Grundſaͤtze, nach 
welchen die bibliſchen Wunder zu interpretiren 
find, zu erklären, und die Beweißkraft der Wun⸗ 
der 05 die Wahrheit der chriſtlichen Religion zu 
prüfen. 
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Nachrichten. 


In der ſo eben, bey Haude und Spener zu 
Berlin, herausgekommenen Reiſe des hollaͤn⸗ 
diſchen Schiffskapitains Stavorinus nach dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, Java und 
Bengalen, kommen einige Stellen über die Re⸗ 
ligion der Hindus vor, welche gar ſehr ver⸗ 
dienen, wenigſtens zum Theil, ausgehoben und 
in den theol. Annalen mitgetheilet zu werden. 
S. 83 ꝛc. heiſt es: „Gewiß iſt es, daß 
die Hindus ein hoͤchſtes Weſen glauben, dem 
einige andere Gottheiten untergeordnet find, 
unter welchen der Ganges, wie es ſcheint, 
für die vornehmſte gehalten wird. Den Gott 
der Götter denken fie ſich als den Urheber alles 
Guten, und den zweiten der Goͤtter, als den 
Urheber alles Unheiles und Elendes, das die 
Menſchen trift. Beide liegen in einem ewigen 
Kampfe mit einander, und ſchrecklich iſt es, 
in welche Räfterungen und Verwuͤnſchungen fie 
gegen den boͤſen Gott losbrechen, zumahl wenn 
es donnert und blitzet, denn auch jedes Gewik⸗ 
ter koͤmmt auf die Rechnung dieſes boͤſen Got⸗ 
tes. Er iſt gewohnlich in Geſtalt eines Dra⸗ 
chen oder einer Schlange mit vier Pfoten 172 
gebll⸗ 
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gebildet. Der gute Geiſt hingegen, wird in 
mancherley Geſtalten vorgeſtellet, und immer 
ſieht man den Boͤſen unter den Füffen des 
Guten. 2 1 85 
Nicht nur eine Fortdauer jenſeits des Gra⸗ 
bes glauben die Hindus, ſondern auch, daß 
dort das Gute belohnet und das Boͤſe beſtrafet 
werde; aber dieſer ihr Glaube iſt ſo maͤchtig in 
ihre Seelenwanderungslehre verflochten, daß 
ich mir keine recht klare Vorſtellung davon zu 
machen wuſte. Die Welt, ſagen ſie, wird ein 
Ende nehmen; alles wird in das Nichts zurück⸗ 
ſinken und nur das hoͤchſte Weſen und der Gan⸗ 
ges werden übrig bleiben. Betel kaͤuend und 
auf einem Piſangblatte ſitzend, werde dann der 
Gott der Goͤtter von Jahrtauſend zu Jahrtau⸗ 
ſend, auf dem Ganges ſich umhertreiben. *) 
Drei 
*) Menſchenliebe, Toleranz, eine Fortdauer jen⸗ 
ſelts des Grabes, und die groſſe begluͤckende 
Lehre, „des Himmels Gnade werde durch 
edle und gute Handlungen ſicherer, als durch 
alle Opfer errungen“ prediget die Religion 
der Hindus; und kurz, rein und einfach 
waren die Grundlehren dieſer Religion. 
Aber ein Labyrinth von Ceremonien trat her⸗ 
vor; eine Bilderlehre, voll ungereimter 
Saͤtze und Ideen wuͤrde aufgeſtellet; Schlau⸗ 
heit und Herrſchſucht unterjochten die Unwiſ⸗ 
fenbeit und Argloſigkeit; und jene allgemei⸗ 
ne Harmonie des Glaubens, konnte ſich 
eben ſo wenig halten, als alle Unſchuld der 
Sitten, da mit europäiſcher Herrſchaft auch 
enropaͤiſche Laſter aller Art ſich einſchlichen, 
und fo oft dem Beſiegten vom Sieger nur 
die Wahl zwiſchen Erhaltung des Lebens 
und des Eigenthums und der Schande und 
dem kaſter gelaffen wurde. Ueber tauſend 
und tauſend Geg enſtaͤnde verbreitete ſich = 
e⸗ 
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Drei ihrer Feſte zeichnen ſich beſonders aus, 
nehmlich das Feſt des Ganges, das Haken⸗ 
feſt und das Feſt der Reinigung.“ 

Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, das alles 
hler anzufuͤhren, was der Verfaſſer von der 
Feier dieſer 3 Feſten ſaget. Nur wollen wir 
hier, aus guten Gründen, doch noch etwas 
von dem ſogenannten Hakenfeſt ausheben. 

(Die Fortſetzung folget.) 
Aus Schwaben. 

In dem unmittelbaren Reichsſtifte Zwifal⸗ 
ten iſt am Seligſprechungs⸗Feſte des Kapuzi⸗ 
ners Bernhard von Offida von dem Pater 
Auguſtin Anton Schneid, Prof. der Bered⸗ 
ſamkeit, eine Lob ⸗ und Sittenrede gehalten 
worden, welche der zu Hildesheim auf dieſe 
neue Zierde der Legende gehaltene Lobrede an 
Werth gewiß nichts nachgab. Er ſagte z. B. 
darinn: „So jemand iſt, der die Regel des 
heil. Ordensſtifters Franziskus genaueſt beob⸗ 
achtet hat, der iſt ohne weiters ein Heiliger, 
ſo daß man ihn gleich nach ſeinem Tode, hei⸗ 
lig ſprechen kann. Nun, A A! dies hat 105 

er 
Religion der Hindus. Was bey hundert 
anderen Poͤlkern der buͤrgerlichen Geſetzge⸗ 
bung, dem Geſchmacke, den Sitten, dem 
Charakter in der Willkühr der Menſchen übers 
laſſen blieb, wurde bey ihnen von der Hand 
beſtimmet, die dem Altare diente. So Bil, 
dete ſich hier, hoͤchſt vollſtaͤndig und aus⸗ 
gedehnt, eine Hierarchie, deren Schoͤpfung 
ſicher nur das Werk mehrerer Jahrhunderte 
ſeyn konnte. Und tief im Plane des Ganzen 
lag es, daß man dem des Himmels Uugna⸗ 
de verfündigte, der fein Feld unbeſaͤet ließ 
und daß man dem den Himmel verhieß, der 
eine gewiſſe Anzahl von beſtimmten Baͤn⸗ 
men gepflanzet habe ꝛc⸗ 
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fer ſel. Bernhard alles heldenmaͤſſig (!) gethan. 
Beylaͤufig im ꝛ2ſten Jahre feines Alters trat 
er in den ſeraphiſchen Orden der niedern 
Kapuzinerbruͤder. Endlich iſt es erhoben, 
und mit unläugbaren Zeugen und Zeugniſſen 
behaͤrtet, dag Bernard ſchon im Probierſahr, 
nicht wie ein Oedensneuling nach und nach, 
Schritt für Scheitt fein Reben nach der ſtren⸗ 
gen Regel Franzisci eingerichtet hat; ſondern 
auf einmal hielt er dieſe Regel ſo genau, als 
wäre er ein in dieſem heil. Orden bereits er⸗ 
grauter und abgebärteter Geiſtmann geweſen. 
Nachdem aber er feyerlich auf dieſe Regel ges 
ſchworen hatte, da wuchs feine Genauigkeit in 
Haltung dieſer Regel ſo, daß binnen 70 Jah⸗ 
ten, die er als Kapuziner durchlebte, man 
von ihm fagen konnte, daß nicht ein Duͤpf⸗ 
chen dieſer Regel geweſen, welches er nicht bey 
jeder Gelegenheit ſtets erfuͤllet hätte, Er hatte 
faſt die ganze Zelt feines Ordenslebens jene 
Verrichtung des heil. Gehorſams (2) zu befols 
gen, welche unter allen dle beſchwerlichſte iſt, 
und auch den Willigſten faſt zum Hinreißen 
reitzet, Merkzeichen eines Ungehorſames an ſich 
blicken zu laſſen. Er mußte von Dorf zu Dorf, 
in Flecken und Städten, von Haus zu Haus 
lange Zeit das heilige! Almoſen ſammeln. 
O! er mußte hin, wo er gewiß vorher ſah, 
daß er ſtatt des Brods nichts als Schmaͤh⸗ 
worte und Beſchimpfungen bekommen wurde: 
o! er mußte gehen bey Schnee und Regen, 
bey blitzendem und donnerndem Himmel. Bey 
allen dieſen ſo harten ihm auferlegten Gehor⸗ 
ſams⸗ Verrichtungen horte ihn Niemand ſich 
entſchuldigen, murren, beklagen u. ſ. w.“ Dies 
fe Standhaftigkeit im Betteln, die man bey 
einem weltlichen Bettler Unverſchaͤmtheit nennen 
würde, war die Tugend, welche dieſer Profeſ⸗ 
for der Beredſamkeit dem Chriſtenvolke, dem 
das Betteln von Polizey wegen verboten iſt, 
vorzüglich zur Nachahmung vorſtellte. Nat. Zeit. 


ä — 503 
Annalen 
der neueſten 


Theologischen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Acht und dreiſigſte Woche. 
FFP 
Oeffentliche Katechiſationen nebſt Pre⸗ 
digtentwürfen über den Heidelbergi⸗ 
ſchen Katechismus, nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen unſerer Zeit, von H. S. van 
Alpen, evang. reform. Prediger zu 
Kaltenkirchen und Bracht im Juͤlich⸗ 
ſchen. Erſter Theil. Frankfurt a. M. 
in der Hermannſchen Buchhandlung 1796, 
XXX und 706 S. gr. 8. (Sr. 2 Thlr. 8 gr.) 
Ey Vortheile zweckmaͤtziger Kalechiſationen 
fuͤr die große Claße der minder gebildeten 
Ehriften find zu entſchieden, als daß fie hier 
weitlaͤuftig aus einander geſetzet zu werden brauch 
ten, und jeder vernünftige Religtonslehrer von 
mehrjaͤhriger Erfahrung wird durch den Erfolg 
überzeugt worden ſeyn, daß er durch Katechi⸗ 
ſationen weit mehr und fruchtbarer, als durch 
Predigten, für die Belehrung und Erbauung 
ſeiner Gemeine ſorgen kann. Um ſo auffallen⸗ 
der iſt die Erſcheinung, daß länger als ein Jahr⸗ 
N p ‘ tau⸗ 
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tauſend das Katechiſiren in der chriſtlichen Kirche 
ſichtbar vernachläßiget, und das trefliche Bey 
ſpiel unſeres großen Lehrers Jeſu, ſelbſt von 
einen naͤchſten Nachfolgern fo wenig befolget 
worden iſt; die prazmatiſche Geſchichte der Urs 
ſachen dieſer langen folgenreichen Verſaͤumniß, 
davon in der Vorrede S. VII. ein kurzer Abs 
riß gegeben iſt, würde eben fo unterhaltend als 
lehrreich ſeyn, und gewiß manchen neuen Auf⸗ 
ſchluß über die von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer mehr verunſtaltete, und endlich faſt in 
bloße Speculation und Ceremoniendieuſt überges 
gangene Chriſtusreligion verſchaffen. 

In der reformirten Kirche ſcheint ein Haupt⸗ 
grund des, mit geringerem Eifer betriebenen 
Katechiſirens in dem, zu ſymboliſchem Anſehen 
erhobenen Heidelberger Katechismus zu liegen; 
uͤber die Entſtehungsgeſchichte und den nächſten 
Zweck deſſelben giebt der Verf. S. IX. hinrei⸗ 
chende Nachrichten, er entſchuldiget ſeine vielen 
ſchwachen Seiten mit den Umſtaͤnden, worunter 
er verfertiget wurde, und mit der Lage ſeiner 
Verfaſſer, wuͤrdiget ‚feinen Gebrauch für unſer 
Zeitalter unpartheiiſch und richtig, und erklaͤret 
ſich über feine großen Gebrechen mit theologi⸗ 
ſcher Sachkenntniß und anſtändiger Freimüthig⸗ 
keit. Das endliche Reſultat des Verfaſſers Fällt 
dahin aus, daß der H. K. durchaus die Eis 
genſchaften eines Lehrbuches in der chriſtlichen 

Religion nicht beſitze, und daß alſo feine etwa⸗ 
nige Brauchbarkeit ganz allein von der weiſen 
Behandlung des Lehrers abhaͤnge. Da indeſſen 

dieſes Lehrbuch vor der Hand, und vielleicht 
noch ziemlich longe die Hauptgrundlage des oͤf⸗ 

fentlichen Religions unterrichts, wenigſtens im 

Pfaͤlziſchen, bleibt, und es bisher an practiſchen 

katechetiſchen Erlaͤuterungen deſſelben gaͤnzlich 

fehlte; ſo entſchloß ſich der Verf. zur Ausarbei⸗ 
tung und Bekanntmachung des gegenwärtigen 

Buches, 
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Buches, welches Predigern, Schullehrern und 
Haus vaͤtern angelegentlich empfohlen zu werden 
verdienet. Er machte es ſich zur Pflicht, man⸗ 
che Meinungen und Vorſtellungsarten des H. K. 
aufzugeben, oder mit Stillſchweigen zu uberge⸗ 
hen, und etwas Richtigeres und Zweckmaͤßige⸗ 
res an ihrer Stelle zu ſetzen, das Polemiſche 
gar nicht zu beruͤhren, und in Beweisſtellen eine 
andere Auswahl zu treffen. Da der Verfaſſer 
aus Erfahrung die Schwierigkeiten kennt, den 
Katechiſationen Intereſſe und Anſehen bey den 
Gemeinen zu vetſchaffen, und deshalb mit den 
Katechiſationen Predigten verband, in welchen 
die Hauptſaͤtze, woruͤber katecheſiret werden ſoll⸗ 
te, aufgeſtellet und ausgefuͤhret wurden; ſo fin⸗ 
det mau hier Gebete und Anreden hinzugefuͤget, 
damit die Katechiſationen ſich mehr dem Feier⸗ 
lichen des öffentlichen Gottesdienſtes nähern. 
Die Ausführung ſeines Unternehmens iſt dem 
Verf. treflich gelungen; ſie iſt ſo muſterhaft, 
daß jeder denkende Religionslehrer hinreichenden 
Stoff zu fruchtbaren Unterhaltungen darlnn fine 
det, und auch der bloße Leſer auf eine ſehr an⸗ 
genehme Weiſe belehret wird; zwar iſt det Vor⸗ 
trag nicht in Fragen und Antworten eingeklei⸗ 


det, aber doch ſo beſchaffen, daß er leicht in 
ſolche aufgelößet werden kann, und die Sprache 
iſt faßlich, herzlich, und durchgehends correct. 


Bey eigentlichen Dogmen wird die Entſtehungs⸗ 
art der fogenankten rechtgläubigen Vorſtellungs⸗ 
art aus dem Sprachgebtauche und aus det 
Denkweiſe der älteren Zeiten ſehr gut erläutert; 
überall zeigen ſich geſunde Grundſaͤtze der Schrift⸗ 
aus legung und vertraute Bekanntſchaft mit den 
beften neueren theologiſchen Schriften ; und im⸗ 
mer wird auf das Pre 
der Geiſt vom Buchſtaben unterſchleden. Vor 
allen anderen verdienen die Abhandlungen von 
der Erlöfung S. 141 — 223, und von der Rechts 

Ppa fertt⸗ 
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fertigung S. 643 fl. als muſterhaft, denen zum 
Nachleſen empfohlen zu werden, welche ſich mit dem 
liberalen theologiſchen Geiſte und mit der nach⸗ 
ahmungswürdigen Methode des Berfs. bekannt 
zu machen wünſchen. Ein zweiter Band wird 
das Werk ſchließen. f 0 | 
Magazin ſor Religionslaerere med Henſyn 
till vore Tider ; (Magazin für Religions- 
lehrer mis Ruͤckſicht auf unfere Zeiten). Ud- 
givet af Lorentz N. Falleſen Garniſons- 
raeſt 1 Kaſtellet Fridrichshavn, Förſte 
ind. Kiöbenhavn 1793. vos Gyldendal 
16 S. Vorrede und 648 S. Juhailt, gr. 8. 
Andet Bind. Kiöbenhavn. 1794. 608 S. 8. 
war fehlte es bisher auch in Daͤnnemark 
nicht an Zeitſchriften, welche aus ſchlie ße 
eiſe, wo nicht dem Religionslehrer, doch dem 
Theologen gewidmet waren; allein ſie ſtarben 
meiſt bald nach ihrer Geburt, weil es ihnen an 
zweckmäßiger Einrichtung, und als Folge hier⸗ 
von, an hinlaͤnglicher Unterſtuͤtzung fehlte. Rec. 
wuͤnſchet vorliegendem Magazin, deſſen Der 
gebet Hr. Salleſen, gegenwärtig als Prex 
zu Sdeborg und Gillelale U 0 | 


(dieſer Theil ſoll vom fed 
Haͤlfte auffüllen, we 
befuͤrchtet, die Schrift 
genug finden durfte! 
tige bibliſche Stelle 
Theologen als f ö 
dem Letzten Exege k ent 
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ſten 2) beſtimmet ſeyn ſoll; und endlich IV. ges 
lehrte Aneedoten, gelehrter Männer‘ Leben und 
Schriften, Anzeigen und Beurktheilungen wichti⸗ 
get Schriften. Die erſte Abtheilung enthalt 
1) Tellers Anweiſung, wie man zum Verſtand 
der Zuhörer reden könne, uͤberſetzt;) 2) Beyers, 
Herausgebers des allgemeinen Magazins für 
Prediger, Abhandlung uͤber die Abſicht und 
zweckmaͤßige Einrichtung der Krankenbeſuche; 
worinn ſehr viel wahres und gutes geſaget wird; 
3) eine ſchoͤne Beantwortung der Frage: wo⸗ 
durch iſt der Eindruck der Moral Jeſu geſchwaͤ⸗ 
chet worden, und wie kann er wiederum ſeine 
gehörige Stärke erlangen? endlich 4) eine Un⸗ 
terſuchung: ob man ſich bey Predigten und an⸗ 
deren Vorträgen fremder Arbeiten bedienen duͤr⸗ 
fe? Die 5 Regeln, welche hier zu dem Ende 
gegeden werden, find gut; die Gtünde, warum 
es geſchehen vürfe, hinlänglich bekannt. Die 
andere Abtheilung enthält 14 Homilien und ehen 
ſo viele Gelegenheltsreden und Predigten, von 
Falleſen, Salzmann, Teller, Herzlieb und 
Beyer Schlechte Arbeiten darf man alfo bier 
nicht befürchten; ob ihrer aber für ein eigentli⸗ 
ches Magazin nicht zu viele find? das mögen 
die Leſer des Magazins ſelbſt beurtheilen. Die 
dritte Abtheilung enthält Eckermanns Abhand⸗ 
lung uber das Reich und die Zukunft Chr iſti, 
uͤberſetzt aus des berühmten Verfaſſers Beytr; 
gen 1c. Die vierte Abtheilung liefert bauptſäch⸗ 
lich Spaldinge, Tellers Döderleins, Salz⸗ 
manns und Niemeyers Lebensbeſchreibungen. — 
Aus dieſer umſtaͤndlichen Anzeige des Iſten Ban⸗ 
des erhellet zur Genüge, daß der Geſchmack des 
Herausgebers und feine Wahl der aufzunehmen⸗ 
den Arbeiten alles Lob und viele Aufmunterung 
verdiene; und Rec. halt es fur uͤberſtußig, des 
ten Bandes, der dem erſten nichts nachgiebt, 
(uur daß dieſer nicht mehr als 43 Homilien, 
ie Pp 3 Pre⸗ 
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Predigten, Entwuͤrfe und Gelegenheitsreden ent 
haͤlt! !) weitere Erwaͤhnung zu thun. Die 
Schriftſtellen, welche in dieſes Bandes drltter 
Abtheilung erlaͤutert werden, ſind folgende: 
1 Tim. 3: 16. Eph. 6: 12. 1 Koͤn. 17. 1 Moſ. 
28. u. 32. of. To. 1 Moſ. 12: 11 --14.1Mof. 
6: 21 — 24. 1 Moſ. 29. 2 Kön. 20: 8 — 11. 
vergl. mit Jeſ. 38. ꝛc. Dergleichen exegetiſche 
Arbeiten würden, wenn ſie ſich beſonders mehr 
über das n. T. verbreiteten, den Nutzen dieſes 
Magazins ſehr erhöhen — moͤchten immerhin ein 
ganzes Rudel Predigten darüber verlohten gehen! 
Chabakuk's lyriſcher Geſang mit Ans 
merkungen. Leipzig, 1796. bey Friedrich 
Gotthold Jacobäer. 4 Bogen in 8. 

De ungenannte Verfaſſer entſchloß ſich zu 
dieſer Ueberſetzung einem Freunde zu Ges 
fallen, der die Bibel blos nach Luthers Ueber⸗ 
4 7 kannte, und ihr, bey ſeinem vorzüglich 
durch die roͤmiſchen Claſſiker gebildeten Geiſte, 
keinen ſonderlichen Geſchmack abgewinnen konnte. 
Er würde ſich freuen, wenn es ihm damit ges 
lange, noch einen oder den anderen, der ſich 
mit ſeinem litterariſchen Freunde in gleichem 
Falle befände, für bibliſche Lectöre zu gewinnen. 
Aber Hätte der Verfaſſer nicht feinem Freunde 
geſchmackvolle deutſche Ueberſetzungen aus dem 
d. T. zu dem Zwecke geben können? oder warum 
muſte denn die Ueberſetzung mit den Anmerkun⸗ 
gen gedrucket werden, die bloß ein Nachhall von 
Eichhorn und Herder find? Der poetiſche Werth 
der Ueberſetzung iſt mittelmäßig, ſinkt oft ganz 
zu matter Proſe herab, und behält oft unnd⸗ 
thiger Weiſe Hebraismen bey, die dem deutſchen 
Ohr widerlich auffallen; auch iſt jr — 
gan; richtig, wo kein Fuhrer ſicheren Schrittes 
voran eng. So V. 5. Denn fi ich thu, 
ein Werk in euren Tagen, das ihr zn 
9. A =“ glau⸗ 
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glauben würdet, würd” es euch erzaͤhlet! 
Y. 6. Ich rege auf Chaldaͤas Volk, das 
grauſame und ruͤſtige, das weit der Erde 
Aaum durchſtreicht, und Wohnungen bes 
raubt, die fein nicht find, V. 7. Surchts 
dar und entſetzlich iſt es, ſich ſelbſt Ge⸗ 
ſetzes genug und uͤbermuͤthig. B. 8. Sein 
Roß iſt ſchneller, als der Pardel, und 
ſchaͤrfern Blicks als Woͤlfe in der Abend⸗ 
daͤmmerung. Im achten Verſe will der Verf. 
mit Druſius (Fragm. vet. interpr. Lib. 13, c. 1.) 
m (chaddu) nicht vom Heißhunger des Wolfes, 
nicht von der Gier, womit denſelben nach Raub 
verlanget; ſondern von dem im Dunkeln ſpaͤ⸗ 
henden Auge des Wolfes erklären, wie Aelian 
in feiner Thiergeſchichte uno hg den nächtlichen 
Schimmer nennt, bey welchem vorzugsweiſe 
dieſem Thier ſeines Raubes wahrzunehmen vor 
anderen vergdnut iſt. Allein denn hätte der Aus 
gen erwaͤhnet ſeyn muͤſſen, wie zum Beyſptel 
oculus acer & acutus ein ſcharf ehendes Auge 
bedeutet, aber acer ſchlechthin nicht ſcharfſich⸗ 
tig heißt. Es ſteht wie bey den Römern equus 
acer nicht bloß für velox; ſondern auch ardens 
& concitatus ad curlum. Wie aber die Ueber⸗ 
ſetzung nirgends Benüge leiſtet, wo ſich ein Ver- 
dlenſt durch dieſelbe hätte erringen laſſen: fo 
befriedigen noch weniger die Anmerkungen, die 
ein wahres Gemiſch von aͤſthetiſch⸗ exegetiſchen 
leeren Worten nd, und womit ſich es der Verf. 
unberantwortlich leicht gemachet hat. In Abſicht 
der Zeit und des Plans des Oraleſs verweiſet 
er in der Vorrede auf Eichhorns Einleitung. 
Doch iſt in den Anmerkungen bey I. V. 4. Gros 
eins und Eichhorns Meinung, nebſt den Gruͤn⸗ 
den für eine jede, zuſammengeſtellet; nur laßt 
der Verfaſſer gerade Eichhorns Hauptgrund wi⸗ 
der die Meinung, 5 ſonſt ſo vleles fuͤr ſich 
1 5 4 
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hat, daß Habakuk zu der Zeit gelebet habe, da 
ſchon die Verwuͤſtung des juͤdiſchen Landes durch 
die Babylonier nahe bevor ſtand, naͤmlich den 
Grund aus, der von der Schoͤnheit der Sprache 
und des Aus bruckes hergenommen iſt. „Spra⸗ 
che und Ausdruck, ſchreibt Eichhorn, iſt in ihm 
viel zu ſchoͤn; feine Dichtungen find viel zu ort 
ginell; feine Blumen find lauter flarke volle 
Kinder des Fruhlings, nicht ſchwach und kraft! 
los, wie im Herbſte; kucz er muß in den bluͤ⸗ 

henden Zeiten des hebräiſchen Staates und der 
hebraͤiſchen Sprache gelebet haben.“ Dem Rec. 
find dieſe Gründe nicht überzeugend, und wenn 
Juſti erſt den angefangenen Beweis vollendet 
haben wird, daß nie vor der Zeit, da ein 
Feind dem Staate wirklich furchtbar ward, ein 
Prophet deſſelben in feinen Reden ermähntes 
ſo wird es einleuchten, daß Habakuk mit den 
Alten in Zedekias Regierung geſetzet werden 
a: Auch im ſtrengen kalten Winter bluͤhet 
die Roſe, ſorgſam im warmen Zimmer gepflegt, 
voll und ſchöͤn, wie ſonſt nur die Kinder des 
Frühlings. Auch in den ſpaͤteren Zeiten des 
ſchon geſunkenen juͤdiſchen Staates gab es Dich⸗ 
ter, deren lytiſcher Geſang mit den edelſten 
Sängern der frübeten Zeit um den Preiß ſtrei⸗ 
ten kann. — Der ungenannte Verfaſſer wird, 
nach dem Gefühl für aͤſthetiſchen und mo⸗ 
raliſchen Werth zu urtheilen, welches er an 
den Tag leget, kuͤnftig durch fleißiges Studium 
weiter ausgebildet, etwas beſſetes liefern koͤn⸗ 
nen, und es ſelbſt erkennen, daß eine Arbeit, 
wie die gegenwartige, in die Klaſſe der Luͤcken⸗ 
büßer gehöret, > 43.45 
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Auswahl zerſtreuter vorzüglicher Aufſaetze 
theologiſch pbilologiſchen Inhalts. Ein 
Repofitorium für Theologie und Bibel 
ſtudium. Auch unter dem Titel: lohann 

David Michaelis zeritreute kleine Schrif- 
ten gelammelt. Dritte Lieferung, lena 
1795 in der academifchen Buchhandlung. 
10 Bogen in 8. (Pr. 9:9r.) 

Man findet hier 1) J. D. Mehgelis Diſlerta- 
tio de notione principis ac domini apud 
Romanos, ad illuſtrandum locum Marci X: 
42. Mit Recht empfieblt der verewitzte Verf. 
zu Anfang dieſer Abhandlung jedem Erflärer des 
N. T. das fleiſſige Leſen der griechiſchen und 
roͤmiſchen Schriftſteller; nicht bloß, weil fie 
vieles zur Eclaͤuterung der Worte und Sachen 
im N. T. dienliche enthalten, ſondern auch als 
Muſter des Geſchmacks und freier humaner 
Geiſtesbildung verdienen fie ſtets geiefen zu wer⸗ 
den, um ſich den Geiſt der Alten moͤglichſt ei⸗ 
gen zu machen. Aber die Erläuterung, die 
Michaelis bier aus dem bey den Roͤmern ger 
woͤhnlichen Unterfchtede zwiſchen princeps und 
dominus hernimmt, dürfte ſchwerlich treffend 
ſeyn. Jeſus redete und Marcus ſchrieb ja nicht 
römisch. Auch lage nach Mi in dem 
Worte ape eine Billigung, die Jeſus gewis 
nicht hineinlegen wein, „Seine Schüler folh 
ten nicht bloß nicht tyranniſiren, wie die do- 
mini der Romer z auch nicht zoxeı, 
nicht principes 1. Auch die Weit⸗ 
ſchweiſigkeit, mele e Abhandlung, wie 
manche Schrift von Michaelis aus zeichnet, ver: 
dienet es nicht, zum Muſter, wohl aber, zur 
Warnung genommen zu werden. — Sehr inte⸗ 
reſſant und ſinnreich iſt 2) Der Briefwech⸗ 
ſel zwiſchen Michaelis und Herrn Pro 
feſſor Lichtenberg, über die Abſicht oder 
die Solgen der Spitzen auf Salomo's Tem: 
PPS pel; 
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pel; zuerſt abgedruckt im Soͤttingiſchen 
Magazin, im zien Jahrgang im sten 
Stucke. Nach der Tradition der Juden ſoll 


das Dach des Tempels zu Ierufalem mit Spit⸗ 


zen 2 geweſen ſeyn, ſo daß ſich kein Vogel 
darauf ſetzen konnte. Michaelis findet in dies 
ſen Spitzen und der Verbindung derſelben mlt 
dem uͤberall mit Gold bedeckten Dache und mit 
den vom Dache herabgehenden metallnen Wafs 
ſerroͤhren den zufälligen Grund davon, daß dies 
hohe Gebäude nie vom Blitze getroffen iſt, und 
ſieht ſie als Blitzableiter an; wie denn auch 
Herr Hoftaih Lichtenberg es möglich findet, daß 
dieſe Spitzen, weun fie anders lang genung ges 
weſen ſeyn, und wenn die Bedeckung des Da⸗ 
ches mit Metall uberall dicht zuſammen gehan⸗ 
gen habe, eine ſolche Wirkung gehabt haben 
können. Rec. glaudet indeſſen, da im A. T. 
nichts von ſoſches Spitzen auf dem Tempel vor 
kommt, nur der zweite Tempel habe dergleichen 
gehabt, und ſie ſeyn nur ganz niedrig, hechel⸗ 
foͤrmig geweſen, welches Joſephus Angabe, 
daß ſich kein Vogel da ſetzen konnte, voraus⸗ 
ſetzetz denn dazu beduͤrfte es dichtſtehender, 
aber nur niedriger Spitzen. Dag der Blitz nie 
den Tempel zraf, der doch das Capitolium 
mehreremal traf, läßt ſich wohl aus der ganz 
von der Bauart deb Ten 

art des Capitollums hinläng! 
Tempel war ein breites 
flachem Dache, und w 
Gefahr, vom Blitze get 
niger ausgeſetzt. — 3) Joh. 2 
lis, von den Gewoͤlbern im 
1117 Berge Zion zur Aufklärung der Ge, 
fd 


Julians, und bey Herodes Plünderung 
des Grabes Davids ausbrechenden Slam⸗ 
men. Suerſt abgedruckt in des ces 
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ſchen Magazins zten Jahrganges sſtem 
Stuͤcke. Es wird gezeiget, wie ſich aus der 
in den Gewoͤlbern lange eingeſchloſſenen ent 
zuͤndbar gewordenen Luft das Her dorbrechen der 
Flammen naturlich erklären laſſe. — 4) Ich. 
Dav. Michaelis Diſſertatio de Jehova ab Aa 
gyptiis culto, ac pro Cnuphi ſeu Demiurgo, 
numine Aegyptiorum, habito, Ex commen- 
tariis Societatis regiae Goettingenſis T. I. p. 
267 — 290. Michaelis folgert aus der Nach; 
richt, daß die Aegyptier die Plage der Schiupf 
wes pen für ein goͤitliches Verhaͤngniß anerkannt 
haben, die Aegyptier ſeyn vos der Wahrheit 
der Wunder Moſes überzeugt worden, und ſie 
haͤtten folglich den Gott, deſſen Diener Moſes 
ſey, für einen Gott erkannt. Er ſuchet deswe⸗ 
gen unter den aͤgyptiſchen Gottheiten diejenige 
auf, mit welcher die Aegyptler den Jehovah 
der Afcaeliten verwechſelt haben möchten, und 
findet fie in dem Cneph der auch Ichnuph ges 
nannt, und für den Weltſchoͤpfer gehalten und als 
Y N,, theils unter dem Symbol eine; 
Schlange, theils zu Heliopolis unter dem 
Symbol eines Stlers, verehret ſey. Dies har 
be den Aaron veranlaßt, ein Bild eines Rindes 
zu machen, da die Iſcaeliten ein Bild ihrer 
Gottheit verlanget hätten, und eben deswegen 
ſey auch nachher zu Dan und Bethel der Gott 
der Iſtaeliten unter dem Bilde eines Rindes 
verehret, u. ſ. w. Dem Rec. ſcheinen dies 
ungegründete Muthmaſſungen, deren Widerle⸗ 
gung aber eine eigene Abhandlung erfordern 
wuͤrde. Wie dürfte z. B. wenn auch die Ae, 
gyptier ihren Cneph mit dem Ithova der Iſta · 
eliten verglichen hätten, daraus gefolgert wer 
den, daß ſie den Jehova verehret hätten? 
Allein es iſt nicht einmal erweislich, daß fie 
den Jehova der Iſcaeliten fuͤr ihren Cneph ge 
halten haben. mon n; 1 
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Commentationes theolögieae editae a J. C. 
Velthuſen, Ch. Th. Kuinoel’ & G. A. 
Ruperti. Vol. III. Lipize apud Barth, 
1796. 50% S. gr. 8. (Praͤnumetations⸗ 
preis 1 Rihlr. Ladenpreiß 15 Rebe.) 
2 ſind folgende Abhandlungen abge⸗ 
druckt: F. V. Heinhard de Chrifto fu- 
am dum viveret reſurrectionem praedicente. 
1784. — 2) A. F. Ruekersfelen de codice 
Vaticano N. T. 1790. durch mehrere. Zuſaͤtze 
bereichert; auch wird vom Verf. für den künf⸗ 
tigen Band dieſer Commentattonen eine weitere 
Ausführung dieſes Auffatzes berſprochen. — 
3) G. F. Hufnagel de pfalmis prophetias Mes- 
Hianas continentibus Sect. I. & II. 1783. 1783. — 
4) F. S. Winterberg de tabernaculis aeternis 
ad Luc. 16: 9. eine hier zuerſt abgedruckte ge 
lehrte exegetiſche Abhandlung. Der Sinn der 
Stelle wird ſo angegeben: „So lange ihr euch 
im Wohlſtande und im Beſſitze des ſo ſehr ver 
gaͤnglichen und ungewiſſen Reichthums befindet, 
verſchaffet euch ducch Wohlthaten und Huͤlfslei⸗ 
ſtungen Freunde, welche euch in ihre Wohnun⸗ 
gen aufnehmen, und mit allem, deſſen ihr be⸗ 
duͤrfet, unterſtützen, wenn ihr Alles vetlohten 
habet.“ 5) G. Ch. Storr de fonte evange- 
liorum Matthaei & Lucae. 1794. — 60 Ch. 
Th. Kuinbel interpretatio grammatica loci Pau- 
Ii apoſtoli ad Epheſ. V, 6 14. 1791. ver⸗ 
mehtret. — 7) I. C. Velthuſen de legibus di- 
winis non ſimpliciter arbitrarüis. Pars prior 
eaque philoſophjiea. Zwei zu Helmftätt 1780. 
gehaltene, hier zuerſt hekannt gemachte Reden. — 
8) H. H. Piſtorius de legibus divinis non a 
mero Dei arbitrio proficiſcentibus 1769: Vom 
Verf. teviditet und mit einem Auhange vermeh⸗ 
ret, worinn er die Uebereinſtimmung ſeiner 
Priacipien mit denen der kantiſchen Philo ſophie 
zu beweiſen ſuchet. — 9) Ch» F. Lüner ad 
he — voces 
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voces quasdam verfionum graecarum veterum 
interpretum proverbiorum Salomonis obſerva- 
tiones. 1761 ſebr vermehret und verbeſſert. — 
10) I. C. Pelihufen de legibus divinis non 
Cimplieiter arbitrariis. Pars altera eaque exe- 
getica. 1775, hätte ſchicklicher die Stelle nach 
7 eingenommen; der Verf. hat einiges zuge⸗ 
fe. — II) Chr. F. Schnurrer obfervationum 
ad vaticinia leremiae Pars II. 1794. — 12) 
G. A. Ruperti explicatio cap. ı et 2 Chabacu- - 
ci. Ungedruckt und ein neuer Bewels der gründe 
lichen und geſchmackdbollen Gelehrſamkeit des 
Verf. — Zugleich find die Regiſter zum aten 
und zien Bande mit geliefert worden. t 
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Nachrichten. 15 

Sort ſetzung der Auszüge aus Stavorinus 
Reife, ic. die Religion der Hindus 
betreffend. a i 


4 Die Hauptrollen bey dem ſogenannten Ha⸗ 
ken, Feſte ſpielen Menſchen, die ſich oͤffentlich 
auf mannichfaltige Art martern; und von de⸗ 
nen, welche hier auftreten, hat ſicher derſeui⸗ 
Mi wenn auch nicht die traurigſte, doch auf⸗ 


0 


allendſte Rolle, der, in der Luft ſchwebend, 
eine Marter er duldet. Zu dleſem Behuf wird 
ein hoher Pfahl errichtet, und auf denſelben 
ein Querholz von dreißig Fuß Länge, geleget, 
das um einen eiſernen, in den Pfahl geſchla⸗ 
genen Zapfen, gedrehet werden kann. Der 
Dulder, zu ſeinem groſſen Werke von elnem 
der erſten Braminen eingeweihet,, erſcheint, 
mit einem groſſen, zwiſchen die Nippen ihm 
in den Leib getriebenen Haken, der mit einem 
Tuche umwuaden iſt, damit er das Fleiſch nicht 
durchteibe. Vermittelſt eines kurzen Srtickes 
. 2 5 wied 
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wird ſodann der Haken an dem einen Ende je⸗ 
nes Querholzes befeſtiget, und dieſes letztere „ 
vermütelſt eines Strickes, der an das entgegen 
geſetzte Ende angebunden iſt, von dem anwe⸗ 
ſenden Volke mehrmalen ſchnell im Kreiſe here 
umgedrehet. Waͤhrend der Buͤßende mit den 
Haken am Quetholze haͤngend fo im Keiſe her⸗ 
umgeſchwenket wird, wirft er Reif und Blu⸗ 
men auf die Umherſtehenden, die beides eifrig 
auffangen und es als Reliquien aufbewahren. 
Hat dies einige Zeit gedauert, ſo wird der Ha⸗ 
ke wieder aus dem Fieiſche herausgezogen und 
alles angewendet, um die Wunde ſo bald als 
moͤglich zu heilen. 


Andere Buͤßende ſuchen ſich des Himmels 
Gnade dadurch zu verfchaffen, daß fie eiſerne 
Stiften oder Drathe, von der Dicke eines Fin, 
gers ſich durch die Zunge ſtechen, ſie ſo lange 
das Feſt dauert, in der Zunge ſtecken laſſen und 
uͤberall mit ſich herumtragen. 


Eine dritte Art, ſich an dieſem Feſte zu 
martern, iſt noch origineller. Die, welche 
dieſe Art wählen, machen ſich zwei Oefnungen; 
in jeder Seite eine, ziehen durch dieſelben ei⸗ 
nen Strick, der feſt angeſpannet wird, und 
x dieſem Stricke laufen fie dann vor und ruͤck⸗ 
warts. 


Wieder andere werfen ſich auf die Erde, 
und laſſen groſſe ſchwere Wagen mit breiten Raͤ⸗ 
dern, auf welchen die Bildniſſe der Gottheit, 
nebſt einer Anzahl dabey befindlichen Menſchen 
im Triumph einhergezogen werden, uber ſich 
weggehen und ſich ſo quetſchen. Doch findet 
man dieſe Art zu buͤſſen, haufiger unter denen 
Hindus, welche auf der Küfe Koromandel 
wohnen, als in Bengalen. Alle dieſe Arten 
0 N von 
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von Bößungen, ſind bey weitem nicht die eins 
zigen, ſondern nur die merkwurdigſten.— — 
Die Tempel der Hindus, oder die Par 
goden, find ſteinerne Gebäude, meiſt alle vier⸗ 
eckigt , nicht ſehr hoch, und oben mit einer 
Kuppel verſehen. "Genfer haben dieſe Gebäude 
nicht, nur durch den Eingang faͤllt in das In⸗ 
nere einiges Liche, folglich ſind ſie innerhalb 
allemahl ſehr dunkel. Ganz im Hintergrunde, 
alſo in der dunkelſten Gegend dieſer Tempel, 
ſteht das Soͤtzenbild, eine monſtroͤſe Figur, die 
mit vielen Händen und Armen verſehen iſt, und 
in jedem derſelben irgend etwas hält. Unter 
den vielen Götzen, die ich ſah, zeichnete ſich 
einer durch ſeine Scheußlichkeit ganz beſonders 
aus. Man hatte ihm eine menſchliche Geſtalt 
und die Stellung eines Sitzenden gegeben; das 
Haupt war in Vergleichung mit dem Körper 
ſehr groß, die Zunge hieng zum Munde her⸗ 
aus bis auf die Hälfte der Bruſt hinab, und 
die Augen waren aufgeriſſen; das Uugeheuer 
hatte vier Arme und vier Haͤnde; die eine 
Hand war leer und die innere Flaͤche aufwaͤrts 
gelehnet, in der zweiten hielt es ein kleines 
Bret, in der dritten ein bloſſes Schwerdt, und 
mit der vierten hatte es einen Menſchenkopf bey 
den Haaren gefaßt. x 


Ich fand Soͤtzen mit acht und wieder an⸗ 
dere mit ſechzehn Armen; dieſe hatten wohl ei⸗ 
nen menſchlichen Körper, aber einen Hunds⸗ 
kopf, und hielten gefpannte Bogen und andere 
Kriegesgeraͤthſchaften in den Händen. Einige 
waren ſchwatz, andere von gelblichter Farbe; 
einige ſtanden ganz allein da, andere hatten 
ihre Frauen bey ſich. 


Ich kam aber auch in Pagoden, in wel ⸗ 
chen gar kein Götzenbild, ſondern nur auf eis 
5 nem 
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nem runden, reichlich mit Blumen und Gans 
delholz beſtreuten Altare, ein einzelner, police 
ter, ſchwarzer Stein aufgerichtet ſtand. Die⸗ 
ſem Steine wurde eine noch groͤſſere Ehretbie⸗ 
tung bewieſen, als den Goͤtzenbildern. Die An⸗ 
daͤchtigen warfen ſich vor ihm auf die Erde nie» 
der, machten mit den Haͤnden ihre Salam⸗ 
mas, (eder Begruͤſſungen) und fagten ihre Ge⸗ 
bete in der Stille her. 


Mas opfert den Goͤttern Blumen, Reis, 
Stucke Kattun, Seide, und auch wohl Gold 
und Silber. Die Opfer werden bey oder vor 
den Goͤtzen hingeleget, und dann von den Bra, 
minen aufbewahtet. Auch find es die Bramis 
nen, welche die Pagoden bey Tage ſowohl, als 
bey Nacht bewachen. ' 

" Die Fortſetzung folget. 


"Zamburg den 2ten Sept. 1796. 


Geſtern iſt von unſerem Collegio ſcholar. 
der Herr Doctor Heimarus, an die Stelle 
des verſtorbenen D. Gieſete zum Profeſſor der 

Naturlebre erwählet worden. Die ausgebreitete 
Gelehrſamkeit und der vorttefliche Charakter uns 
ſeres mit ſo vielem Rechte berühmten Reima⸗ 
rus, veriprechen dem Gymnaſium die weſent⸗ 
lichſten Vortheile von dieſer Wahl, welche auch 
von dem hieſigen Publicum mit allgemeinem 
Beyfall iſt aufgenommen worden. 


— {rm 


Herr Volborth, Doctor der Theologie, 
ehemaliger Profeſſor zu Göttingen, und nach⸗ 
heriger Superintendent zu Giffrorn, iſt daſelbſt 
den 29ſten Auguſt d. J. im 48ſten Jahre feines 
Lebens verfiorben, 


Annalen 
der neueſten | 


Theologiſchen Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Neun und dreiſigſte Woche. 


Novum Teftamentum, Graece, Textum ad 
fidem codicum, verſionum et patrum re- 
cenfuit et lectionis varietatem adjecit 
D. I. I. Griesbach. Vol. I. IV Evan- 
gelia complectens. Editio fecunda emen- 
datior multoque locupletior. Halae Saxo- 
num apud Curtii haeredes et Londini 
apud Elmsly, 1796. CX XXII. und 554 S. 
in gr. 8 (2 Rthlr. 6 9.) 
gm der Ankündigung dieſer neuen fo fehr Hera 

volfommmeren Auflage eines claſſiſchen und 
für den gelehrten Theologen aller chriſtlichen 
Nationen gleich wichtigen Werkes, glauben mic 
um ſo eher eilen zu dürfen, well ihm ſelt eini⸗ 
gen Jahren mit gefpannter Et wartung entgegen 
geſehen worden iſt, und elne eigentliche Beur⸗ 
theilung deſſelben wenigſtens ein ähriges Stu⸗ 
dium zu A NET 0 ung 
gegen den durch Gelehrſamkelt, Schar und 
feltenen bis an das 2 1 ae 8e 
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ehrwuͤrdigen Herausgeber nicht aus den Augen 
geſetzet werden ſoll. Die Vermehrungen, wel⸗ 
che dieſes Werk in feiner gegenwartigen Geſtalt 
erhalten hat, laſſen ſich ſchon nach den Seiten⸗ 
zablen der beiden Auflagen betechnen; die er⸗ 
ſtere, welche im erſten Bande außer den vier 
Evangelien auch die Apoſtelgeſchichte enthielt, 
war nur 388 Seiten ſtark; und von den fetzt 
hinzugekommenen Prolegomenen enthielt die vo⸗ 
tige Ausgabe nichts, als die Erklaͤrung der Zei⸗ 
chen und Abkürzungen und einige dem geuͤb⸗ 
teren Krltiker nur verſtändliche Winke in der 
Vorrede. 8 
Die Prolegomena enthalten in ſieben Abs 
ſchuitten, Nachricht von dem Urſprunge des ges 
woͤhnlichen Textes und Rechtfertigung des Un⸗ 
ternehmens eine neue Recenfion davon zu liefern, 
Erklarung des Plans dieſer Ausgabe, die wich⸗ 
tigſten kritiſchen Bemerkungen und Regeln, nach 
welchen der Verf. Lefearten beurtheilet hat, 
Oarſtellung der in Feſtfetzung des Textes bes 
folgten Methode ꝛc. Auf die Vorzuͤge dieſer 
Auflage können wir, nach dem, was der Verf. 
im fünften Abfchnitte ſelbſt davon erwähner, 
aufmerkſam machen. f 
Der Vorrath von kritiſchen Subſidien hat 
ſich in den 20 Jahren, welche zwiſchen der er⸗ 
ſten und zweiten Ausgabe verfloſſen ſind, un⸗ 
gemein vermehret und Hr. G. hat ihn zum wah⸗ 
ren Gewinne der Litteratur vollſtaͤndig benutzen 
können, und, was Hauptverdienſt iſt, er hat 
ihn zu benutzen gewußt. Auſſer dem matthaͤi⸗ 
ſchen, alterſchen und birchſchen Apparate und 
den einzelnen meiſt zerſtreuten Beytraͤgen von 
Michaelis, Eichborn u. ſ. w. benutzte der Verf. 
die von ibm ſelbſt auf feinen Reiſen in England 
und Frankreich geſammelten kritiſchen Verglei⸗ 
ungen und Auszüge und die jetzt zuerſt ders 
glichenen ſahid iſche und ln 
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ſche Ueberſetzungen. Anſehnlich vermehret iſt die 
Vergleichung der beiden ſyriſchen, der toptifchen 
und der älteren lateiniſchen Ueber ſetzungen und 
noch bedeutender die der armeneſchen und ſlavo⸗ 
niſchen; auch iſt jetzt oͤfterer auf die Eitaten 
der Kirchenvater, beſonders des Origenes, vers 
wieſen worden. Für die ehemals ausgezeichne⸗ 
ten Varianten ſind ungleich mehrere Zeugen auf⸗ 
gefuͤhret; excerpiret find nun auch die Leſearten 
der ſtephaniſchen Handſchrift A, wie wobl fie 
wahrſcheinlich eine und dieſelbe mit der Cam⸗ 
bridger iſt, der barberiniſchen Handſchriften, 
und der dritten ſtepbaniſchen Ausgabe, nach 
welcher Mill und Birch die Handſchriften ver⸗ 
glichen haben, in ſo weit ſich dieſelbe don der 
Elzevirſchen unkerſcheidet, welche Wettſtein 
als Grundlage ſeiner kritiſchen Collationen ge⸗ 
brauchte. 4 
Der Text felbft iſt nun verbeſſerter und reis 
ner dargeſtellet und das Urtheil des Her. über 
den Werth der Leſearten hat zwar nicht an iel 
fe, aber an Feſtigkeit gewonnen; denn fein 
vordem gefaͤlltes Urtheil iſt durch die fo betracht 
lich vermehrte Zeugenausſage faſt immer beflän . 
tiget worden. Zwei Leſearten find. nicht mehr „ 
wle in der erſteren Ausgabe, für gleich annehm⸗ 
lich erklaͤret, fondern Hr. G. erklaͤret ſich im⸗ 
mer für eine, ohne teboch dem Leſer in feinem 
Urtheile deshalb vorzugrelfen. Durch elne beſ⸗ 
fere Interpunction iſt vielen Stellen Licht gege⸗ 
ben, und durch ein neues Zeichen wird der Le⸗ 
ſer aufmerkſam gemachet, wenn auf berſchiede⸗ 
ne Welfe interpungiret werden kann. Die 
kirchlichen Perikopen find durch Klammern an⸗ 
gezeiget, um die Spuren der Interpolationen, 
welche aus den Lectionarien in den Text gekom⸗ 
men find, leichter verfolgen zu konnen. 
Noch verdlenet bemerket zu An „ daß 
ſich A dieſe Ausgabe durch gloſſe Lortectheit, 
| PER) ER 


urch ſchönen Druck und gutes Papier vorthell⸗ 
aft auszeichnet. Zur baldigen Erſcheinung des 

eiten Bandes, welcher die übrigen Schriften 
be u. T. enthalten fol, machet Hr. G. gewiſ⸗ 
e Hofnung. 
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Populäre Darſtellung des Einſluſſes 
der kritiſchen Philoſophie in die Haupt⸗ 
ideen der bisherigen Theologie, von 
Carl Rechlin. Lübeck und Leipzig 1795. 
Bey Friedrich Bohn und Compagnie, 112 
Bogen in 8. (Pr. 12 gr.) 
it groſſer Beſcheidenheit gegen die kritiſchen 

5 Philoſophen, aber mit eutſchledener Bors 
liebe für die kritiſche Philoſophie, beſonders 
die derſelben nach der reinholdſchen Schule eige⸗ 
ne Form, und in einer edlen, jedoch allgemein 
ver ſtaͤndlichen Schreibart, tft in dieſer Schrift, 
nicht hiſtoriſch von dem Einfluſſe, deu die kri⸗ 
tiſche Philoſophte auf die Hauptideen der bishe⸗ 
tigen Theologie gehabt hat; ſondern didaetiſch 
son dem Einfluffe gehandelt, den fie ihrer Na⸗ 
tur nach auf dieſelben haben muͤſſe. Der Ver⸗ 
faſſer nennt fie ſelbſt nur einen jugendlichen Ver⸗ 
ſuch, allein unter den gewohnlich ſogenannten 
Verſuchen zeichnet ſich dieſer ſehr zu feinem. 
Wottheil aus, und er verdienet zu dem Zwecke, 
zu welchem er beſtimmet iſt, empfohlen zu wer⸗ 
den, nämlich diejenigen, welche von der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie, wenigſtens in Hinſicht ihres 
Berbältniffes zur Theologle, einige Kenntniße 
zu erlangen wünſchen, und nicht die Zeit und 
Gelegenbeit baben, fie ganz zu ſtudiren, mit 
dieſem ihrem Verhältniſſe bekannt zu machen. 
Partheilos iſt der eh freilich nicht, er 
iſt ganz für feine neue Geliebte mit der Wäre 
me der erſten Liebe eingenommen, findet alles 
an Ike ſchoͤn, und alles andere in ee 
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mit ihr minder ſchoͤn. Das tft aber fo naturlich 
und in der Ordnung, daß es uns nicht befrem⸗ 
den darf. Wo fände man bey jungen eifrigen 
Anhängern einer neuen Schule jemals dies ans 
ders? Er preiſet mit merklicher Wärme das 
Verdienſt der keitiſchen Philoſophle, daß fie die 
Grenzen des Erkennbaren und Nichterkennba⸗ 
ten beſtimmter angegeben habe, fo daß wir auf 
die Erkenntniß alles Ueberſinnlichen Verzicht 
thun muͤſſen. Nach feiner Darſtellung ſollte 
man denken, daß erſt die kritiſche Phiſoſophle 
dem Aberglauben, der Schwärmerey und dem 
Myſticismus, gründlich zu begegnen gelehret 
habe. Richtiger aber moͤchte man es vielleicht 
einen falto mortale der theoretiſchen Vernunft 
neunen; wenn ſie, anſtatt wie bisher zu erfor⸗ 
ſchen, wie wir in Abſicht des Ueberſinnlichen 
vernunftmäßig denken ſollen, allen Nachfor⸗ 
ſchungen nach vernunftmaͤſſiger theoretiſcher Er⸗ 
kenntniß vom Ueberſinnlichen entſaget, da fie 
doch bisher ſchon dem Aberglauben, der 
Schwaͤrmereh und dem Myſtietsmus hinlänglich 
begegnen konnte. Nach des Verfaſſers Darſtel⸗ 
lung moͤchte mancher glauben, als ob der Aber⸗ 
glaube, die Schwaͤrmerey und der Myſticls⸗ 
mus, aus der Vorausſetzung eutſtanden wären, 
daß das Daſeyn Gottes mehr, als eine bloße 
Idee ſey, wie er denn auch S. 67 ausdrücklich 
behauptet: „Gott iſt in unſerem Vorſtellungs⸗ 
vermögen eine Idee, alſo ein Product der Ver 
nunft.“ Wahrlich aber lag ja der Grund des 
Aberglaubens, der Schwaͤrmerey und des My⸗ 
ſticismus, nicht in dem Glauben an die Wirk⸗ 
lichkelt des Daſeyns Gottes auffer unſerer Idee; 
ſondern in Begriffen von Bott, deren Verwerf⸗ 
lichkeit die philoſophirende Vernunft längft vor 
der Erſchelnung der Vernunftkrttik binlaͤnglich 
dargethan hatte. Gott iſt auch nicht in unſecem 
Vorſtellungs vermoͤgen eine Idee, nicht ein Pros 
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duet der Vernunft. Die Idee von Gott ſogar 
iſt nicht in dem Sinne, worinn der Verfaſſer 
den Satz nimmt, ein Produet der Vernunft. 
Sie iſt der Vernunft gegeben durch die Schluͤſ⸗ 
fe, auf welche der Schöpfer durch die Anſchau⸗ 
ung und Beobachtung ſeiner Werke, und durch 
das Nachdenken über dieſelben, die Menſchen 
geleitet hat! — Von der ſogenannten practi⸗ 
ſchen durch ſich ſelbſt dem Menſchen ſein Geſetz 
gebenden Vernunft, und don dem Bewuſtſeyn 
des Sollens, woraus das Bewuſtſeyn des Koͤn⸗ 
nens folge, wird hler eben ſo, wie man es 
bey anderen zu leſen gewohnt iſt, geſchrieben. 
Aber einen Beweis dieſer practifchen Vernunft, 
und ihres unbedingten Geſetzes und Gebotes, 
du ſollſt, findet man. bier fo wenig, als on- 
ders wo; wie denn auch der Beweis davon nie 
efuͤhret werden kann, indem nach aller Ges 
ſchichte und Erfahrung alles Pflichtgefähl des 
Menſchen, oder das Gewiſſen, von dem Un⸗ 
terricht und der Erziehung und Uebung ab⸗ 
hängt, die ihm zu Theil ward, und alle Pfticht⸗ 
begriff: durch die Erkenntuiß des Gemeinnuͤtz⸗ 
lichen und Gemeinſchaͤdlichen, und durch Reli⸗ 
gioſttät und Legalität, beſtimmet werden. Ohne 
dieſer Idee von einer practiſchen unbedingt ge⸗ 
ſetzgebenden Vernunft zu bedürfen, kann die 
sheoretiiche Vernunft die Pflichten des Mens 
ſchen hinlänglich erkennen, und zur Beobach⸗ 
fung derfelben binlängliche lautere Beweggrün⸗ 
de aufſteſtlen. Ob aber Religion und Reſigioſt⸗ 
taͤt dabey gewinnen werde, daß der Glaube 
an das Daſeyn Gottes und an Uuſterblichkeit 
der Seele als nicht auf theoretiſcher Erkenntniß 
beruhend, ſondern bloß als ein Poſtulat der 
practifhen Vernunft betrachtet werden ſoll, und 
ob auf dieſe Weiſe mehr Sittlichkelt und Zus 
gend, und nicht vielmehr Unglaube, ae 
sieht und Immoralltaͤt“ werde befördert 
wer⸗ 
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werden, das muß die Zeit lehren. Erfah⸗ 
Pi wird auch hierin die beſte Lehrerin 
eyn. ö ; 


Unter die Bücher, die wir in den Häns 
den eines jeden, beſonders jungen Theologen, 
ja eines jeden gebildeten Menſchen, dem feis 
ne künftige Beſtimmung nicht gleichgültig iſt, 
wuͤnſchen, gehoͤret vorzuͤglich; f 

Elpizon oder über meine Fortdauer 

im Tode. Erſter Theil 308 S. in kl. 

8 Danzig, bey Troſchel 1795. (Pr. 

er Angabe nach ein Manuſeript von el⸗ 

nem in der Mitte des Lebens verſtorbe⸗ 

nen Edlen im Herzogthum B. Wir getrauen uns 
zu verſichern, daß über dieſen ſchon ſo oft be⸗ 
arbeiteten Gegenſtand noch keine Schrift erſchle⸗ 
nen ſey, die den Werth der gegenwaͤrtigen er⸗ 
reichte. Weit entfernt aus leldenſchaftlicher 
Waͤrme für fein Thema, Declamation ſtatt 
Gründe zu gebrauchen, heweiſet der ungenannte 
Verf. die vollkommenſte Gleichgültigkeit gegen 
das Reſultat ſeiner Forſchungen, es falle aus 
wie es wolle. Seine Unterſuchung übereilet ſich 
nicht. Bey jedem Schritt ſteht er ſtille und 
prüfet mit einer bis zam Mißtrauen gegen ſel⸗ 
ne eigene Vernunft getriebenen Sorgfalt, ob ihn 
auch irgend ein Schein ſtatt eines wahren Lich⸗ 
tes blende. Jeden nur erdenklichen Zwelfel haͤlt 
er einer unpartheiiſchen Erwägung würdig. Die 
Einwuͤrfe werden in ihrer voͤlſigen Stärke vor⸗ 
getragen, gleichſam als wenn es darauf anges 
fehen wäre, den Sieg der Wahrheit deſto ſchwe⸗ 
rer aber auch deſto glaͤnzender zu machen. Ge⸗ 
gen religidfe von der erſten Erziehung ankleben⸗ 
de Vorurtheile kaͤmpfet er fo ernſtlich, daß er 
faſt ungerecht gegen jede Offenbarung zu wer ⸗ 
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den ſcheint, wobey man aber zur Entſchuldi⸗ 
ung nicht vergeſſen muß, daß ein, ſonſt redli⸗ 
per, Freidenker fpricht. Die Sprache iſt edel 
und dabey fo angenehm, daß wenn man ein⸗ 
mahl angefangen hät zu leſen, man bingeriſſen 
wird bis ans Ende fortzuleſen. Ein groſſer 
Vorzug des Buches beſteht auch datinn, daß je 
der Leſer, von was für Parten er auch ſeyn 
mag, den votgetragenen Wahrbeiten, ohne an 
dle jetzt ſo gewohnlichen Ramen allgemeingültig und 
eingeltend zu denken, feinen Behfall nicht 
verſagen wird. Um dem Leſer das Vergnügen der 
angenehmſten Ueberraſchung nicht zu verderben, 
enthalten wir uns einen Auszug aus dleſem vor⸗ 
treflichen Buche zu machen. Statt deſſen ſchrei⸗ 
ben wir die Stelle S. 306 aus, in welcher der 
Hauptinhalt des Geſagten kur zuſammengedräugt 
e et wird. „Iſt kein künftiges Leben 
ür den Menfchen, iſt Tod für ihn Veruich⸗ 
tung, ſo hat er, der allenthalben Getroͤſtete, 
für fein hoͤchſtes Seelenleiden nicht den gering⸗ 
ſten Troſt — forift feine. naturliche Sehnſucht 
nach Fortdauer ein wahrer Spott, den ſeine 
Natur mit ihm treibt, — ſo iſt feine Vernunft, 
die ihm Vorherwiſſen des Todes lehrt, die 
ärgſie Strafe für ihn, — ſo ſind feine überarofs 
ſen Anlagen und Kraͤfte die ſinnloſeſte Ver⸗ 
ſchwendung — ſo iſt er ein Thor, daß er fie mei, 
ter ausbildet, und anwendet, als nur ſiaulich 
gluͤtlich zu werden — ſo fällt, aller Antrieb zu 
den edelſten Handlungen fur ihn weg — fo iſt 
keine 5 der moraliſchen Well — ſo iſt die 
Erde, und alles auf ihr am Ende platter dings 
umſonſt da — Iſt aber Tod nicht Vernichtung 
für den Menſchen, lebt der Menfh im Tode 
fort; fo hat er fur ſeln groͤſtes Leiden auch den 
groͤſten Troſt — ſo wird ſein edelſter Trieb, wie 
alle feine übrige Triebe befriediget — fo iſt die 
Vernunft für ihn das groͤſte Geſchenk — fo 910 
alle 
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alle feine Anlagen und Kräfte ein Miiſterwerk 
von Proportion — fo iſt er ein Welſer, wenn 
er ſie raſtlos ausbildet und anwendet — ſo hat 
er das ſtarkſte Motiv in allen Lagen des Lebens 
gut zu bleiben — ſo iſt Juſtitz in der morali⸗ 
ſche Welt da — ſo iſt die Exiſtenz und ganze 
Einrichtung der Erde das erhabeuſte, was man 
ſich denken kann — Kurz: fo iſt allenthal⸗ 
ben Harmonie, ſtatt daß ſonſt allenthalben 
Disharmonie ware. Harmonie zwiſchen den 
Trieben des Menſchen, Harmonie zwiſchen 
den Anlagen und Trieben des Meufhen, Har⸗ 
monie in allen Anſtalten, die um ihn her für 
ihn getroffen werden, Harmonie in der geſamm⸗ 
ten Erdenwelt ſelbſt — überall und überall die 
allervollkommenſte, die allerbewundernswuͤrdig⸗ 
ſte Harmonie — 190 
Ueber den Inhalt des zu erwartenden zwei⸗ 
ten Theiles hat ſich der Vetf. noch nicht erklaͤ⸗ 
ret. So viel aber iſt gewiß, daß jeder der 
dieſen erſten Theil, geleſen hat, demſelben mit 
geſpannter Erwartung entgegen ſehen wird. 
Verſuch einer kurzen hiſtoriſch » kritiſchen 
Ueberſicht der Lehren und Nieynuns 
gen unſerer vornehmſten neuen Welt⸗ 
weiſen von der Unſterblichkeit der 
menſchlichen Seele. — Leipzig und Alto⸗ 
na bey Kaden 1796. XXIV und 144 S. 
gr. 8. (Pr. 12 Gr.) 
Jer Verf. hat laut der Vorrede einen nicht 
f kleinen Thell der neueſten Werke für die 
Uufterblichkeit der Seele fludiret, das darinn 
fuͤr die Belebung der Hofnung der Uuſterblich⸗ 
keit enthaltene Wahre und Gute kritiſch zu ſchei⸗ 
den, darzulegen, und für tiefere Forſcher nach 
den Grundſaͤtzen der kritiſchen Philoſophie zu 
rechtfertigen, zugleich aber auch die wahre und 
vollſtaͤndige kantiſche Theocle, daruber aus den 
8 245 Quel- 
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Quellen auseinander zu ſetzen und mit den bon 
ihren Verehrern vorgetragenen Gründen zu un⸗ 
terſtützen geſuchet. Inſofern dieſe Lehre nicht 
ohne die kehre von Gott und der moralifchen 
Beſtimmung des Menſchen gehoͤrig entwickelt 
werden kaun, hat er auch dieſe Lehre nach 
benfeiben Grundfägen behandelt und mit in ſei⸗ 
nen Plan gezogen. Er geſteht (Vorrede XVIII) 
ſelbſt, daß ſeine Schrift nur Auszuͤge enthalte, 
daß er fie (dom vor ein paar Jahren ver ferti⸗ 
get, und folglich auf die neueſten Schriften nur 
ſelten habe Ruͤckſicht nehmen konnen. 


So glebt der Verf. ſeinen Zweck ſelbſt an 
und Recenſ. findet, daß er mit einigen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen dieſen Zweck erreichet habe. Er 
beſchraͤnket ſich nemlich blos auf den Begrif der 
Unſterblichkeit und auf die Beweiſe für dieſelbe, 
und als Materialienfammlung zur Geſchichte 
der Beweiſe für die Fortdauer der Seele, ver⸗ 
dienet dieſe Schrift allerdings empfohlen zu wer⸗ 
den. Doch fehlet ihr Vollſtaͤndigkeit; denn Rec. 
ſuchte vergebens nach manchen Schriften, de⸗ 
ren Titel er ſich für andere Zwecke aus gezeich⸗ 
net hatte. Der Verf. hoffet, daß ſeine Schrift 
ſeilbſt als Einleitung zum Studium der kritiſchen 
Philoſophie dienen koͤnne und wünſchet, daß ſie 
wenigſtens den Geiſt der Schätzung, die ein 
Denker dem anderen ſchuldig iſt, vermehren und 
das Beſtreben verſtaͤrken möge, in Sachen des 
hoͤchſten menſchlichen Intereſſe, die Verbreitung 
wahrer, beruhigender Erkenntniß, Beveſtigung 
wahrer, rein ſittlicher Denkart und Bekaͤmp⸗ 
fung einer für den Menſchen ſchimpflichen ſeicht⸗ 
ſkeptiſchen Denkart, immer ſeltener aus dem 
Auge zu verliehren. Wollte der Verf. mit 
Gluͤck an Erreichung dieſer Zwecke arbeiten, 
fo haͤlte er feiner Schrift wohl eine andere, ges 
fälligere Form geben muͤſſen. Man lieſt nicht 
| gerne 


gerne Auszüge „wenn man nicht ſchon vor⸗ 
her Intereſſe für den Begenſtand heget. 


neber den inneren Gehalt dieſer Schrift 
bedarf es keiner weiteren Bemerkung; Rec. 
will alſo nur eine kurze Ueberſicht des Inhalts 
beyfügen. Zuerſt handelt der Verf. von dem 
Begriffe der Unſterblichkelt unſerer Seele und 
führer verſchiedene Antworten dn über die Frage: 
ob wir des Beweiſes fur die Ammaterialität 
entbehren koͤnnen? die bald bejahend, bald 
verneinend ausfielen. Die kritiſche Philo⸗ 
ſophie verwies beide Theile, Immaterialiſten 
ſowohl als Matertaliften, zur Suſpenſſon alles 
Urtheiles, über die eigentliche Natur des den 
Seelenveraͤnderungen zum Geunde liegenden 
Subfiretums. Dann folgen die Beweiſe fuͤr die 
Unſterblichteit der Seele. nan g 
1) Beweiſe aus der Pfychologie, oder 
aus der geiſtigen und göttlichen Natur des 
unſeren Seelenderaͤnderungen zum Grunde lies 
genden Subjects. S. 14 — 87. Erſter Ber 
weis, aus der Immaterialität. Ueber Oescar⸗ 
tes, Leibnitzens, Wolfs, Mendelsſohus, Ja⸗ 
cobls (in der Schrift: Alles in der Natur 
lebet) Ausfuhrung dieſes Beweiſes, und die 
Art wie er von der kritiſchen Philoſophie ge⸗ 
pruͤfet wird. Zweiter Beweis, aus den 
menſchlichen Anlagen zu einer immer fortſchrei⸗ 
tenden Vollkommenheſt. Die Immatexlaliſten 
fegen dieſen Beweis in Verbindung mit dem 
Beweiſe aus der Immaterialität, und ſetzen ih 
nebſt den Locktanern in Verbindung mit gewif 
ſen Begriffen von der Weltregierung und den 
göttlichen Vollkommenheiten. Dritter Beweis, 
aus dem Triebe zur Fortdauer und zur immer, 
foriſchreitenden Vollkommenhelt, mit welchem 
ſich Haͤſeler in ſeinem Julius beſchaͤfliget. Pier 
zer Beweis, Stimme des gefunden Menſchen⸗ 
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verſtandes bey allen Völkern. Sünfter Be 
weis, Stimme des Gewiſſens oder der Natur. 
2) Beweiſe aus der Theologie der 
Vernunft S. 93 — 124. Erſter Beweis: 
Gott iſt weiſe und wahrhaftig. Zweiter Be» 
weis: Gott iſt guͤtig. Dritter Beweis: 
Gott iſt heilig und gerecht. Dieſe drei Ber 
weiſe unter eiven Geſichtspunet vereiniget, ger 
ben einen groſſen Beweis, welchen man den 
Beweis aus der Weltregierung nennen koͤnnte. 
3) Beweis aus der Moraltheologie, 
nach den Schriften der kritiſchen Welt⸗ 
weiſen. S. 124 — 144. Zugleich auch von den 
Einwendungen gegen dieſen Beweis. — 


Nachrichten. 


Sortfegung des Auszuges aus Stavo⸗ 
sinus Neife ꝛc. die Religion der 
Hindus betreffend. 

Die Braminen oder Prieſter, von den Hin⸗ 
dus Bramane genannt, find, wle ich bereits 
bemerket babe, aus der erſten und edelſten Ka⸗ 
fi. Man erkennt fie an einer kleinen düne 
nen Schnur mit einer kleinen Koralle, die fie 
beſtändig um den Hals und auf die Bruſt Here 
abhangend, tragen. Alle, aus den übrigen 
Kaſten hegen die groͤſte Hochachtung gegen die 
Braminen, fie nähern ſich ihnen nie anders 
als mit den Zeichen der tiefſten Verehrung; 
wie fehr abet auch immer ein Hindus dem Bra» 
min feine Ehrerbietung äuffers mag, der Bra 
min zelget ihm doch nur zum Gegengruß die of⸗ 

fene Hand. f 
Aber auch in der erſten Kaſte, in der 
Braminenkaſte, giebt es noch verſchledene Rang⸗ 
ordnungen. Einige der Braminen ſtehen in ſo 
groſſer Achtung und Ehre bey dem Volke, daß 
der gemeine Hindu das Waſſer, worinn 11 
5 pbhoͤhe⸗ 
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höhere Weſen ihre Fuͤſſe gewaſchen haben, ‚für 
hochheilig hält, und es als das groͤſte Gluck 
anſieht, wenn er etwas davon trinken kann. 
Eben dieſe Heiligen find, wie die Hindus ſa⸗ 
gen, die Aufbewabrer des Vedam oder des 
Buches, das ihre Religions vorſchriften enthalt. 
Man hat Abſchriften von dieſem Buche mit pet⸗ 
ſiſchen eltern; und das zu den Abſchriften ge⸗ 
wählte Papier ſoll von Würmern nicht beſchaͤ⸗ 
diget werden konnen. 

Nie wird es ein Bramin verſaͤumen, ſich 
am frühen Morgen, mit Sonnenaufgang, in 
dem Ganges zu waſchen. Ehe er in den Fluß 
geht, begrüffet er den Strom, dann ſchoͤpfet 
er ein wenig Waſſer mit der hohlen Hand und 
bietet es mit vielen Verbeugungen der aufge⸗ 
benden Sonne dar; hierauf beſprenget er alle 
Theile des Körpers, einen nach dem anderen, 
und zuletzt die Stirn und die Bruſt. Berſchie · 
dene ſahe ich bey dieſem Bade mit kleinen Toͤp⸗ 
fen Waſſer ſchoͤpfen und es dann gleich wieder 
ausgieffen, wobey fie. Gebaͤte hermurmelten; 
wenn ſie aber zum letztenmale den Topf vollge⸗ 
ſchoͤpft hatten, ſtiegen ſie aus dem Fluße, goſ⸗ 
fen das Waſſer auf das Ufer hin und machten 
ſich darauf mit gelbem Thon ein Zeichen an den 
Augen und auf die Naſe, das ohngefaͤhr die 
Geſtalt eines Y hatte. Auch wurden wohl ans 
dere von ihnen gezeichnet, doch bekamen dieſe 
nur einen geraden Strich auf Stirn und Naſe. 
Vom Baden hinweg begeben ſie ſich in die Pa⸗ 
goden, um zu beten und die Gitzenbilder mit 
Blumen zu ſchmuͤcken und mit Sandelholz zu 
beſtreuen. 5 

Man. verficherte mich, daß es in bee 
Nachbarſchaft von Decka Braminen gebe, die, 
weit über die Dummheit und Unkunde ſo dieler 
aus ihrer Kaſte erhaben, durch die Hälle uns 
tereimtet Ceremonten zum hoͤchſten 0 5 
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hinaufgeſchwungen, wuͤrdige Begriffe von der 
Gortbeit ſich gebildet hätten, und die mit ih⸗ 
rem beſſeren Glauben einen tugendhaften Lebens⸗ 
wandel vereinigten; aber ſelten fen es, daß 
ſie über ihr Glaubensſyſtem mit Fremden ſich 
einlieſſen. N N 
Auſſer jenen Geiſtlichen, den Braminen , 
it Bengalen auch noch mit einer Art geiſtli⸗ 
cher Beier oder Bettelmönche uͤberſchwemmt, 
die Faktors beiſſen. Im ganzen genommen 
iſt dies der Abſchaum der ganzen Nation. 
Dieſe Menſchen arbeiten vicht, fondern 
leben von Almoſen, die ihnen der Aberglaube 
des Volkes gutwillig und im Ueberfluß dar reicht. 
Sie geben ganz nackt und die Schamhaftig⸗ 
keit ſcheint ihnen nicht einmahl dem Namen 
nach bekannt zu ſeyn. Eine Keule oder einen 
dicken Stock, deſſen Ende mit kappen von 
baumwollenem Zeuge von allerley Farben ums 
wunden iſt, tragen ſie auf der Schulter. In 
einſamen Gegenden oder im Walde, iſt es ger 
faͤhrlich, ihnen zu begegnen, denn fie ermorden 
unbedenklich jeden, der nut irgend etwas von 
Werth bey fich führen Sie durchſtrelchen das 
Land in Haufen von zwei bis dreihunderten. 
Ein Oberhaupt, das an ihrer Spitze ſteht, 
muß fie in ihren Orden aufnehmen, und zu 
demſelben einweihen. Sie laſſen das Haar bis 
auf die Hälfte des Ruͤckens hinabhaͤngen, und 
deſtreuen es mit Ufche s oft waͤlzen fie ſich ſogar 
in Aſchenhaufen, wodurch ſie ſich ein ganz 
ſcheusliches Anſehen geben. Keiner von ihnen 
darf heirathen, aber fie wiſſen ſich auf viehi⸗ 
ſche Art ſchadlos zu halten. Gewöhnlich neh⸗ 
men fie ihren Aufenthalt in ſchatteureichen Oer⸗ 
tern, unter freiem Himmel oder in alten ver⸗ 
fallenen Gebäuden; dort liegen fie auf dem 
nackten Boden und ohne irgend eine Decke. 
Die aͤchten Fakihrs glauben, daß fie, um 
au buͤſſen, ihe ganzes Leben hindurch, ſich Yan 
e er 
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der einen odet anderen widernatürſichen Stel⸗ 
lung halten, oder ihren Körper auf irgend eine 
Art peinigen muſſen. Doch iſt der Grund, der 
Peinigungen bey den mehrſten gar nicht im 
Himmel, ſondern in eitler Ruhmbegierde zu 
ſuchen. Sie wollen ſich nemlich dadurch bey 
Ne Volke beſondere Ehre und Achtung eir 
werben. i 


Ich traf mit verſchiedenen dieſer elenden 
Menſchen zuſammen. Einige derſelben waren 
nicht vermoͤgend, den einen ihrer Arme anders, 
als ausgeſtreckt in die Hoͤhe zu halten. Viele 
Jahre lang hatten ſie ihn ſo getragen, und ſo 
muſten ſie ihn nun auch bis an das Ende ihrer 
Tage behalten. Andere, die eine vorn uͤberge⸗ 
bogene Stellung des Korpers gewaͤblt hatten, 
waren ſo krumm geworden, daß ihr Koͤrper faſt 
einem umgekehrten Winkelhacken glich. Meh⸗ 
rere giengen einher mit hinterwärts gebogenen 
Köpfen und waren unfähig, den Kopf wieder 
in feine naturliche Richtung zu bringen. Wie⸗ 
der andere ſahe ich in ſchweren Ketten, und 
mit dieſen Ketten hatten ſie ſich auf ihre ganze 
Lebenszeit beladen. | 7855 A 
Oh! Bigotry ! what haft thou to anf wer for 11! 

(Die Fortſetzung folget.) 


Braunſchweig. Den a5ften Auguſt d. J. 
ſtarb zu Vorsfelde Herr Johann Balthaſar 
Luͤderwald, Doctor der Theologie, Herzogl. 
Braunſchweig ⸗Lüneburgiſcher Superintendent 
und erſter Prediger daſelhſt, im 7aften Jahre 
feines Alters, an einer Entktaͤftung. Der 
Seelige bat ſehr vieles geſchrieben, das meiſte 
davon ſchlaͤgt in die n der Bibel und Ver 
theidigung der chriſtlichen Religion ein. Er 1 
bis in fein Alter zwar immer noch .tbätig ges 
weſen, gieng aber doch mit der neueren Hk 
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kitteratur ulcht fort, ſondern blieb bey dem 
ſtehen, was ſo vor 20, 30 Jahren darinn 
Aug und gebe war. Hang zur ſogenannten 
Neologle war deswegen auch ſein Fehler nicht. 
Ausführliche Nachticht von ihm und feinen 
Schriften, findet man in der Reviſion einer 
von ihm durchlebten funfzigjaͤhrigen Der 
riode von 124 — 1730, nebſt deſſelben Les 
benslauf und Verzeichniß ſeiner Schrif⸗ 
ten. Helmſtädt 1789. 


wien im Sept. 1796. 

Am Irten Auguſt d. J. ward zu Wien mio 
der die erſte oͤffentliche Wallfahrt nach Maria⸗ 
Zell vorgenommen. Von den haͤufigen ungluͤk⸗ 
lichen Ereignißen in dem gegenwärtigen Kriege 
nahmen einige andaͤchtige Bürger Anlaß, dem 
Kaiſer eine Bittſchrift zu überreichen, und darinn 
um die Erlaubniß dazu anzuſuchen. Die Bitte wur⸗ 
de ihnen bewilliget, und eine groſſe Menge Men⸗ 
ſchen wanderte an dem gedachten Tage von der St. 
Stephans Domkirche nach Mar ia⸗Jell. Ehe der 
Zug weggleng, hielt Herr Prinzenhofer, gewoͤhn⸗ 
licher Prediger in dieſer Kirche eine Predigt. Vier⸗ 
zehn Jahre, ſagte er, find nun voruͤber / ſeitdem die 
Wallfahrttu in Oeſterreich abgeſtellet worden, und 
ſeit dieſer Zeit wahr Oeſterreich immer unglüͤklich. 
Jetzt iſt eine Wallfahrt wieder bewilliget, jetzt iſt 
das Beten wieder erlaubt; jetzt darf Oeſterreich 
wieder Gluck hoffen. Das fromme Bey piel det 
Pilger nach Maria-Zell lockte in wenigen Tagen ek / 
ne andere Schaar Menſchen zur Nachahmung. Ob⸗ 
ne oͤffeutlich dazu befuget zu ſeyn, wanderten fie 
blos für ſich ſelbſt nach Eiſenſtadt in Ungarn, Man 
behauptet indeſſen, die Wallfahrt nach Mariazell 
5 nur für diesmal erlaubt worden, und werde in 
der Zukunft nicht wieder ſtart finden, obwobl das 
e Konſiſtorium zu Wien den Bericht 
an die Regierung erſtattet hat, daß es diesmal ſehr 
ordenlich und erbaulich dabey zugegangen ſey. 


Veel 


gedruckt und zu Anfange des neuen Jahres 1797 
die Preſſe vetlaſſen: 8985 
Elementarlehre der Moral, vom Buͤr⸗ 
ger Butard. Welche für den erſten oͤffent⸗ 
lichen Unterricht in Frankreich iſt zweckmaͤ⸗ 
Big befunden worden, und einen Preiß von 
2500 Libres erhalten hat. Aus dem Franz. 
üb erſetzt, nebſt einer dieſelbe beleuchten 
den Vorrede. f 
Praͤnumeratton wird nicht darauf angenommen. 
Wer aber dieſes intereſſante Bach gleich zu er⸗ 
halten wuͤnſchet, der beliebe ſich entweder au die 
ihm naͤchſte Buchhandlung, oder an die Ver⸗ 
lags handlung ſelbſt zu wenden. Wer bey uns 
auf zehn Exemplare ſubſcribirt, erhält zwei 
gratis. 5 
So eben iſt auch in unſerm Verlage eine 
kleine ſehr iatereſſante Schrift erſchienen, unter 
dem Titel: a N 
Verſuch einer Beantwortung dreier Fragen, 
das Schul und Erziehungsweſen belreffend: 
1) welche find die Hauptvorzuͤge der moder⸗ 
nen vaͤdagogiſchen Erziehung vor der ders 
jährten und veralteten Schulerziehung 2 
2) auf welche Art und Weiſe muß das Stu⸗ 
dium der Claſſiker mit der Schuljugend ei⸗ 
gentlich getrieben werden? 3) welches iſt 
wohl die Graͤnzlinie zwiſchen paͤdagogiſchem 
und akademiſchem Unterrichte? von Ad. 
Heinr. wilhelm Zimmermann, Lehrer 
am Gymnaſium zu Heidelberg. 
Die wir allen denen, welche ſich mit dem Schul⸗ 
und Erziehungsweſen beſchaͤftigen, empfehlen. 
Sie koſtet 3 9 86r. — Mannheim den 1ſten Nov. 


1796. 
Schwan und Sg, 
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Achter Jahrgang 1796. 
Viertes Vierteljahr. 


October, November, December. 


Gegen 
Rinteln, 
In der Expevition der theol. Annalen. 
Leipzig, 
In Commiſſ. bey Joh. Ambroſ. Barth. 
Sranffurt, 
In Commiſſ. bey Joh. Ehr. Hermann. 


ERBE HF THF EL ENT 

Urere deſer erhalten pier den Schluß des achten Jahr⸗ 
ganges der theologiſchen Annalen. Wie es ſcheint, fo 

nd deide Theile, das Publicum und die Herausgeber, noch 
mmer wohl mit einander zufrieden, und wir werden uns 
ernerbin eifrigſt befireben, dem guͤtigſt geſchenkten Beyfall 
mmer mehr zu entſprechen. Unſere Correſpondenz wird von 
Jahr zu Jahr feſter und ausgebreiteter, welches zu bewirken 
wir keine Koſten ſparen, und wodurch das inkitut natürlicher 
Weiſe nicht anders, wie an Guͤte und Vollkommenheit gewin⸗ 
nen kann. Es if daſſelbe noch immer das einzige in ſei⸗ 
ner Art, und wird es auch wohl noch lange bleiben, da wir am 
beſten wiſſen, wie viel Zeit, Arbeit, Mühe und Kosten eine ſol⸗ 
che Einrichtung erfordert. Wir zweifein auch keinen Augen⸗ 
blick daran, daß der verehrungswürdige deutſche, ja ſelbſt aus⸗ 
laͤndiſche Klerus, uns ferner fo, wie bisher geſchehen iſt, Eräfs 
= unterſtützen werde; denn warum ſollte gerade die Theolo⸗ 
gie, da faſt jede andere Kunſt und Wiſſenſchaft ihre eigene Zei⸗ 
kung hat, leer ausgehen, in der doch, befonders jetzt, fo uns 
gemein viel Wiſſens- und Bemerkenswuͤrdiges vorfaͤllt? 
Sollte eine ſo iablreiche Geißlichkeit nicht eine einzige, ibr fo 
ganz beſonders gewidmete Zeitſchrift aufrecht erbalten koͤn⸗ 
nen? Das lieſſe ſich kaum denken, und die Erfahrung bat 
auch, wenigſtens bis hierher, das Gegentheil gelehret. Wir 
Baden fr auch noch gar nicht nötbig gehabt, mie 
1 jetzt fo häufig geſchiehet, in Zeitungen Nothſchuͤſſe zu 


un. 

Der Preis des ganzen, 3 Alphabeteſ ſtarken Jahrgan⸗ 
ges dleibt nach, wie vor, nur 2 Rthlr. in Louſsd'or iu 
3 Nihlr. oder 3 Fl. 36 Kr. Reichsvalor; welche aber, 
gleich bey der Beſtellung, auf einmahl zu entrichten find. 
Dafür werden die Annalen noch, fo weit die Fürſtl. Hefs 
ſencaſſeliſchen Posten reichen, portofrei geliefert Mit 
den auswärtigen loͤbl. Poſtaͤmtern, Herren Collecteurs 
und Buchhaͤndlern aber, werden bie Herren Intereſſen⸗ 
ten ih, wegen eines billigen Erſatzes für das Porto, 
einzuverſteben belieben. Jeder Jahrgang iſt und bleibet 
unzertrennlich, und kann, aus leicht begreiflichen Gruͤn⸗ 
den, nicht gerkückelt werden. 

Wer dieſe Annalen, als Zeitung, woͤchentlich verlanget, 
wendet ſich an das ihm zunaͤchſt gelegene Poſtamt, und teifft 
damit feine Uebereinkunft, das alsdann weiter, entweder 
bey. der Oberpoſtamtszeitungserpedltion in Caſſel, oder 
bey dem biefigen rintelnſchen Poſtamt feine Bestellungen 
machet. Beide haben, wie ſchon hekannt iſt, die Haupt⸗ 
ſpedition übernommen, werden gewiß die billigſten Bedin⸗ 
gungen machen, und alles ſehr promt mit ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Aceurateſſe beſorgen. An dieſe wird auch die Zahlung 
für alle die Exemplare, welche fie ſpediren, eingeſandt, 
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Achter Jahrgang 1796. 
Vierzlaſte Woche. Pe 
& — AR———ß 
Ausfuͤhrliche Geſchichte der Dogmen, 
oder der Glaubenslehren der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Nach den Kirchenva⸗ 
tern ausgearbeitet von Samuel Gott 
lieb Lange, Profeſſor zu Jena. Er, 
ſter Theil. Leipzig bey Fleiſcher. 1796. 
ae 328 S. gr. 8. (Pr. 1 Rihlr. 
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S auffallende und beſonders in unſeren Ta⸗ 
gen ſo ganz ſichibate Verſchiedenheit in 
religidien Vorſtellungen und theologiſchen Mei⸗ 
nungen, welche die denkenderen Koͤpfe Einer 
Kirche trennt, während die Wahrheitsforſcher 
aus allen Kirchen ſich einander in einigen Haupt⸗ 
puncten immer mehr nähern, ladet den wah⸗ 
ten Theologen ein, die Geſchichte der Glaubens, 
lehre, oder des allmaͤhligen Entſtehens und Ent 
wickelungsganges der kirchlichen Theologie, und 
der heutigen Verfaſſung des kirchlichen Lehrbe⸗ 
griffes pragmatiſch zu 15 und ſich Ni 
r viele 
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viele Räthſel und Zweifel zu löſen. Ueber bie 
Geſchichte der Form des chriſtlichen Lehrbegrif⸗ 
fes hat Heinrich ein brauchbares Buch gelie 
fert S. Annal. 1791 S. 49 fl., aber über dle 
Dogmengeſchichte fehlte uns bis jetzt ein Hands 
buch, obgleich an ſchaͤtzbaren Beytraͤgen und 
treflich vorbereitenden Abhandlungen kein Man⸗ 
gel iſt. Die Geſchichte einzelner Dogmen, nach 
Ordnung des Syſteme, wie Perao in feinem 
geoffen unvollendeten Werke fie ſchrieb und Doͤder⸗ 
lein, noch deſſer aber Beck in ihren Compen⸗ 
dien fie mit der Dogmatik ſelbſt in engere Ber« 
bindung 18 fegen gewußt haben, verſehlet durch⸗ 
aus den Eindruck im Ganzen und kaun nur 
im uneigentlichen Smne Geſchichte genannt wer⸗ 
den. Rec. glaubet, daß die Geſchichte des 
chriſtlichen Lehtbegriffes jeder Periode am an⸗ 
ſchaulichſten unter vier Rubriken dargeſtellet 
werden koͤnne, nehmlich durch eine hiſtoriſche 
Ueberſicht der politiſchen, kirchlichen und litte⸗ 
täriſchen Begebenheiten, welche auf Bildung 
des Lehrbegteffes näheren oder entfernteren Eins 
fluß gehabt haben, durch Nachrichten von den 
Qnellen, woraus der Kehrbegriff gefloſſen iſt, 
und von denen, woraus wir ihn am reinſten 
ſchildern können, durch pragmatiſche Geſchichte 
der Veränderungen, welche der Lehrbegrif er⸗ 
litten hat, meiſt in geographiſcher Ordnung, 
und endlich durch eine Realrecapitulation; gr 
iſt aber weit entfernt einen Schriftſteller nach 
dem Ideale zu beurtheilen, welchem er gefolget 
ſeyn wuͤrde, ſondern weiß recht gut, daß dies 
Mecenſentendespotismus iſt, und verabſcheuet 
benfelben, Der Verf. will in dieſer aus fuhrli⸗ 
chen Dogmengeſchichte, welche aus 4 — 5 maſ⸗ 
figen Octavbaͤnden befteben ſoll, die Geſchich⸗ 
te des Cehrbegriffes der Kirchenvater bis 
auf Auguſtin anſchaulich darſtellen; er folget 
der chronologiſchen Ordnung der 4 8 7 
eller. 


ſteller, zeiget, was und wie viel ein Jeder für 
Erweiterung und Beſchraͤnkung des chriſtlichen 
Lehrbegriffes gethan hat, durch ausgezogenen 
Inhalt feiner Schriften, im Ganzen und Auf⸗ 
ſtellung ſeiner Meinungen von einzelnen Dog⸗ 
men, und begleitet dieſes mit einem bald eis 
klaͤrenden, bald beuctheilenden Raͤſonnement. 
Daß der Verf. bey dieſer Geſchichte nicht von 
Einem ppiloſophiſchen Princip ausgegangen iſt, 
wie vielleicht manche motaliſche Reformatoren, 
uneingedenk der Inconſequenzen, wohin ihre 
Fordecung fuͤhret, fordern dürften, ver⸗ 
dienet obne Einſchraͤnkung gebilliget zu werden. 
Nach einer kurzen Einleitung bis S. IT, 
woriun die Veranlaſſungen der Erweiterungen, 
und Zufäge zu der urſprunglich ſo einfachen 
Chriſtusreligion angegeben find, wird von der 
Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel gehandelt bis S. 
52. Die moſaiſche Religions und’ Staatsver⸗ 
faſſung war ſchon viele Jahrbunderte vor Jeſus 
für den Zuſtand, worinn ſich die juͤdiſche Nas 
tion befand, nicht mehr ausreichend, und die 
unvermeidlichen Unvolfkommenheiten in derſel⸗ 
ben zeigten ſich immer ſichtbarer; der wahre 
Geiſt der moſaiſchen Geſetzgebung und ihre Eins 
wirkung auf Bildung und Veredelung der jüdie 
ſchen Nation gieng verlogren, als, ſeit dem Ans 
fange der eigentlich koͤniglichen Regierung nach 
Salomo's Tode, das ſo weſentliche enge Band 
zwiſchen der juͤdiſchen Kirche, und dem jüdie‘ 
ſchen Staate zerriffen wurde. Im Exil ent⸗ 
wickelte ſich die Idee von einem Meſſtas, und 
die Sehnſucht nach ſeiner Erſchelnung; indeſſen 
wurde nach der Rückkehr der Juden in ihr Va⸗ 
terland die Gottesfurcht immer ſchlaͤfriger; da⸗ 
gegen ſtiegen der Eigennutz und die Herrſchſucht 
der Prieſter und die ſelbſtſuͤchtigen ſinnlichen 
Erwartungen des Volkes. Unter dieſen Umftäns 
den trat Jeſus als Reformator der moſaiſchen 
Rr 4 Reli⸗ 
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Religion auf; fein, Hauptgeſchaͤfte beſtand tt 
Verbeſſerung des Juden thums, und feine Lehre 
war die veredelte juͤdiſche; nur in der kehre 
von Gott, welchen er als liebevollen Vater det 
ganzen Menſchheit ſchilderte, entfernte er ſich 
von den juͤdiſchen Religionsprincipien und das 
Ebarakteriſtiſche feiner Reformation beſteht in 
der Aus fuͤhrlichkeit und Beſtimmtheit der praca 
tiſchen Vorſchriften. Die Gründe für dieſe, zum 
Theile von angeſehenen Theologen, in Anſpruch 
genommenen Behauptungen, ſo wie die exege⸗ 
tiſchen Beweiſe, nach welchen unter dem Net 
che Gottes eine chriſtliche Theokratte im ver⸗ 
edelten Sinne angenommen werden ſoll, muͤſ⸗ 
ſen bey dem Verf. ſelbſt nachgeleſen und unbe⸗ 
fangen geprüfet werden, denn ſie ſind keineswe⸗ 
ges ſchwach und unhaltbar. Die Apoſtel folg⸗ 
ten im Ganzen ihrem großen Lehrer Jeſus treu⸗ 
lich nach und ſahen ſich nur durch Zeit und 
Umſtande gendthiget, manches einzuſchraͤnken, 
und manches zu erweitern, wozu ſie von Jeſus 
ſelbſt autoriſiret waren. Ihre, Veränderungen 
trafen beſonders den theoretiſchen Theil ſeiner 
Lehre und die bedeutendſten ſchreiben ſich von 
Johannes und Paulus her; jener erweiterte 
die Lehre von der höheren Natur Jeſu, dieſer 
die Lehre vom Opfertode Jeſu zur Vergebung 
der Sünden des Menſchengeſchlechts; die ns 
heren Veranlaſſungen zu dieſen Veraͤnderun⸗ 
gen ſind lichtvoll und treffend aus einander 
geſetzt. 2 
Im erſten Jahrhunderte und im Anfange 
des zweiten, veraͤnderte ſich das Chriſtenthum im 
Weſentlichen der Lehre faſt gar nicht, und die, 
ohnehin groͤſſeren Theiles unaͤchten, Schriften 
der ſogenannten apoſtoliſchen Väter (S. 53 — 
88) haben keinen erheblichen Werth für die 
Dogmengeſchichte, ſondern zeichnen ſich meiſt 
nur durch einen dunkleren und gekünftelteren 
or⸗ 
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Vortrag aus. Fuͤr aͤcht wird der erſte Brief 
des Clemens von Rom an die Corinthier erklaͤ⸗ 
ret; aber er fo wenig als der zweite wnächte, 
und der von einem alexandriniſchen Judenchri⸗ 
ſten untergeſchohene Brief des Barnabas, ſind 
fur die Dogmengeſchichte bedeutend. Der Pas 
ſtor des Hermas iſt blos ascetiſchen Inhaltes; 
es koͤmmt ſehr wenig dogmatiſches darinn vor, 
und das wenige iſt ſehr unbeſtimmt, und ſteht 
blos der practiſchen Folgen wegen da. Nach 
einigen Aeuſſerungen ſcheint er Aoyos und mvevuuz 
noch nicht unterſchieden, ſondern das in Jeſus 
wohnende hoͤhere Weſen für den heiligen Geiſt 
gehalten zu haben. Die übrigen in dieſe Peri⸗ 
ode geſetzten Schriften uͤbergeht der Verf., 
weil fie ohne Werth fuͤr die DBogmengeſchichte, 
oder zu entſchieden unaͤcht und zu ſtark interpo⸗ 
liret find, als daß man aus ihnen etwas für 
ein Zeitalter folgeru dürfte. 

Die gewiſſere chriſtliche Dogmengeſchichte 
faͤngt fi mit Juſtin dem Märtyrer an, und 
von ihm an geht der Verf. die kirchlichen 
Schriftſteller bis auf Irenaͤus fo durch, daß 
er kurze Nachricht von ihren merkwuͤrdigſten Le⸗ 
beusumſtaͤnden und ſchriftſtelleriſchem Character 
giebt, ihre Schriften ausfuhrlich beſchreibt, 
und aus denſelben den Lebrbegrif ſyſtematiſch, 
mit Nachweiſung der Beweisſtellen in det Ori⸗ 
ginalſprache, aufſtellet. * 

Bey dem Zeitalter des Athenagoras S. 
195 fl. wird vom Platonismus der Kirchenvaͤ⸗ 
ter geſprochen, welchen Hr. Kell bekanntlich 
mit gelehrten Gründen ſehr zweifelhaft zu mas 
chen, wenigſtens das zu beiveifen geſuchet bat, 
daß die bisher aus der platoniſchen Philoſophie 
abgeleiteten Säge eben fo gut und noch mit 
mehrerem Rechte aus morgenländiſchen Quellen 
hergeleitet werden konnen. Nach unferem Verf. 
liegt die Wahrheit zwiſch en Hen. Keil und ſei⸗ 
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nen Gegnern in der Mitte; die kehre vom 
Aoyos als Osec der früberen Kirchenſchriftſteller 
bis auf den Verf. des dialogus cum Tryphone, 
iſt nicht platoniſchen, ſondern juͤdiſchen Urſprun⸗ 
ges. Platoniſch aber ſoll die ſpaͤtere, zu⸗ 
erſt von Athena goras behauptete Lehre vom deyos, 
als Theil der hoͤchſten Gottheit, als Subject, 
welches mit Vater und Geiſt nur Ein We⸗ 
‚fen ausmachet, die Lehre von der Homouſie und 
folglich auch die kirchliche Dreleinigkeits lehre ſeyn. 
Eine vielſeitige und wohl benutzte Beleſen, 
heit zeiget der Verf. überall, und giebt man ⸗ 
chen bedeutenden Wink, wovon der forſchende 
Exeget und Hiſtoriker Gebrauch machen kann; 
auch der Vortrag iſt angenehm, nur nicht im⸗ 
mer gefeilt genug, wie einige unedle Ausdrü⸗ 
cke beweiſen, z. B. unter anderen G. 22 die 
Herzen — waren mürbe gemacht; S. 35 alle 
Weiſen follen ſich mit dem Sittenlehrer Jeſus 
meßen; S. 77 Tertullian hieng zu den Mon⸗ 
tantiſten Über u. a. m. 
Entwurf zum erſten Unterricht in der 
RNeligion für Kinder. Nebſt einem 
Anhange einiger Gebete und Lieder 
für Binder. Von Rudolph Jaͤniſch, 
. rediger der lutheriſchen 
SGemeine zu Amſterdam. Hamburg, 
1796 bey B. G. Hoffmann 6 Bogen in f. 

a der Vorrede verwahret ſich der Verfaſſer 
5 wider Vorwürfe deswegen, weil in dieſem 
Entwurfe kein Wort von Dreieinigkeit, In⸗ 
fpiration, angehohrenem Verderben, Gottheit 
Jeſu Chriſti, Vereinigung der beiden Natu⸗ 
ken derſelben, Genugthuung u. (. w. vom hei⸗ 
1 Geiſte und ‚feinen. Gnaden wirkungen, 
dom ſeligmachenden Glauben und den Sacra⸗ 
menten, und aͤhnlichen Sägen vorkomme. Wer 
daraus ſchlleſſen wolle, daß er alle dieſe Lehren 
leug⸗ 
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leugne, oder nicht für Lehren des Ehriſtenthums 
halte, den erſuchet er bis zur Erſcheinung ſeines 
Entwurfs eines näheren Unterrichts in der Re⸗ 
ligion für Confirmanden zu warten. Er glaubet 
nur nicht, daß fuͤr Kinder alles gehoͤre, was 
den Erwachſenen vorzutragen ſey. Auch bemer⸗ 
ket man in dieſem Entwurf ein durchgaͤngiges 
Beſtreben, dem ſymboliſchen Lehrbegrif getreu 
zu bleiben, und findet keine Spur von Fort⸗ 
ſchritten zur Berichtigung einzelner Begriffe. 
Zuerſt wird von der Erkenntuiß Gottes aus 
der Natur gehandelt. Anſtatt gleich anfangs 
auf den Begrif der unendlichen Vollkommen⸗ 
beit, und davon zum Begriffe der Heiligkeit 
Gottes zu führen, wird der Begrif der Macht 
voran geſetzet, und daraus gefolgert, daß wir 
uns getroſt auf Gott verlaſſen koͤnnen; da doch 
das Vertrauen zu Gott vor Allem ſeine Heilig⸗ 
keit, feinen ganz heiligen, vollkommen guten 
Willen vorausſetzet, ohne welchen feine Macht 
nur furchtbar ſeyn würde. Eben fo wird dem⸗ 
naͤchſt aus der Zweckmaͤßigkeit aller Dinge in 
der Welt auf Gottes Weisheit geſchloſſen, und 
daraus gefolgert, daß wir mit allem, was 
Gott thut, zufrieden ſeyn koͤnnen, welches ja 
doch die Ueberzeugung von ganz heiligen, volle 
kommen guten Abſichten vorausſetzet, u. ſ. w. 
Dann wird von der Erkenntniß Gottes aus der 
Bibel gehandelt und gelehret, daß ſie auf aus⸗ 
druͤcklichen Befehl Gottes geſchrieben Ten, und 
daß wir Gott aus derſelben vollſtaͤndiger, ge⸗ 
wiſſer und deutlicher, als durch die Vernunft 
erkennen koͤnnen. Die Worte des zzoſten 
Pſalms: Bettete ich mir in der Sölle, 
werden erklaͤret: machte ich mir ein Lager 
im Grabe. Es wird von der Erſchaffung der 
erſten Menſchen und vom Verbot und Eſſen 
der verbotenen Frucht als eigentlicher Geſchichte 
belehret. In det kehre von den lichten, des 
N hen, Men⸗ 
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Menſchen toicd alles zuletzt auf das Motiv den 
eigenen Glückſeligkeit und der Schädlichkeit Dei 
Boͤſen für uns ſelbſt zuröckgefüßtet. Es werden 
außer den naturlichen Folgen des Boͤſen, auch 
noch die pofitiven Strafen Gottes gedrohet, 
die Gott, wenn nicht in dieſem Leben, dech 
in jenem Leben, gewiß verhängen werde. Did 
wolle Golt nicht ganz unerbittlich und ohne alle 
Gnade ſtrafen ; ſondern um Jeſu willen verges 
ben, wenn der Menſch nur aufhöre vorſetzlich 
zu ſündigen. Hier hatte es ſtatt der blos ver⸗ 
neigenden Beſchreibung gewiß eine deutliche 
Belehrung über die eigentliche Verbeſſerung, 
nicht blos des Wandels, ſondern der ganzen 
Geſinnung bedurft. Es reird der Geburt Je. 
ſu von einer Jungfrau, und zuletzt auch feiner 
vielen Wunder, feiner Auſerſtehung und feiner 
Himmelfahrt erwähnet. Sollte dies eher für 
Kinder gehören, als die ausgelaſſenen kehren? 
9255 51 36, 19“ 38, 39. wied als Beweis für 
ble Ale DR angeführet, da doch in dieſen 
Stellen hom Geſchaͤfte Jelu, nicht von Wan, 
dern die Rede tt. Zum Beſchluß wird ven der 
Auferſtehuug des Beibes und von der Seligkeit 


und Berdaninnig, In jenem Leben bemerket, daß 


die Seligkeit der Frommen und das Unglück 
der Laſterhaften, uns feiner Art nach ganz uns 
bekannt ſey, aber daß beide ſehr groß ſeyn 
werden. Der Entwurf iſt in kurzen Saͤtzen; 
nicht in Fragen und Antworten abgefaßet. Der 
Ausdruck iſt meiſtens allgemein faßſich, nur das 
Wort organiſch, und einige Definitionen moͤch⸗ 
en nicht für Kinder ſeyn. Die angehängten 
Morgen und Ahendgebete Tiſchgebete und 
ieder von den pflchten der Kinder, unter 
welchen die leder aus anderen Büchern entlebnt 
ſiud, haben nichts orsügſchel, Die Gebete 
eriunern nicht an das, dpgs die Kinder zu 
thun haben; ſondern erbitten uut alles Gate 
gern» 


geradezu von Bott, In den Liedern herrſchet 
der Grundſatz, der das eigene Gluck zum Ends 
zwecke machet, und in einem kiede, Gedanken 
eines Kindes beym Anblick eines Armen, 
wird durch die Zeile: Der du mich vor an⸗ 
dern liebſt, der Wahn dem Kinde eingefloͤßt, 
als ob die reicheren und wohlhabendecen Menſchen 
überhaupt die beſonderen Lieblinge Gottes ſeyn.— 
Bey Buͤchern, die zum Unterticht fur Kinder bes 
ſtimmt ſind, verdievet die Beurtheilung um 
deſto ficenger zu ſeyn, je wichtiger derſelbe 
haufig in Abſicht feines Einfluſſes auf die firlis 
che Bildung des Menſchen für fein ganzes Les 
ben iſt! agi deen moe 5 
Der Mentor für Juͤnglinge auf Uni⸗ 
pyerſitaͤten. Quedlinburg bey Ernſt 1796. 
150 S. 8. (Pr. 12 Gr.) 2 
ra Verfaſſung unſeter deutſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten bedarf, bey allen ihren unleugbaren 
Vorzügen, zu vieler Verbeſſerungen, als daß 
nicht ein jeder den herzlichſten Dank verdiente, 
welcher wohlgemeinte Warnungen an ſtudiren⸗ 
de Juͤngliuge ergehen läßt und ihnen die Folgen 
ihres oft blos aus Leichtfinn und Unwiſſenheit 
verderblichen Verhaltens lebhaft vor Augen 
ſtelltt. Auf dieſen Dank kann auch der Verf. 
der vor Rec. liegenden Briefe, Hr. Prediger 
Schnorr zu Amelunxen im Cordeyiſchen, An⸗ 
ſpruch machen und ſeine Bemerkungen über den 
Zweck des Studirens, beſonders der Theologie, 
über den Charakter der Studirenden und deſſen 
Bildung, über die Verführungen und gemöhns 
chen Fehler der Jugend, über die falſchen Be⸗ 
griffe von Freiheit und Ehre ꝛc. find wahr und 
mit Theilnahme und Warme vorgettagen. Ei⸗ 
nige Uebertreibungen und manche Nachläſſigkei⸗ 
ten des Ausbrucks (welche zum Theile aber auch 
nur Druckfehler zu ſeyn ſcheinen, deren meh⸗ 
* Rr 5 tete 
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rere ſelbſt ſinnſtoͤhrende hier vorkommen,) Fön, 
nen bey dem übrigen Guten leicht uͤberſehen 
werden; auch uͤber das Wiſſenſchaftliche und 
uͤber viele Beſtimmungen und Erklärungen lieffen 
ſich gegründete Erinnerungen machen, wenn ſie 
nicht Nebenfachr, und die Lebens ⸗ und Klugheits⸗ 
lehren die Hauptſache waͤren. Angehängt tft 
S. 129 fl. der Geiſt des Epiktets, nach dem 
Griechiſchen. 


— —— — — ä — ——ñ——ẽ 


Nachrichten. 


Dar ein Verſeben find in die zu dieſer goſten 
Woche gehoͤrige, ſchon vorher abgedruckte rote 
Beylage, nur allein Receuſionen von kleinen 
Schriften gekommen, und die eingelaufenen An⸗ 
zeigen von neuen Büchern vergeſſen worden. 
Da nun wegen der nahe bevorſtehenden Micha⸗ 
elismeße auf die baldige Anzeige derſelben ge⸗ 
drungen wird; ſo machen wir hier einmahl die 
uͤbrigens auch ganz unſchaͤdliche Ausnahme, 

ſolche in dieſer Woche ſelbſt mit einzuruͤcken. 
Grundſaͤtze der Erziehung und des 
Unterrichts für Eltern, Hauslehrer und 
Erzieher. Von Dr. Aug. Herm. Niemey⸗ 
er. Zweite faſt unveränderte Ausgabe. 
44 Bogen gr. 8. Sauberer Druck und Papier. 
Das aufmunternde Urtheil des Publikums 
beſtimmt mich, auch dieſe zweite faſt unveräns 
derte Ausgabe auf dem Wege der Praͤuumera⸗ 
tion wohlfeller zu liefern und gemeinnüßiger zu 
machen. Ich bin daher bereit, fie für 1 Rthl. 
6 gr. denen zu uͤberlaſſen, welche bis zur Leip⸗ 
ziger Michaelmeſſe die Gelder an mich poſt⸗ 
frey überſenden. Der nachmalige Ladenpreiß 
bleibt 1 Riblr. 18 ar. Ich erſuche die Freunde 
des Schul » und. Erziehungsweſens, wie auch 
die woblloͤbl. Poſtaͤmter und Buchhandlungen, 
ſich dafür geneigt zu intereſſiren. Die Bene 
% ungen 


* 


lungen konnen entweder bey mir, oder bey 
dem Königl. Grenzpoſtamt in Halle, oder in 
der Buchhandlung des Waiſenhauſes gemacht 
werden. Halle den aten Aug. 1796. hf 
nn D. Aug Herm. Niemeyer. 


— — 


Im Verlage der Craziſchen Buchhandlung in 
Freyberg iſt erſchienen: Bernkordi, A. B. 
gemeinfasſliche Darſtellung der kantifchen 
Lehren über Sittlichkeit, Freyheit, Gottheit 
und Untterblichkeit, ıfter Theil, 1290. 8. — 
20 gr. —— Jahalt: 1) Einleitung. 2) Dar⸗ 
ſtellung aller Moralſyſteme vor dem kantiſchen, 
und der Zweifel gegen die Wahrheit derſelben. 
3) Urthelle der gemeinen Vernunft über den 
Werth der Dinge uberhaupt und der menſchli⸗ 
chen Handlungen insbeſondere. 4) Entwicke⸗ 
lung des oberſten Sittengeſetzes aus dem Be⸗ 
griffe der Pflicht. 5) Ableitung des Gittenger 
ſetzes aus dem Satze des Widerſpruchs, und 
Darſtellung des Zwecks der Sittlichkeit. 6) Nur 
ein formaler Grundſatz kann als Sittengeſetz ges 
dacht werden. 7) Von der Freyheit des Wil⸗ 
lens überhaupt. 8) Von der trausſcendentalen 
Freyheit des Willens uͤberhaupt. 9) Von der 
trans ſcendentalen Freyheit des Menſchen. 


Literatur aller Ueberſetzungen, welche aus neu⸗ 

eren fremden Sprachen in die Deutſche, ſelt 

Anfange dieſes Jahrhunderts, gemachet worden 

find; ein Repertorium fuͤr alle Gelehrte übers 

haupt und für jeden Ueberſetzer insbeſondere, 

alphabetiſch und ſyſtematiſch geordnet, in 4 

Theilen c. — Das gauze Werk wird in 4 

Hauptabtheilungen zerfallen, wovon die erſte 
die franzoͤſiſche, die zweite die engliſche, die 

dritte die italiäniſche, ſpaniſche und portugieſi⸗ 

ſche, die vlerte die hollaͤndiſche, daͤuiſche, 
h ſchwedi⸗ 
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ſchwediſche, rußiſche und polniſche Literatur 
enthalten ſoll. Eine jede dieſer Abtheilungen 
wird, um den Ankauf moͤglichſt zu erleichtern, 
auch beſonders verkaufet werden. Nach unſerer 
Berechnung, und dem zu wählenden engen 
Druck wird das ganze ſchwerlich über 4 Al⸗ 
phabete ausmachen. Dieſe nun erlaſſen wir 
denſenigen, die ſich bis Ende d. J. darauf 
untetzeichnen für 2 Rithlr. 6 9Gr. ſachſiſch. Je⸗ 
des einzelne Alphabet koſtet 16 gGr. ſaͤch ſiſch. 
Der Ladenpreiß wird um ein Drittel erhoͤhet. 
Ronneburg, im Junius f 


1796. 
Schumannſche Buchhandlung. 


—— — 


P ö riodiſches Repertorium uͤber alle kritiſche 
Zeitſchriften Dutſchlands. Ein Handbuch für 
Schrifiſteller, Retenſenten, Buchhändler, Ges 
lehrte überhaupt und Dilettanten. — 

Einige Gelehrte haben ſich verbunden un⸗ 
ter obigen Titel ein Werk auszuarbeiten, wel⸗ 
ches nach Verfluß jeden Vierteljahres eine alpha⸗ 
betiſche Ueherficht aller derjenigen Werke, wel⸗ 
che in unſeren deniſchen Journalen recenſiret 
worden find, llefern follen. 


Folgende Eigenſchaften werden ihre Arbeit 
95 einem magern Regiſter unterſcheiden. Sie 
uhren 


1) jedes Werk nach ſeinem ganzen Titel an; 
d. h. fie bemerken den Verfaſſer, die Jahrz. 
der Erſcheinung; das Format; die Seiten⸗ 
zahl; den Verleger, Verlagsort und den 
Ladenpreis: auch zeigen ſie, wenn es ih⸗ 
nen moͤglich iſt und erlaubt ſcheint, den 
anonymen Verf. an; auf weiche Art das 
Werk zugleich die Stelle eines allgem. Buͤ⸗ 
cher fkatalogs vertritt; 

2) be⸗ 
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2) bezeichnen fie unter jedem Werke diefeni⸗ 
gen Journale, in denen es beurtheilt 
worden iſt, und bemerken das Urtheil 
ſelbſt durch gewiſſe beſtimmte und kurze 
Charaktere; a e 
3) fügen fie dem Schluſſe eines jeden Jaßr⸗ 
jauges von 4 Heften eine ſyſtemat ſche 
Ueberſicht bey, welche, fo wenig Pag 
fie auch einnehmen fol, für jeden beſon⸗ 
ders ein Hülfsmittel abgeben wird, in 
feinem Fache leichter nachſchlagen zu können, 
Wir wählen den Weg der Subſcription und ges 
ben allen denjenigen, die ſich bis Ende d. J. 
darauf unterzeichnen, das Alphabet fuͤr 16 4 r. 
ſüchſiſch. Der nachherige Ladenpreis wird 1 Rth. 
ſaͤchſiſch ſeyn. H 83 7 
Ronneburg im Junlus 


1796. 5 
: Schumannſche Buchhandlung. 


— — 


Bey Reinecke und Hint ichs zu Leipzig iſt 
ſeit kurzem auf 286 Octapſeiten für 1 Rth. 
zu haben: Schriftmäßige Betrachtungen: I. 
über das Haus Yirael, II. über die letzte Zeit; 
III. über die Zeit in welcher wir nach der Dfe 
fenbarung Jeſu Cbriſti jetzt wirklich leben, und 
IV. uͤber die Offenbarung ſelbſt. Aufgeſetzt 
von einem Layen. —— Ein in aller Betrach⸗ 
tung, beſonders in unſern jetzigen, ſo boͤchſt 
merkwürdigen Zeiten ſehr intereſſantes Buch. 
Der Verfaſſer iſt, wie er im Eingange deßelben 
ſelbſt verſichert, kein Theologe von Profeffion, 
ſondern ein in einem öffentlichen juriſtiſchen Am⸗ 
te ſtehender Officiant. Die Grundlage ſeines 
Buchs iſt die heilige Schrift alten und neuen 
Teſtaments nach Lutheri Ueberſetzung, und dit 
vier Abſchnitte gruͤnden ſich in 33 Paragraphen, 
einzig und allein auf dieſelbe. 8 
er 
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Der Gelehrte findet darinnen den reichſten 
Stoff, zu gelehrten Betrachtungen, und dem 
Layen wird die ſimpelſte Auslegung der Offen⸗ 
barung derjenigen Dinge, welche bereits ver⸗ 
gangen, gegenwärtig im Gange find, alſo in 
die 1800 Jahr, und bis ans Ende der Tage 
in Erfüllung gehen werden, mit Beyſtimmung 
der Univerfal » und Kirchenhiſtorie ſo deutlich, 
klar und belle für die Augen gelegt, daß ihm 
dieſerhalb kein Zweifel übrig bleiben wird. 

Nichts wäre mehr zu wünſchen, als daß 
recht viele Israeliten, dieſes Buchtein leſen 
möchten. Faſt ſcheint es, als ob dieſes Volk, 
das einzige übrige originelle Volk auf dem gan⸗ 
zen Erdboden, der Haupt⸗Gegenſtand des Ver⸗ 
faffers und feines ganzen Buchs ſe r. 

Aus zuͤge intereſſanter Stellen, find nicht 
wohl moͤglich, weil das ganze Büchlein hoͤchſt 
intereſſant iſt. Beſonders aber verdienet der 
32 und 33fte Paragraph, von allen Menſchen 
gelefen und heherziget zu werden. ? 
Von der Verlags buch handlung eingeſchickt. 


— — 


Im Reinecke und Hinrichsſchen Verlage, iſt 
nunmebre einzig und allein zu haben: Die 
ganze Theologie der Neuen Kirche und des 
Neuen Himmels, von Emanuel Swedenborg, nebſt 
dem Auhange derfelben, aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzt und mit Zuſaͤtzen und Regiſtern beglei⸗ 
tet. Baſel gedruckt bey Samuel Flick 1795. 
Ein Werk in zween Theilen, wovon der erſte 
Theil 910 und der zte 904 Seiten, ohne den 
Anfang und das Regiſter, in gros Deiao ent⸗ 
halt. So gewiß es boͤchſt überfläßig und ganz 
zweckwidrig ſeyn wuͤrde, den Freunden Sweden⸗ 
borgs und Verehrern ſeiner Schriften, etwas 
zu feinem Lobe oder Rechtfertigung vorzufagen : 
Eben fo gewis iſt dieſes vorliegende groſſe Werk, 

1 das 
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das Meiſter ſtuͤck aller Swedenborgiſchen Schrif⸗ 
ten. Die Herren Ueberſetzer haben dem deut 
ſchen Publikum nicht nur die faßlichſte, 
deutlichſte, und planeſte Ueberſetzung dieſes in 
lateiniſcher Sprache gefchriebenen ſchweren 
Wercks, in die Hände gegeben, ſondern es 
find auch deren Anmerkungen, äber Hauptſtü⸗ 
cke, welche in Swedenborgs übrigen Werken 
ſich zerſtreuet befinden, ſorgfaͤltig beygefuͤgt and 
werden den kiebhabern dieſer Schrift, nicht 
nur äußerſt intereffant, ſondern auch höoͤchſt 
willkommen ſeya. Beſonders gilt dieſes von 
dem Schluß oder Anhange der wahren chriſtli⸗ 
chen Religionn 

Ueber den Inhalt dieſes Werks ſich aus zu⸗ 
breiten, iſt wegen der Weitlaͤuftigkelt deſſelben, 
und der Menge der Materien unmoglich; und 
es wird genug ſeyn blos anzuzeigen, daß ſich 
auf eine ſehr groſſe Menge biblifcher Haupt⸗ 
ſchriftſtellen alten und neuen Teſtaments, beru⸗ 
fen, und dadurch die Wahrheit des Vorgetra⸗ 
genen von Gott dem Schöpfer, dem Erlöfer, 
dem heiligen Geiſt, der Dreyeinigkeit und meh» 
reren Lehren des Chtiſtenthums nach Sweden⸗ 
borgiſchen Grundſaͤtzen, unumſtoͤßlich zu bewei⸗ 


fen, verfucht wird. . N 
Von der Verlagsbuch⸗ 
handlung eingeſchickt. 
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Bey Solomon Linde, vuchhaͤndl. in Leip⸗ 
zig find folgende Bücher bis zur Ofter- ref 
ſe 1797 in beruntergefegten Preiſen zu 
bekommen. . 
D,. C. S. Bahrdt die letzten Offenbarungen 
Gottes, das iſt: die Schriften des Neuen 
Teſtamentes; überfegt. Mit einer Vorte⸗ 
de, durchzaͤngigen Verichtigungen und 
Anmerkungen verfehen von P*%2 Bände 
8. 1791. 
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9. 179. 2 Rihlr. 12 gr. bis Oſtern 
2 Rthlr. — 12258 

Die Bibel macht keine Complimente und iſt 
alſo von Gott. 8 I gr. 1 


Briefe über die Natur und Mittbellung der 
Kräfte und Gaben des goͤttl. Geiſtes von 
P 4e 8, 1780. 6 gr. jetzt 4 gr. 

Buͤſching D. A. F. der Cbriſt bey den 
Saͤrgen, Neue Aufl, 8. 178 8. 6 gt. fetzt 

4 9% 

erklärung des Eides und Warnung wider 

den Meineid, bey Ablegung der Eide an 
Gerichtsſtaͤtten zu gebrauchen: von Herrn 
Geuer. Sopr. Schneider in Eiſenach. 4. 

er I gr. We | . 

Etwas geiſtl. Gaben zum gemeinen Nutzen. 
Auszüge, aus theils gedruckten, theils noch 
ungedtuckten Predigten, Abdankungen, 

Hechzels , und andern Reden. 1737. 

8 gr. jetzt 4 gr. f 

Geſpraͤche, wotinnen verſchiedene gemeine 
Borurtbeile gegen das thaͤtige Chriſtenthum 
beleuchtet und widerlegt werden, 2 Theile 8. 
1783. 18 gr. jetzt 9 gr. 

Glaubensvekenntniß der natürl. und chriſtl. 
Religion zum Gebrauch bey dem Unter. 
terricht und der Confirmation der Jugend 
von P. F. Ewald 8. 1787. 1 gr. 

Tellers D. J. F. Anecdoten für Prediger 

und Prieſter zur Unterhaltung. 6 Theile g. 
3 Rthle. 6 gr. jetzt 2 Rthlr. 

Katechiſationen oͤffentliche, Über den Heidels 
berg. Katechismus 8. 8 gr. jetzt 4 gr. 


— — 


Mit dieſer Moche werden zugleich die zehnte 
die Silhouette des Herrn Doctors und S er 
wann in Dresden, und der Umſchlag zum dritten Quar⸗ 
kalsband⸗ ausgegeben. ö 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 


Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Ein und vierzigſte Woche. 
r -ein 


Geſchichte der Religionsfhwärmereyen 
in der chriſtlichen Kirche. Von M. 
Ehr F. Duttenhofer, Prediger an der 
Hauptkirche zu Heilbronn. Erſter Band. 
Heilbronn und Rothenburg bey Claß. 1796. 
XXX und 286 S. in gr. 8. (Pr. 1 Rihl.) 

Nenad een ſind nach dem Verf. 
diejenigen Verirrungen des menſchlichen 
Verſtandes, welche ihren hauptſaͤchlichen Grund 
in einer, durch Erwartung unmittelbarer göͤtt⸗ 
lichen Offenbarungen, getäufchten und verrüͤck⸗ 
ten Einbildungskraft haben; Rec. wuͤrde ums 
gekehrt den Grund dieſer Vetirrungen mehr in 
misgeleitetem Religions eifer und in praktiſch ger 
wordener Ueberſpannung der religioͤſen Vorſtel⸗ 
lungen ſuchen, und die Oberherrſchaft der auf 
unmittelbare göttliche Offenbarungen hoffenden 
eraltirten Einbildungskraft, über die ruhige ges. 
ſunde Vernunft, als Folge betrachten. Unleug⸗ 
bar iſt durch dieſen „ er 
wel ⸗ 
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welchen Quellen er auch abgeleitet wird, die 
reine Veruunftreligion Jeſu am haͤßlichſten vers 
auſtaltet und ſeine beſtimmte und allgemein 
faßliche Sittenlehre in eine ſchwankende und 
willküͤhrliche umgewandelt worden. Die Dar⸗ 
ſtellung der hoͤchſt ſchaͤdlichen Folgen der Reli⸗ 
gionsſchwaͤtmer ey, ein treues hiſtotiſches Ges 
mählde von ihr, wie fie keimte, fi) ausbreitete 
und endlich faſt allgemein herrſchend wurde, im 
Töten Jahrhunderte aber doch dem helleren und 
wohlthaͤtigeren Lichte einer gründlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit, einer geläuterten Philoſophte und der 
geſunden Vernunft allmaͤhlig weichen, und nach 
8 die lange genug uſurpirte Oberherrſchaft, 

ber den ungleich groͤſſeren Theil der Chriſten⸗ 
heit, nach hartnaͤckigem Straͤuben und oft vers 
zweifeltem Kampfe abgeben mußte; eine ſolche 
Darſtellung bleibt zwar zu jeder Zeit ein dan⸗ 
kenswerthes Unternehmen, wird aber noch viel 
verdienſtlicher in einem Zeitalter, wo der alte 
Kampf zwiſchen Vernunft und Fanatismus, 
zwiſchen Religion und Aberglauben ſich erneuert, 
und wo Schwaͤrmerey, Bigotterie und Into⸗ 
leranz, durch Zeitumſtaͤnde begunſtiget, ſich wie⸗ 
der zu erheben anfangen. 

Die Abſicht des Verf., welche er durch 
Ausarbeitung dieſes Buches zu erreichen ſuchte, 
verdienet alſo uneingeſchraͤnkten Beyfall, und 
es laßt ſich hoffen, daß die gute Sache der ges 
ſunden Vernunft, der reinen Sittlichkeit, der 
edlen Denk » und Glaubensfreiheit, und der 
wahren eben fo aufgeklaͤrten als eifrigen Religl⸗ 
oſitaͤt dadurch gewinnen werde. Wir glauben 
junächft aus dieſem Grunde, jedem denkenden, 
nach Wahrheit forſchenden Chtiſten aus allen 
Staͤnden und von allen Religionspartheien, und 
überhaupt jedem, dem die Geſchichte der Cultur 
des Menſchengeſchlechtes wichtig iſt, Hrn. D. 
Buch als eine belehrende und ſehr angenehm 
unter⸗ 
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unterhaltende Lecture empfehlen zu muͤſſen, um 
ſo mehr, da es zugleich die Stelle einer gemein⸗ 
nuͤtzig fruchtbaren und für die gröffere Claſſe 
ungelehrter Leſer berechneten Religlonsgeſchichte 
vertreten kann, woran es uus zeither, bis auf 
das neueſte Werk von Hrn. Roos, gänzlich ge 
fehiet hat. 

Der Verf. befolget in der Erzaͤhlung die 
chronologiſche Ordnung, ohne jedoch die zu⸗ 
ſammengeboͤrigen Materien gewaltſam zu tren⸗ 
nen; aus den Quellen ſelbſt zu ſchoͤpfen, war 
bey dieſem Unternehmen nicht durchaus erfor⸗ 
derlich. Die Schriften von Schroͤckh, Moss 
heim, Spittler, Henke, Zimmermann (don 
der Einſamkeit) und Meinets find die Huͤlfsmit⸗ 
tel, welche hauptſaͤchlich benutzt und oft blos 
ausgezogen worden ſind; bey wichtigeren Ver⸗ 
anlaffungen wird auch bisweilen auf fie verwies 
fen; aller gelehrter Prunk iſt übrigens: durchge⸗ 
hends vermieden, * | 

Diefer erſte Band führer in zwei Ahtheilun⸗ 
gen die Geſchichte bis in die Mitte des fünften 
Jahthunderts fort. Die erſte Abtheilung hebt 
mit einer treuen Charakteriſtik der Lehre Jeſu 
und feiner Apoſtel an, welche die befriedigend⸗ 
ſte Rechtfertigung gegen jeden Vorwurf der 
Schwäͤrmerey iſt, der ihnen gemachet werden 
könnte, oder hie und da auch wirklich gemachet 
worden iſt. Die erſte Anlage zu fanatiſchen 
Ueberſpannungen ſchreibt ſich von Judenchriſten 
(Rec. will der Ausdruck judenzende Chriſten 
ſtatt judaiſirend, nicht gefallen) her und zeigte 
ſich im Chiliasmus; die Heidenchriſten vermehr⸗ 
ten ſie nicht wenig durch den Gebrauch, welchen 
fie von der morgenläudifchen Philoſophle für das 
Chriſtenthum machten; am reichlichſten war dee 
aus mehreren Beſtandtheilen zuſammengeſetzte 
Guoſticismus damit ausgeſtattet. Die mächtige 
ſten Miene Schwaͤrmerey wa⸗ 
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sen der durch Verfolgungen immer hoͤher ſtei⸗ 
gende Fanatismus, die auſſerordentliche Leicht⸗ 
glaͤubigkeit des Zeitalters, deſſelben Hang zum 
Wunderbaren ꝛc. ꝛc. und beſonders die Ascetik 
der chriſtlichen Einſiedler. Dieſer A. ſchließt 
ſich mit einer Weberficht des Zuſtandes der chriſt⸗ 
lichen Religſon und Kirche am Ende der erſten 
drei Jahrhunderte. Der zweite Abſchuitt S. 
130 fl. liefert, nach der Erzaͤhlung von Con⸗ 
ſtantins Uebergange zum Chriſtenthum, eine 
ſehr intereßante Geſchichte des Entſtehens und 
der Ausbreitung des Moͤnchlebens, und ſchildert 
den nachtheiligen Einfluß deſſelben auf die chriſt⸗ 
liche Sittenlehre, auf die Cultur der Menſch⸗ 
heit, auf die Litteratur und Staatsverfaſſungen 
wahr und lebhaft, 

Der Vortrag des Verf. iſt gefaͤllig, nur 
zuweilen mit Declamationen überladen. Im 
Einzelnen lleſſen ſich viele Erinnerungen beybrin⸗ 
gen z. B. wenn S. 23 die Apokalypſe dem Ap. 
Johannes abgeſprochen; S. 28 ganz entſchie⸗ 
den im Evang. Joh. eine Ruͤckſicht auf Ceriaths 
und der Gnoſtiker Irrthuͤmer angenommen 
wird; S. 31 find Juſtin dem Maͤrtyrer, ge⸗ 
gen neuere gelehrte gruͤndliche Unterſuchungen, 
platoniſche Worftellungsarten beygeleget; S. 
65 iſt die kabbaliſtiſche Philoſophie und iht Eins 
fluß auf das Cheiſtenthum übergangen; S. 87 
in der Note geſchieht der kantiſchen Philoſophie 
offenbar Unrecht; und ſoll es Ironie ſeyn oder 
iſt es Ernft, daß S. 101 unter die mitwirken ⸗ 
den Urſachen zur Befoͤrderung des Moͤnchweſens 
„des Orients brennende Sonnenhitze, die daher 
entſtehende Austroknung der Saͤfte, Der, 
dickung des Gebluͤts, Verſengung des 
Gehirns ic. ꝛc. gejaͤhlet werden? — Dieſe 
Kleinere Mängel flören jedoch den guten Ein⸗ 
druck nicht, welchen das Ganze auf den: Les 
fer. machet, und es wird dem Verf. nicht eg 
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Anſlrengung koſten, auch jene bey der Forte 
ſetzung gaͤnzlich zu vermeiden. 


Geiſt der fpeculativen Philoſophie von 
Dietrich Tiedemann, Fuͤrſtl. Heß. Hofe 
rath und ordentlichem Lehrer der Phi⸗ 
loſophie zu Marburg. Suͤnfter Band, 
welcher von Raymundus Cullus bis 
auf Thom. Hobbes geht. Marburg, in 
der academiſchen Buchhandlung. 1796. 
XXXII und 624 S. in gr. 8. (Pr. 2 Thl.) 
Mi Vergnügen zeigen wir den ununterbroche⸗ 

nen Fortgang dieſes treflichen Werkes an, 
deſſen Plan und Ausführung die Leſer unſerer 
Annalen aus den aus fuͤhrlicheren Anzeigen der 
erſten Baͤnde ſchon hinlaͤnglich kennen. Auch in 
dieſem Bande hat der gelehrte und ſcharffinnige 
Verfaſſer etwas mehr geliefert, als eine brauch⸗ 
bare Materiallenſammlung. Er hat aus den 
Quellen ſelbſt geſchöͤpfet, und feine Materkalien 
mit Geiſt und Beurthellung verarbeitet. Auch 
in Anſehung des Stiles hat er die Wuͤnſche ei⸗ 
nes groſſen Theiles der keſer zu erfüllen geſuchet, 
und die, Vielen anſtoͤßigen Verſetzungen der Zeit⸗ 
wörter, ingleichen mehrere Archalsmen wegzulas⸗ 
fen, ſich demühet. In der Vorrede werden 
einige Beurtheller der vorigen Baͤnde, zum Thell 
mit Nachdruck, abgefertiget. 

Der vor uns liegende Band zerfallt in 
funfzehn Hauptſtuͤcke, wovon das erſte den 
Fortgang und die Abnahme der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie bis gegen die Zerftörung Konſtanti⸗ 
nopels abhandelt. Hierbey thut der Verf. ſehr 
richtige Blicke auf den politiſchen und kirchlichen 
Zuſtand dieſer Periode, worinn die Päbfte ihre 
geiſtliche und weltliche Macht erweiterten, aber 
im Begriff, belde Arten von Alleinherrſchaft zu 
erlangen, von mächtigen allmaͤhlig entſtehende a 
Hinderniſſen e,, wurden. Nach vnd 
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nach verbreitete ſich mehr Denkfreiheit, und 
die Paͤbſte verlohren von ihrem Anſehen. Sehr 
treffend ſaget Hr. T. unter anderen S. 10: 
„Die Werke zügellofer Leidenſchaften zerſtoͤren 
ſich durch die namlichen Kräfte, die fie aufge⸗ 
thürmet haben, getade dann am erſten, wenn 
man ſie am unverwuͤſtbarſten glaubet. So ge⸗ 
ſchah es, daß Rom ſelbſt in den Augenblicken 
ſeiner hoͤchſten Macht, ſeinen Sturz muſte be⸗ 
ſchleunigen helfen. Eben die Herrſchſucht, wel⸗ 
che den Stuhl Petri fo hoch über alle Thronen 
erhoben hatte, und die jetzt zur einzigen Trieb⸗ 
feder aller Handlungen der Pabſte herangewach⸗ 
ſen war, ſpaltete das geiſtliche Reich, und un⸗ 
terbielt darinn einen lange dauernden, mit un⸗ 
beſonnener Erbitterung geführten Streit.“ Weir 
ter unten heißt es: „Beide Segenpaͤbſte fochten 
mit Bannflüchen gegen einander, und machten 
dadurch ſich, wie ihre geiſtlichen Waffen, in 
den Augen der Laien veraͤchtlich. In dem lang⸗ 
wierigen, durch gegenſeitige Herrſchſucht ange⸗ 
fachten Streite ſchonte die blinde Leidenfchaft 
auch die Sitten nicht, und beide Widerſacher 
dekten einander ihre kaſter und Schwächen ohne 
Zurückhaltung auf. Der Nimbus von. übers 
menſchlicher Heiligkeit und unttüglicher Wilfen« 
ſchaft, welchen fo künſtlich die Paͤbſte vor den 
Entfernteren um ſich gehüllet hatten, zerfloß vor 
den Augen aller Zuſchauer, und die erſtaunte 
Einfalt ſah in den Inhabern vom Stuhle Petri 
nichts als ganz gewoͤhnliche, nicht einmal durch 
Würde der Sitten achtungswerthe Menſchen.“ 

Dieſe Stellen moͤgen zugleich unſeren Leſern 
einen Begriff von der Schreibart des Werfaffers 
geben. — Das zweite Hauptſtuͤck enthaͤlt das 
Leben des Raymund Kullus.. Das Verdienſt 
Dieſes Mannes beſtand in Aufmunterung zur 
Verbeſſerung der Philoſophie. Eigentliche Be⸗ 
reitherung aber verdanket ihm die Phlloſophie 
on nicht. 
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nicht. Das dritte Hauptſtuͤck handelt von Her⸗ 
vaͤus Natalie, einem ſcharfſinnigen Denker, 
deſſen Brucker gar nicht, andere Schriftſteller 
aber faſt nur im Vorbeygehen erwaͤbnen. Im 
vierten Hauptſtuͤcke kommt Franciscus de 
Mayronis vor, der von feinen Zeitgenoſſen den 
ehrenvollen Namen des erleuchteten und ſcharf⸗ 
ſinnigen Lehrers, (doctoris illuminati & acuti) 
wie auch des Meiſters in der Kunſt zu abe 
ſtrahiren erhielt. Das fünfte Hauptſtuͤck han⸗ 
delt vom Duͤrand von St. Pourcain, oder 
Durandus de fancto Portiano. Das ſechſte 
Hauptſtück trägt das Leben und die philoſophi⸗ 
ſchen Meinungen Wilhelm Oecam's vor, weh 
cher ſcharfſinnige Denker den beruͤhmten Duͤrand 
an Anſehen unter feinen Zeitgenoſſen noch uͤber⸗ 
traf. Das fiebente Hauptſtuͤck begreift meh⸗ 
rere Männer in ſich, von welchen ſich nicht viel 
ſagen ließ, weil nur wenige ihrer Schriften zu 
erhalten waren, die aber doch, einiger ſcharf⸗ 
ſinnigen Gedanken wegen, nicht übergangen wer⸗ 
den durften, und dieſe find: Walther Bur⸗ 
leigh, (Burlaeus) Johann Buridan, Tho⸗ 
mas von Strasburg, und Marſilius von 
Inghen. Buridan iſt durch das berühmte 
Dilemma bekannt, womit er unbeſtimmte Will⸗ 
kuͤhr der Thiere beweiſen wollte, und welches 
von ihm der buridanifche Eſel hieß. Daß 
die bekannte Erzaͤhlung von ſeinen Schickſalen 
in dem College de Navarre ein Maͤhrchen ſey, 
hat So. Laumoi in Acad, Parif. illuſtr. T. I. 
p. 15. erwieſen, welche Schrift jedoch Hr. T. 
nicht ſcheint gebrauchet zu haben. Ueberhaupt 
iſt die Zeitrechnung, fo wie die ganze Geſchichte 
Buridaus, ziemlich dunkel. Das achte Haupt⸗ 
ſtück handelt von dem Anfange der Umgeſtal⸗ 
tung aller Wiſſenſchaften, und von der neuen 
Aufklärung im weſtlichen Europa bis auf die 
Reformation. Im neunten Hauptſtücke kom⸗ 
SS men 
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men Peter d' Ailly (de Alliaco) Raymund 
aus Sebonde (de Sabunda) und Dominikus 
aus Slandern (de Flandria) vor. Den Peter 
vAilly machte fein Eifer, die unbeflekte Ems 
pfäugniß der Jungfrau Maria gegen die Aus 
griffe eines gewiſſen Moͤnches zu vertheidigen, 
fo beliebt, daß er 1389 zum Eanzler der Uni⸗ 
verſitaͤt Paris ernannt, und von Carl VI. zu 
feinem Hoſprediger gewaͤhlet wurde. Das zehn- 
te Hauptſtück ſtellet die vornehmſten Gegner der 
Scholaſtiker im funfzehnten Jahrhunderte auf. 
Anfänglich lehnten ſich Einzelne gegen die Scho⸗ 
laſtik ohne ſonderlichen Erfolg auf. Doch brach⸗ 
te der Streit zwiſchen den Anhängern des Xrt- 
ſtotelee und Plato in Italien den Scholaſtikern 
groſſen Nachtheil. Das eilfte Hauptſtuͤck ban⸗ 
delt von der Reformation und ihren Folgen bis 
an das ſiebzehnte Jabrhundert. Wir haben die⸗ 
ſen Abſchnitt mit vielem Intereße geleſen. Der 
Verf hat nicht nur das, was Puͤtter, Schmidt, 
Hume u. a. geſaget haben, mit guter Beur⸗ 
thellung genutzt; ſondern auch manchen eigenen 
ſchaͤtzbaren Wink gegeben, und durch gläciiche 
Darſtellung den Ueberblick über das Ganze ers 
leichtert Ehe er von der, durch Cuthern be⸗ 
wirkten Reformation handelt , machet er vorerſt 
auf die mancherley vorbereitenden, und die 
Reformatkon begünſtigenden Umſtaͤnde aufmerk⸗ 
ſam. So kam unter dem deutſchen Kaiſer Maxi- 
milian I. der Landfriede zu Stande, die Handı 
lung verbreitete mebrere Wohlhabenheit, der 
Adel wurde, durch Erfindung des Schiespul⸗ 
vers, des Krieges mehr entwoͤhnt, und die Für, 
ſten gelangten zu groͤſſerer Macht. Die Aufklaͤ⸗ 
rung verbreitete ſich nun weiter, und ihre ers 
fien fchönen Früchte waren die, daß die fuccht⸗ 
bare Hierarchie mehr und mehr geſchwaͤchet 
ward. Auch die Darſtellung der unmittelbar 
auf die Reformation folgenden Periode hat ven 
wo 
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wohl gefallen. Das zwoͤlfte Hauptſtuck han⸗ 
delt von der Abnahme der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie in den meiſten Ländern Europens, nur 
bier und da zeigte ſich noch ein merkwuͤrdiger 
Mann. Unter den letzteren Scholaſtikern zeich⸗ 
nete ſich Franz Suarez aus. Dieſer wahr⸗ 
haft philoſophiſche Geiſt hatte groſſen Einfluß 
auf die neueren meilaphyſiſchen Syſteme, und 
erwarb ſich groſſen Ruhm bey ſeinen Landesleuten, 
den Spaniern. Das dreizehnte Haupiſtuͤck be 
greift den Peter Pomponatius. Zoletzt noch 
einige Worte von Julius Caͤſar Vanini, des⸗ 
fen Gottesläugnung Hr. T. mit Recht für uner⸗ 
wieſen haͤlt. Die Verbrennung zu Toulouſe ver⸗ 
diente er wahrlich nicht. Wir bemerken hierben 
noch folgendes: daß Vanini zum erfienmable, 
da er eingezogen worden war, ſich mit groſſer 
Kraft vertheidigte, und wieder frei geſprochen 
wurde. Hierdurch ward er noch ſicheter und 
aufgeblaſener als vorher, redete noch freier, 
kuͤhner, paradoxer, Die Prieſterſchaft empörte 
ſich wider ihn. Eine Kroͤte, die mau, in eis 
ner Flaſche aufbewahret, unter ſeinen Sachen 
fand, ſchien alles weitere Zeugniß gegen ihn 
unndthig zu machen. Vergebens betheuecte er, 
die Kröte nur als Arzt und Naturforſcher aufs 
bewahret zu haben. Sein Anuklaͤger Srankon, 
die Kröte, und die Prieſterſchaft ſiegten! Der 
ungluͤkliche Mann ward zum Flammentode ver⸗ 
dammt, ſeine Zunge von dem Henker zerquetſcht, 
ſein Leib mit Feuer verbrannt, und ſeine Aſche 
in die Luft geſprengt. Mit wahrem Heroismus 
ſtand er ſeine Marter aus. Daß Arpe, Tho⸗ 
maſius, Arnold u. a. ſich Mühe gegeben ha · 
ben, den Vanink von der Schuld der Gottes⸗ 
laͤugnung zu reiten, hatte von Hrn. T. noch bes 
merket werden können. Unſer Verf. nennt 
ibn einen albernen, nuͤrriſchen Menſchen. 
Wenn er dieſes geweſen ſeyn ſoll, ſo iſt es 
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uns unbegreiflich, wie er die trefliche Ode 
an Gott „Deo“ uͤberſchrieben, verfertigen 
konnte. | 

Das vierzehnte Hauptſtuͤck handelt von 
Platonikern, Kabbaliſten, Theoſophen und 
Roſenkreuzern. Unſere Anzeige iſt ſchon zu groß 
ausgefallen, ſonſt würden wir uns ein Ver⸗ 
gnügen daraus gemachet haben, aus dieſem ſehr 
intereſſanten Abſchnitte Manches auszuzeichnen. 
Wen intereſſiret nicht Reuchlin, Agrippa von 
Nettesheim, Cudworth, More, Jacob 
Böhm, Thomas Campanella u. a.? Beym 
Theophraſt Paracelſus haͤtte der Verf. noch 
Schroͤckhs Abbildungen und Lebensbeſchrei⸗ 
bungen berühmter Gelehrten, 1 Samml. bes 
nutzen koͤnnen, worinn auch ein Verzeichnig 
der Schriften dieſes Mannes vorkommt. Dieſe 
erſte Sammlung der ſchröͤckhiſchen Lebensbe⸗ 
ſchreibungen giebt auch Nachrichten von dem 
Leben und den Schriften des italieniſchen Domi⸗ 
nifaners Thomas Campanella. Was indeſ⸗ 
ſen Hr. T. über beide Maͤnner geſaget hat, iſt 
treffend und ſcharfſinnig. Das funſzehnte und 
letzte Hauptſtück dieſes ſchaͤtzbaren Werkes han⸗ 
deit von den Gegnern der Scholaſtiker in Ita⸗ 
lien, und von der Aafſtellung neuer Syſteme, 
von Cardan und Bruno, alsdann auch von 
einigen Selbſtdenkern nach keinem Syſteme, 
Michael von Montagne, Occhin, Sros 
mond, Gliſſon und Irira (oder eigentlich 
Abraham Cohen Herrera,) einem portugie⸗ 
ſiſchen Rabbi. Eine Schlußanmerkung uͤber 
dieſe Periode der Pbiloſophie endiget den fünfs 
ten Band einer Geſchichte, deren Fortſetzung 
wir mit Verlangen entgegen ſehen. 
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Nachrichten. 


Sortſetzung des Auszuges aus Stavo⸗ 
sinus Reiſe ic. die Religion der 
Hindus betreffend. 


Noch welt schrecklicher und abſcheulicher aber, 
wie alles vorhergehende, iſt die ebenfalls aus 
Aberglauben, und vermuthlich auch aus zu weit 
getriebenem Mistrauen, entſtandene religieufe 
Sitte der Hindus, daß die Weiber von einigen 
Kaſten ſogar verpflichtet find, wenn der Mann 
ſtirbt, dieſem in jene Welt zu folgen, und ſich 
mit dem Leichname des Mannes, entweder 
lebendig begraben, oder verbrennen zu laſſen. 
Schande und Schmach würde das Loos der 
Wittwe, und ihrer gauzen Familie ſeyn, die 
fich weigerte, ihrem Manne zu folgen. 

Da Herr Stavorinus ſeibſt ein Augenzeu⸗ 
ge von einem fo fürchterlichen und erſchuͤttern⸗ 
den Auftritt geweſen, ſolchen auch genauer und 
ausführlicher beſchreibt, wie wir es uns, fonft 
irgendwo geleſen zu haben, erinnern; ſo ver⸗ 
dienet auch dieſes hier noch ausgehoben zu werden. 

S. 100 ꝛc. heißt es: 

Ich ſelbſt ſah der Verbrennung einer Frau 
zu, die ganz in der Nähe von Chinſura an 
dem Ufer des Ganges vorgenommen ward. 
Die Leiche des verſtorbenen Mannes lag auf 
einem Kadel oder Ruhebette, mit einem Stü⸗ 
cke weiffen Kattun bedeckt, das mit Siri⸗ oder 
Betelblaͤttern beſtreuet war. f 

Die zum Schlachtopfer Beſtimmte, ſaß auf 
dem Ruhebette zu den Fuͤſſen der Leiche, mit 
kreuzweis untergeſchlagenen Beinen, ihr Geſicht 
nach dem Geſicht des Verſtorbenen gerichtet, 
das nicht bedeckt war. Der Verſtorbene ſchien 
mir ein Mann von etwa funfsig Jahren gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, und die Frau konnte . 
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dreiſſig ſeyn. Die Unglücliche hatte ein gelbes 
baumwollenes Gewand an, Ringe von Chan⸗ 
cos an Armen und Händen, das Haar, das 
ungebunden um den Kopf herabhieng, war reich⸗ 
lich mit pulverifirtem Sandelholz beſtreuet, und 
in ihrer rechten Hand bielt fie einen grünen 
Zweig, mit dem ſie die Fliegen von der Leiche 
ſcheuchte. 

Um ſie her ſaſſen auf der Erde zehn bis 
zwölf Frauen, die ihr friſchen Betel zureich⸗ 
ten ; immer hatte fie davon ein Stuck im Munde, 
und war das Stück halb ausgekauet, ſo reiche 
te ſie es einer ihrer Freundinnen; auch wurde 
ſie wohl um ein ſolches halb ausgekaͤuetes Stuͤck 
von den Umſtehenden angeſprochen, die es als 
ein Heiligthum in ein Tuch wickelten und auf⸗ 
dewahrten. 

Die mehrſte Zeit ſaß ſie da, wie in tie⸗ 
fes Nachdenken verſenkt; aber immer doch mit 
einem Geſichte, das nichts weniger als Furcht 
verrieth. Die Frauen, ihre Verwandtinnen 
und Freundinnen, unterhielten ſich mit ihr fort 
dauernd, uͤber das Gluͤck, das ſie an ihres 
Mannes Hand in einer beſſeren Welt erwarte. 
Eine dieſer Frauen, die hinter der Wittwe auf 
dem Ruhebette ſaß, umarmte dieſe mehrere 
mahle und ſprach am meiſten mit ihr. 

Auſſer dieſen Frauen befanden ſich auch eis 
nige Männer, theils Verwandte, theils Bra⸗ 
minen zugegen; dieſe machten ein Getoͤſe mit 
Trommeln und kupfernen Becken; die Weiber 
ſangen und ſchrieen dazu, und ſo lange das dau⸗ 
erte, war keiner vermoͤgend, irgend ein Wort 
zu vernehmen. { 

Gegen halb eilf Uhr Morgens fieng man 
an, den Scheiterhaufen zu errichten, und zwar 
nicht weiter als etwa acht Fuß von der Stelle, 
wo die Ungluͤckliche ſich befand; ee 
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ſah fie dem Bau mit ſolcher Gleichgültigkeit 
zu, als ob das ſie nicht im mindeſten angehe. 

Vier grüne Bambuspfaͤhle wurden ins Vier⸗ 
eck, volle ſechs Fuß von einander, in den Bo⸗ 
den geſchlagen, ſo daß fie fünf Fuß hoch über 
der Erde hervor ragten. Zwiſchen dieſelben leg 
te man eine Lage ſchweres Holz, das ſehe tro⸗ 
cken war und ſchnell Feuer faſſen konnte. Auf 
das Holz kam trocknes Stroh oder Rohr, das 
aus dem Holze hervorragte, und relchlich mit 
Ghi, einer Art alter Butter beſchmieret war. 
Auf das Stroh legte man wieder eine Lage 
Holz und dann wieder Stroh, bis der Holzſtoß 
eine Höbe von fünf Fuß erreicht batte. Ganz 
oben auf ſtreuete man fein zerſtoſſenes Schiffs 
pech. Ein weiſſes baumwollenes Lacken, das 
man vother in dem Ganges gewaſchen hatte, 
wurde noch über den Holzſtos gebreitet, und 
nun war das traurige Werk vollendet. an 

Jetzt benachrichtige man die Arme, dle 
Zeit ſey gekommen, die Felerlichkeit zu be, 
ginnen. 

Zwei von den Frauen hoben fie von dem 
Ruhebette und ſetzten ſie auf die Erde hin. An⸗ 
dere umringten fie, reichten ihr unaufhörlich 
Betel, und baten ſie dringend, von dem Bam 
oder dem Oberſten ihrer Götter, vor dem fie 
nun bald erſcheinen werde, ihnen dieſe oder 
jene Gnade zu erflehen. Und vorzüglich bat 
man ſie, die ſchon voran gegangenen Freunde, 
die fie finden werde, herzlich zu gruͤſſen. 

Unterdeß wurde die Leiche mit dem Ruhe⸗ 
bette von vier Männern aufgenommen und nach 
dem Ganges getragen. Man wuſch den Leiche 
nam, rieb ihn mit Cureuma, und wuſch ihn 
wieder ab. Dann trat einer der Braminen 
hervor, nahm ein wenig thonartige Erde aus 
dem Fluſſe, beſtrich damit die Stirn des Ver⸗ 
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ſtorbenen und wickelte weiſſen Kattun darum. 
So brachte man die Leiche nach dem Holzſtoße. 
Nan wurde die Frau, die alles, was ge⸗ 
ſchehen war, mit angeſehen hatte, von ihren 
Verwandtinnen nach dem Ganges gefuͤhret, 
um ſich zu waſchen. Sie wuſch ſich im Fluſſe 
ſelbſt, und als fie wieder am Ufer ausſtieg , 
zog man ihr die Kleider aus und wickelte ihr ein 
Stück rothen Armeſin um den Leih. Darauf 
ſetzte fie ſich mit untetgeſchlagenen Beinen nieder 
und nun trat einer von ihren Anverwandten her⸗ 
an, nabm ihr den Goldſchmuck, den fie in der 
Naſe trug, und überreichte ihn ihr; fie aber 
gab ihn zum ewigen Andenken der Hand zurück, 
die ihn ihr abgenommen hatte. Jetzt gieng fie 
noch einmal zum Ganges, ſchoͤpfte mit den 
Haͤnden Waſſer aus dem heiligen Fluſſe, und 
reichte: es det Sonne dar, wobey ſie ſtill für 
ſich Gebete herſagte. So kam der Augenblick, 
an dem man fie allet ihrer Zierrathen beraubte; 
ibre Armringe wurden zerbrochen, Hals und 
Arme mit Kraͤnzen von weiſſen Blumen um⸗ 
wunden, das Haar mit fuͤnf Kaͤmmen aufge⸗ 
ſteckt, und an der Stirn zeichnete man ſie, wie 
ihr Mann gezeichnet worden war. Zuletzt band 
man ihr ein ſeidnes Tuch um den Kopf, und 
ein zweites Tuch, in welches die Braminen Reis 

gethan hatten, um den Leib. N a 
Jetzt erſt nahm ſie den letzten Abſchied von 
ihren Freunden und Freundinnen, die bis dahin 
ihr beygeſtanden hatten, und zwei ihrer Anver⸗ 
wandtinnen führten ſie darauf zum Holzſtoſſe. 
Hier warf ſie zuerſt, und zwar auf die Seite 
hin, auf der der Kopf des Verſtorbenen lag, 
Blumen und Reis auf die Umftebenden, und 
dann nahm fie eine Hand voll gekochten und zu 
Kugeln zuſammengedruͤckten Reis und ſteckte fie 
in den Mund ihres todten Mannes; auch 2 
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fie noch verſchiedene dieſer Kugeln unter den 
Holzſtoß. Nunmehro ward ſie von zwei Bra⸗ 
minen dreimahl um den Holzſtoß herumgeführet. 
Waͤhrend des Umhergehens warf ſie Reis auf 
die Zuſchauer, die ihn eifrigſt aufſammelten, 
und beym letzten Gange ſetzte ſie an jede der 
Ecken des Holzſtoſſes eine kleine brennnede gam 
pe von Thon. Dies alles geſchah unter unauf⸗ 
hoͤrlichem Trommel ⸗ und Beckenſchlagen und dem 
lauten Schreyen der Braminen und der Ver⸗ 
wandten. Nachdem der Holzſtoß dreimal um⸗ 
gangen war, beſtieg ſie ihn mit männlichem 
Muthe, legte ſich zur rechten Seite dicht neben 
den Leichnam und umfaßte ihn mit belden Ar⸗ 
men. Dann breitete man ein weißes baumwol⸗ 
lenes Gewand uͤber beide aus, band die Leben⸗ 
de und den Todten an einander mit zwei wei⸗ 
chen Stricken, die um die Arme und um die 
Mitte des Leibes giengen und auf beide wurde 
nun noch eine Lage Holz mit Stroh, Ghi und 
Pech geleget. Nun kam der naͤchſte Blutsver⸗ 
wandte, eben der, welcher den Goldſchmuck 
zum Andenken erhalten hatte, mit einer bren⸗ 
nenden Fackel, ſteckte das Stroh in Brand, 
= in einem Augenblick ftand der ganze Holz⸗ 
oß in vollen Flammen. In eben dieſem Au⸗ 
genblick verdoppelte man das Getoͤſe mit den 
Trommeln und die Zuſchauer erhoben zugleich 
ein fo durchdringendes Geſchrey, daß wir kein 
Webklagen gehoͤrt haben würden, wenn die Uns 
gluͤckliche es auch wuͤrklich erhoben hätte. 
Die Fonſetzung und der Schluß folgen in der nächſten Woche, 


St. Petersburg im Sept. 1796. 
Am zeſten März alt. St. d. J. wurde in 
der neuen deutſchen lutheriſchen Kirche in Moskau 


eine öffentliche Religions handlung in ruffifcher 
Sprache 
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Sprache gehalten. Hert Paſtor Heideke, der 
Amtegebüilfe des Herrn Doctor Jerzembsky, 
hatte auf den Antrag einiger einzelner Mitglie⸗ 
der der beiden lutheriſchen Gemeinen in Mos⸗ 
kau, einigen Soͤhnen und Töchtern aus den 
Dörfern Ugodka und Iſtigra, einen Religlons⸗ 
unterricht in der ruſſiſchen Sprache ertheilet, 
weil nicht nur fie, ſondern auch ihre lutheri⸗ 
ſchen Eltern, von denen ſich die erſten ſchon im 
Anfange dieſes Jahrhunderts auf den dort an⸗ 
gelegten Eiſenwerken niederlieſſen, durch den 
langen und beſtaͤndigen Umgang mit den Ein⸗ 
gebohrnen ihre Muttetſprache nicht mehr reden 
konnten und fie nicht einmahl verftanden, Bey 
der groſſen Unwiſſenheit, die ſie in allen Vor⸗ 
kenntniſſen der Religion verrtethen, obgleich ein 
Paar ſchon das Anſehen von Haus vaͤtern und 
Hausmuͤttern hatten, entwarf Hr. Heideke für 
fie einen schriftlichen Leitfaden zu feinem Unter⸗ 
richt. Als dieſer Unterricht, den er täglich 2 
Monate hindurch fortſetzte, geendiget war, 
hielt er vor der zahlreichen Verſammſung, die 
auch dieſer Feierlichkeit beywohnen wollte, eine 
tuſſiſche Rede, nahm mit jenen vor dem Altar 
in eben dieſer Sprache die gewoͤhnliche Prüfung 
vor, ſegnete fie ein und theilte ihnen das Abend» 
mahl aus. Merkwürdig war es, daß viele 
eingebohrne Ruſſen von den hoͤheren und niede⸗ 
ten Ständen, nicht nur bey dieſer Feierlichkeit, 
ſondern auch ſchon bey der deutſchen Gottes ver⸗ 
ehtung, die ihr vorbergieng, erſchienen; fo 
wie man darinn auf der anderen Seite einen 
Beweis von der Zuverſicht findet, mit der die 
lutheriſchen Prediger, von dem groſſen Duls 
dungsgeiſt der rußiſchen Geiſtlichkeit überzeugt, 
bey dieſer Religionshandlung, die bisher noch 
nie in der kandes ſprache Öffentlich vorgenom⸗ 
125 war, von jener keine Hinderniſſe befuͤrch⸗ 
eten. 
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Achter Jahrgang 1796. 


Zwei und vierzigſte Woche. 
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Dav. Gottl. Niemeyer's ehemaligen ers 
ſten Predigers zu Glaucha ꝛc. Biblio⸗ 
thel für Prediger und Freunde der 
theologiſchen Litteratur. Neu bear⸗ 
beitet und fortgeſetzt von D. A. 5. 
Niemeyer und H. B. Wagnitz. Erſter 
Theil. Halle in der Waiſentzaus ⸗Buch⸗ 
handlung. 1796. XXVIII. 436 S. gr. 8. 
(Pr. 1 Thlr. 4 gr.) 

De Buch, davon wir hier eine ſehr ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage erhalten, 
wurde bey ſeiner erſten Erſcheinung ſchon mit 
verdientem Beyfalle aufgenommen, und hat nicht 
allein Predigern, ſondern auch überhaupt jüns 
geren Theologen nuͤtzliche Dienſte geleiſtet, weil 
es ſich vor anderen Schriften der Art durch das 
hinzugefuͤgte kurze, meift richtige, Urthell zu ſei⸗ 
nem Vorthelle auszeichnet. Die jetzigen Her⸗ 
aus geber haben ſich durch Erhohung der Brauche 
barkeit eines vorher 2 anerkannt brauchbar 
reg 


ren Buches ſehr verdient gemachet und dle reiche 
haltigen Huͤlfsmittel, welche zu dieſem Zwecke 
benutzt werden konnten, gewißenhaft benutzt. 
Die Ordnung der Rubriken und Abtheilungen, 
fo wie die Stellung einzelner Bucher iſt etwas 
verandert; jedoch glaubet Rec. daß fie noch ſy⸗ 
ſtematiſcher und genauer ſeyn koͤnnte, und mwunr 
dert ſich, daß die claßiſche Ordnung, welche 
im Repertorium zur Allgem. Litteratur⸗ Zeitung 
beobachtet wird, nicht beybehalten worden iſt. 
Gegen die chronologiſche Stellung der Schriften 
uͤber Eine Materie läßt ſich nichts erhebliches 
einwenden, ‚fie hat vielmehr manche zufällige 
Vortheile. Mehrere Buͤcher, welche bey den 
roßen Fortſchritten der theologiſchen Litteratur 
it 1782. als ausgedient betrachtet werden duͤr⸗ 
fen, find jegt weggelaſſen und durch beſſere er⸗ 
ſetzt, auch find die Urthelle des verſtorbenen 
Herausgebers oft berichtiget worden. i 
In dieſem erften Theile find: 1) dle Huͤlfs⸗ 
mittel zur Kenntniß der theologiſchen Litteratur 
und zur allgemeinen Ueberſicht der theologiſchen 
Wißenfchaften; 2) die Schriften zur Auslegung 
der heiligen Schrift, und 3) von den Buͤchern 
zur Kenntnig der ſyſtematiſchen Theoſogie, in 
der erſten Abtheilung, die Schriften über natür⸗ 
liche Religion, Ethnicismus und Muhameda⸗ 
nismus verzeichnet. Vor jeder Abtheilung und 
Untetabtheilung find allgemeine Bemerkungen 
uͤber den Werth, die Beſchaffenheit und bishe⸗ 
rige Behandlungsart der einzelnen Fächer: der 
theologiſchen Kitteratur vorausgeſchickt; von den 
Verfaſſern wird eine kurze Nachricht ertheilet; 
und in den Urtheilen find Richtigkeit, Unpars 
theilichkeit, eigene Einſicht und Unabhängigkeit 
von Anderer Meinungen unverkennbar. 
Die Aus wahl der Bücher moͤchte wohl vie⸗ 
len nicht ſtreng genug ſcheinen; indeſſen entſchul⸗ 


digen ſich die Herausgeber (Vorrede S. 1 75 
ö über 


über die Gründe ihrer Auswahl auf eine Art, 
welche fie wenigſtens gegen den Vorwurf der 
Nachlaͤßigkeit, Bequemlichkeit, oder Uebereilung 
hinreichend ſichert. Es find auch Rec. faſt gar 
keine Schriften aufgeſtogen, welche ihrer Stelle 
fo gauz unwerth geweſen wären, wie das S. 401. 
angeführte (un-) kritiſche Verzeichniß der bellen 
Schriften ꝛc. von J. A. Weißenbach. Vecmißt 
haben wie nur äußerſt wenige Buͤcher z. B. 
S. 21. die zweite fo ſehr verbeßerte Auflage von 
Marſinna's Enchklopaͤdie; S. 38. Klotzſch Hands 
buch der kritiſchen Geſchichte des u. Te, welches 
freilich den Wunſch eines eigentlichen Handbuches 
der Kritik für junge Theologen nicht uͤberfluͤßig 
machet; S. 89. die nitſchzeſchen Schriften über 
das griechiſche Alterthum denn Hartmanns Kul⸗ 
turgeſchichte konnte den Her. noch nicht bekaunt 
ſeyn; S. 250. und 287. Oertels Ueberſetzung 
und Erläuterung des Evangeliums und der Briefe 
des Johannes; S. 108, ſteht Heß Bibliothek 
der heiligen Geſchichte, wohl nicht gan; richtig 
unter den Schriften uͤber bibliſche Geſchichte 
und Characteriſtik, ſie gehoͤret vielmebr zu den 
S. 72. fl. verzeichneten allgemeineren Schriften, 
indem darinn ſehr ſchaͤtzbare Beytraͤge zur Er⸗ 
klaͤrung der Bidel, beſonders trefliche Aufſatze 
über den bibliſchen Sprachgebrauch, uͤber Vor⸗ 
ſtellungsarten der alten Welt 1c. enthalten ſind. 


In Anſehung der Urtheile wird man mei⸗ 
ſtentheils ohne Bedenken den Her. beytreten koͤn⸗ 
nen, und nur in Kleinigkeiten nicht ganz zu⸗ 
frieden mit ihnen ſeyn, z. B. daß Breitingers 
Aus gabe der LXX eine Handausgabe genannt 
wird; daß S. 187. ziemlich inconſeguent von 
der ſeilerſchen Pſalmenuͤberſetzung geſaget wird: 
ſie ſey in einer reinen und gemein faßlichen, 
aber freilich oft hebraͤiſchartigen =— Sprache 
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Unter den beyläufig eingeſtreuten Nachrich⸗ 
ten, war uns die S. 75. gemachte Hofnung, vom 
D. Knapp eine Handausgabe des n. T. mit 
moͤglichſt berichtigtem Texte und genauen In⸗ 
haltsanzeigen über Abſchnitte und Capitel zu ers 
halten, ſehr angenehm. Hingegen verdiente der 
S. 7. mitgetheiſte Spaß, daß das für das In⸗ 
ſtitut der allgemein. Litt. Zeitung zu Jena er⸗ 
baute Hauß den Namen der Litteratur führe, 
keiner Erwähnung. Da auch anonyme Schrift⸗ 
ſteller von den Her. bisweilen aus ihrem Dun⸗ 
kel hervorgezogen werden, fü hätte S. 19. ber 
merket werden können, daß die ſelt 1796, zu 
Schnepfenthal erſcheinende Zeitung für Landpre⸗ 
diger und Schullehrer, nach des erſten Heraus⸗ 
gebers Pfaff frühzeitigem Tode, vom Vicarius 
Gredner zu Gotha fortgeſetzet wird; desgleichen 
iſt der Setretar Ewald daſelbſt als Verfaſſer der 
S. 403. genannten ſchaͤtzbaren Ueberſetzung von 
Spinoza's Ethik bekannt. Auſſerdem ließen ſich 
noch mehrere Zuſaͤtze zu den litteraͤriſchen Noti⸗ 
zen geben, wenn dleſes nicht zu weit von dem 
Plaue der theologiſchen Annalen abfuͤhrte. Rec. 
wünſchet aufcichtig das Buch in den Händen recht 
vieler Prediger und Studirenden, weil er uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß es den mannichfaltigſten Nutzen 
ſtiſten kann. 

Journal fuͤr Prediger. Dreißigſten Ban⸗ 
des, drittes, viertes Stuck, und ein 
und dreißigſten Bandes erſtes Stuͤck. 
Halle bey Carl Chriſtian Kümmel dem Ael⸗ 
teren. (Pr. jed. St. 6 gr.) 

Rah I. Fortſetzung des Badendurlachiſchen 

Synodalbefehles vom 19. Nov. 1794. S. 
241 — 260, Den Geiſt dieſes Befehles kennt 
man bereits aus den vorhergegangenen Proben. 
Auch dieſesmahl werden darinn ſehr nuͤtzliche 
inte, und Belehrungen gegeben, z. B. a“ 
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das Verhalten des Predigers gegen die politiſche 
Gefinnung feiner Gemeine; über Zulaſſung der 
Bloͤdſinnigen zum heil. Abendmahl, uͤber Ent⸗ 
deckung des wahren Vaters unehlicher Kinder, 
uͤber das Verhalten des Predigers bey den ge⸗ 
genwärtigen neuen Vorſtellungen in Glaubens» 
ſachen; von Einrichtung der Synoden u. dgl. 
II. Die Bibel laſſe ich mir nicht nehmen! Oder: 
Geſchichte eines ſonderbaren Wahnſinnigen. In 
einem Schreiben an einen Freund; von Hrn. 
Pred. Kortum. S. 261 — 277. Der Sitz des 
Wahnſinnes lag (wie fo ſehr haͤuſig der Fall iſt) 
im Stoltze und in uͤbertriebenem Forſchen der 
Bibel, welches mit feinem Gewerbe, er war 
ein Leineweber, unverträglich war. Die ange⸗ 
hoͤrten Predigten brachte er in Reime; und 
ſuchte eine Ehre darinn, ber größte Schriftge⸗ 
lehrte zu heißen. Die Disputirſucht, verſtaͤrkt 
durch die Leſung gegen die Religion geſchriebe⸗ 
ner Bücher, machte fein Uebel vollends unheil⸗ 
bar. III. Nachricht von dem Schullehrer ſemi⸗ 
var in Altenburg S. 278 — 288. von Herrn Ins 
ſpector Thienemann. Die Einrichtung dieſes 
Seminatiums iſt beyfallswuͤrdig. Möchten doch 
ſolche trefliche Anſtalten bald noch allgemeiner 
werden! IV. Paſtoralcorreſpondenz. 1) Aus⸗ 
züge aus dem Hirtenbriefe des Herrn Antiſtes 
Heß in Zürich. Zuerſt die Texte für einen all⸗ 
gemeinen Bußtag, der nach dem Wunſche des 
Standes Lucern, wegen der Fortdauer des Frie⸗ 
dens angeordnet wurde. Dann folgen Excerpte 
aus der Rede des Buͤrgermeiſters Otto 1789. 
die Schweizer Reformationsgeſchichte betreffend. 
2) Nachrichten von der Kirche Waldkappel 
in Nieder ⸗Heſſen; vom Herrn Metropolitan 
Rehrn daſelbſt. Dieſe Nachrichten geben bis 
zum dreißigjaͤhrigen Kriege hinauf, und ſind 
nicht ohne einiges allgemeineres Inter eſſe. 
3) Von dem neuen Geſangbuche des Being 
; DERART thums 
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thums Sachſen⸗ Weimar. Sowohl die Einrich⸗ 
tung, als die Art der Einführung deſſelben hat 
des Rec. Beyfall: und die Mitwürkung eines 
Herder buͤrget ſchon für den Werth der Unter⸗ 
nehmung. V. Hiſtoriſche Nachrichten; unter 
welchen das von Herder aufgeſetzte Kriegesgebet 
für die Weimariſchen Bande vortheiſhaft hervor⸗ 
icht. S. 321 — 326. V. Nachrichten und 
Urtheile von den neueften Predigten und anderen 

theologiſchen Schriften. S. 327 — 360. 
Viertes Stück. I. Beantwortung der Fra⸗ 
ge: „welche ſind die beſten Mittel den gemeinen 
Mann mehr und mehr mit dem Inhalte der Bi⸗ 
bel bekannt zu machen?“ von Erdmund Auguſt 
Heidenreich, Diakonus an der Domkirche in 
Merſeburg. S. 361 — 471. Vetanlaſſet wurde 
dieſer Aufſatz durch die Aufgabe der amſter⸗ 
dammer Geſellſchaft tot nut van't Algemeen. 
Zuerſt beweiſet der Verfaſſer, daß der gemeine 
Mann mit dem Inhalte der Bibel bekannt wer⸗ 
den ſoll — eine etwas zu ausführliche Eroͤtte⸗ 
rung / die ſich fo ziemlich ſchon von ſelbſt ver⸗ 
ſteht. Die Mittel find: a) mache die Jugend 
früh mit der Glaubens- und Sittenlehre nach 
einem Aus zuge der Bibel bekannt; b) Führe 
den reiferen Menſchen in die bibliſche Geſchichte; 
c) Gehe zum Leſen jenes Aus zuges fort. Hierbey 
wird den Predigern empfohlen das alles beſtens 
zu befoͤrdern. Endlich zeiget der Verf. noch, 
warum dieſe Mittel die beſten find. II. Ueber 
das Ackerbautreiben der Geiſtlichen auf dem 
Lande und in kleinen Städten; vom Herrn Pre⸗ 
diger Schettler zu Wedlitz im Anhalt Cöthen⸗ 
ſchen. S. 418 — 442. Mit gehoͤriger Kennt ⸗ 
niß der Sache und der Lage des Prediget ſtau⸗ 
des urtheilet Herr S, ſehr richtig, und ohne 
das eigene Treiben des Ackerbaues, welches 
oft durch die Umſtande nothwendig gemachet wird, 
zu verwerſen, taͤch er den Pfarracker, wo 1 5 
5 E524 ich, 
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lich, zu verpachten. — Rec. wuͤrde rathen ges 
gen Zinskorn als das ſichetſte — weil das eigene 
Fahren der Ackerwirthſchaft dem gewoͤhnlichen 
Prediger in feiner Amtsverwaltung ſehe nach⸗ 
theilig wird. III. Paſtoraleorreſpondenz S. 
443 — 449. Inſtruction für die Prediger des 
Herzogthums Oldenburg. Sie betrift die Bes 
kanntmachung und Einführung des neuen Ge⸗ 
ſangbuches; welches den beſten neuen Büchern 
dieſer Art kann an die Seite geſetzet werden, 
und iſt ſehr lehrreich. IV. Hiſtoriſche Nachrich ⸗ 
ten. S. 450 — 453. V. Nachrichten und Ur⸗ 
theile von den neueſten Predigten und anderen 
tzheologiſchen Schriften. S. 454 — 470. Regt⸗ 
fir. S. 471 — 480. 5 
Ein und dreißigſten Bandes erſtes Stuck. 

I. Ueber den Geiſt der wahren Religion und 
des wahren Chriſtenthums, zur zweckmaͤßigſten 
Einrichtung der Religionsvortraͤge. S. I— IE, 
Es iſt dieſe Abhandlung eine Vorrede aus Su⸗ 
ſemihls Predigten, Kiel 1795. Der Verfaſſer 
gebt die Mittelftraße zwiſchen alter Orthbodoxte 
und neuerungsſuͤchtiger Hetetrodoxie, im kan⸗ 
tiſchen Geſchmacke. Ungeachtet der Aufſatz et⸗ 
was dunkel geſchrieben iſt, ſo enthaͤlt er dennoch 
manche treffende Wahrheit. II. Beylagen zum 
Markgraͤflich Badenſchen Synodalbefehl vom 
Jahre 1794 (S. B. XXX. St. 1.) Auszug 
aus dem fuͤrſtlichen Reſcript an das Kirchen⸗ 
rathscollegium die Pfarrbeſetzungs⸗ und Promo⸗ 
tionsordnung betreffend. S. 19 — 48. Jeder 
Candidat muß ſchriftliche Proben feiner Geſchick⸗ 
lichkeit vorlegen. Daben findet eine gewiſſe An⸗ 
ciennitaͤt, wie bey dem Militär, ſtatt; und 
es iſt den Predigern alles Nachſuchen um Bes 
förderung als eine mit der Würde des Predigt⸗ 
amtes ſtreitende Sache gänzlich und bey Strafe 
verboten. — 2) Agenda paſtoralia, ſechs facher 
Jahrgang a) Eoangelten, b) Geſchichtstexte, 

1 Ti 4 6) Epi⸗ 
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c) Epiſteln, d) Geſchichtstexte, e) Evangelien, 
1) Lehrtexte — mit einer hiernach eingerichteten 
Texttafel. Eine ſchoͤne Methode, welche den 
Klagen uͤber Pericopenzwang am beſten abhilft! 
III. Liturgiſche und Paſtoralcorreſpondenz. S. 
56 — 64. Ueber liturgiſche Verbeſſerungen übers 
baupt, nebſt Bemerkungen uͤber die Confirma⸗ 
tion. Der Verfaſſer erinnert an die Schwie⸗ 
tigkeiten der wicklichen Einführung, oder Anwen⸗ 
dung liturgiſcher Verbeſſerungen, die auf dem 
platten Lande nicht fo groß ſeyn dürften, als 
in der Stadt, bey einem Collegen, auf deſſen 
Einſichten und Geſinnungen ſo vieles ankommt. 
Dann beurtheilet er Herrn Pred. Manzels (im 
30 B d. J. f. Pr. dargelegte) Art zu confirmi⸗ 
ren, die freillch bey einer groſſen Anzahl von 
Eonfirmanden nicht anwendbar ſeyn möchte, 
2) Nachricht von dem neuen Erfurter Geſang⸗ 
buche. Es iſt eines der beſten unter den neue⸗ 
ſten Geſangbüchern, mit weiſer Aus wahl abge 
faſſet. 3) Ueber den kirchlichen Zuſtand der In⸗ 
ſeln und Halltgen des Amtes Huſum, vom Herrn 
Probſt Wolfrath in Huſum. Es ſieht dort, wie 
man erwarten kann, noch ſehr dürftig aus, wel⸗ 
ches nicht zu verwundern iſt, da die Bewohner 
der dortigen Gegend eine ſehr dürftige Lage ha⸗ 
ben. Ihre Prediger genieffen groͤſtentheils kaum 
eine Beſoldung von hundert Reichsthalern; und 
ibre Schullehrer verhaͤltuißmaͤßig noch weniger. 
Moch findet man eine Beylage von eben dieſem 
Verfaſſer über den pſychologiſchen Zuſtand eines 
ungluͤcklichen Irrſinnigen Namens Johann Wech⸗ 
ſel. Er war mit der Seelenkrankheit einer ſoge⸗ 
nannten fixen Idee behaftet: taͤglich wollte er 
das h. Abendmahl empfangen, und glaubte ſich 
durch das Verdienſtliche, das er darinn ſah, 
den Weg in das Schulamt bahnen zu können. 
Schwermuth war ihm bereits von feinem Va⸗ 
tet angeetbet.— IV. Hiſtoriſche * 8 
80 — 
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S. 80 — 87. V. Nachrichten und Urtheile von 
den neueſten Predigten und anderen kheologiſchen 
Schriften S. 88 — 120. 


Die Seelengroͤſſe und göttliche Erhaben⸗ 
heit Jeſu in ſeinem Leiden und Tode 
in Predigten vorgetragen von M. Wil⸗ 
helm Leberecht Götzinger, Diakonus 
zu Neuſtadt über Stolpen. Ein klei⸗ 
ner Beytrag zu den Beweiſen für die 
Wahrheit der Religion. Dresden, ge 
druckt bey H. W. Harpeters Wittwe, (in 
Commiſſion der Gerlachſchen Buchhandlung 
daſelbſt.) 323 S. ohne Dedication, Vor⸗ 
eringerung und Praͤnumeranten⸗Ver zeich⸗ 
nis, gr. 8. Ohne Jahrzabl auf dem Titel, 
doch iſt die Vorrede unterſchrieben den 7ten 
Jan. 1796. (Pr. 18 gGr.) 

u. der Seelengröſſe Jeſu verſteht der 
Verf. den Inbegriff aller der Eigenſchaften, 
welche fein überall vollkommenes Tugend muſter 
und der ungewohnliche Vorzug ſeines Geiſtes, 
vor jedem anderen noch ſo groſſen Sterblichen, an⸗ 
zeigen: und unter ſeiner göttlichen Erhaben⸗ 
heit den Inbegriff derjenigen Eigenſchaften und 
Merkmahle in ſeinem Verhalten und ſeinen Schick⸗ 
ſalen, welche ſein auſſerordentliches und hohes 
Verhaͤltniß mit der Gottheit zu erkennen geben. 
In zwölf Predigten zeiget nun Hr. G. dle Gem 
lengroͤße und goͤttliche Erhabenheit Jeſu: 1) bey 
den naͤchſten Anſtalten zu ſeinem Tode, über 
Matth. 26: 1 — 6. 2) in der Entdeckung ſeines 
Vertäthers, über Matth. 20: 20 — 25. 3) bey 
der Stiftung des Abendmahls, über Matth. 26: 
26 — 29. 4) in feinem angſtvollen Kampfe am 
Oelberge, über Marth 26: 40 - 46. 5) bey 
feiner Gefangennehmung, aber Matth. 26: 
47 — 56. 6) bey feinem Verhör vor dem hohen 
Rathe, uber Matth. 26: 57 68. 7) bey ſei⸗ 
T 3 wem 
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nem Verhör vor Pilatus, über Matth. 27: 
IT - 14. 8) am Kreuze und im Tode, über 
Matth. 27: 33 — 504 9) die Auferſtehung Jeſu 
als Beftätisung ſeiner Seelengrdße und goͤttli⸗ 
chen Erhabenbeit, über Apoſtelgeſch. 10: 34 — 
31. 10) die Anwendung der Seelengroͤße und 
göttlichen Erhabenheit Jeſu in feinem Leiden und 
Tode auf unfer Wiſſen und Glauben, über 
I Job. 5: 4 — 10. 11) die Anwendung derſel⸗ 
ben auf unſere Geſinvungen und unſer Verhal⸗ 
ten, über 1 Petr. 2: 21 — 25. 12) uͤber die 
Urſacheu, watum man Jeſum bey allen Merk⸗ 
mahlen ſeiner Seelengroͤße und goͤttlichen Er⸗ 
habenbeit dennoch verwerfen kann? über Matth. 
2715 — 26. — Unndͤthige Feſſeln hat ſich frei⸗ 
lich der Verf. dadurch angeleget, daß er ein 
Thema durch alle zwoͤlf Predigten ausgefuͤhret hat; 
es iſt dieſes auch gar nicht mehr nach dem neu⸗ 
eren Geſchmack im Predigen, allein die Aus fuͤh⸗ 
rung iſt doch gut gerathen. 5 
Die zwoͤlf Predigten machen zuſammen ein 
Ganzes aus, und obgleich, dem Thema nach, 
nur die drei letzten Predigten, practiſchen In⸗ 
haltes zu ſeyn, und die Anwendung des, in den 
eriten Predigten, Geſagten zu enthalten ſcheinen, 
fo können wie doch verſichern, daß alle nicht 
nur richtige und geläuterte Vorſtellungen, ſon⸗ 
dern auch ſehr erbauliche Anwendungen enthalten, 
G. J. Zollikofers Praekener, overſatte af 
det Tydfke(Zollifofers Predigten übers 
ſetzt aus dem Deutſchen) ved J. F. Berg- 
Ilse. Förſte Bind over Menneſkets Vär- 
dighed. Kiöbenhavn, hos Seeſt 1796. 
434 S. 8. ud Walt; 8 
it wahrem Vergnügen zeiget Rec. dieſen ers 
ſten Theil der daͤniſchen Ueberſetzung von 
Zollikofers Predigten über die Würde des Men 
ichen an, und wuͤuſchet ſehr, daß ſich de 125 
„ 2 erſe⸗ 
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berſetzer durch nichts möchte abhalten laſſen, 
feine Arbeit über alle, theils von dem Verfas⸗ 
ſer ſelbſt, theils von Blankenburg berausgege⸗ 
benen zollikoferiſchen Predigten zu verbreiten. 
Die Predigten ſelbſt hier noch beurtheilen zu wol⸗ 
len, hieße ſich gegen das Zutrauen zu den Le⸗ 
fern der theol. Annalen verfündigen. Rec. ver⸗ 
ſichert alſo nur, daß die Ueberfetzung des Ori⸗ 
ginals völlig würdig if, daß man fie ganz mit 
dem Intereſſe lieſt, womit man die Arbeiten 
eines Zollikofers zu leſen pfleget, und daß ſich 
alſo von dem verdienſlvollen Unternehmen des 
ſchaͤtzbaren Bergſoͤe, recht ſehr viel fuͤr die Ber, 
beſſerung des Geſchmackes in Predigten in Daͤne⸗ 
mark erwarten läßt. Ob dieſer einer Verbeſſe⸗ 
rung bedürfe? Recenſent will der daͤniſchen Geiſt⸗ 
lichkeit nicht zu nahe treten, nicht leugnen, daß 
er unter ihr viele trefliche Kanzelcedner und in 
aller Abſicht würdige Männer kennt, nicht ber⸗ 
gen, daß ihm viele gedruckte Arbeiten bekannt 
find, welche von den Forsfchritten in der daͤni⸗ 
ſchen Kanzelberedſamkeit die ſchoͤnſten Proben 
liefern, nicht ſchließen von Einem auf Alle, oder 
auch nur auf Viele; aber arg iſt es doch in 
der That, daß man noch 1795. in der Reſidenz⸗ 
ſtadt Copenhagen Dinge gedruckt finden muß, 
wie: 

Praediken over Eph. 5: 19. hölden af A, 
Wöldike, da Orgelet i Storehed. Kirke 
förfte Gang blev brugt, Kiöbenhavn 1795. 
hos Poulfen, 24 S. g. ö 

Dieſe Orgelpredigt thut Aus faͤlle auf die 
Neufranken, beſeufzet die letzte kopenbagener 
Feuersbrunſt, erwaͤhnet des Bachus, der Venus, 
des kleinen Cupido, erzaͤhlet von Davids Car 
pellmeiſter, Carl dem Großen, dem griechiſchen 
Kaiſer Konſtantinus Copronymus, der 756 dem 
Pipin eine Orgel verehrte ꝛc. — Rec. liebet Cas 
ſualpredigten, und ſpricht dem Verf. das > 

eh 
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bey vorfallenden Gelegenheiten intereßant zu res 
den nicht ab; aber — iſt es moͤglich, daß ein 
Mann von Geſchmack Dinge, wie die benann⸗ 
ten, einer ehrlichen Landgemeine in einer Pre⸗ 
digt vortragen, und dieſe gar drucken laſſen 
kann? Wäre die Predigt das erſte oder einzige 
Product ihres Verfs.; fo wuͤrde fie Rec. mit 
Stillſchweigen übergangen haben; aber Hr. W. 
iſt ein Vielſchreiber, muß alſo ſeine Leſer ha⸗ 
ben, und um ihm, wo moglich Schonung und 
Achtung gegen dieſe einzufloͤßen, hielt es Rec. 
füt ſeine Pflicht, dieſe kauderwelſche Orgelpre⸗ 
digt Öffentlich zu ruͤgen. — 
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| Nachrichten. 
Jortſetzung und Schluß des Auszuges 
aus Stavorinus Reife ꝛc. die Religi⸗ 
on der Hindus betreffend. 


Das Unbegreiflichſte bey dieſem abſcheulichen 
und unmenſchlichen Auftritte war mir die Ruhe 
der Frau, und die Freude ſowohl ihrer Ver⸗ 
wandten als der Zuſchauer! Das ungluͤckliche 
Schlachtopfer, das alles zu ihrem ſchtecklichen 
Tode zubereiten ſah, fchitn noch viel weniger 
gerührt zu ſeyn, als ich und meine Landsleute, 
die wir doch nur Zuſchauer waren. Mit der 
größten Unerſchrockenheit that ſie jeden Schritt; 
ja zu mehterenmahlen ſah fie ſogar aͤuſſerſt freus 
dig aus, namentlich in dem furchtbaren Au⸗ 
genblick, da ſie den Holzſtoß beſtieg! 
Ich befand mich auf der Seite des Schei⸗ 
terhaufens, auf welcher ihre Fuͤſſe etwas aus 
dem Holze bervorragten und auf der wir den 
Wind im Rücken hatten; etwa ſechs oder acht 
Fuß weit mochte ich entfernt von dem Holz⸗ 
ſtoſſe ſtehen; ich ſah mit der groͤßten Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Fuͤſſe hin, ob nicht etwa Zus 
dungen zu bemerken ſeyn wuͤrden, a; de 
üffe 
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Füͤſſe blieben unbeweglich bis alles in Flam⸗ 
men ſtand. f 
Auch die anweſenden Frauen, welche doch 
früh oder fpät, ſticht der Mann vor ihnen, eben 
das Schickſal zu erwarten haben, gaben auf 
alle Art ihre Freude zu erkennen. y 

Beruͤhrt ein Europäer, auch nur durch Zum 
fall eine Frau, die ſich mit ihrem verſtorbenen 
Mann verbrennen will, fo wird fie dadurch ent⸗ 
heiligt, und kann nicht verbrannt werden. Der 
aber, welcher fie beruͤhret, zieht ſich dadurch 
das größte Ungluͤck zu, iſt er anders nicht im 
Stande mit einer großen Summe Geldes ſich 
los zukaufen. So gieng es einem bollaͤndiſchen 
Direkteur, einem Herrn Sichterman; er 
beruͤhrte eine ſolche Frau und mußte dafür fünf 
und zwanzig tauſend Rupien erlegen. 

Weigerte fi) die Frau, auf die erwähnte 
ſchreckliche Art irem Manne in jene Welt zu 
folgen, fo würden ihre Freunde fie als einen 
Schandfleck ihres Geſchlechts betrachten und 
verfioffen; fie dürfte nicht wieder heirathen, 
das Haar wurde ihr abgeſchnitten und eine 
ewig dauernde Schande würde auf ihrer Familie 
haften. Eben deswegen greifen denn auch die 
Verwandten zu allen nur erfinnlihen Mitteln, 
um die Ungluͤckliche, auf den Scheiterhaufen zu 
bringen. Doch iſt dies, wie man mir ſagte, 
ſelten noͤthig, da dieſe Weiber Muth genug 
beſitzen, ſich dem fuͤrchterlichſten Tode freiwillig 
in die Arme zu werfen. 

Kurz vor meiner Ankunft in Bengalen ſtarb 
ein reicher Hindu, der Makler bey der hollan⸗ 
diſch⸗ oſtindiſchen Kompagnie geweſen war. Er 
hinterließ eine ſchoͤne Frau, noch nicht ſiebzehn 
Jahre alt, mit der er blos im Anfange der Ehe 
juſamm en gelebt, fie aber bald nachher gegen 
eine Maitreſſe vertauſcht hatte. Kaum war der 
Mann tod, als die Verwandten , 
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Wie der Verſtorbene mit feiner Frau gelebt hat 
te, wußten die Verwandten recht ſehr wohl, 
ſie kamen daher ganz und gar nicht in der Ab⸗ 
fine, in welcher bey ſolchen Fällen die Vers: 
wandten ſich zu der Wittwe verfuͤgen. Sie rie⸗ 
tben vielmehr auf das bringendſte der jungen 
Frau ah, dem Manne zu folgen. Sie ſey, 
ſagten ſie ibr, von ihrem Manne veraͤchtlich 
behandelt worden, fie ſey würflih nicht die 
Frau des Verſtorbenen geweſen, und mithin 
ſey ſie auch nicht verpflichtet, ſich mit dem 
Leichnam der Verſtorbenen den Flammen zu 
uͤbergeben. Aber die Frau antwortete, ſie ſey 
doch wuͤrklich mit ihm verheiratbet geweſen ; 
fie habe ihren Mann geliebt, habe ſich auf im⸗ 
mer mit ihm verbunden geachtet, und alſo wolle 
ſie ihm auch in den Tod folgen. Noch an 
eben dem Tage beſtieg ſie mit froher Seele den 
Scheiterhaufen, umarmte und kuͤßte den Todten 
und wurde mit dem Leichnam des geliebten, 
aber untreuen Gatten, gemeinſchaftlich in Aſche 
verwandelt. Der Holzſtoß auf dem dieſe zwei⸗ 
fach Ungluͤckliche farb, war von Sandelholz 
und koſtete nicht weniger als ſiebentauſend 
Gulden. 

Die Weiber, welche auf dieſe Art ſich auf⸗ 
opfern, leben der Ueberzeugung, daß fie jen⸗ 
ſeits des Grabes, ihren Gatten wieder finden, 
und mit ihm dann alle Freuden genieſſen, wel⸗ 
che den Sinnen ſchmeicheln; dieſer Glaube zer⸗ 
reißt bey ibnen alle Banden, die den Menſchen 
an die Erde feſſeln und erboͤhet den Muth des 
von Natur ſchwachen Welbes dergeſtalt, daß 

es ſich dem ſchrecklichſten Tode freudig Preis 


iebt. N 
5 Aber nicht alle ihren Männern freiwillig 
folgende Frauen ſterben auf Scheiterhaufen. 
Die, welche ſich nicht verbrennen laſſen, laſſen 
ſich lebendig mit dem verſtorbenen Weide 

graben, 
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graben. Geſchieht das Letztere, ſo wird eine 
viereckigte Grube gegraben, von ſechs Fuß 
Lange und ſechs Faß Breite. Der Leichnam 
des Mannes wird in dem Ganges gewaſchen, 
fo wie bey dem Verbrennen gelacht, und dann 
auf den Ruͤcken in das Grab geleget. Auch die 
Frau waͤſcht ſich in dem beiligen Waffe! des 
Ganges, ſpringt binab in das Grab, leget ſich 
dicht neben dem Todten und umſchließt ihn mit 
ihren Armen. Nun wird das Grab ſchleunig 
zugeſchuͤttet und die hinabgeworfene Erde feſt 
eingetreten. Wahrend des ganzen Vorgangs 
wird eine lärmende Muſik gemachet, und mit 
dieſem Getdie vereiniget ſich das Geſchrey der 
Zufchauer. *) 

Rinteln im Oetobr. 1796. 

Am 27ſten Sept. d. J. bielt der bieſige 
Herr Confiſtortalrath und Superintendent D. 
Kahler, mit den Herren Predigern feiner Di⸗ 
dces die jaͤhrliche hochoberlich verordnete . 

2 n 


) Das frühe Vacheirathen der Mädchen, die gaͤnz⸗ 
liche Abgeſchiedenheit der Frau von der Welt, 
der frohe Hinblid auf ein Leben jenſeits des 
Grabes, das alles verſpricht, was den 
Siunen hoͤchſt mollüftiger Geſchoͤpfe ſchmei⸗ 
chelt, die allmaͤchtige Gewohnheit, und bie 
Ausſicht auf ein Leben dieſſeits des Grabes, 
das ſtreuge Keuſchheit von der Wittwe for⸗ 
dert, und in dem Schande und Verachtung 
auch beym zuͤchtigſten Leben das Loos der 
Wittwe bleibt, bewuͤrken gemeinſchaftlich 
bey den Weibern der Hindus die unmenſch⸗ 
lichen Aufopferungen, vor welchen den Eur 
ropaͤern ſchaudert. Iſt die Wittwe aber Mut⸗ 
ter von unmuͤndigen Kindern, fo darf fie 
ſich nicht zum Manne auf dem Scheiterhau⸗ 
fen legen; auch kann fie dieſem Tode entgehen, 
wenn ber Mann abweſenb geſtorben ift, 
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in welcher zwei Abhandlungen verleſen wurden. 
Ote erſte hatte den Herrn Paſtor Meine zu 
Deckbergen, zum Verfaßer und beantwortete fol⸗ 
gende zwei Fragen: Erſtlich find die Edangel. 
Stände, die von der Augspurgiſchen Confeßion 
benannt worden, annoch verbunden, dieſes 
Glaubensbekenntniß als ein ſymboliſches beyzu⸗ 
behalten? Zweitens konnen fie von den Leh⸗ 
rern ihrer Kirchen verlangen, daß ſie ſich durch 
einen Eid verbindlich machen, nach demſelben 
zu lehren ? Dieſe Abhandlung zu beurtheilen, 
war vorzüglich der Herr Paſtor Boödecker zu 
Kirchdorf ernannt. 

Die zweite Abhandlung unterſuchte und 
widerlegte einige Einwendungen, welche man 
gegen die Einführung eines neuen Geſangbuches 
zu machen pfleget, die von dem Herrn Paſtor 
Berger in Oldendorf aufgeſetzt war, und von 
dem Herrn Paſtor Funck zu Fiſchbeck mit gruͤnd⸗ 
lichen Anmerkungen begleitet wurde. 

Nach dieſen Beſchaͤftigungen unterredete ſich 
der Herr Praͤſes des Eolloquii mit feinen Here 
ren Dioͤceſanen noch uͤber vetſchiedene Gegen⸗ 
ftände, beſonders wie das neue Geſangbuch, 
ohne den Gemeinen eine groſſe Laſt durch die 
Anſchaffung deſſelben aufzulegen, konne einge⸗ 
fuͤhret werden, und endigte daßelbe mit den 
treueſten Wünfchen für das hoͤchſte Wohl des 
Durchlauchtigſten Landes fuͤrſten und deſſen Hochs 
fürſtlichen Hauſes, wie auch für die immer 
weitere Ausbreitung der wahren, reinen und 
practiſchen Ehriſtusreligion. 

Samburg den 26ſten September 1796. 

Von dem Collegio der hieſigen Hauptklrche 
zu St. Catbarinen, iſt geſtern an dle Stelle 
des verſtorbenen Paſtor Berkhan, Herr Ru⸗ 
dolph Jaͤniſch, bisheriger Prediger bey der luthe⸗ 
tiſchen Gemeine zu Amſterdam, wieder zum Haupt⸗ 
paſtox an der gedachten Kirche erwaͤhlet worden. 
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Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Drei und vierzigſte Woche. 
. 8 


1) Ueber die Perfektibilität der geoffen⸗ 
barten Religion an den Herrn Verfaſ⸗ 
fer der Briefe über dieſelbe. Von Ale⸗ 
tophilus. Leipzig in der Muͤllerſchen Buchs 
965 7 0 1796. 8 Bogen in 8. (Pr. & 

) 


en 


8 . 
2) Bemerkungen zu den Briefen über 
die Perfektibilität der geoffenbarten 
Religion in Briefen von einem Lands 
pfarrer an feinen academiſchen Sreund. 
Leipzig bey SJacobder, 1796. 8 Bogen 
in 8. (Pr. 8 gGr.) 
Br der groſſen Senſation, welche Hrn. Krugs 

Briefe an manchen Orten, beſonders in 
Sachſen, erregten, war es wohl zu erwarten, 
daß mancher rüftige Kämpfer aufſtehen und vers 
ſuchen würde, an ihm zum Helden zu werden. 
Es iſt iu den beiden Schriften geſchehen, von 
welchen wir hier unferen Leſern Rechenſchaft zu 
geben haben. . . 

Un Der 
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Der Verf. von Nro. r. redet Hen, Krug, 

S. 5 ſo an. „Daß ſich Gott doch über Sie er⸗ 
barme! 6 Jahre ſind fie auf Univerfitäten gewe⸗ 
ſen, und ſind noch ganz er in der aller⸗ 
nöthigſten Kenntniß, in der Religion! Dieſes iſt 
ja entſetzlich! Und noch klaͤglicher iſts, daß ie 
auf fo thoͤrichte Meinungen gerathen, daß ſie 
nicht eher zur feſten Ueber zeugung zu gelangen 
für möglich kalten, als bis die Philoſophen un⸗ 
ter ſich erſt einig werden, und bis ein richtiges 
erſtes Priacip zur Weltweilsheit entdeckt worden. 
Beides wird eben fo wenig gefcheben, als daß 
der Stein der Weiſen erfunden werde. Bis 
dahin wollen Ste alſo des ſuͤßen Troſtes in Reis 
den, der reinſten Freuden der Religion, und 
der ſeligen Hofnung des Himmels entbehren, 
und verſchmaͤhen alſo die unſchaͤtzbaren Gaben, 
die Gott der Welt durch ſeinen Sohn anbietet.“ 
S. 12. „Das ganze gelehrte Publikum weis, daß 
fie (Hr. Krug) die elendeſten wider die Riligi⸗ 
on geſchriebenen Bücher verſchwenderiſch loben 
und anpreifen, und die beften Schriften für die⸗ 
ſelbe mit boshaften und giftigen Spotte dem 
chtiſtlichen Leſer wollen veraͤchtlich machen. (Re⸗ 
cenf, hat dies nicht gefunden.) Aber ohne Wuͤr⸗ 
kung. Blicken Sie nur auf den ehrwürdigen 
Greis, den Gottesvertheidiger zu Deſſau. Die 
Naturaliſten haben ihn fo enter geſchaͤndet, 
daß er durchaus mußte verächtlich ſcheinen, 
wenn feine giftigen Verlaͤumder den mindeſten 
Glauben gefunden haͤtten.“ Er bittet ihn daun, 
„ſo hoch er kann, die Gottesvertheidigung, den 
Unfug der Aufklaͤrer und die neuen Briefe zu 
leſen.“ 
Der Verf. will nur die 6 erſten Brie⸗ 
fe prüfen und die übrigen „als eine ganz un⸗ 
brauchbare Schrift“ übergehen. Er will nach 
einet S 21 von ihm ſelbſt angegebenen Ord⸗ 
nung beweiſen, daß die Perfektibilitaͤt ein Hirn⸗ 
’ ge: 
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geſpinſt ſey. 1) Keine Sprache, am wenig⸗ 
ſten die Deutſche, hat dazu ein Wort, und die 
lange Erklaͤrung ſtellet einen widerſprechenden 
Inbegriff von Worten dar. 2) Unleugbar wol⸗ 
len Sie der heiligen Schrift die Vollkommen⸗ 
beit abſprechen. Daher haͤtten Sie vor allen 
Dingen auffer allen Zweifel ſetzen ſollen, was 
Sie und was die Chriſten ſich unter Vollkom⸗ 
menheit der heil. Schrift denken? hier auf die⸗ 
ſem Orte (2) muͤſſen Sie geweſen ſeyn, ſonſt 
koͤnnen Sie kein guter Philoſoph ſeyn⸗ Warum 
laſſen Sie die Wollkommenhelt iin Einfsrn ſte⸗ 
hen ? Weil Sie nicht wollten, daß die Leute fer 
hen ſollten, daß der vermeinte Himmels ſtoͤrer 
eine Chimaire ſey. 3) Eben dieſes wird aus al⸗ 
len ihren Beweiſen oder Trugſchluͤſſen fo ſtark 
bewleſen, daß Sie ſelbſt, wenn Sie der Wahr⸗ 
heit ius Geſicht ſehen können, geſtehen müſſen: 
die Perfektidilitaͤt der chriſtlichen Religion iſt 

Non ens, cujus nulla funt praedicata. 
Zum Schluſſe ruͤhmet der Verf. die preuſſi⸗ 
ſchen Anordnungen in Religious ſachen, S. 126: 
„Gott erwecke alle Könige, Fürſten und Res 
genten, daß ſie keinem Apoſtel des Sataus weis, 
ter geſtatten, Chriſtum und fein Eoangelium zu 
laͤſtern.“ Ee behauptet, daß es bisher Denen, 
die guten Willen hatten, für die Religion zu 
ſchreiben, von den Naturaliſten ſehr verleidet 
worden, oder, wie der ehrwürdige Greis es 
nennt „Es wird mancher Kindermord im 
Reiche der Wahrheit begangen.“ Des Mas 
reed neue Briefe 2ted Heft S. 156 und 57. 
Endlich ſchließt er ſeine Bemerkungen mit fol⸗ 
gender Apoſtrophe an ſeinen Gegner: Ich kann 
alſo, werther Here! diefen Brief nicht anders 
ſchlieſſen, als mit der Vetſichecung, daß Ihr 
Hr. Vater und Bruder Ihnen nicht reblicher 
und bruͤnſtiger alles Wohlergehen wünſchen, als 
ich es thue. Da es ihnen aber auf beſtandig 
Uu 2 nut 
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nur alsdenn wohlergehen kana, wenn Sie reue⸗ 
voll das groſſe Aergerniß, welches Ihre Pers 
fektibilität angerichtet hat, wieder heben; fo ha⸗ 
be ich alles, was nur moglich war, gethan, dies 
ſes zu veranlaſſen, und rufe Gott inbrünflig an, 
daß er Sie laſſe Barmherzigkeit finden, wie er 
Saulo zurief: Was verfolgeſt du mich? Es 
wird dir ſchwer werden, wider den Stachel zu 
lecken; aber ihn darauf zu feinem aus er waͤhlten 
Ruͤſtzeug machte.“ Recenſ. iſt indeſſen übere 
zeugt, daß Hr. Krug an den Stachel ſeines Geg⸗ 
ners ſich wenitZ kehren, aber noch weniger ſich 
eulſchlieſſen witd, das auserwaͤhlte Ruͤſtzeug deſ⸗ 
felben zu werden. — Wäre der Ton dieſer 
Schrift nicht gar zu rauh und beleidigend, fo 
wuͤrde Recenſ. die Schrift ſelbſt für eine Satyte 
auf Hru. Krugs Gegner halten; aber fo muß 
er wohl glauben, daß der Verf. wider ſeinen 
Willen ſich ſelbſt pecſifliret habe. — 

Neo, 2 iſt als Gegenſtuͤck von der vorigen 
Schrift zu betrachten; ihr Verf. hat es mehr 
mit der Sache als mit der Derfon zu thun, und 
waͤhlet den Gang pruͤfender Unterſuchung. Der 
erſte Brief iſt als Einleitung zu betrachten, und 
im zweiten wird der Perfektibilitäts Grundfag 
im Bafhiteihaige mit feinen Gründen vorges 
ſtellet. Unfer Verf. bringt folgende Gründe vor: 
1) Wenn bey allen Fortſchritten des menſchlichen 
Geiſtes ſeit den beynahe 2000 Jahren, als Jeſu 
Religion ſich auf unſerem Erdboden verbreitete, 
noch Feine neue zu unſerer Seligkeit noͤthige 
Wahrheit entdeckt worden iſt, warum wollen 
wir denn der chriſtlichen Religion ihre Vollkom⸗ 
menbeit abſprechen und ihr eine ertenfive Bere 
vollkommnung beylegen. — Dieſes Argument iſt 
blendend, und muß blenden, wenn man uͤber⸗ 
ſieht, welche Handgriffe angewandt wurden, 
um das neue Teſtament mit der jedesmaligen 
Cultur in Harmonie zu bringen. An 887 
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cke der Bibel laſſen ſich die geläuterteften Bes 
griffe anknuͤpfen. 2) Der Verfaſſer bebauptet, 
daß das Zeitalter Jeſu noch nicht Empfaͤnglich⸗ 
keit für Jeſu Religion gehabt habe, und daß 
folglich die Gottheit auf die Empfang lichkeit der 
Menſchen nicht achte, wenn ſie der Welt eine 
abſolut vollkommene Religion mittheile. Recenſ. 
getraut ſich aber doch zu behaupten, daß das Zeit⸗ 
alter Jeſu wurklich fur die Religion, welche 
ihm Jeſus vortrug, empfänglich geweſen ſey; 
denn eben fie war ja nach den Bedürfniffen der 
Zeit, des Ortes und der Menfchen eingerichtet. 
3) Wenn Ausſprüche der Schrift gegen jenen 
Grundſatz angefübret werden, fo ſcheinen dieſe 
oft nicht ſehr treffend z. B. wenn Jeſus behaup⸗ 
tet, daß et Wahrheit lehre, fo verſteht et ſichet 
darunter nicht die Summe, den Inbegrif aller 
Wahrheiten. Wenn Ebraͤer 12: a7 28, die durch 
Jeſum bewirkte woblthaͤtige Religiousvecfaſſung 
eine unerſchüͤtterllche, immer bleibende Verfaſ⸗ 
ſung genannt wird, ſo geſchieht dies offenbar 
nur in Beziehung auf das Judenthum, welches 
die neue Religion zu unterdrücken ſuchte, und 
nicht in Beziehung auf alle folgende Zeitalter. 
3) Was der Verf. gegen Hrn. Krugs vierten 
Beweis, der aus dem Zwecke einer jeden Of⸗ 
fenbarung überhaupt und insbeſondere der m 
lichen hergenommen iſt, vorbringt, ſcheint Re⸗ 
cenf. fo wenig zu treffen, daß er es lieber ganz 
übergehen will. Dies iſt auch 5) der Fall bey 
ſeinen Einwendungen gegen den, aus der Art 
und Weiſe, wie Jeſus und die Apoſtel ihre keh⸗ 
re vortrugen, hergenommenen Grund. 

Die zweite Abtheilung der Briefe über die 
Perfektibilitaͤt wird, einige unbedeutende Erin⸗ 
nerungen abgerechnet, faſt ganz uͤbergangen, 
aber Hrn. Krug läßt unſer Briefſteller, was die 
dritte Abtheilung betrift, in vielen Stuͤcken Recht 
wiederfahten, wenn gleich er einen ganz anderen 
ae Uu 3 Ein 
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Einfluß des Perfektibilitaͤts « Orundfakes auf 
Exegeſe, Dogmatik und Moral, erwartet, als 
Hr. Krug ihn vorgeſtellet hatte; auch bezweifelt 
er den erwünſchten Erfolg dieſes Grundſatzes in 
Hinſicht auf theologiſche und religioͤſe Denkart 
überhaupt. Wenn Hr. Krug von feinem Grund» 
ſatze einen allgemeinen künftigen Frieden erwar⸗ 
tet, fo glaubet unſer Verf. daß er dieſen Frie⸗ 
den vermoͤge ſeines Grundſatzes nicht einmahl 
ernftlich wuͤnſchen könne. Denn, wenn alle Freun⸗ 
de der Wahrheit von einem Punkte aus giengen 
und nach verfchiedenen durchwandelten Wegen 
bey einem Ziele zuſammenträfen; würde dann 
nicht der menſchliche Geiſt in weiteren Fortſchrit⸗ 
ten gehemmet ſeyn? Ein Ruͤckblick auf die Zeit, 
wo man einen ſolchen allgemeinen Frieden bes 
wirken wollte, und die darauf folgende Unwiſ⸗ 
ſenheit und Barbarey muͤßte uns lieber die Fort⸗ 
ſetzung eines unblutigen Krieges, als einen bes 
denklichen allgemeinen Frieden in der theologi⸗ 
ſchen und chriſtlichen Welt wüͤuſchen laſſen. — 

Recenſ. hat ſorgfaͤltig auf alles geachtet, 
was gegen den Perfektibiſitaͤts „Grundſatz erln⸗ 
nert worden iſt, aber er hat nichts gefunden, 
was feine Ueberzeugung Hätte erſchüttern und in 
ſeinem Glauben, daß Religion und Offenbarung 
perfektibel ſeyn, hätte wankend machen konnen. 
Sein Glaubensbekenntniß darüber hat er bey 
der Anzeige der Briefe ſelbſt in der 7ten Woche 
des vorigen Jahrganges abgeleget. a 
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Predigten mit Hinſicht auf den Geiſt 
und auf die Beduͤrfniſſe der Zeit und 
des Ortes, gehalten von C. G. Nib⸗ 
beck. Leipzig 1796. Bey Georg Chriſtian 
Keil. 17 Bogen in kl. 8. (Pr. 16 Gr.) 

Ser beſcheiden iſt das Geſtaͤndniß des Verf. 
mit welchem er in der Vorrede dieſe Pre⸗ 
dig⸗ 
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digten in die Welt einfuhret: „daß er nemlich 
keine Muſter aufſtellen, ſondern nur theils ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern einen Leitfaden zur Wiedererinnes 
rung geben, theils Andern, die feine Vorttaͤge 
nicht gebdret haͤtten, nuͤtzlich werden wolle.“ 
Uebrigens redet Hr. R. nach dem ſehr richtigen 
Grundſatze: „daß der Prediger einer kultivir⸗ 
ten Gemeine nicht die Mißbrauche und Verwoͤh⸗ 
nungen des Ders und der Zeit namentlich nen⸗ 
ven und ruͤgen, ſondern ſeine Zuhoͤrer auf alle 
gemeine Betrachtungen führen müſſe, wodurch 
fie ſelbſt den Mißbräuchen und Verwoͤhnungen 
das Verdammungsurthell zu ſprechen gendthiget 
werden.“ a ’ r 
Daß nun diefe Vortraͤge vor einer gebil⸗ 
deten Gemeine gehalten worden ſind, dies ſie⸗ 
het man ihnen auf den erſten Anblick an. Dar⸗ 
nach iſt der Inhalt gewaͤhlet, darnach ſind die 
Aus führung und Einkleidung abgemeſſen: und zu 
den allgemeinen Vorzügen dieſer Predigten rechnet 
Rec. die philoſophiſche Klarheit der Begriffe, die 
richtige logiſche Diſpoſition und den leichten und 
tichtigen Gebrauch des bibliſchen Textes. f 
Eine ſchoͤne Predigt: über Lebensthorheit 
und Lebensweisheit Sir. 4: 12. 13. S. 1 
24 eröfnet die Sammlung. Den apoktyphiſchen 
Text abgerechnet — denn, zu einer fo allgemei⸗ 
nen Materie war doch auch in den kanoniſchen 
Büchern der Bibel leicht ein eben fo paffender 
Spruch zu finden — iſt die Predigt lichtooll, 
durchdacht und andringend, ſo, daß ſie gewiß 
fur das neue Jahr beilſame Eindrücke bey den 
Zuhörern zuruck laſſen mußte. — II) Hoher 
Werth religioͤſer Freuder, Philipp. 414 S. 
27 — 74. Dieſe Predigt iſt aus dreien Vortraͤ⸗ 
gen zuſammengezogen, wovon die Eingänge 
weggelaſſen worden. Ein ſolches Verfahren 
billiget Rec. ſehr; weil doch oft der Eingang 
nur den Faden anknuͤpfet und der Erinnerung 
a Uug - wegen 
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wegen das Geſagte wiederholet; welches im 
Drucke nicht noͤthig iſt. Der Verfaſſer ges 
het davon aus, daß die Klagen uber das menſch⸗ 
liche Elend oft ſehr übertrieben werden, daß 
wir vielmehr zur Freude geſchaffen ſind; daß 
uns ſo mancherley Freuden offen ſtehen, und daß 
wir uns nur leider die Quellen der Freude ſelbſt 
verſchlieſſen; vorzüglich aber die Freuden der Re⸗ 
ligion zu ſehr überſehen und vernachlaͤſſigen. 
Dieſe koͤnnen wir alle genieffen; fie bieten ſich 
uns immer dar und ſie haben immer einen groſ⸗ 
ſen Wertb. Der Verf. theilet ſie ein in Freuden 
des Verſtandes, des Gewiſſens und des Here 
zens, welches ſehr gut ausgeführer wird. S. 
64 ſcheinen jedoch die Begriffe nicht ſcharf ge⸗ 
nug von einander abgeſondert zu ſeyn; indem 
Tugend und Tugendübung, den Geſinnungen und 
Empfindungen der Religion und Frömmigkeit 
entgegen geſetzet werden; welches doch nicht ſeyn 
kann, menigftens find die Wörter Tugend und 
Religion gleichbedeutend, und daun fraget ſich es 
noch, ob uberall Tugend ohne Religion denk⸗ 
bar ſey? Denn, unter Religion darf doch nicht 
einzig Ehriſtenthum verſtanden werden, nachdem 
die ſeltſame Idee von einer allein ſeligmachen⸗ 
den Religion bey aufgeklärten Freunden der 
Wahrheit aufgebdret hat. III) Werth der Theil⸗ 
nahme an der Öffentlichen Gottes verehrung im 
jugendlichen Alter Luc. 11: 40. S. 77 — 98. 
Ein ſchoͤner Vortrag würdig von allen Eltern, 
Erziehern, Herrſchaften, und jungen Leuten gele⸗ 
ſen zu werden. Nicht das ganz junge Kind ſoll 
an unſeren Gottes verehrungen Theil nehmen. Es 
verſteht nichts davon und es wuͤrde nur zu ei⸗ 
ner kalten Theilnahme in der Folge ſeiner Jah⸗ 
re ſich ‚gewöhnen — wohl aber der erwachſene 
Juͤngling, die erwachſene Tochter. Dieſe find 
entweder ganz aus dem aͤlterlichen Haufe ausge⸗ 
Ichieden, oder ihr Verhaͤllniß geſtattet doch nicht 
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mehr eine ſo genaue Aufſicht: und nun umge⸗ 
ben mit allen Gefahren ihrer Tugend haben 
fie keinen anderen Fuhrer, als die Religion. — 
Wie leicht iſt es da ohne Abwartung der Reli⸗ 
gionsverſammlungen auch dieſen Wächter und 
Fuhrer zu verliehren, feiner Abhängigkeit von Gott 
ganz zu vergeſſen und auf der ſchlüpfrigen Bahn, 
worauf fie gehen, auszugleiten. — IV) Rechte 
und Pflichten cheiſtlicher Hausvaͤter und Haus⸗ 
mütter, in Anſehung der Religloſitat und des 
Glaubens ihres Hauſes und der Genoſſen deſ⸗ 
ſelben. Joh. 4: 33. S. 101 — 130. Nach eis 
net etwas zu aus fuhrlichen Einleitung über den 
Gebrauch, den der Koͤnigiſche von feinem Rech⸗ 
te und von ſeiner Pflicht gemachet habe, rechnet 
er dreierley hieher: 1) Fuͤrſorge für, Belehrung 
und Unterricht in der Religion und im Glau⸗ 
ben, 2) fromme Anpreiſung der Religiofität 
und des Glaubens durch Wort und That, 3) 
ſtrenges Halten auf religidfe Zucht und Ordnung 
im Hauſe. Moͤchten doch alle, die es angeht, 
dieſe Puucte recht zu Herzen nehmen und beo⸗ 
bachten! Gewiß würde es dann um viele Fami⸗ 
lien, beſonders der Groſſen — weit beſſer ſtehen. 
Hiebey hat es Rec. gefallen, daß der wuͤrdige 
Verf. den Letzteren ohne Zuruͤckhaltung fo tref⸗ 
fende und nützliche Wahrheiten ſaget. V) Mes 
ber erlaubten und unerlaubten Aufwand. Joh. 
2: 1— 11. S. 134 1354 Ein Wort zu ſei⸗ 
ner Zeit, wo mit der Abneigung gegen alles 
Thun und Wirken die Begierde nach Genuß im⸗ 
mer herrſchender wird, gleich, als ob dieſes 
einziger Zweck unferes Daſeyus waͤre; wo auch 
alles Anſtrengen der Kräfte nur Genuß zum Zie⸗ 
le hat, und dies Beyſpiel von oben herab maͤch⸗ 
tig auf die mittleren und niederen Staͤnde wir⸗ 
ket. Der Verf. ſchildert zuerſt den verderbten 
Beift unſerer Tage im Mittelſtande, da man vor 
e Un 5 her 


682 —— 2 — 


her oder nachher darbet, um einmal recht Auf⸗ 
wand machen und ſich ſehen laſſen zu können — 
oder feine Pflichten verſaͤumet — oder zu uner⸗ 
laubten Mitteln des Ermerbes feine Zuflucht 
nimmt. Zugleich zelget er, wie erlaubt und wie 
pflichtmäßig für Beguͤterte ein anſtaͤndiger Auf⸗ 
wand ſey; wie verdienſtlich er ſogar durch die 
rechte Richtung werden koͤnne; wobey er ſie 
zugleich vor den Gefahren warnet, welche bier 
auf den verſchiedenen Abwegen drohen. VI) Gaͤ⸗ 
be es weniger Leiden auf Erden, fo wurde es 
auch viel weniger Freuden geben. Joh. 16: 
6.7. S. 152 — 178. Schmerz und Leiden 
find von unſerer Natur unzertrennlich und oft 
Quellen gröfferer Freuden. Entweder fühlen 
wit beides wur zu tief durch unſet zartes Ge⸗ 
fühl, oder der Grund liegt in dem Werthe une 
feres verlohrnen Gutes. Aber ſelbſt darinn liegt 
der Troſt. Wollten wir lieber ein ſtumpferes 
Gefuͤhl haben, oder die Sache ſchon darum ver⸗ 
wünſchen, weil wir ſie hingeben muͤſſen? Nein! 
dies, daß wir das Gute gehabt und genoſſen 
haben, tröfte uns für feinen Verluſt. VII) Es 
iſt dem gewiſſenhaften Manne nie erlaubt Je⸗ 
mand zu taͤuſchen. S. 179 — 200. Joh. 1: 
20. Im erſten Theile entwickelt Herr R. den 
Text und zeiget, wie ſehr recht Johannes dar⸗ 
an that, daß er feine Zeitgenoſſen nicht kaͤuſch⸗ 
te, und dann, wie es auch uns nicht erlaubt 
ſey Jemand zu taͤuſchen. Hier geht er zurück 
in die Geſchichte der Vorzeit und machet es an⸗ 
ſchaulich, wie vielen Schaden die Menſchheit 
vom Betruge, vom Aberglauben und ſelbſt von 
gut gemeinten Volkstäuſchungen erlitten. VIII) 
Unfere Pflichten zur Zeit greſſer Drangſale, wenn 
wir von dem Schauplatze dieſer Drangſale 
fern ſind. IX) Das pflichtmaͤßige Verhalten 
des Chriſten in Anſehung ſolcher Zeitumſtaͤnde 
E 1 14 und 
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und Exeigniſſe, die für Andere nachtheilig und 
widrig ſind, aus denen (welchen) ihm ſelbſt 
aber Gewinn und Vortheil erwächſt oder ſich 
darbietet. Luc. 21: 25 — 28. S. 226 — 248. 
In der Einleitung wird der Text ſehr zweckmäſ⸗ 
ſig entwickelt; und das weiſe Betragen Jeſu und 
ſeiner Juͤnger in dem aͤhnlichen Falle bey Zer⸗ 
ſtoͤrung des juͤdiſchen Staates dargeſtellet. Je⸗ 
ne Zerſtoͤrung war Gewinn für die Lehre Jeſu. 
Aber Jeſus wünſchte fie nicht; auch befoͤrderte 
er fie nicht, ſondern wies die Juͤnger an, einen 
ſolchen Gebrauch davon zu machen, der nicht nur 
Niemanden ſchadete, ſondern vielmehr Vielen 
heilſam war. Eben fo ſollen wir uns in aͤhn⸗ 
lichen Fällen betragen. Zuletzt das moraliſche 
Poſtulat, wiefern der Chriſt verbunden ſey auch 
denen einen Theil des rechtmaͤßigen Gewinnes 
zuflieſſen zu laſſen, die unter ſolchen Ereigniſ⸗ 
fen litten. Dies überlaͤßt Herr R. mit Recht 
eines Jeden eigenem Gewiſſen.— X) Nicht 
Gutſcheinen allein, aber auch nicht Gutſeyn 
allein, ſondern beides Gutſeyn und Gutſchei⸗ 
nen zugleich iſt wahre Tugend. S. 249 — 275. 


Matth. 7: 15. 16. Das Thema iſt etwas kunſt⸗ 


reich ausgedrückt. Die Gründe dieſes wahren 
Satzes ſind: a) das Gutſcheinen bey dem Gut⸗ 
ſeyn muß um Anderer willen Statt haben. b) 
Das Gutſeyn aber neben dem Gutſcheinen — um 
unſerer ſelbſt willen. 

Als einzelne kleine Unregelmaͤßigkeiten des 
Ausdruckes zeichnen wir nur folgende aus: 
Verdruͤſſe, Verluſte, Geſchicke — welche Woͤr⸗ 
ter bekanntlich nicht in der mehreren Zahl ge⸗ 
brauchet werden. 


Exe⸗ 
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Exegetiſches Handbuch des Neuen Te⸗ 
ſtaments. Siebentes Stuck. Leipzig 
bey Cruſius 1796. 168 S. iu gr. 8. (Pr. 
Io gGr.) 


ey Plan und die gute Ausführung deſſelben 
in dieſem Haubbuche find unferen Leſern aus 
den vorhergehenden Stuͤcken ſchon bekannt; das 
gegenwaͤrtige Stück enthaͤlt die Erklaͤrung des 
erſten Briefes au die Korinther, welche mit 
vielem Fleiße aus den Schriften der beſten 
Ausleger zuſammengetragen und dem Bebuͤrf⸗ 
niffe der jüngeren keſer gemäß kurz und fatzlich 
dargeſtellet iſt. Die Einleitung ſcheint Necenf. 
zu kucz zu ſeyn und Storr's ſehr wahrſcheinli⸗ 
che Vermuthung von den zwei Hauptpartheien 
zu Korinth, den judaiſirenden EChtiſten oder 
Gegnern Pauli, und den antifudalſirenden oder 
den Anhängern Pauli, hätte angefuͤhret und auf 
den Juhalt dieſes Briefes angewendet zu wer⸗ 
den verdienet. Eben fo hätte die ſchaͤtzbare Ab⸗ 
handlung uber die Geiſtes gaben der erſten Chri⸗ 
fen, in Eichhorns Bibl. B. 2 St. 5. S. 757 
fl. bey der Interpretation des 12 — ıgten Ca- 
pitels durchaus benutzet werden muͤſſen. Jedoch 
iſt über eine ſolche Unvollſtändigkeit nicht oft 
zu klagen. Cortecter iſt der Druck noch immer 
nicht geworden; das Griechiſche iſt bald mit, 
bald ohne Acceute gedruckt und am meiſten ver» 
unſtaltet. 


Nachrichten. 
>: paderborn im October 1796. 
Schon über ein Jahr befindet ſich hier der aus⸗ 
gewanderte Cardinal Erzbiſchof von Montmo⸗ 
rency, und das ganze Hochſtift iſt von emig⸗ 
ricten 
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ritten franzoͤſiſchen Geiſtlichen angefüͤllet, die da 
eine auſſerordentlich gute Aufnahme finden. Sie 
find hier, wie auch im ſogenannten collniſchen 
Sauerlande, ordentlich bey den Bauern einquar⸗ 
tirt, die ihnen auch Reihe um zu eſſen geben 
müſſen; doch will dieſen Herren die da gewoͤhn, 
liche etwas rauhe Landkoſt, Pumpernickel, Ha⸗ 
berbrod, Sauerkraut, Speck ꝛc. nicht immer 
recht behagen. Sie ſuchen, vermuthlich zur 
Dankbarkeit dafür, ihre Wohlthaͤter, die dorti⸗ 
gen Landleute, in Religions Sachen noch auf⸗ 
getlärter ju machen, als wie fie wirklich ſchon 
ſind und verbreiten deswegen auch ſehr emſig 
die Briefe und Berichte, welche die ganz neuer⸗ 
erlich in Italien vorgefallenen Wunder bettef⸗ 
fen. 7 


Die Sache bedarf gar keines weiteren Com⸗ 
mentars, ſondern die blos nackende Erzählung 
zeiget ſchon von ſelbſt, wes Geiſtes Kinder Dies 
fe Menſchon find. 


Einige von dieſen aus dem iraliänifchen in 
das deutſche uͤberſetzte, und unter dem hieſigen 
Landvolke jetzt eirculirende Berichte werden dazu 
ſchon hiurelchen: 

„Auszug aus dem Berichte, welcher auf Ber 
fehl des Hochwürdigſten Cardinal Biſchofs 
zu Ancona abgeſtattet, und zum Druck bes 
fördert iſt, um die Herrlichkeit der heilig⸗ 
ar Jungfrau Maria deſto mehr zu ver 

reiten, 


Ancona den sten Julius 1796. 


Es ſind fetzt ſchon 10 Tage und Nächte, 
daß die heil. Jungfr. Maria und ihre heil. 
Mutter Anna fortfahren, ihren Schutz uͤber un⸗ 
ſece Stadt zu offenbaren, da fie von Zeit zu 
Zeit ihre Augen öffnen, und wieder e 

ie⸗ 
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Diefes geſchieht nicht allein gegen Uns, fondern 
auch gegen eine groſſe Anzahl Fremde, welche 
aus den benachbarten Staͤdten, Flecken und 
Schloͤſſern häufig hieher eilen. Ob nun ſchon 
dieſes Wunderwerk ſowohl hier, als an anderen 
Orten hinlänglich verbreitet und genug geſehen 
worden, ja noch deutlich zu ſehen iſt, minder 
nicht ſoſches von keiner geringen Anzahl Men, 
ſchen, ſondern von taufenden, worunter ſehr vier 
le an Würde, Character und Wiſſenſchaften 
ausgezeichnete, ja ſogar Unkatholiſche Perſonen 
ſich befinden, wahrgenommen wird: ſo iſt doch 
nicht deſto weniger, um von dieſer Wunderthat 
eines Theils ein heglaubtes Andenken zu erhal⸗ 
ten, andern Theils zu mehrerer Beſtaͤrkung der 
Andacht der Gläubigen zu der Königin aller Heill⸗ 
gen und ihrer heil. Mutter Anna, von geiſtlichen 
Gerichts wegen, die ſtrengſte Unterſuchung ange 
ſtellet worden. N 
Auszug aus dem gerichtlichen Unterſuchungs⸗ 
Prokocoll vom loten Jul. 1796. welches 
auf Befehl des Hochwuͤrbigſten Cardinal 
Biſchofs zu Ancona am Öfen Jul. 1796 abs 
gehalten iſt. N } 

Es hat ſich gegen Mittag am sten Jul. der 
hochwürdigſte Herr General Vikarius mit dem 
biſchöfl, Jis cus, einem Notarius und drei ger 
ſchikten Mahlern nach der hieſigen Domkirche 
verfuͤgt, und das bemeldete gemahlte Bild von 
feinem Platze weg und ſodann das Glas, weis 
ches daran befindlich war, fortnehmen laſſen. 
Dieſem nach haben die Mahler mit dem Bilde 
die ſtrengſte Unterſuchung, und alle Verſuche, 
welche ducch die Kunft und Erfahrung bewährt 
ſind, vorgebommen. Das Bild wurde auf Lel⸗ 
newand bemahit gefunden, welches noch voͤllig 
unverletzt und folglich unfähig war, irgend eine 
Art von Belrugerey zu verſtatten. Mit der 

guſſer⸗ 
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dͤuſſerſten Verwunderung und dem groͤſten Er⸗ 
ſtaunen ſah man auf einmal, da plötzlich die⸗ 
ſes Bild, welches gerade der Herr Generals 
Vicar in ſeine Haͤnde genommen hatte, das 
Wunder erneuerte, und die Angen nach und 
nach mehrmalen von einer Seite zur anderen 
wendete. Dieſes geſchah auf elne fo einneh⸗ 
mende Art, daß die Anwefenden darüber er⸗ 
ſtaunten und in ihren Herzen eine unaus ſprechliche 
Freude daruͤber empfanden. — — Dann has 
ben ferner die naͤhmlichen Mahler fortgefahren, 
eine eben ſo ſtrenge Unterſuchang mit dem Bil⸗ 
de der heil. Anna anzuſtellen, und haben an 
demſelben zu. nicht die geringſte Spur 
einer Bettuͤgerey entdeckt. — — Uebrigens iſt 
heute der I6te Tag, daß dieſes Wunderwerk 
wiederholet wird, und daſſelbe alle Menſchen 
mit einem heiligen Schauder und Vetwunde⸗ 
rung erfüllet.“ g 


Der Freund der Menſchheit muß daraus 
mit innigſter Bettuͤbniß erſehen, daß dieſe elen⸗ 
den Gauckelſplele mit abgeſchmakten Wundern, 
in jener Kirche noch immer nicht ihre End⸗ 
ſchaft erreichet haben; und das zwar ſelbſt un⸗ 
ter den Augen des Oberhauptes derſelbeu. Was 
kann es alſo helfen, wenn auch, welches wir 
gar nicht in Abrede ſtellen, ſich darinn einzel; 
ne ſehr aufgeklärte Männer befinden; hoffent⸗ 
lich werden dieſe ſelbſt nicht die unbillige For⸗ 
derung machen, vom Einzeln auf das Ganze 
zu ſchlieſſen. i 


— — 


\ Breßlau. Hier hat Here Profeſſor Joel 
Löwe, Oberlehrer der füdiſchen Schule, zu 
den öffentlichen Prüfungen, im Monate May 
dieſes Jahres durch ein Progtamm eingeladen, 
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welches die Aufſchrift hat: Aſſaph über 
aͤchte und unaͤchte Religioſitaͤt. Er erlaͤu⸗ 
tert darinn den zoften Pfalm eben fo gelehrt als 
geſchmackooll. „ 


Dahme bey Wittenberg. Der durch die 
Heraus gabe von Betrachtungen über das zw 
künftige Leben, vortheilhaft bekannte zeitberi⸗ 
ge Archidtaconus zu Pegau, Herr M. Carl 
Wilhelm Goldammer, iſt zum Superintendenten 
und Paſtor hierſelbſt ernannt worden. 

Es ſoll nunmehr entſchieden ſeyn, daß die 
Univerſität Helmſtaͤdt nach Braunſchweig, und 
zwar im Herbſte des künftigen Jahres 1797 ver⸗ 
leget wird. 

Bey Gelegenheit der Verhandlungen dar⸗ 
uͤber hat Herr Abt Henke eine Rede: De 
academiarum migrationibus ac translationibus, 
gehalten. 


Ansbach. Die ſonſt uͤbliche Bekanntma⸗ 
chung der erlaffenen landes herl. Verfügungen 
von den Kanzeln, iſt in den Königl. preuſ. Fürs 
ſtenthümern Ansbach und Bayreuth, auf ſolche 
Verordnungen eingeſchränket worden, deren In⸗ 
halt dazu ſchicklich iſt, von den oͤffeutlichen Lehr⸗ 
ſtühlen der Religion verkuͤndiget zu werden, und 
welchen aus druͤcklich die Clauſel beygefuͤget iſt, 
daß ſie von den Kanzeln abzuleſen ſind. 

Ein nachahmungs würdiges Beyſpiel! 

Der in dem ehemaligen Polen, als Schrift, 
ſteller, berühmte und beliebte Biſchof von kuck, 
Herr Naruſewicz, iſt zu Janowo in dem nun⸗ 
mehrigen Suͤdpreuſſen, im 63ſten Jahre ſeines 
Alters geſtorben. 


ME." > 2 >, 

Annalen 
deer neueſten 

Theologiſchen Litteratur 
| Kirchengeſchihte. 


Vier und vierzigſte Woche. 


Gemeinfaßliche Darſtellung der fanti⸗ 
ſchen Lehren über Sittlichkeit, Sreys 
heit, Gottheit und Unſterblichkeit, von 
Ambroſius Bethmann Bernhardt. Er⸗ 
fter Theil. Freyberg 1796 in der Craziſchen 
Buchhandlung. VIII und 397 S. in 8. 
mit lat. Lettern. (Pr. 20 gÖr.) 
Bex Schriften, wie die gegenwärtige, hat die 

Critik mehr auf die Form, als auf die Ma⸗ 
terte zu ſehen, da ſie dieſe als bekannt voraus⸗ 
ſetzen darf; und wenn ihre Verf. uͤberdem noch 
befondere Zwecke vor Angen hatten, fo muß fie 
he über die Erreichung dieſer Zwecke ur⸗ 
heilen. — n 

Die Abſicht vorliegender Schrift iſt vorzüg⸗ 
lich, gebildete Perſonen, die theils durch man⸗ 
nichfaltige Geſchaͤfte, theils durch die Unbekannt 
ſchaft mit der philoſor hiſchen Sprache, auſſer 
Stand geſetzt find, die kautiſchen Schriften oder 
andere, welche eine ganz e 

* 
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richtung haben, zu beuutzen, mit wichtigen Ide⸗ 
en bekannt zu machen. Der Verf. hatte ſchon 
laͤngſt alles Philoſophiren über den letzten Grund 
der Sittlichkeit aufgegeben, und ſich blos an 
die einzelnen Gebote der Pflicht gehalten, als 
die 22255 Moral aufgeſtellet wurde. Dieſe gab 
ihm Beftiedigung, die er je zu finden gezweffelt 
hatte, und war ihm um ſo willkommener, je 
peinlicher ihm oft fein Gefühl geweſen war, wenn 
er das, was ibm offenbare Pflicht ſchien, von 
anderen wigvernünfleln (ah, und — mittelbarer 
oder unmittelbarer Weiſe auf die epicurifche 
Lehre verwieſen wurde, ohne im Stande zu ſeyn, 
feine eigenen Urtheile mit hinlaͤnglichen Gründen 
zu untetrſtützen. (Das war fteilſch ſchlimm, 
aber eben dieſe Aeuſſerung bringt den Verdacht 
des Glaubens, als ob, was jedoch nicht der Fall 
iſt, Kant zuerſt die Sittlichktit erfunden habe.) 
Ju einem aͤbnlichen Fall befanden ſich'wahr ſchein⸗ 
lich nicht wenig Menſchen ohne Muſſe zu has 
ben, dle kantiſchen Ideen ſich aus ſolchen Büchern 
bekannt zu machen, die ein fortgeſetztes Nach⸗ 
denken erfordern. (Aber jede populäre Darſtel⸗ 
lung erfordert gleichfalls fortgeſetztes Nachden⸗ 
ken.) Dies iſt die erſte Claſſe von Leſern, wel⸗ 
chen der Verf. fein Buch beſtimmet. Sine zwei 
te Claſſe beſteht aus ſolchen, die an aller Put 
zweifeln, aber dieſelbe für ſich, wenigſtens In 
gewiſſer Rückſicht, gelten laſſen, und eben des we, 
gen nicht abgenelgt find, Belehrung anzunehmen. 
. Ruten glaubet er auch viefenigen rechnen zu 
nuen, die Ihrer wahren oder vorgeblichen Ue⸗ 
ber zeugung treu, nur den Eingebungen der Selbſt⸗ 
liebe felgen — wenn fie doch auf den Gedan⸗ 
ken kommen ſollten, daß Tugend ihren guten 
Grund haben konne, und dann eine Belehrung 
ſuchen, die ſich ohne groſſe Auſtrengung erhalten 
litt. Eodlich beſtimmet der Verf, feine Schelfe 
gebildeten, aber nicht mit der Phlloſophie be, 
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kannten Perſonen, welche ſittliche Gute für die 
hoͤchſte Beſtimmung des Menſchen halten, aber 
glauben, daß die kehren, die zu derſelben fuͤh⸗ 
ren, Gluͤckſeligkeitslehren ſind, und die kanti⸗ 
ſchen Grundſaͤtze entweder für mäßige Spekula⸗ 
tionen, oder gar für gefaͤhrlich halten. Mag 
der Schriftſteller ſich immerhin ſo fein Publi⸗ 
kum wählen, mag er immerhin mit Ruͤckſicht 
auf die Bedürfniffe deſſelben arbeiten; allein eis 
ne andere Frage iſt: ob die von ihm gewaͤhlten 
Leſet das ihnen zugeſchriebene Beduͤrfniß fuͤh⸗ 
len werden. 5 n 
Der Verf. glaubet nicht mit Gewishelt ent⸗ 
ſcheiden zu dürfen, ob die Abſichten, die durch 
fein Buch befördert werden ſollten, nicht ſchon 
durch viele andere vorhandene Schriften erreichet 
werden koͤnnen; wenn gleich ihm die Erfahrung 
Zweifel daruber gelaſſen. Er glaubet, daß man 
feine Rechtfertigung im Buche ſelbſt ſuchen muͤſ⸗ 
fe und hoffet, daß wenn dieſem eine Form zum 
Grunde liege, die ſich noch in keinem anderen 
Buche findet, oder wenn die Aus fuͤllung derſel⸗ 
ben noch nicht eben ſo da iſt, ſein Verſuch, die 
Grundideen der reinen Moral und der ſich dar⸗ 
auf beziehenden Religien gemeinfaßlich darzu - 
ſtellen, eben fo. wenig getadelt werden konne, 
als irgend ein Verſuch, die Sittenlehre uͤber⸗ 
haupt für eine gewiſſe Claſſe von Menſchen fo 
vorzutragen, wie jemand glaubet, daß ſie am 
beſten Eingang findet. 
Recenſ. muß im Ganzen dem Verf. das 
Zeugniß geben, daß ihm fein Verſuch gelungen 
ſey. Die Einleitung S. 1 — 14 enthält mehrere 
treffende Bemerkungen z. B. über die Eutwicke⸗ 
lung des Bewuſtſeyus der Pflicht. Dann folget 
S. 14 u. f. eine Darſtellung aller Moralſyſteme 
vor dem kantiſchen, und der Zweifel gegen die 
Wahrheit derſelben. S. 61 u. f. handelt er 
dann von dem Urtheile der Vernunft über den 
126 K 2 Werth 


Wertb der Dinge überhaupt, und der menſch⸗ 
lichen Handlungen ins beſondere. S. 102 u. f. 
enthält die Entwickelung des oberſten Sitten ge⸗ 
ſetzes aus dem Begriffe der Pflicht. S. 142 u. 
f. Ableitung des Sittengeſetzes aus dem Satze 
des Widerſpruchet, und Dacſtellung des Zweckes 
der Sittlichkeit. S. 185 u. f. daß nur ein 
formaler Gtundſatz als Sittengefeg gedacht wer 
den koͤnne. Dies alles konnte noch als einlei⸗ 
tende Abhandlung betrachtet werden; S. 219 
kommt der Verf. feinem Zwecke naher und haus 
delt zuerft von der Freiheit des Willens Übers 
haupt. Zur Entwickelung der tranſcendentalen 
Freiheit S. 248 u. f. bahnet der Verf. ſich den 
Weg durch folgende Bemerkung, die wir zu⸗ 
gleich als Probe der Darſtellung herſetzen wol⸗ 
leu: „Man kann ſich die Freiheit des Menſchen 
auf dreierley Weiſe denken. Wenn man ihn als 
ein Weſen betrachtet, das nicht nothwendig nach 
einem ſinulichen Eindrucke handelt, ſondern Ues 
berlegung anſtellen kaun, ehe es ſich zu einer 
Handlung beſtimmet; dieſe Ueberlegung ſelbſt 
aber doch als eine Folge von den befonderen Ans 
lagen, den Umſtänden und Verhaͤltulſſen anſieht, 
die nicht von ihm abhängen: ſo ſchreibt man 
ihm comparative Freiheit zu, in Verglei⸗ 
chung mit den Thleren, die zwar nach Vorſtel⸗ 
lungen handeln, aber keiner Uebetlegung faͤhlg 
find. Geht man nun von der comparativen 
Freiheit zu einer abſoluten über, die wir uns 
nach dem inneren Gefühle zufchreiben, und vers 
moͤge welcher jeder Menſch ſich ſelbſt allein als 
den Urheber feiner moraliſchen Handlungen aus 
ſieht, und ſich ſelbſt das Gute und Boͤſe derſel⸗ 
ben zuſchreibt: fo entſteht der Begriff der prak ⸗ 
tiſchen Freibeit. Will man endlich die Möge 
lichkeit derſelben zeigen, uod gegen die Einmwürfe 
retten, welche von der Verkeitung aller Dinge 
dergenommen werden: fo kann dies nur durch 

den 
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den Gedanken geſchehen, daß wir uns als We⸗ 
fen auſehen, die nicht bloß zu der Natur gebds 
ren, die von uns anerkannt wird. Dieſe Frei⸗ 
heit von Naturgeſetzen heißt tranſcendental, weil 
wit dadurch in eine uͤberſinnliche Welt verſetzt 
werden.“ 

Die Sprache des Verf. iſt rein, leicht und 
flieſſend, alein oft nur zu nachlaͤſſig. Den Reſt 
des Themas wird der Verf. hoffentlich im zien 
Theile zuſammenfaſſen. Recenſ. glaubet fogar, 
daß er bey gedrängterer Kürze das Ganze in 
einem mäßigen Octavband hätte liefern konnen. 
Zuletzt muß Recenſ. den Verf. noch bitten, keine 
Kürten in feiner Darſtellung zu laſſen, deren er 
im erſten Theile hie und da bemerkte, aber hier 
des Raumes wegen übergehen muß, 


Kurze Ueberſicht der ganzen Birchenge⸗ 
ſchichte, worinn aus ihren über die 
Verfolgungen, Begereien und Aerger⸗ 
niß erfochtenen Siegen gezeigt wird, 
daß ihre Entſtehung eben ſo, wie ih⸗ 
re Erhaltung ein Werk der göttlichen 
Allmacht ſey. Erſtes Bändchen. Augs⸗ 
burg bey Johann Nepomuk Styx. 1796 
27 Bogen, 8. 

bey liefert der Verleger, wie er ſich in der 
Vorrede ſehr zierlich ausdruͤcket, das erſte 
Baͤudchen einer Kirchengeſchichte, in einen faße 
lichen Aus zug gebracht. Er ſchmeichelt ſich, be⸗ 
ſonders, da er den dritten Band durch einen 
verftändigen Mann nach den befferen Kirchen⸗ 
geſchichten bis auf unſere Zeiten fortſetzen läßt, 
ein nützliches und zugleich angenehmes Werk⸗ 
chen zu liefern. Wurde alſo gegenwaͤrtiges er⸗ 
fies Bändchen von keinem verſtaͤndigen Manne 
verfertiget? Freilich glaubet man bey der Durch⸗ 
leſung dieſer Kirchengeſchichte die berüchtigten, 
x 3 einſt 
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eluſt in den Schulen der Jeſuiten eingeführten 
Opuſcula hiſtorica des Paters Dufreſne vor 
ſich zu haben, worinn unter anderen gar erbaulich 
berichtet wird, der Teufel habe immer auf der 
Achſel Doctor Luthers geſeſſen, und habe mit 
ihm eine Salsfcheibe verzehrt c. Sie iſt bey⸗ 
nahe auf dieſelbe Art, und ganz im Geſchmacke 
der Moͤnchslegenden geſchrieben. Weitlaͤuftige 
Beſchreibungen von dem Leben, Thaten und 
Schickſalen der Märtyrer und Kirchenlehrer mas 
chen den groͤſten Theil dieſer Schrift aus; in 
Erzählung der verſchiedenen Martern, welche die 
ſtandhaften Chriſten erduldet haben, iſt der Ver⸗ 
faſſer ganz unerſchoͤpflich, und der Wunder, wel 
che ſeine Heiligen gewirket haben, wird gar 
kein Ende. Vom heiligen Benedikt z. B. wird 
S. 333, um aus der Menge ner ein einziges 
Muſier aus zuheben, folgendes angeführet: „Als 
eines Tages der junge Plaeidus ausgegangen 
war, Waſſer in einem See zu ſchoͤpfen, fiel er 
ſelbſt hinein. Der heilige Benedikt, der in dem 
Kloſter war, erkannte durch ein übernatürliches 
Licht, was ſich eben zugetragen hatte, und ſag⸗ 
te zu dem Maurus: Lauf geſchwind, mein Bru⸗ 
der, der junge Placidus iſt in das Waſſer ges 
fallen. Maurus lief, was er laufen konnte, an 
die Gegend des Sees, wohin das Waſſer den 
Plaeidus ſchon mit ſich fortgeriſſen hatte, ers 
grif ihn bey den Haaren, und zog ihn auf das 
eilfertigſte an das Geſtad. Als er ſolches er⸗ 
reicht hatte, ſah er um, und wee er merkte, 
daß er auf dem Waſſer einhergegangen waͤre, 
erſchrak er darob. Er erzählte die Sache dem 
heiligen Benedikt, der dieſes Wunder ſeinem 
Gehorſame zuſchrieb; aber Maurus eignete es 
dem Gebethe des heiligen Benediktus zu. Gre⸗ 
gorius der Groſſe ſelbſt erzaͤhlet dieſes Wunder.“ 
Freilich ein unverwerfliches biftorifches Zeugniß; 
denn der Pabſt iſt infallibel! 8 
a 
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Da der Verf., wie er auf dem Titelblatte 
ſelbſt verſichert, bey feiner Schrift eine befiimme 
te Abſicht batte, namlich den Triumph des Chri⸗ 
ſtenthums über. alle Hinderniſſe, und die göttlie 
che ullmacht daduſch zu zeigen; fo läßt ſich 
leicht ermeſſen, wle es mit feiner hiſtoriſchen Ges 
nauigkeit aus ſeben mag. Wer die Geſchichte 
mit dem Vorſatze bearbeitet, eine gewiſſe Lieb⸗ 
lingsneigung, fuͤr die er ſich ſchon zum Voraus 
crklaͤret hat, daraus zu beweiſen, der geh: ſelten 
unpartheiifch zu Werke; er findet in der Ges 
ſchichte gemeiniglich nur das, was er ſuchet. 
Was ſich immer mit ſeiner Abſicht nicht vereink⸗ 
gen laßt, verſchweigt er entweder ganz und 
gar, oder ſtellet es wenigſtens in einer ganz an⸗ 
deren Farbe vor Dies iſt auch der Fall in der 
gegenwaͤrtigen Schrift. Jeder Kaifer, det ſich 
der chriſtlichen Religion guͤnſtig bezeiget hatte, 
erſcheint dariun als der tugendhafteſte Fuͤrſt; je⸗ 
der andere hingegen wird als der laſtethafteſte 
Meuſch vorgeſtellet. Die Maͤrtyrer werden obs 
ne Unterſchied mit Lobſpruͤchen hoch emporgeho⸗ 
ben, da doch einige erwelslich einen ſchlechten 
unchriſtlichen Charakter hatten. Die Verfol⸗ 
gungen der Chriften waren in den Augen des 
Ver faſſers durchgehends abſcheuliche Ungerechtig⸗ 
kelten, und er gedenkt des trotzenden Stolzes, 
des Fanatismus, und der Intoleranz vieler Chri⸗ 
fien, wodurch ſie die Aufmerkſamkeit der Obrig⸗ 
keit ſelbſt gereitzt hatten, mit keiner Sylbe. Im 
Gegentheile wird vielmehr S. 78 das Betragen 
des Diakons Sanktus, der vor der Obrigkeit 
„weder feinen Namen, noch feinen Staud, noch 
ſein Vaterland von ſich vernehmen ließ, und auf 
alle Fragen, die man an ibn ſtellte, nichts ans 
deres antwortete, als: Ich bin ein Ebriſt,“ 
als Muſter einer lobens wuͤrdigen Standhaftigkeit 
angeführet. S. 243 wird es hoch geprleſen, daß der 


hell. Martin an der kaiſerlichen Tafel den Be⸗ 
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cher, den Ihm der Kaiſer hatte darrelchen laſ⸗ 
fen, nicht demſelben wieder zurück, ſondern ſei⸗ 
nem Prieſter, den er bey ſich batte, „als dem 
anſehnlichſten aus allen Gegenwaͤrtigen“ 
gab. Der Katiſer, heißt es, ſprach dem heil. 
Martin das Lob, daß er die dem Prieſterthu⸗ 
me Jeſu Chriſti gebuͤhrende Ehre der gan⸗ 
zen Macht des Reiches vorgezogen habe.“ 
Es faͤllt leicht in die Augen, welche Geſinnun⸗ 
gen man durch die Aufſtellung ſolcher Beyſpiele 
einfloͤſſen will. Jedes abgeſchmackte Maͤhrchen, 
wodurch die Kirchengeſchichte einſt in den fin⸗ 
ſteren Zeiten verunſtaltet worden, iſt dem Verf. 
eine Wahrkeit. Er nimmt noch zehn Hauptver⸗ 
folgungen der Chriſten an; er ſtellet die Sage 
von der donnernden Legion als hiſtoriſche That⸗ 
ſache auf. Nach S. 69 exiſtirte der Heiligen 
dienſt in der chriſtlichen Kicche ſchon zur Zeit 
95 Nach S. 218 hatte Dfius, Biſchof zu 
orduba auf dem Concilium zu Nicda als Le⸗ 
gat des Pabſtes den Vorſitz. Nach S. 370 iſt 
der Gebrauch der Bilder in der Kirche ſchon 
von den Zeiten der Apoſtel her eingefuͤhret gewe⸗ 
fen. S. 379 ſchien Karl dem Groſſen weit weni⸗ 
ger am Herzen zu liegen, die Sachſen ſeiner Macht 
zu unterwerfen, als bey ihnen das Licht des wah⸗ 
ten Glaubens aufgehen zu machen. Auf dieſelbe 
Art behauptet der Verf. häufig mit frecher Stir⸗ 
ne in den Tag hinein, was ihm beliebt. Seine 
Partheilichkeit verleitete ihn oft zu harten, uner⸗ 
weislichen Urtheilen; z. B. S. 214: „Der 
Stolz war immer die Gebaͤhrmutter aller Ketze⸗ 
relen;“ oder S. 250: „K. Julians Tod war 
elne Wirkung der göttlichen Rache.“ Bey dieſen 
Fehlern, und dem Mangel an vielen wichtigen That⸗ 
ſachen verdlenet dieſe Schrift den Namen elner Kir⸗ 
chengeſchichte nicht; ihrer ganzen Anlage nach iſt 
fie vielmehr ein geiſtliches Exempelbuch, wie fie die 
finſteren Zeiten des Mittelalters haͤufig lieferten. 
Der Recenſent iſt ſelbſt ein Catholik. 
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Anacharſis oder vermiſchte Gedanken 
und freundſchaftliche Raͤthe von J. C. 
Lavater. 1795. 1. 382 S. II. 250 S. 
in 12. (Auf der Rückſeite des Einbandes 
bemerkt, daß jedes Baͤndchen zu haben iſt 
bey Ziegler und Söhnen und den Freun⸗ 
den des Verfaſſers um 27 Kreuzer.) 
nacharſis if, nach Hru. E. eigener Bemer⸗ 
kung, dieſe Blumenleſe von 1000 Einfaͤl⸗ 

len des mannichfaltigſten Inhaltes überfchrieben 
worden, um merken zu laſſen, daß dieſe Ge⸗ 
danken nicht eigenthümlich und unmittelbar evan⸗ 
geliſch und chriſtlich find; durchaus verftändlich 
und unterhaltend werden fie, nach Rec, Ueber⸗ 
zeugung, nur dem kleinen auserleſenen Haͤuflein, 
für welches der Verf. zunaͤchſt ſchreibt, ſeyn 
koͤnnen. Fur dieſes bedarf es keiner Anzeige, 
weil ihnen das Büchlein zuverlaͤſſig ſchon Zuger 
ſchiekt worden iſt, denn es wird ja Manchen 
zugeſchickt, welche ſich des Gluͤckes, den Aus⸗ 
erwählten zugezaͤhlet zu werden, ſelbſt für uns 
wuͤrdig halten. Aber auch das groͤſſere Publicum 
darf mit dem Geiſtesgange eines Mannes, wel⸗ 
cher vordem ſo viel Aufſehen erregte, nicht ganz 
unbekannt bleiben. 

Sollte es wol einzig an der individuellen 
Stimmung des Rec. liegen, daß er unter dies 
ſen Tauſend Sentenzen kaum Ein Dutzend 
wahr und treffend findet? Dieſe waͤren Th. 1 S. 
23 N. 15. D. 37. N. 39. S. 57. N. 70. S. 
78. N. 4. S. 232. N. 23. S. 238. N. 53. Th. 
2 S. 18. N. 16. S. 35. N. 36. S. 37. N. 40. 
S. 131. N. 11. Die übrigen ſammt und ſonders 
find zwar wirklich ſehr charakteriſtiſch, aber 
wenig befremdend für den mit Lavaters Schrifts 
ſtellerey, Denkart und Einkleidung nicht ganz 
unbekannten Lefer; fie find theils trivial, theils 
balbwahr, theils uͤberſpannt und myſtiſch, theils 
offenbar falſch und ſchielend, theils aumaßlich, 

K r 5 theils 
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theils zweckloſe ſchwaͤrmeriſche Paradoxien und 
grotesk⸗tomiſche Zuſammenſtellungen, wozu fich 
faſt auf jedem Blatte die lauteſten Beweiſe 
finden. Durch Th. 1 S. 27. N. 22. und S. 
84. N. 13. kann der Verf. leicht in den Ver⸗ 
dacht gerathen, ein erklaͤrter Spino ziſt zu ſeyn; 
und thedlogiſch unrichtig find die Aeuſſerungen 
S. 53. N. 69. und S. 98. N. 35; welchen 
Vorwürfen er ſicher ausweichen koͤnnte, wenn 
er klarer als klar und deutlicher als deut⸗ 
lich zu ſchreiben ſich entſchlieſſen wollte; ober, 
was vielleicht noch rathſamer wäre, wenn er 
nicht Alles, was er ſchreibt (und zwar, wie 
dieſes Machwerk, innerhalb 10 Tagen, und da⸗ 
von wieder in Einem Tage 400. Sentenzen, 
ſchreibt) drucken ließ. Mehr als gewoͤhnlicher 
menſchlicher Scharfſinn iſt erforderlich, um mit 
H. E. Th. 1 S. 157 fl. in der bibliſchen Geſchich⸗ 
te des Falles der erſten Menſchen Frankreichs Re⸗ 
volutlonsgeſchichte zu finden; und waheſcheinlich 
will er auch den Mythus vom babylonifchen 
Thurmban Tb, 3 S. 10, darauf gedeutet wiſſen; 
aber worauf die Fabel S. 35, deren Fiction und 
Einkleidung nicht einmal mietelmaͤſſig ſind, ges 
hen fol, waget Rec, nicht zu beſtimmen. Eben fo 
wenig halt er ih berufen, Sentenzen ihren wah⸗ 
ren und eigentlichen Namen zu geben, dergleichen 
unter vieſen anderen Th. 1 S. 261 fl. eine ſteht, 
Fa unſeren Leſern woͤrtlich mitgetheilet werden 
oll. 

„Jeder edler Geber iſt ein bekannter oder 
unbekannter Namen Gottes — Gott nimmt den 
Namen jedes bekannten oder unbekannten Gebers 
an! Riebliher Gedanke — Gott koͤmmt zu mic 
unter dem Namen A. B. C., wenn der Geber A. 
B. C zu mir koͤmmt. Lieblicher Gedanke! Ich 
bin der Name Gottes A. B. C., wenn ich mit 
demüthiger Erfreuungsluſt zu einem Bedürftigen 
komme oder einem Beduͤrftigen Gaben und Huͤlfe 
zuflieſſen laſſe.“ — Vergl. Th. 2 S. 77. N. HR 

u 
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Aus Achtung gegen das Herz eines Man⸗ 
nes, welcher Herzensguͤte fo hoch erhebt und fü 
wiederholt die liebevollſte Liebe prediget, 
glauben wir unfere Bedenklichkeiten uͤber einige 
Stellen, worinn man Intoleranz, Bitterkeit, 
Ungerechtigkeit und Ausfaͤlle zu finden meinet, 
unterdruͤcken zu müffen, und glauben überhaupt ges 
nug oder zu viel zur Würdigung eines Bächleins 
geſaget zu haben, welches in keiner Ruͤckſicht für 
die Litteratur Wecth batte ke kann und wohl gar 
nicht einmal haben ſoll!! 

Johann Albrecht von Widmanſtadt, 
oͤſtreichiſcher Kanzler und großer Gri⸗ 
entaliſt; aus ſicheren Quellen bio⸗ 
und bibliographiſch dargeſtellt von 
G. E. Waldau, Antiſtes u. ſ. w. zu 
wi Gotha, bey Perthes 1796. 
96 S. in 8. 

ec wohlgerathene Biographie eines intereſ⸗ 

ſauten Mannes! Widmanſtadt batte nicht 
nur große Verdienſte als Staatsmann und 
Rechtsgelehrter, ſondern er machte ſich auch 
um das Reich der Wiſſenſchaften und orientall⸗ 
ſchen Sprachkunde in hohem Grade verdient. 
Das Erzherzogliche dftreichifche Haus bediente ſich 
einſt ſeiner in den wichtigſten Angelegenheiten, und 
der Gottesgelehrte ſegnet noch ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen um die beſſere, und ſich auf Sprachkevnt⸗ 
niſſe gruͤndende, Schtifterklaͤrung. Um die ſy⸗ 
riſche Sprache beſonders, hat W. fo groß 
fe Verdienſte, daß man ihn als den Re⸗ 
ſtaurator derſelben auſehen kann. — Er war ger 
boren im J. 1505, nicht wie noch neuerdings 

Horany behauptet bat, zu Ungarn, ſondern 
vielmehr zu Nellingen, in dem Gebiete der 
Reichsſtadt Ulm. Hier empfieng er auch feinen 
erſten Unterricht, ſtudirte nachher zu Tuͤbin⸗ 
gen beſonders unter dem Doctor Jacob Jo⸗ 

nas. 


nas. In der Folge machte er eine Reife nach 
Italien, bemuzre die dortigen Gelehrten, und 
trat da zuletzt felbft als öffentlicher Lebrer aufs 
Er war der arbeitſamſte, uuverdroſſenſte Ges 
lehrte, und wandte nicht nur auf dle griechiſche, 
ſyriſche und atabiſche, ſondern auch auf die 
perſiſche, armenifche und moskowitiſche Sprache 
unermädeten Fleiß. Er erfuhr mancherley Schick⸗ 
ſale, und ſah zuletzt in Wien feine Ver dien ſte 
nach Wurden belohnt. Widmanſtadt hatte 
die befondere Gewohnheit, in verſchiedene Buͤ⸗ 
cher ſeiner Bibliothek Nachrichten von wichtigen 
Begebenheiten feines Lebens ein zuzeichnen. Hier 
mag eine zur Probe ſtehen: „Paulus III. Pont. 
Max. Anno MDXLI. die reſurrectionis Chri- 
ſti me, ut evangelium graecum cantarem, dia- 
conum eſſe juſſit vivae vocis oraculo, data 
tamen facultate, matrimonium poſtea contra- 
hendi, ut adparet ex Bulla, quam habeo.“ 
W. hat ſich auch wirklich in der Folgezeit ver⸗ 
heirathet. Aber nicht nur durch Gelebrſamkelt, 
nein, auch durch den Krieg hat ſich derſelbe 
berühmt gemachet. Seine erſten Dienſte fielen 
in die Zeiten, da er mit Karl V. im J. 1529 
nach Italien gieng. In dem damaligen fio⸗ 
rentiniſchen Kriege diente er zu Fuß „ in dem 
neapolitaniſchen aber, unter dem bekannten Gars 
cias, zu Pferde. Ungefehr vom J. 1533 fan⸗ 
gen feine offentlichen und Staatsbedienungen 
an. Im J. 1543 bekleidete er die Stelle eines 
Raths bey kudwig, Pfalzgrafen am Rein und 
Herzog in Baiern. Drei Jahre nachher führte 
er ein ſpaniſches Regiment aus Kaͤrnthen an 
die baierſche Gränze, und machte ſich dadurch 
aufs neue bey Karl V beliebt. 1548 wurde er 
nebſt ſelgen Brüdern, in den Reichsritterſtand 
erhoben. Spaͤterhin ſchien ihm das Gluck abge⸗ 
neigt zu ſeyn; aber die Widerwaͤrtigkeiten, die 
et da erdulden muſte, bahnten ihm den Weg 
zu 


zu neuen und beträchtlichen Vortheilen. Nach 
dem Vertrage zu Paſſau ware et von den rös 
miſchen Koͤnige Ferdinand als Rath, und bald 
darauf als niederdftreichifcher Kanzler beruſen. 
Auf einmal aber aͤuſſerte W. eine völlige Abs 
neigung gegen alle feine bisherigen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, verlangte die Entlaſſung von feinen Würs 
den, und begab ſich in den geiſtlichen Stand. 
Vieleicht bewog ihn der Tod feiner Gattin, der 
in dieſes Jahr, (nämlich 1556) fiel, zu dieſem 
Entſchluß. Seinen eigenen Tod ſetzet man ge⸗ 
wohnlich, jedoch nicht mit odͤlliger Zuvetlaͤſſig ⸗ 
keit, ins J. 1558. W. war ein achtungswerther 
Gelehrter; aus feinen Schriften aber kaun man 
doch mehr die Staͤrke ſeines Gedaͤchtniſſes, ſeine 
guten Abſichten und taſtloſen Bemühungen 
erſehen, als Bewelſe einer reifen Urtheile kraft 
hernehmen. Oefters ließ er feinen Unwillen 
über die damalige Reformation auffallend mer⸗ 
ken. — Am Ende dieſer Biographie giebt Hr. 
Waldau von den Schriften Widmanſtadts 
Nachricht. Dieſe aber, fo wie die merkwuͤrdige 
Beylage S. 79 — 96, mögen unfere Leſer in 
Lim kleinen intereffanten Biographie ſelbſt nach⸗ 
fen, 


Nachrichten. 
Aus Schlefien.im September. 1796. 


Verfügung des Bönigl. Glogauiſchen 
Oberconſiſtoriums vom 30 März d. J. ) 
Nachdem die Geringſchaͤtzung und Entheili⸗ 
gung des Eides ſelbſt bey den geringeren Volks, 
klaſſen immer mehr einreißet, fo ſolll?;ßh2ß 


1) Die 

2) Es if dieſe heliſame Betordnuntz , mit ei⸗ 
nizen geringen Abaͤnderungen, an alle Con⸗ 
ſiſtoria in den ſaͤmmtlichen Koͤnigl. Staaten 
ergangen D. 6. 
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1) Die Jugend in der Lehre vom Eide 
gründlich und ſehr fleiſſig unterrichtet „ auch ſol⸗ 
len die Gemeinen von ihren Predigern bey jeder 
ſchicklichen Gelegenheit an die Heiligkeit und 
Wichtigkeit des Eides, und an die ſchwere Vers 
fündigung der leichtſinnig und falſch Schwoͤren⸗ 
den erinnert werden. 214 en nen 
„ 2) Soll oon nun an in ſaͤmmtlichen Luthe⸗ 
riſchen Kirchen alljuͤhrlich am 2zſten Sonntage 
poſt Trinit. nach Anleitung des Evangelik, aufs 
ſer den Pflichten der Unterthanen gegen die 
Obrigkeiten überhaupt, auch das Weſentliche 
aus der Lehre vom Eide den Zuhoͤrern worge⸗ 
tragen, und mit Nachdruck und Waͤrme an das 
Herz geleget werden. N; ine 
30 Sollen die Prediger ihre Catechumenen 
Vorzüglich. auch in dieſer wichtigen Lehre gründ⸗ 
lich und bibliſch unterrichten, und nicht eher 
conſiemiren, als ſie ſolche hinlaͤnglich gefaßt 
haben, um für Eidesfaͤhig erkannt zu werden. 
3) Sollen die Kirchen viſſtatores bey Ger 
legenheit der Kirchen⸗ und Schuloiſttationen dle 
Neuconfirmitten uͤber die Lehre vom Eide beſon⸗ 
ders examiniren, die unwiſſend Befundenen bey 
erſtet Gelegenheit wieder prüfen, und wenn ihre 
Unwiſſenheit an dem Unterrichte des Predigers 
liegt, dieſen zurecht weiſen, und allenfalls dem 
Oberconſiſiorio anzeigen. . 

5) Sollen die Geiſtlichen, die ihnen von 
den Gerichten aufgetragen werdende Admontti⸗ 
onen, bey Eidesleiſtungen jederzeit mit der ge⸗ 
wiſſenhafteſten Treue verrichten, und alles ans 
wenden, um die Schwoͤrenden in diejenige See⸗ 
lenſtimmung zu verſetzen, welche die Heiligkeit 
der Handlung und der Endzweck derſelden ers 
fordert. — — BEER "TIER 0 * 
Hiernach habet Ihr Euch nicht nur ſelbſt 
zu achten, und die Lebrer an Euren Schulen 
zu inſtruiren, ſondern auch die zu gleichem 155 
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de an die Euch untergebene Geifttichfeit Im 
Städten und auf dem Lande ergehente, hier 
beykommende Gurrende eirculir en zu laſſen, und 
ſolche hiernaͤchſt eum praeſentatis zu temiitiren. 
Sind euch c. 
Gegeben Glogau den zoſten Maͤrz 1796. 
2 168623 Cocceji. 
Zu den diesjährigen Vifitationspredigten 
ſoll nach der Aufgabe des Geiſtlichen Departe⸗ 
ments vom ten Februar d. J. die Stelle 3 B. 
Moſis 19: 12 zum Text genommen, und 
nach Anleitung derſelben mit Benutzung mehre⸗ 
rer dabin ‚gehörigen Schriftſtellen, z. B. 2 B. 
Moſ. 20: 7. Ebk. 6: 12. ff. den Zuhörern die 
Wichtigkeit des Eides und die ſchwere Verſuͤn⸗ 
digung der falſch oder leichtſinnig Schwoͤrenden 
elndruͤcklich gemachet werden. Ueber eben dieſen 
Text ſollen auch ſaͤmmtliche Candidaten eine 
Predigt aus arbeiten, welche die Kirchen ⸗In⸗ 
ſpectoren an die perpetuieliche Geiſtliche Exa⸗ 
minationscommiſſion in Breßlau poſtfrei einzu⸗ 
ſenden haben. RER “ 


Nöỹthige Erklaͤrung. 

Ich habe bis dahin immer gezlaubet, es 
könnte und ſollte zwar, außer den Otuckfehlern, 
noch manches in meiner Teſt. Ueberſe anders 
und beſſer ſeyn; aber es waͤre doch wahr, 
was ich in der Vorrede zu derſelben geſaget 
babe: daß ich nemlich bey dieſer Arbeit ſo 
unbefangen, das heißt zum Voraus, ſo 
gleichgültig in Anſehung des Reſultats der Uns 
ierſuchung, wie moͤglich zu Werke gegangen 
ſey, und nach beſter damaligen Einſicht und 
Ueberzengung, alſo gewiſſenhaft, uͤberſetzet, 
und ſtets geſuchet habe, mir die beſte Erkennt⸗ 
nig, die mir in meiner Lage möglich war, zu 
verſchaffen. Zu meinem Erſtaunen vernehme ich 
aber, daß Hr. Gen. Sup. Ewald in . 
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die Sache beſſer weiß. Er weiß, (S. feine 
Vorrede zu der Schrift uͤber die Gleichniſſe 
Jeſus,) daß ich mir Muͤhe gegeben habe — 
nicht unbefangen und gewiſſenhaft zu uͤberſetzen, 
ſondern — gewiſſe Lehren, 3. B. von der 
Gröffe Jeſus, auf die Seite zu bringen. 
Kein Wort von der Ungerechtigkeit dieſer 
Inſinuation! Kein Wort von dem Leichtſinn, 
fo etwas von einem dͤffentlichen ‚Lehrer des Chris 
ſtenthums, der immer redlich die Wahthelt 
ſuchte und bekannte, beyläuſig, ohne allen 
Erweiß, in einer Ecbauungsſchrift hinzuwerfen, 
die groͤſtentheils nur in die Hande von Perſonen 
kömmt, welche nicht im Stande ſind, die Sa⸗ 
che zu beurtheilen! Ich verwelſe Hru. Gen. 
Sup. Ewald, zu dem ich mich allerdings 
eines edlern, wuͤrdigern und billigern Urtheils 
uͤber meine, freilich noch ſehr unvollkommene, 
Arbeit verſehen haͤtte, nur auf eine kleine 
Schrift von mir über Sektengeiſt, im October 
des Genius der Zeit, die ich ihm angelegent⸗ 
lich zum Leſen empfehle, und auf die Fortſet⸗ 
zungen meiner Erlaͤuterungen zum u. Zeft., wo 
es ſich zeigen ſoll, ob die Ueberſetzungen der 
Stellen, die er wohl im Auge gehabt haben 
mag, mir fo ganz verunglückt ſeyn; und lebe 
uͤbrigens der Hofnung, daß das ungluͤckliche 
Bemuͤhen, meiner Ueberfrgung einen übeln 
Namen zu machen, bey unpartheyiſchen und 
ſachverſtaͤndigen Chriſten gänzlich; verungluͤcken 
werde. 
Bremen, 
am oten October. 
1796. 
| Stolz. 


Mit dieſer Woche wird zugleich die ellfte Belas 
ausgegeben. 
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Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


men 
Fünf und vierzigſte Woche. 


Chr. Wilh. Oemlers 3. S. Weimar. Con: 
ſiſtorialraths, Superint, und Ober⸗ 
pfarrers in Jena, Befultste der Amts⸗ 
führung eines alten Predigers für ſei⸗ 
ne jüngern Amtsbruͤder, die nachden⸗ 
ken wollen. Leipzig bey Graff. 1796. 
BY und 366 S. in gr. 8. (Pr. 4 


thlr.) 

s iſt ſehr begreiflich, daß eine Amtsfuͤhrung 
von mehr als 40 Jahren einen groffen Reich⸗ 
thum von Erfahrungen verſchaffen muß, durch 
deren redliche gewiſſenhafte Mittheilung viele 
füngere Prediger auf ihr in der That wichtiges 
Geſchaͤft und ihren hohen Beruf aufmerkſam ge⸗ 
machet, und zur wahren Klugheit, zur Wach⸗ 
ſamkeit über reine Religionsgrundſaͤtze, zur Sors 
ge für eine hriftliche und vernünftige Erziehung 
und zur Einwirkung auf das Volk durch kehre 
und Wandel nachdrücklich ermahnet werden koͤu⸗ 
nen. Die jetzigen, h bedenklichen, Zeit⸗ 
N) ums 
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umſtaͤnde waren fuͤr den, durch ſeine Jahre ehr⸗ 
würdigen und durch ſeine Schriften um die Pa⸗ 
fioraliheologie verdienten Verf. eine Aufforde⸗ 
rung mehr, die Reſultate ſeiner Amte fuͤhrung 
bekannt zu machen und ſie enthalten wirklich 
manche intereſſante und wahre Bemerkungen, 
Vorſichtsregeln, Warnungen und Vorſchlaͤge, 
weſchen der keſer nur mehr Ordnung und inne⸗ 
ten Zuſammenhang wuͤnſchen mochte. Unzweck⸗ 
mäßig und zum Theile auch ungegruͤndet ſchei⸗ 
nen des Verf, Aeuſſerungen über jacobiniſche 
Geſinnungen, uͤber die Propaganda, über Recenſen⸗ 
ten, Aufklärung, Vernunft ꝛc. zu ſeyn, denn 
durch Uebertreibungen verliert auch die beſte und 
gerechteſte Sache. Mit dem dermaligen Zuſtan⸗ 
de der Exegeſe zeiget ſich der Verf. mehrmals 
105 unzufrieden: unter anderen S. 39: „das iſt 
och nicht wahre Aufklärung, wenn mau be⸗ 
hauptet, daß ſich die Apoſtel nach den herr⸗ 
ſchenden Volksideen gerichtet häften? Wo 
bleibt da Gewißheit und Untruͤglichkeit ihrer 
Lehren? So wären fie Volkstaͤuſcher, aber nicht 
Volkslehrer ꝛc.“ vergl. S. 301 fll. Die we⸗ 
ſentlichſten Haupllehten des Chriſtenthums find 
ihm die Lehren von der Perſon und dem Ver⸗ 
ſoͤhnungstode Jeſu Chriſti S. 302 fil. 310 fll. 
und das Dogma vom Teufel wird S. 283 noch 
in Schutz genommen. — Doch über Uederzeu⸗ 
gungen läßt ſich nicht ſtreiten, nur darf daraus 
nicht zuviel gefolgert und gegen Andersgeſinute 
nachtheilig entſchieden werden. Rec. theilet noch 
kͤrzlich den Inhalt des Buches nach deſſelben 
ſieben Abſchuitten mit. 1) Warum werden die 
Prediger jetzt nicht mehr fo geachtet wie ehemals? 
Die wahreren Urſachen liegen in den Conſiſtori⸗ 
en, welche ihre untergebenen Prediger zu 
hart behandeln und dadurch herabwürdigen, in 
der Erhebung des Civilſtandes Aber den Pre⸗ 
digerſtand bey allen Gelegenheiten, in . Ac⸗ 
ciden⸗ 


eidenzienunfuge, in dem allzufreien Betragen 
der Prediger ꝛc.; daß Gelehrte und academiſche 
Lehrer abſichtlich an der Herabſetzung des geift, 
lichen Standes arbeiten ſollten, iſt eine harte 
Beſchuldigung, welche nur wenige unvorſichti⸗ 
ge junge Reformatoren trift und im Allgemels 
neren ſchwerlich wahr gemachet werden kann; die 
Mitwirkung der polltſſchen Zeitungen zu dem⸗ 
ſelben Zwecke iſt chimaͤriſch, wenn anders von 
deulſchen Zeitungen die Rede iſt. 2) Iſt der 
Predigerſtand an der Verſchlimmerung des Vol⸗ 
res ſchuld? S. 100 Nein; vielmehr thun das die 
Schauſpiele, die uneingeſchraͤukte Denk ⸗Schreib⸗ 
und Preßfreihelt und die keiner wachſamen Pos 
lizey unterworfenen Leſegeſellſchaften sc. 3) Kann 
der Prediger allen Aufruhr und alle Empörung 
allein ſtillen? S. 138 ob ein vernünftiger Menfch 
wohl eine ſo ſeltſame Forderung jemals an den 
Predigerſtand gethan hat? 2 4) Stud die Prediger 
allein an der Vernachlaͤſſigung des Öffentlichen 
Gottes dienſtes ſchuld? S. 215 Hierzu wirken uns 
ter anderen, nach dem Verf., beſonders der immer 
ſteigende Lurus bey Vornehmen und Niederen, das 
allzugroſſe Zutrauen zur Selbſtbelehrung und zu 
den Kräften der Vernunft, und die häufigen ges 
lehrten theologiſchen Zaͤnkereien unſeres Zeitalters. 
Die Aeuſſerung S. 237 „ die göttliche Offenba⸗ 
rung muß ſich kritiſiren laſſen und man ſchreibt 
Gott Regeln vor, nach welchen er ſeine Offen⸗ 
barung hätte einrichten ſollen“ weiß Rec. nicht 
recht zu deuten. 5) Kann der Prediger die 
Schulen allein verbeſſern? S. 247 fll. Dieſer 
Abſchnitt iſt der reichhaltigſte an brauchbaren 
Erfahrungen und gemeinnuͤtzigen Rathſchlaͤgen 
und verdienet von Predigern geleſen und beherzi⸗ 
get zu werden. 6) Wie kann die reine Wahr⸗ 
heit und der Friede in der Kirche Jeſu durch die 
Prediger aufrecht erhalten werden und find fie 
dieſes im Stande? S. 299 mehr gelehrt dog ⸗ 
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matiſch als praetiſch beantworte. MWngehängt 
find S. 339 noch 7) Beantwortung einiger 
wichtigen theologiſchen Fragen, welche ſich auf 
neuere exegetiſche und philoſophiſche Unterſuchun⸗ 
gen beziehen. 


Menon oder Verſuch in Geſpraͤchen die 
vornehmſten Punkte aus Kants Kris 
tik der praktiſchen Vernunft zu erläus 
tern, von Skiedrich Wilhelm Daniel 
Snell Profeſſor der Philoſophie in 
Gieſſen. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Manheim bey Schwan und Söͤtz 1796. 
404 S. in gr. 8. (Pr. 1 Th. 4 9 Gr.) 

Pr Name des, durch feine wohl aufgenom⸗ 
mene Darſtellung und Erläuterung der fan» 
tiſchen Kritik der Urtheilskraft beruͤhmten Ver⸗ 
faſſers bürget für die Güte des Buches; und 
deſſen wiederholte Auflage für den Beyfall des 
Publikums. Wer das Beduͤrfniß fuͤhlet, ſich 
ſelbſt oder andere auf dem rauhen Pfade der 
Tugend durch Prineipien der reinen Sittlichkeit 
aufzumuntern, zu fläcken und für den gefaͤhrli⸗ 
chen Schleichwegen des Eudämonismus zu mare 
nen, dem konnen wir dies Buch, als eine ſehr 
deutliche Darſtellung des kantiſchen Syſtems be⸗ 
ſtens empfehlen. Recenſent iſt nun freilich nicht 
in dem angenommenen Falle. Je mehr er Be⸗ 
rufs wegen Schriften dieſer Art lieſet, je weni⸗ 
ger ſtoſſen ihm in dieſem Felde neue, von an⸗ 
deren noch nicht gebrauchte Bemerkungen, oder 
Wendungen auf: deſto mehr aber beftärigen ihn 
die fo häufigen verſtekten Zweideutigkeiten in 
der Meinung, daß auch dieſer noch immer forte 
waͤhrende Streit zwiſchen Eudaͤmoniſten und Pu⸗ 
riſten, oder beſſer; zwiſchen Kant und feinen 
Gegnern das Schickſal der meiſten gelehrten 
Streitigkeiten habe — daß wo nicht alles, doch 
das meiſte auf Wortſtreit hinaus laufe. 125 > 
ehe 
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ſehr ruͤhmlich, daß die neueren Schriftſteller fe 
ſehr auf reine Tugend oder Sittlichkeit dringen. 
Aber was heiſſt hier rein? Man ſollte dem 
ken, hier wuͤrde rein dem unreinen, dem eigen⸗ 
nuͤtzigen entgegen geſetzt und nun iſt keln Streit 
mehr. Wenn aber das Wort rein, wie wenn 
von Wiſſenſchaften z. B. von der Matbefis die 
Rede iſt, dem emplriſchen entgegen geſetzet wird; 
was kann das fuͤr einen Sinn haben, da die 
Vernunft das Ideal der Tugend, welches frei⸗ 
lich, als Ideal, nicht empiriſchen Urſprunges 
ſeyn kann, doch aus lauter empitiſchen Elemen⸗ 
ten zuſammenſetzet und ſelbſt das angebliche ein⸗ 
zige Princip der Sittlichkeit, der categoriſche 
Imperatio, nach Kants eigenem Geſtaͤndulß, 
ein Factum iſt, deſſen Realitaͤt folglich blos aus 
der Erfahrung erkannt werden kann ? Bey dem 
Wort: Geſetz ſollte man vermuthen, es werde 
durch eine bekannte Enallage in der einzelnen 
Zahl, ſtatt Geſetze in der mehreren Zahl ge⸗ 
brauchet, da man denn nicht wohl begreift, wie 
fie, wenn fie Handlungen vorſchreiben, blos 
formal und nicht material ſeyn ſollen. Bedenkt 
man aber, daß Geſetz hier nichts, als das 
Weſen und die Natur der Vernunft, inſofern 
es als Geſetz betrachtet wird, ſey; (ſo wie das 
Geſetz der Attraction, oder der Aſſociation oft 
nichts anders, als die Attraction und Aſſoclati⸗ 
on ſelbſt, inſofern ſie zur Erklaͤrung gewiſſer 
Erſcheinungen in der Körper » und Geiſterwelt 
angewendet werden, bedeuten;) ſo iſt es klar, 
warum das Geſetz der Vernunft unbedingt ge⸗ 
bietet: denn das heißt nichts anderes als: wer 
die Vernunft als hoͤchſte Inſtanz im praktiſchen 
erkennt, der kann nicht von ihr an eine hoͤhe⸗ 
te appelliren. Die hoͤchſte Inſtanz iſt die hoch 
ſte Inſtanz. Dann aber iſt dies Vernunftgeſetz 
nicht das einzige. Jeder identiſche Satz, iſt 
unbedingt wahr. Eben fo kann man fagen: das 
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Chriſtenthum gebietet ſeinen Bekennern ſchlecht⸗ 
hin und ohne Bedingung. Das heißt nichts an⸗ 
deres als: ein Chriſt iſt ein Chriſt. Sormal und 
material ſcheinen in dieſem Streit auch wieder 
eine ungewoͤhnliche Bedeutung zu bekommen. 
Das allgemeine noch unbeſtimmte nennt man 
das formale. Hingegen das beſtimmte, beſon⸗ 
dere, einzelne, das materiale. Dann ſieht 
man aber nicht ab, warum das Prineip der 
Gluͤckſeligkeit nicht auch ein formales heißen Füne 
ne, welches erſt in der Anwendung auf verſchie⸗ 
dene Perſonen und Umſtände material wird. All⸗ 
gemeinheit iſt in der kantiſchen Schule Grund⸗ 
geſetz, da es doch nur Criterium deſſeiben iſt. 
Der Verwechſelung des erſten Grundgeſetzes mit 
diſſen Anwendung nicht zu gedenken. So lange 
dieſe, nur zur Probe, angeführte Zweideutigkei⸗ 
ten nicht gehoben find, läßt ſich keine Vereini⸗ 
gung der Partheien hoffen. Recenſent muß es 
bey dieſen Winken bewenden laſſen. Zu weite⸗ 
ren Erdrterungen fehlet es ihm an beſonderer Ver⸗ 
anlaſſung und ſie wuͤrde ihn zu weit fuͤhren. Nur 
noch einige das vorliegende Buch naͤher ange⸗ 
hende Bemerkungen! Menou ſaget G. 6: „Mir 
gewähret dieſes die erfreuliche Ausſicht, daß die 
Wertheidiger des gegenſeitigen Syſtems ſich mit 
der kantiſchen Kritik immer mehr aus ſöͤhnen wer⸗ 
den, wenn ſie finden, daß der Trieb nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nicht durch dieſelbe ausgerottet, ſon⸗ 
dern nur eingeſchraͤnkt und einem reinen Sit⸗ 
tengeſetze unterworfen werden ſoll.“ Recen⸗ 
fenten hingegen gewaͤhret es eben fo erfreuliche 
Ausſicht, daß billige Kantianer ſich mit dem 
oft gemisdeutetem und durch unndthige Subtili⸗ 
taͤten ſo verdaͤchtig gemachtem Syſtem ihrer Geg⸗ 
ner ausſoͤhnen werden. Eben derſelbe Menon 
redet S. 325 fo entſcheidend, wie ein ſelbſt 
genuͤgſamer Kantianer von der (abſoluten) Frei⸗ 
heit, welche doch, dem Verſprechen, die 9 be 
8 its 
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Sittenlehre aus reiner Vernunft abzuleiten zu⸗ 
wider, auf eine unleugbare Thatſache und all⸗ 
gemeine Erfahrung, (deren ſich der Recenſent 
leider! nicht tuͤhmen kann) gegtuͤndet wird. 
Das Gleichniß, von der Theilbarkeit des Raums 
ius unendliche, iſt ſehr lehrreich. Denn ſo wie 
der Mathematiker aus Vorausſetzungen ſchließt, 
die nicht find, noch ſeyn koͤnnen: fo wird auch 
hier ein Wille vorausgeſetzet, den ich nicht ha⸗ 
be, noch haben kann. Der Verf. hat durch ei⸗ 
ne Anzahl erläuternder Beyſpiele ſelnem Buche 
einen Vorzug vor anderen aͤhnlichen Schriften 
der Act zu geben geſuchet. Allein auſſerdem, 
daß es, nach Kants eigener Behauptung, nicht 
rathſam iſt, das Princip der reinen Sittlichkeit 
mit Beyſpielen zu erlaͤutern, wo unſer Urtheil 
über Recht und Unrecht ſelten ganz unparthel⸗ 
iſch iſt, ohne daß ſich, ſelbſt in die Bekaͤm⸗ 
pfung unſerer liebſten Neigungen, Ehrſucht, oder 
wenigſtens der Gedanke: die Beſiegung der 
Sinnlichkeit koͤnne uns in anderen Faͤllen, zu 
anderen Abſichten, zu ſtatten kommen, einmi⸗ 
ſchen; ſo beweiſen fie doch hoͤchſteus nichts wei⸗ 
ter, als daß zwiſchen der Klugheit, die blos auf 
den eigenen unmittelbaren Vortheil und ſinnlichen 
Genuß ficht, und zwiſchen der Rechtſchaffenheit 
ein groſſer Unterſchied ſey: welches von niemand 
geleugnet wird. Das Beyſpiel S. 45 iſt offen⸗ 
bar zum Vortheil des Eudaͤmonismus.— Was 
die Geſpraͤchform den abgehandelten Materien 
für einen Vorthell ſchaffen konne, iſt nicht wohl 
abzuſehen. Menon und Sophron unterteden 
ſich im erſten Geſpraͤch über das Grundgeſetz der 
reinen praktiſchen Vernunft. Im zweiten über 
das Syſtem der Sittlichkeit. Im dritten über 
die moraliſchen Gefühle, Im vierten über die 
Freiheit des Willens. Im fünften vom hoͤch⸗ 
ſten Gute, nicht als ein Schuͤler mit ſeinem Leh⸗ 
rer, oder als zwei ſtreitende Partheyen von 
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entgegen geſetzten Syſtemen: ſondern als zwei 
Freunde, die immer einerley Meinung find, und 
davon der eine insgemein da fortfaͤhrt, wo der 
andere ſtehen blieb, oder der eine des anderen 
Gedanken weiter aus fuͤhret. 
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Handbuch der bibliſchen Litteratur, ent⸗ 
haltend: Bibliſche Archäologie, Geo⸗ 
graphie, Chronologie, Genealogie, 
Geſchichte, Naturlehre und Naturge⸗ 
ſchichte, Mythologie, Alterthuͤmer, 
Kunſtgeſchichte und Nachrichten von 
den bibliſchen Schriftſtellern. Von J. 
J. Bellermann Prof. der Theol. ꝛc. 
zu Erfurt. Erſter Theil. Bibliſche 
Archaͤologie. Zweite verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Erfurt 1796. XXIV 
und 272 S. 8. (Pr. 14 Gr.) 

Die für junge Theologen ſchaͤtzbare und 
beynahe unentbehrliche Huͤlfsbuch hat bey 

der zweiten Auflage vielfach gewonnen; die 
Meinungen neuerer Gelehrten uͤber die aͤlteſte 
Erden ⸗ und Menſchengeſchichte find nachgetragen, 
die Geſchichte der älteſten Spuren wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniſſe, mechaniſcher Künſte und Hands 
werke iſt ſehr erweitert und berichtiget, die nd» 
thigen Bewelſe und litteräriſchen Nachmeifuns 
geu find beygebracht und der Ausdruck iſt an 
vielen Stellen verbeſſert worden. Einer neuen 
wiederholten Empfehlung bedarf dieſes aner⸗ 
kannt brauchbare und mannichfaltigen gelehrten 
Beduͤrfniſſen abhelfende Werk nicht; nur bemer⸗ 
ken wir noch zur Rechtfertigung des Verf., 
wenn Jemand ſein Buch mit der bibliſchen En⸗ 
ehklopaͤdie (Gotha 1793 fll.) vergleichen und in 
beiden Werken mehrere Seiten und Blätter ganz 
wörtlich uͤbereinſtimmend finden ſollte, daß die 
erſte Auflage dieſes Handbuches 1787 erſchie⸗ 
a nen 


nen und von dem Verf. der Eneyklopaͤdie zum 
groſſen Theile abgeſchrieben worden iſt, ohne 
die Quelle anzugeben. Den dringenden und 
gerechten Bitten des theologiſchen Publicums 
um eine beſchleunigte Fortſetzung dieſes Hand⸗ 
buches, wovon erſt drei Theile, welche die 
Archäologie und Geographie enthalten, erſchie⸗ 
nen ſind, wird der Verf. hoffentlich Gehoͤr ge⸗ 
ben und uns bald mit einem vierten Theile be⸗ 
ſchenken. 


Vollſtändiger Unterricht in der chriſtli⸗ 
chen Religion fuͤr die faͤhigere und im 
Denken geuͤbtere Jugend von Gott⸗ 
fried Chriſtian Cannabich, Superinten⸗ 
dent, Kirchen und Konfiftörielrath 
zu Sondershauſen im Schwarzburgi⸗ 
ſchen. Erfurt, 1796. bey Georg Adam 
Keyſer. 376 S. ohne Vorerinnerung und 
Inhalt. 8. 
chon aus mehreren anderen Schriften iſt der 
Hr. Superintendent Cannabich als ein 

helldenkender Kopf bekannt. Vorliegende Schrift 
beftätiget auf das Neue dieſes Urtheil. Es iſt 
gewiß keine leichte Sache, in den jetzigen Zei⸗ 
ten, für die Jugend, einen vollſtaͤndigen Uns 
terricht in der chriſtlichen Religion zu ſchreiben. 
Will man der Schwachen zu ſehr ſchonen, und be⸗ 
bält alſo zu viel von der alten kehrvorſtellung 
bey, ſo verfehlet man offenbar ſeine Abſicht, die 
man bey einem ſolchen Buche nothwendig ha⸗ 
ben muß, nemlich die Jugend weiter zu fuͤhren, 
als es in dem erſten katechetiſchen Unterrichte 
geſchehen konnte, und ihr reinere und vollſtaͤn⸗ 
digere Begriffe von Sittlichkeit und Religion 
beyzubringen; und — verlaͤſſet man die alte Eins 
kleidung zu ſehr, beſtimmet man mehrere Lehrſaͤtze 
richtiger und anders, als es noch von vielen 
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geſchieht, ſo iſt man der Gefahr ausgeſetzt, von 
manchen, auch jetzt noch, einer Verfaͤlſchung 
der Religion beſchuldiget zu werden. Hlezu 
kommt eine neue Schwierigkeit, die die Eritifche 
Philoſophie veraulaſſet, da man billig eine ge⸗ 
naue Bekanntſchaft mit ihr bey dem erwarken 
muß, der es jetzt ſich unter faͤugt, ein Lehr⸗ 
buch der Religion, und ſey es auch nur blos 
für die heranwachfende Jugend, zu fchreiben., 

Herr C. bat alles geſeiſtet, was man, in 
ſo mancherley Hinſicht von einem Verfaſſer ei⸗ 
nes ſolchen Lehrbuches, jetzt, billig erwarten 
kann. Recenſ. wird erſtlich kürzlich den Plan 
des Buches votlegen, darauf einige Proben von 
der Vorſtellungsart des Verf. von einigen ſchwe⸗ 
ren Lehrſaͤtzen geben, und endlich wenige Der 
merkungen über ſolche Darſtellungen hinzufuͤ⸗ 
gen, die er lieber von einer anderen Anſicht be⸗ 
trachtet hätte. 

Die Einleitung handelt von der Welt, 
dem Daſeyn Gottes, von der Vernunftmaͤßigkeit 
und Wichtigkeit des Glaubens an Gott, von 
der Unſtetblichkeit des Menſchen, der Religlon 
u. ſ. w. Der erſte Abſchnitt von Gott und 
deſſen Eigenſchaften, nach Anleitung der Bibel. 
Zweiter Abſchnitt. Von der Schöpfung. Der 
Menſch, das vorzüglichſte der ſichtbaren Geſchoͤp⸗ 
fe. Engel, gute und boͤſe. Dritter Abſchnitt. 
Von der Vorſehung. Vierter Abſchnitt. Von 
der Beſtimmung des Menſchen, ſowohl ſeinem 
Leibe, als feiner Seele nach. Tugend. Glüuͤck⸗ 
ſeligkeit, als Folge der Tugend ꝛc. In dieſem 
Abſchnitte wird die ganze Tugendlehre abgehan⸗ 
delt. Fuͤnfter Abſchnitt. Von den Hinder⸗ 
niſſen der Beſtimmung des Menſchen. Einge⸗ 
ſchraͤnkthelt des menſchlichen Verſtandes, ange 
nehme und ſtarke Reize der Sinnlichkeit ꝛc. Die 
Soͤnde. Mancherley Arten der Sünde Gras 
de der Sünde ꝛc. Urſprung der Suͤnde. 11555 
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fände, Sechſter Abſchnitt. Von den Befoͤr⸗ 
derungsmitteln der Beſtimmung des Menſchen. 
Die Vernunft. Die Religion. Die chriſtliche 
Religion. Jeſus Chriſtus. Beſtimmung Jeſu. 
Die vorzuͤglichſten Lehren ſeiner Religion, u. ſ. 
w. Oefteres Audenken an Gott, an den Tod 
und an die Ewigkeit. — — Als Probe der 
Vorſtellungsart waͤhlet Rec. den Artikel, von 
dem gewaltſamen Tode Jeſu, S. 427 fg. 
„Der gewaltſame Tod Jeſu war zwar eine na⸗ 
tuͤrliche Folge feiner Frelmuͤthigkeit, womit er 
die Wahrheit lehrte, rn er ſich viele Fein⸗ 
de machte, die ihn aus Haß und Neid zum Tor 
de verdammten: aber, es ſtand doch bey ihm, 
ob er biefen Tod leiden wollte, oder nicht. Er 
konnte ihm entgehen und ausweichen, wenn er 
wollte. Aber er gieng ihm ſelbſt entgegen, und 
ſachte ihn gleichſam auf, und flach alſo freis 
willig. Joh. 10: 18. Luk. 18: 31 — 34. Die 
Uebernahme feines Todes war alſo Wirkung ſei⸗ 
ner Menſchenliebe. Er farb zum Beſten der 
Menſchen, um feine heilſame und Menſchen bes 
gluͤckende Religion durch feinen Tod zu befräfs 
tigen, und ſie ihnen um ſo viel wichtiger und 
ehrwürdiger zu machen; um die eitelen Hofaun⸗ 
gen auf einen irdiſchen Meſſias, den man damals 
beſonders erwartete, zu zernichten und den Geiſt 
der Menſchen auf hohere und beſſere Güter zu 
richten ; um die Menſchen zur Ausuͤbung der 
Geduld, Gelaſſenheit, Standhaftigkeit und eines 
uneingeſchraͤnkten Gehorſams gegen Gott, durch 
fein Beyſpiel zu ermuntern und fie zu einer recht 
großmüthigen Menſchenliebe zu retzen; um durch 
ſeine nachfolgende Auferſtehung die Furcht des 
Todes zu beſiegen, und einen recht ſtarken, an⸗ 
ſchaulichen Beweiß von einem zukunftigen Leben 
zu geben; und durch dies alles uns von ſei⸗ 
ner und ſeines Vaters Liebe gegen uns, recht 
ſichtbar zu überzeugen. Joh. 10: I4. IJ. 122 
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24. 18: 36. 37. u. ſ. w. — So bat uns alſo 
Jeſus durch feinen Tod von der Sünde erloͤßt, 
d. i. er hat uns die allerkraͤftigſten Mittel gege⸗ 
ben, von ber Herrſchaft der Sünde und ihren 
traurigen Folgen frei zu werden, und zur wah⸗ 
ten, immerwährenden Gluͤckſeligkeit zu gelangen.“ 
Hier findet man blos rein bibliſche Begriffe, und 
alles iſt zugleich fo vorgetragen, daß nicht leicht 
einer Anſtoß daran nehmen wird. — S. 434. 
„Obgleich die Lehre Jeſu durch ihre innere Guͤte 
und Vortreflichkeit ſich ſelbſt empfiehlt und daher 
keine Wunder noͤthig zu haben ſcheint; ſo dien⸗ 
ten dieſe doch dazu, daß fie die Menfchen, wel⸗ 
che fie ſahen, auf feine Lehre aufmerkſam mache 
ten, und fie forgfältiger zu prüfen; zugleich dien⸗ 
ten fie auch das Anſehen Jeſu zu erhöhen, und 
ſeinen Worten mehr Nachdruck zu geben. Ue⸗ 
berdies war das Volk, unter welchem Jeſus 
auftrat, ſo ſehr an Wunder gewoͤhnt, ſo hart⸗ 
naͤckig in ſeinen Meinungen, und ſo wenig auf⸗ 
geklärt und für den unmittelbaren Eindruck der 
Wahrheit empfaͤnglich, daß Jeſus unter ihnen 
keinen Glauben gefunden haben wuͤrde, wenn er 
ſie nicht durch ſeine Wunder dazu genoͤthiget haͤt⸗ 
te.“ Dieſe Proben ſind gewiß hinlänglich, den 
Geiſt dieſer Schrift darzaſtellen.— Mißfallen 
wird es vielleicht einigen Leſern, daß ſich der 
Verf. bey den gewöhnlichen Beweiſen für das 
Dafeyn Gottes zu lange aufgehalten, und fie 
für fo ſehr uͤberzeugend gehalten hat. Rec. hat 
noch folgendes, was nicht genau genug ausge⸗ 
druckt zu ſeyn ſcheint, bemerket. S. 66. „Je⸗ 
ſu Unterricht war der vollkommenſte und beſte. 
Er ſtellte nicht nur Gott — — als Freund und 
Vater dar, ſondern er gab auch die beften Lehr 
ren und Anweisungen, zu einem glücklichen Le⸗ 
ben.“ Hier haͤtte doch auch billig müffen bes 
merket werden, daß er die reinſte Sittenlehre 
vorgettagen, und die den Tugendhaften a 
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ſene Glückſeligkelt blos als Aufmunterungs und 
Erweckungsgrund gebrauchet habe. S. 99 ffg. 
Der Hr. Verf. hätte wohl beſſer gethan, wenn 
er die beiden erſten, in die Geneſis aufgenom⸗ 
menen Urkunden, die ſich einander ſo ſehr widerſpre⸗ 
chen, weniger als eigentliche Geſchichte betrach⸗ 
tet, und alſo nicht geſaget hätte: „Gott ſchuf 
aber juerft den Mann, den Adam, aus der Er⸗ 
de, und machte ihn zu einem lebendigen Mes 
fen: und dann ſchuf er auch die Frau ꝛc. Ungeach⸗ 
tet Recenſ. noch mehrere dergleichen Bemerkun⸗ 
gen machen koͤnnte; fo würde er doch keinen 
Anſtand nehmen, dieſes Buch allen denen be⸗ 
ſteus zu empfehlen, für die es der Verf. ber 
ſtimmet hat. 


— — 2 ͥ H— 


Nachrichten. 
Auszug aus einem Briefe des Herrn Pas 
ſtors Storch in Nordcarolina an Herrn 
Generalſuperintendenten Velthu⸗ 
ſen in Stade. 


Salisbury im Februar 1796. 


Die Gemeinen. unſeres unvergeßlichen Seniots, 
des ſel. Paſtors Nuͤßmann find noch nicht wies 
der beſetzt. Doch haben dieſelben jetzt Hofnung, 
bald wieder einen eigenen Lehrer zu erhalten. 
Hr. Magiſter Saber in Charles town theilte mit 
im verwichenen September die Nachricht mit, 
daß 2 junge Prediger aus feinem Vaterlande 
Caus dem Wirtembergiſchen) auf dem Wege 
nach America wären. In der letzter Woche des 
vorigen Jahres waren fie aber noch nicht zu 
Charlestown angekommen. Die Gemeinen find 
bis jetzt alle 5 bis 6 Wochen von uns wech⸗ 
ſelswelſe beſuchet worden. Die Gemeine am 
Buffalo Creek nimmt auſſerordentlich zu. Ich 
haste in derſelben, als ich im vorigen Sommer 
fie beſuchte, auf einem Sonntag 31 Kinder zu tau⸗ 
fen, und Herr Paſtor Roſchen, der 2 
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chen nach mit in derſelben predigte, fand ſchon 
wieder eine Zahl von 16 zu taufenden Kindern. 

In den uͤbrigen Gemeinen iſt alles in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande, wie man es von unferen 
ſchwachen Kräften und unter den Umſtaͤnden ers 
warten kann. Arbeitſamkelt und Sparſamkeit, 
wodurch ſich auch unſere hleſigen Deutſchen aus⸗ 
zeichnen, ſetzet dieſelben immer mehr in Stand, 
zur Unterhaltung der Kirchen und ihrer Diener 
auf eine kraͤftige Art beyzutragen, und ihre Lie⸗ 
be und Zutrauen zu den letzteren machet ſie wil⸗ 
lig dazu. 

Die ſteinerne Kirche in meiner Gemeine 
am ſecond Creek, iſt im verwichenen Herbſte 
gluͤcklich vollendet, und wird am erſten Oſterta⸗ 
ge dieſes Jahres elngeweihet werden. Sie iſt 
50 Fuß lang, 40 breit, und etliche 20 hoch, und 
koſtet 11 bis 1200 ſpaniſche Thaler. Eine aͤhn⸗ 
liche reformirte Kirche iſt im vorigen Sommer 
etwa 2 Meilen von unſerer angefangen worden, 
welche dies Jahr wird beendiget werden. 

Die im Jahre 1793 geſtiftete Uniperſitaͤt in 
dieſem Staate hat ebenfalls einen gluͤcklichen 
Fortgang. Die Geſchenke von unſerer Regie⸗ 
rung und auch Privatperfonen waren ſehr ans 
ſehnlich, fo, daß bereits ein guter Fond da iſt. 
Der Platz, wo dieſelbe angeleget iſt, wird Chapel⸗ 
Hill genannt, ungefähr 25 Meilen von der Stadt 
Raleigh, dem Zuſammenkunftsorte unſerer Aſ⸗ 
ſembly. Sin backſteinernes Gebäude von 3 Stock⸗ 
werken und 100 Fuß lang, iſt vollendet, auſſer 
anderen kleineren Gebäuden. Man ſaget, daß ein 
zweites backſteinernes Gebäude nächſten Sommer 
aufgefuhret werden fol, Die Zahl der Studiren⸗ 
den iſt bis jetzt oo, die von 3 Profeſſoren und an⸗ 
deren Lehrern in allen Wiſſenſchaften Unterricht er⸗ 
halten. Die beiden erſten Examina in Biefem neu⸗ 
en Muſenſitze ſind zu allgemeiner Zufriedenheit 
ausgefallen. Ein deutſcher katholiſcher Prediger, 
Delvaux , der vor etlichen Jahren aus dem Bus 
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remburgiſchen hieher kam, iſt vor etlichen Mona⸗ 
ten zum Lehrer der lateiniſchen und franzoſiſchen 
Sprache bey dieſer Univerfität ernannt worden. 
Mein Freund, der Ihnen durch des ſel. Nuß, 
manns Briefe bekannte würdige presbyteria⸗ 
niſche Prediger, M' Corkle, iſt zum erſten Profeſ⸗ 
for erwaͤhlet, und lehret Moral and natural phi- 
loſophy. a PR 
Hier in Salisbuty iſt feit etlichen Jahren 
elne Library- Society errichtet, aus ungefehr 15 
Mitgliedern beſtehend. Jedes derſelben legte beym 
Anfange der Geſellſchaft 10 ſpauiſche Thaler zum 
Fond nieder, und bezahlet jährlich 3 ſp. Thaler 
zum mehreren Ankauf guter Bucher. Ihre Buͤ⸗ 
cherſammlung iſt gut, und in den vorigen Jahren 
ziemlich zahlreich geworden. Alle Monate kommt 
dieſe Geſellſchaft zuſammen, und unterredet ſich 
über die in den geleſenen Buͤchern enthaltenen 
Materien. In Salem iſt ein artiges Gebäude fuͤr 
eine lateiniſche Schule errichtet. Zwei kehrer 
lehren darinn in 2 Claſſen. Nahe bey Salem iſt eine 
vor 3 Jahren angelegte Papiermuͤhle in gutem 
Fortgange. In einem der nördlichen Staaten hat 
ein Mann den gluͤcklichen Verſuch gemachet, Saͤge⸗ 
ſpaͤne zur Verfertigung des Papieres zu gebrauchen. 
Die Wirkungen des ſo lange anhaltenden traurt⸗ 
gen Krieges in Europa, und der auſſerordentlichen 
Revolution in Frankreich, werden auch in unſerem 
Lande geſpüret. Lebens mittel aller Art find ſeit ei⸗ 
nem Jahre faſt doppelt im Preiſe geſtiegen. Eine 
viel verderblichere Folge und Würkung der Gaͤh⸗ 
rungen jenſeits des Weltmeeres, tft, wie mir deucht, 
ein ſich hier recht ſichtbar zeigender Geiſt der 
Frechhelt und des Leichtſinnes in der Religlon. 
Deiſtiſche Grundſaͤtze find feit etlichen Jahren herr⸗ 
ſchender geworden. Ein Buch des Thomas Paine, 
Age of reafon betitelt, das ſehr haufig geleſen 
wird, ſtiftet viel Unheil. Der Leichtſiunige findet 
die in demſelben enthaltenen Behauptungen ſeinen 
Wünſchen gemaͤß, und wird im Unglauben befeſtiget. 
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Aus der Schweiz im 3 ober 179 
Im Foften Jahre ſeines Alters farb Herr 
oh. Conrad Ziegler, Probſt von Wagenhauß en 
m Thurgau, wovon die Collatur, weil dieſe Prob⸗ 
ſtey dor der Reformation von dem Kloſter Allers 
heiligen in Schafhauſen abhleng, dem daſigen 
Nagiſtrat -geböret. Es wurde hluwiederum Hr. 
Joh. Martin Köchlin, Pfarrer von Ober, Hal, 
lau im Canton Schafhauſen zum Probſten gewaͤb⸗ 
let. Auf dieſen folgte Hr. Joh. Jacob Hurter, 
der vorher holländiſcher Geſandſchafts⸗ Prediger 
in Brüſſel geweſen war, aber bey der Revolu⸗ 
tion dieſen Poſten verlohr. 5 
Ferner ſtarb Hr. Joh. Conrad Pfifter, Pfar⸗ 
rer von Beringen im Canton Schafhauſen, im 
66ſten Jahre feines Alters, ein Mann, der that, 
was er konnte. Auf ihn folgte Here Medardus 
Oſhwald, Pfarrer in Siblingen. Dieſem folgte 
Hr. Balthaſar Peyer, Pfarrer von Hemmentbal: 
(Bey dieſer Wahl muß der groͤſte Theil des Magt⸗ 
ſtrats von Schafhauſen, die beiden Competenten 
für die Pfarre Siblingen wohl nicht genug gekannt 
haben; denn es wurde der vorgezogen, welcher 
zwar von vornehmerer Familie, aber jünger als der 
andere war, und dieſem auch an Keuntniſſen weit 
nachſtand. Der Zurückgeſetzte erhielt aber dann 
doch bald darauf, einen anderen feiner würdigen 
Platz.) Zu Hemmenthal wurde endlich Pfarrer 
Hr. Candidat Iſaak Stierlin. 

Der neue Hr. Triumvir Habicht in Schafhauſen 
erwirbt ſich groſſen Beyfall, und das mit Recht, 
durch ſeine Predigten, und faͤngt damit an, die oͤf⸗ 
fentlichen Gottes verehrungen, die in Schafhauſen 
ſehr abgenommen hatten, wieder mehr in Aufnahme 
zu bringen. Auf ihn und den in der St. Johann⸗ 
kirche predigenden Hrn. Antiſtes läßt ſich anwen⸗ 
den, was dort Johannes der Taͤufer ſaget: Er muß 
wachſen; ich aber muß abnehmen. 


Druckfebler, In der vorlg 11 ten Betl. S. 171 L.26 faut 4 weg. 
Oaſelbſt L. 27 L. nach hä tte, daher S. 17, Ut l. tam la. 
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Sehe und orale Mae 


Magazin für Religionephiloſophie, Exe⸗ 
geſe und Virchengeſchichte. Heraus, 
gegeben von D. Heinr. Phil. Conr. 
Henke. Fuͤnften Bandes drittes Stück. 
Helmſtaͤdt, 1796, bey C. G. Fleckeiſen. 
e folgende Abhandlungen 
ies Stück ent olgende Abhandlungen 
ID Ueber Vernunft und Verstand in 

Herrn Profeſſor Jacob Grundriß der Er⸗ 
fahrungs » Seelen » Lehre. Don Friedrich 
Eberhard von Rochow, auf Reckan. Hr. 
Prof. Jacob hat in dem eben genannten Buch 
folgende Satze; S. 219. Das Vermoͤgen zu 
ſchlieſſen wird inſonderheit die Vernunft 
genannt. S. 260. Der Menſch hat einen 
gefunden Verſtand, wenn er die einzelnen 
Salle richtig unter die bekannten allgemei⸗ 
nen Regeln bringt. Geſunde Vernunf 
bat der Menſch, wenn er aus bekann⸗ 
ten erkabe see richtig auf Wal 
5 * v u 
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Kanon handelt, K. G. 3: 25 gegen Herrn M. 
Weber Beyträge zur Geſchichte des neu⸗ 
teſtamentlichen Kanons, S. 142. f. III) Das 
aͤchte Evangelium des Lucas. Eine Vermu⸗ 
thung von J. E. C. Schmidt. Es wird unter⸗ 
ſuchet, ob Marcions oder unſer Evangelium das 
achte Evangelium Lucas ſeyn möge? Fur die erſte 
Vorausſetzung findet der Verf. mehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit, als für die zweite; doch möge auch Mars 
cions Lucas ſchon hie und da geaͤndert geweſen 
ſeyn. IV) Siſtoriſchexegetiſcher Skepticis⸗ 
mus in Ruͤckſicht auf die Ausdrücke Jeſu 
über das von den Juden erwartete Meſ⸗ 
ſiasreich. Der ungenannte Verfaſſer ſtimmet 
der Abhandlung, B. 2. St. 2. des Magazins 
S. 394 f. über die Aeuſſerungen Jeſu vom Rei⸗ 
che des Meſſias, darinn bey, daß Jeſus ein 
ſichtbares, auf dieſer Erde zu ſtiftendes Reich, 
an deßen Regierung und Verwaltung die Apo⸗ 
ſtel einen beſonderen Antheil haben ſollten, vers 
ſprochen habe; daß die einzige und . 
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che Bedingung, Antheil an den Freuden und Seg⸗ 
nungen dieſes Reiches zu haben, Moralitaͤt und 
Tugend ſey; alſo dies Reich in dieſem eml⸗ 
nenten Sinne ein moraliſches Reich ſeyn werde, 
woran Menſchen ohne Unterſchied der Nationen 
Theil nehmen koͤnnen, wenn ſie ſich durch Sin⸗ 
nesaͤnderung deſſelben würdig gemachet haͤtten. 
Doch koͤnne dies Reich nicht während. feines 
jetzigen Aufenthaltes auf der Erde geſtiftet wer⸗ 
den; ſondern er werde, noch ehe das damals 
lebende Menſchengeſchlecht ſterbe, feierlich daſſel⸗ 
be zu ſtiften wiederkommen; die jetzige juͤdiſche 
Eonftitstton ſolle zu Grunde gehen, und das 
mit dem Untergange des Staates verbundene 
Elend werde nicht eher aufhören, als bis durch 
ihn die Errichtung des neuen moraliſchen Rei⸗ 
ches werde begonnen werden. Nun aber halte 
der Verf. jenes Aufſatzes behauptet, Jeſus 
ſelbſt habe nicht die Begriffe von einer Wieder⸗ 
kunft zur feierlichen Stiftung ſeines Reiches ge⸗ 
habt; wenn fie gleich feinen Reden zum Gruns 
de liegen moͤchten. Dagegen will der Verf. des 
hier anzuzeigenden Aufſatzes behaupten, Jeſus 
habe ſelbſt wirklich erwartet, noch waͤhrend des 
damaligen Menſchenalters ſichtbar zur feierlichen 
Stiftung ſeines Reiches wieder auf der Erde 
zu erſcheinen; denn 1) daß Jeſu ſich darinn ger 
irret habe, koͤnne mit feinen ubrigens vortref⸗ 
lichen, aber ganz den Propheten folgenden, 
moraliſchen Lehren wohl beſtehen; 2) Jeſus Has 
be nirgends die reine Unſterblichkeitslehre, ſon⸗ 
dern nur die Lehre von einem künftigen herrlis 
chen Leben im Meſſias reiche vorgetragen; 3) 
ſelbſt feine vertrauteſten Schüler habe er nie an⸗ 
ders gelehret, und 4) auch Joh. 19: 38. Luc. 
17: 20 beweiſe nichts darwider. 5) Der mora⸗ 
liſche Werth des Beyſpieles Jeſu verliehre das 
durch nichts; aber 6) ſo wie der alte Bund nur 
bis auf die N Epoche gieng, die iR 
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ſus veranlaßte: fo gehe der neue Bund bis auf 
die allgemeinere Vorbereitung der moraliſchen 
Religion. Der neue Bund muͤſſe eben ſowohl 
antiquirt werden, als der alte antiquirt worden 
ſey. — Aber alle dieſe Säge laſſen ſich Hins 
länglich widerlegen. Hler nur kurz folgende Be: 
merkungen. 1) In den Propheten lag gar kein 
Grund zu der Idee von einer zweiten ſichtba⸗ 
ten Erſcheinung des Meſſias auf der Erde. Hate 
te Jeſus den Sinn der Propheten recht gefaßt, 
wie der Verf. ſelbſt zugiebt: fo konnte er nur 
an eine Veredelung und Beglückung der Men⸗ 
ſchen durch Religloſitaͤt und Moralität denken. 
2) Daß Jeſus eigentlich einen durch Tugend ſeli⸗ 
gen Zuſtand nach dieſem Leben hoffen lehrte, 
wenn er gleich die bildlichen Beſchreibungen 
beſſelben nach den gemeinen Begriffen vom Meſ⸗ 
ſiasreiche bildete, muß gleichfalls angenommen 
werden, wenn es angenommen wied, daß es 
ſus den Sinn der prophetiſchen Orakel richtig 
aufgefaßt habe. Denn aus einem Mis berſtande 
derſelben waren alle gemeine Begriffe vom Meſ⸗ 
ſiasreiche entflanden. 3) Daß Jeſu Schüler 
feine Wiederkunft erwarteten, ruͤhrte daher, 
weil Jeſus fein Fortwirken durch feine Lehre 
unter dem Bilde einer Wlederkunft beſchrieben 
batte. Jeſus hatte ſie aber deutlich genug ge⸗ 
warnet, nicht zu erwarten, ihn irgendwo ſicht⸗ 
bar und Eörperlih auf der Erde wieder zu fes 
hen; nicht zu glauben, wenn man ihnen ſagte: 
Hier iſt er! oder: Da iſt er! Daß fie dies nicht 
anz faßten; ſondern daß erſt der Erfolg ihnen 
dies ganz klar machen ſollte, darf uns ſo wenig 
befremden, als daß Petrus anfaͤnglich noch zwei⸗ 
felte, ob auch Unbeſchnittene in die Geſellſchaft 
der Bekenner der Lehre Jeſu aufzunehmen, und 
die moſaiſchen Speiſegeſetze als aufgehoben an zu⸗ 
ſehen ſeyn. Jeſus wuſte am beſten, welche Be⸗ 
griffe feine Schüler noch nicht entbehren konnten, 
wenn 
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wenn ſie ſich ſtark genug fühlen ſollten, der 
Pflicht, ſeine Lehre zu bekennen, und ihr eine 
Kirche unter den Menſchen zu ſtiften, alles, 
ſelbſt ihr Leben, aufzuopfern. Nach dieſer ſel⸗ 
ner Kenntniß ihrer Bedürfniffe richtete ſeine Lehr- 
weisheit den Unterricht ein, den er ihnen gab. 
Daß Jeſu Schuͤler an dieſen Erwartungen hien⸗ 
gen, war nicht ſchaͤdlich für die Reinigkeit der 
Lehre, die ſie vortrugen. Es ward erſt ſchaͤdlich, 
da in der Folge die Lehrer der chriftlichen Kirche 
an die Stelle des freien Gebrauches der Ver⸗ 
nunft zum Nachdenken uͤber das, was Jeſus 
und die Apoſtel eigentlich gefordert hatten, kirch⸗ 
liche Glaubensvorſchriften und Zwangsgebote 
ſetzten, die dem Verſtande und Gewiſſen Feſ⸗ 
feln anlegten. Weder daran, noch an den chi⸗ 
liaſtiſchen Traͤumen, war die kehre Jeſu und der 
Apoſtel ſchuld. 4) Nicht bloß aus einzelnen 
Stellen, ſondern aus dem Ganzen der ſaͤmmtlichen 
Reden Jeſu, erhellet es, daß reine Religioſitaͤt 
zu befoͤrdern ſein eigentlicher Zweck war, und 
ſein einziger Zweck. Denn im Himmel, nicht 
auf der Erde, lehret er dies Ziel ſetzen, wo⸗ 
hin die Bekenner feiner Lehre ſtreben follen,; Und 
hatte er den Geiſt der Lehre der Propheten rich⸗ 
tig gefaſſt: ſo konnte ja auch nur das, nur 
ein moraliſches Reich, fein Zweck ſeyn. Man 
müßte nicht mit dem Verfaſſer annehmen, daß 
Jeſus ſich bloß in moraliſcher Abſicht fur den 
verheiſſenen Meſſias erklaͤret habe; wenn man 
ihm die ſchwaͤrmeriſchen, das heißt, weder in 
der Vernunft, noch im a. T. begründeten Ideen 
der Juden vom Meſſiasreiche beylegen wollte. 
Woher konnte er vernünftiger Weiſe wiſſen, daß 
er in dieſem Sinne Meſſias ſeyn folle? 5) Alſo 
wurde man Jeſum offenbar fuͤr einen Schwaͤr⸗ 
mer erklären, wenn man annähme, daß er das 
alles wirklich erwartet, und ſich darinn geirret 
hätte. 6) Mithin faͤllt ve die a 
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daß jemals der neue Bund antiquirt wer⸗ 
den ſollte. Gott hat durch Jeſum die ewigen 
und unveraͤnderlichen Geſetze reiner Reli⸗ 
gtofität bekannt gemachet. Sie gelten ewig, 
und es gebührer uns nur, fie immer reiner 
und richtiger zu faſſen und anzuwenden! 
V) Zerfireute Bemerkungen über das Le⸗ 
ben Moſis von Philo. Von J. S. w. Thym. 
Eine Sammlung der Erklärungen Philo's über die 
vornehmſten, auch im Pentaleuch erzählten Bee 
gebenheiten im Leben Moſis. VI) Diploma⸗ 
tiſche Bemerkungen über das Verhältniß 
des kayſerlichen Sochſtiftes Bamberg zu 
dem kayſerlichen Rollegtatſtifte zu U. L. 
Fr. in der alten Kapelle zu Regensburg. 
Ein kleiner Beytrag zur Germania facras 
Von D. S. A. Schneidewind, in Bamberg. 
D. Johann Philipp Gablers Neuer Ver⸗ 
ſuch über die moſaiſche Schöpfungss 
geſchichte; aus der hoͤhern Kritik. 
Ein Nachtrag zum erſten Theil ſeiner 
Ausgabe der Eichhornſchen Urgeſchich⸗ 
te. Altdorf und Nürnberg 1795, bey Mo⸗ 
nath und Kußler, 11 Bogen in 8. 
Hie würden auch diejenigen, welche ſich 
bisher mit der hoͤhern Kritik noch nicht aus⸗ 
ſöhnen konnten, guͤnſtiger von derſelben zu ur⸗ 
theilen anfangen, wenn immer ſo bedaͤchtig und 
gründlich von derſelben, zur rechten Zeit, und 
nur da, wo es noͤthig iſt, ein vernünftiger Ge⸗ 
brauch gemachet würde, wie Hr. D. Gabler, 
nach Eichhorns, Juſti und Anderer Beyſpiel, 
fie in der vorbenannten Schrift zur wahrſchein⸗ 
lichen Entdeckung der Entſtehung der Beſchrei⸗ 
bung der Schöpfung, 1 B. Moſ. 1: 1— 11: 
3. angewendet hat. In feiner Ausgabe der eich» 
hornſchen Urgeſchichte hatte er die Hppotheſe ans 
genommen, daß ein ſemitiſcher Weiſe in uw 
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nach fieben Tagen geordneten Beſchrelbung zu 
der Eintheilung des Ganzen in ſieben Tage, 
durch die Bemerkung der ſieben Planeten, und 
die Gewohnheit nach denſelben die Zeit in 
Hebdomaden zu theilen, veranlaßt fey. Hier 
zeiget er gruͤndlich, warum er nach neueren 
Bemerkungen uͤber dieſen Gegenſtand, nament⸗ 
lich auch nach Hrn. D. Zieglers Abhandlung in 
Henke Magazin, B 2. S. 1. u. f. dieſe und jes 
de bisherige Hypotheſe nicht mehr haltbar fin⸗ 
den, und nur mit Huͤlfe der höheren Kritik, 
welcher die Geneſis, nach den neueſten Erdͤrte⸗ 
rungen ihres Inhaltes, ohnehin überall bedarf, 
in die Dunkelheit, welche uns den Urſprung 
jener Beſchreibung der Schöpfung. verbirgt, ei⸗ 
niges Licht zu bringen hoffen koͤnne. Er zeiget, 
daß dieſe Beſchreibung in vormoſaiſche Zeiten 
gehöre, und hoͤchſt wahrſcheinlich ſemitiſchen Urs 
ſprungs ſey; da fie Gott nicht Jehova, fonderu 
Elohim nennt, und man doch ſeit Moſes uns 
ter den Iſraeliten Gott nur Jehova zu neu⸗ 
neu pflegte; und da ſich in derſelben noch deut⸗ 
liche Merkmahle des aͤlteren ſemitiſchen Polytheis⸗ 
mus entdecken. Er zeiget, daß der Sabbath hin⸗ 
gegen nicht aͤlter als Moſis Zeitalter, und daß 
es eine moſaiſche Anordnung ſey, daß das 
Volk den ſiebenten Tag einer ſeden Hebdomade 

der Ruhe von der Arbeit und der Verehrung des 
Jehova, zum Undenken, daß Jehova ihm nach der 
Sclaverey in Aegypten Ruhe von der Arbeit ver⸗ 
ſchaffet habe, weihen ſolle; woben bemerket wird, 
daß der Sabbath alſo ganz ein iſcaelitiſches 
Nationalfeſt geweſen ſey, und um deſto weniger 
die Chriſten habe verbinden können , alſo auch 
nicht anzunehmen, noch irgend dem Inhalt des 
n. T. und der Geſchichte gemäß ſey, daß der 
Sonntag als eine goͤttliche Anordnung an des 
Sabbaths Stelle geſetzt ſey. Demnaͤchſt er⸗ 
weiſt er aus dem Inhalt der Beſchreibung der 
tan 334 Schöͤp⸗ 
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Schoͤpfung 1 B. Mori . daß dieſelbe, ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Anlage nach, als Befchreibung von 
acht Schoͤpfungsacten und ſieben Schöoͤpfungs⸗ 
werken erſcheine; indem die Beſchlieſſungsfor⸗ 
mel, und die Aus fuͤhrungsformel nebſt der beyge⸗ 
fügten Billigung, den Character eines befonderen 
Schöpfungswerkes ausmachen. Nämlich nach der 
Beſchrelbung 1) die Erſchaffung des Lichtes 
2) Die Trennung des reinern obern Waſſer 
vom unreinen untern Waſſer. Dies Werk errors 
derte zwei Acte der Schöpfung, Der Verf. der Be⸗ 
ſchreibung läßt nämlich. Gott v. 1. zuerſt die 
Materie oder rohe Maſſe, das Chaos des Him⸗ 
mels und der Erde ſchaffen und v. 3. f. es aus⸗ 
bilden. So dachte er ſich Waſſer , kuft und Er⸗ 
de in einer in Säule vermiſcht. Das reir 
nere Waſſer befindet ſich oben, und Gott bildet 
1) ein Laftgewoͤlbe, um daſſeſbe vom unreinen 
abzuſondern; demnaͤchſt laßt 2) Gott auf der Et⸗ 
de das Waſſer in die Tiefen ſich ſenken, und das 
trockene Land hervorgehen. 3) Die Hervorbrin⸗ 
gung der Gewaͤchſe der Erde. 4) Erſchaffung 
der Sonne, des Mondes und der Sterne. 5) 
Hervorbringung der Waſſerthiere und Voͤge l. 
6) Hervorbringung der Landthiere, und 7) Ere 
Hara des Menſchen. Die letztere wolle der 
erfaſſer gewiß als ein beſonderes Schöpfunges 
werk angeſehen haben, da er der Beſchreibung 
des Beſchluſſes ſogar eine eigene Berathſchlagung 
Gottes voranſetzet, und nachdem die Ausführung 
des Beſchluſſes beſchrieben worden, eine eigene 
Billigungsformel beyfuͤget. — Hätte nun der 
urſprüngliche Verfaſſer der Beſchreibung der 
Schoͤpfung fie nach Tagen eintheilen. wollen: 
ſo wuͤrde er nicht ſechs, ſondern ſieben oder 
Pi Tagewerke und Tage angenommen haben. 
Woher denn die Eintheilung in ſechs Tagewerke 
auf die eln fiebenter Tag als Rubetag folgen? 
Dieſe iſt ſpaͤter, erſt nach Moſe gemachet, — 
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bieſe Eintheilung mit der moſaiſchen Anordnung 
von ſechs Arbeitstagen und einem Ruhetage in 
Uebereinſtimmung zu ſetzen, und dieſe Beſchrei⸗ 
bung der Schöpfung auch als eine Empfehlung 
jener moſaiſchen Anordnung, und des Sabbaths 
oder Ruhetages zu benutzen. Ueberhaupt iſt 1 B. 
Moſ. 27 1— 3. erſt vom fpäteren Bearbeiter 
hinzugeſetzt. — Mit Recht wuͤnſchet aber der 
Verf, in der Vorrede, daß man ſolche und an⸗ 
dere Aufklaͤrungen ſpekulativer Materien nicht in 
Predigten misbrauchen möge, für welche überall 
keine, weder orthodoxe noch heterodoxe Polemik; 
ſondern nur practiſches Chriſtenthum, nur die 
albefeligende moraliſche Religion Jeſu gehde 
rel. 17 
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Pſychologiſche Predigtentwuͤrſe. Ein 
Verſuch von J. S. W. TY Drittes 
Heft. Leipzig 1796 bey Siegfried Lebr 

N — Cruſius. 190 S. gr. 8. (Pr. 10 


gGr.) ö 
A chu Dank ſagen wir dem Verfaſſer 
und mit uns gewiß das denkende Publi⸗ 
kum unter gebildeten Chriſten für dieſe Fortſe⸗ 
tzung ſeiner ſo lehrreichen Verſuche, davon die 
beiden erſten Hefte mit verdientem Beyfall aufs 
genommen ſind. Eben der ſcharfe Bück in die 
innere Oeconomie unſerer Vorſtellungen und 
Neigungen, eben die genaue Ordnung in der 
Diſpoſition, eben die gefaͤlligen Wendungen 
und Uebergaͤnge, eben der edle Aus druck, wie 
in den beiden vorhergehenden Heften, find auch 
in dieſem überall bemerkbar; aber wo möglich 
mehrere Brauchbarkeit fürs Leben, weniger 
Spekulation und in der Auswahl der Materi⸗ 
en mehr Ruückſiche auf die im Text liegende 
Veranlaſſung. un verſichern, bemerket 
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zu haben, daß der Verfaſſer von den neueren 
Schriftſtellern in dieſem Fach, vornehmlich von Se⸗ 
ders vortreflichen Buche uͤber den menſchlichen 
Willen, oͤfteren Gebrauch gemachet habe; fo wird 
hoffentlich niemand dies als Tadel geſaget, auf⸗ 
nehmen. Die Anzahl der hier gelieferten Ent⸗ 
würfe läuft von Nummer 45 bis 64 fort. Da 
fie ſaͤmmtlich intereffante Gegenſtaͤnde auf eine 
praktiſche Art behandeln, ſo faͤllt die Wahl 
unter denfelben ſchwer. Doch koͤnnen wir far 
gen, daß uns die Betrachtung N. 59 Echoͤrung 
iſt nicht ſelten eine natürliche Wirkung des Ge⸗ 
baͤts und N. 64 Wie nachtheilig die Gewohn⸗ 
heit für alle chriſtliche Tugend iſt, einer boͤ⸗ 
fen Sache einen guten Namen zu geben, vor⸗ 
zuͤglich gefallen haben. N. zo werden aktive 
und paffive Geheimniſſe zu ſehr vermiſchet und 
zu viel auf geheime Orden angeſpielet. N. 51 
find doch ſaͤmmtlich angefuͤhrte Beyſpiele und Bes 
merkungen nichts anders, als Beſtaͤtigungen von 
der groſſen Macht und dem groſſen Umfange 
der Selbſt⸗ und Eigenliebe. Folgende Stelle 
aus der Vorrede S. IV drüder den Geiſt, in 
welchem dieſe Entwürfe abgefaßt find, fo ſchoͤn 
und fo richtig aus, daß wie uns nicht enthals 
ten können, fie dieſer Anzeige beyzufügen. „Nie 
werde ich mit mehr Ehrfurcht gegen den groſſen 
Stifter des Chriſtenthums erfullt, nie fühle ich mich 
geneigter Jeſum anzubeten und zu verehren, nie 
im Glauben an ſelnen hohen Urſprung geſtaͤrk⸗ 
ter, nie gegen alle Zweifel an der Gewisheit 
und Gdttlichkeit feiner Lehre ſicherer, als wenn 
ich den Zuſammenhang bemerke, in welchem alle 
feine Lehren, Ausſpruͤche, Ermunterungen und 
Warnungen mit unſerer Natur und den Geſe⸗ 
tzen der menſchlichen Seele ſtehen. Alles was 
er vortrug und lehrte, was er verlangte und 
forderte, was er endlich verſprach und 2 
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ließ, ift der inneren Beſchaffenheit unſeres Geis 
fies fo angemeſſen und anpaſſend, daß feine Leb⸗ 
re von Gott ſeyn muß, denn unſere Natur iſt 
von Gott; daß feine Lehre göttlich ſeyn muß, 
denn fie iſt menſchlich.—— Gemwis hier iſt es, 
wo man dem leichtſinnigen Spotter am beſten 
begegnen kann — — hier iſt das Mittel, auch 
bey zweifelnden Gemuͤthern den Lehren des Er⸗ 
loͤſers Eingang zu verſchaffen.“ 


Nachrichten. 
Aus der Schweitz im OGetober. 1796. 


chon im Maͤrz d. J. ſtarb zu Zürich (wie 
auch ſchon in den theol. Annalen kurz iſt ange⸗ 
zeiget worden; nur moͤchte ich hier gerne noch 
einige Zuſaͤtze geben,) Hr. Jacob Steinbruͤchel, 
Cauonicus und Profeſſor Linguae graecae & 
Philolog. S. am Colleg. publ. oder Carolino, 
im 67ſten Jahre feines Alters. Er war einer 
der groͤſten Gelehrten in Zürich, ein Mann von 
vielem Geſchmack und von ſehr liberaler Deu⸗ 
kungsart in der Theologie, die manchen allzu 
nahe an den Unglauben zu grenzen ſchien wie 
ſelbſt in einigen nach feinem Tode gehaltenen 
Predigten, darauf iſt bin gedeutet worden. Den 
Studirenden in Zurich war er ſehr nuͤtzlich, mun / 
terte die Faͤhigeren auf, unterflügte fie, und 
bildete manchen zum brauchbaren Mann. Auch 
als Schriftſteller iſt er ruͤhmlichſt bekannt. Ec 
war auch einer der groͤſten Gegner Lavaters, 
dem er bisweilen nicht gar zu höflich mit⸗ 
ſpielte. ‘ 

Sein würdiger Nachfolger iſt Hr. Jacob 
Hottinger, bis ber Profeflor Linguae graecae 
& latinae am Collegio Humanitatis, der als 
gelehrter und geſchmackdoller Philolög dem Pubs 
licum ſchon laͤngſt bekannt genug iſt⸗ u‘ = 
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folgte Hr. Johann Schultheß, bisher Prof. 
Eloquentiae & Hift, prof. am Collegio publico, 
der Ueberſetzer von Plutach& Biographien. An 
deſſen Stelle kam Hr. Friedrich Salomon Ulrich, 
bisher Prof. Juris Nat. & Eth. am nämlichen 
Collegio, ein Sohn des juͤngſt verſtorbenen An⸗ 
tiſtes Uleich. Deſſen Platz beſetzte Hr. Conrad 
von Orell, bisher Profeſſor der Kirchenge⸗ 
ſchichte am Collegio publico, der dieſe Stelle 
erſt 2 Jahre bekleidet hatte. Endlich kam an 
deſſen Stelle Hr. Candidat Jacob Kramer. 

Einen anderen Verluſt hat Zürich an dem 
ſchon im sıften Jahre feines Lebens verſtorbe⸗ 
nen Hen. Salomo Klauſer, Diakonus am groß 
fen Münfter, erlitten; der mit Recht einer der 
beliebteſten Prediger in Zürich geweſen war. An 
ſeine Stelle kam Hr. Joh. Rudolph Ulrich, 
Diakonus an der Waiſenhauskirche, der — wel⸗ 
ches wohl noch nicht erhoͤret iſt, — ſchon in 
feinem 2zſten Jahre die fonft für ältere Geiſtli⸗ 
che aufbehaltene Diakonatsſtelle am groſſen Muͤn⸗ 
ſter erhielt. Er iſt der jüngere Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen Antiſtes Ulrich, der in Abſicht auf 
Canzelberedſamkeit den Ruf ſeines Vaters ſcheint 
behaupten zu wollen. 

Eine andere Veränderung in Abſicht auf eine 
Landpfarre in dem Canton Zuͤrich, nemlich 
Wangen, führe ich deswegen an, weil der an 
die Stelle des dort im goſten Jahre feines Al⸗ 
ters verſtorbeuen Pfarrers Jacob Holzhalb, 
erwählte neue Pfarrer Hr. Catechiſt Salomo 
Wolf, ein geſchikter Mann, vorzüglich thaͤtig 
war bey der Herausgabe des neuen zuͤrcherſchen 
Geſangbuches, nicht bloß als Sammler, ſon⸗ 
dern auch als Dichter, beſonders einiger neuer 
geiſtreicher Ueberſetzungen und Nachahmungen 
von Pſalmen, fo wie er auch von einigen klei⸗ 
nen Oruckſchriften Verfaſſer iſt. ah, 
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Das Geſangbuch ſelbſt iſt noch immer nir⸗ 
gends im ganzen Canton, auſſer in einem ein⸗ 
zigen Dorfe, Daͤttliken, eigentlich eingefuͤhret. 
Hier und da, beſonders in Winterthur und auch 
in Zürich ſelbſt, wird es neben dem alten Ges 
ſangbuch (den lobwaſſeriſchen Pſalmen) in der 
Kirche gebrauchet. — Ein kleiner Schritt zur 
allmaͤhligen Einfuͤhrung wird jetzt wieder von 
Seiten der Landes obrigkeit, auf Antrieb der 
Geiſtlichkeit, gethan, daß nämlich unter den all⸗ 
jaͤhrlich in die Schulen des ganzen Landes von 
derſelben zum Geſchenk gemachten Schulbuͤchern, 
nun anſtatt anderer Bucher, beſonders ſtatt der 
lobwaſſerſchen Pfalmen , fo viele Exemplate des 
neuen Geſangbuches, als den gleichen Werth 
ausmachen, hergeſchenket werden, wo die Pfar⸗ 
rer der Gemeinen es verlangen. Und welcher 
Vernünftige wird es nicht verlangen; theils das 
mit das Geſangbuch allmählig in der Aermeren 
Hände komme, theils damit, wenn doch ein 
Geſangbuch, neben dem n. T. und dem ge⸗ 
gewöhnlichen zuͤrcher Catechismus, als Leſebuch 
in den Schulen ſoll eingefuͤhret bleiben, — ſchick⸗ 
lichere Leſebuͤcher koͤnnte man aber allerdings 
einführen; — der geſchmackloſe Lobwaſſer wer 
nigſtens allmählig daraus verdraͤnget werde? 

ueberhaupt ſind in der Schweitz die Pfal⸗ 
men, und namentlich die Lobwaſſerſchen, fa 

allgemein zum Kirchengeſang eingefüͤhret. Im 
Canton Schafhauſen aber brauchet man ſie we⸗ 
nig mehr, groͤſtentheils hingegen eine Liederſamm⸗ 
lung, die ſchon vor einem halben Jahrhundert 
dem Pfalmbuch beygefuͤget wurde, die aber nun 
auch einer Vermehrung und Verbeſſerung gar 
ſehr bedarf. In Buͤndten giebt es einzelne Ge⸗ 
meinen, worinn aus Bachofens muſicaliſchem 
Hallelujah, — einem Buch, worinn die Ge⸗ 
fänge auch ohne Geſchmack zuſammengetragen 
find, — in der Kirche geſungen wird. Das 
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Das Ahfterben des Triumvir Rauſchen⸗ 
bachs in Schafhauſen habe ich Ihnen, wenn 
ich nicht irre, ſchon berichtet. — Nun ſtarb 
auch der dritte Haupt⸗Geiſtliche, oder der dritte 
Triumbir der Stadt und des Kantons Schafhau⸗ 
fen, Joh. Georg Schwarz, Pfarrer an der 
Spitalkirche, im 6yiten Jahre feines Alters. 
Auf ihn folgte Hr. Johannes Ammon, bisher 
Olaconus an der St. Johannkirche, ein Mann, 
der auf feinem hoheren Poſten wenigſtens keinen 
Verbeſſerungen im Wege ſtehen wird. Diaco⸗ 
nus wurde auf ihn 5 Joh. Jacob Sreuetler, 
vorher Prediger in Hauptweil im oberen Thur⸗ 
gau. Deſſen Stelle wurde wieder von einem 
ſchafhauſer Candidaten, der Feldprediger unter 
dem nun abgedankten Schweizer ⸗Regiment von 
Stokar in holländiſchen Dienſten geweſen iſt, 
Hr. Alexander KRirchhofer, beſetzt. — Jetzt iſt 
in Schafhauſen noch ein alter Triumvir, nem⸗ 
lich der erſte, oder der Antiſtes der geſammten 
ſchafhauſer Kirche uͤbrig, nach deſſen Abſterben 
ſich wohl manches in Kirchenſachen veraͤndern 
duͤrfte. 

Die Fortſetzung und der Schluß folgen 
in der nächſten Woche. 

Antwort auf die noͤthige Erklaͤrung des 
Herrn Paſtor Stolz, in den theol. An⸗ 
nalen d. J. S. 703 u. f. 

Ich wende mich an Sie, lieber Stolz, und 
nicht an das Publicum, weil es mir jetzt mehr 
um Sie, als um das Publicum zu thun iſt. 
Leid iſt mir's, daß Sie jetzt meine Paar Worte 
über Ihre Ueberſetzung des n. T. vor das Pubs 
licum bringen, da Sie wiſſen, in welches naͤ⸗ 
here Verhaͤltniß wir bald mit einander kommen 
werden, wo ſich dergleichen BREMSEN: 

weit 
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weit leichter unter vier Augen beilegen laſſen. 
Haͤtt' ich dies Verhaͤltniß nur ahnden koͤnnen, 
als ich jene Paar Worte ſchrieb, ſie waͤren nicht 
geſchrieben, fondern vorerſt Ihnen, mit den 
noͤthigen Beweiſen geſagt worden. Eben fo 
leid iſt mirs um Ihrer ſelbſt willen, daß Sie 
mich auf Ihren Auffag über Sektengeiſt ver» 
weiſen. Sagen kann ich Ihnen die Urſache; 
aber hieher ſchreiben kann ich ſie nicht, weil 
Sie aus meinem gutmuͤthigen, freundlichen 
Geſichte dabei nicht ſehen koͤnnen, wie ich 
es meyne. Jadeß habe ich den Aufſatz kind⸗ 
lich geleſen, und ich ſag' es Ihnen gerne, daß 
er einen ſehr guten Eindruck auf mich gemacht 
hat. Das meiſte war mir, wie aus der Seele 
geſchrieben, und ich müßte keine beträchtliche 
Behauptung darinnen, die ich nicht recht gerne mit 
unterſchreiben wollte. Nur muß ich Ihnen ge⸗ 
ſtehen, daß ich nicht begreife, wie Sie es Sſch 
verbergen konnten und konnen, wo eigentlich 
jetzt der abſprechendſte, lauteſte, intolerantefte, 
und intolerabelſte Sektengeiſt herrſcht, da jedes 
Kennzeichen, das Sie von ihm angeben, in 
unzäligen Stellen neuerer, gedruckter Schriften, 
ſichtbar iſt. f 

Eh' ich meine Behauptung in jener Vor⸗ 
rede, beweiſe oder zuruͤcknehme, will ich denn 
erſt, weil Sie es verlangen, die Fortſetzung 
Ihrer Erläuterungen über das n. T. abwarten, 
ob ich es gleich artiger fände, wenn Sie es mic 
nach meiner hieſigen, funfzehn jährigen Amts⸗ 
fuͤhrung zugetraut hätten, daß ich auch ohnge⸗ 
fehr wiſſen müßte, was ſich über die beſtrittenen 
Stellen Eregetiſches ſagen läßt, doch; das 
muß eigentlich auch geſagt werden. 

Unmdglih kann ich es Ihnen aber verber⸗ 
gen, daß ich lächeln mußte, als ich von Ihrem 
Verdachte las, ich habe mich durch jene 5 

emüßht, 


bemuͤht, Ihrer Ueberſetzung einen übeln Namen 
zu machen. Mein Gokt! denken Sie denn, daß 
wir in Weſtphalen, kein Blatt aus einer neuen, 
theologiſchen Zeitſchrift laͤſen? Bey dem ganzen 
tongebenden, theoblogiſchen Publikum, baͤtt' ich 
Ihre Ueberſetzung nicht beſſer zu empfehlen ge⸗ 
wußt, als durch eine Aeuſſerung von der Art! 
Und daß mein Publikum, fur das ich dieſe Paar 
Worte ſchrieb, ohnehin jetzt nicht mehr Ihr 
Publikum ſeyn kann, darüber kommen wit ja 
wol leicht überein! — a f 
1 Nun! ich will warten, eh ich beweiſe ) 
daß ich weder ungerecht war, noch daß ich 
leichtſinnig ſchrieb. Und laſſen Ste uns eine 
ander das Wort darauf geben, daß weder dle 
Wahrheit, noch die Ciebe dabei verlieren 


Detmold d. gten Nov. 
a Ewald. 20 


Beh der Leopoldiniſchen Uniberſitaͤt zu Breß⸗ 
lau, iſt der Herr Canzler und Prof. der The⸗ 
slogie Grolmus zum Rector magnificus, an 
die Stelle des verſtorbenen Beinhauer, Hr. Unt⸗ 
verſitaͤtsprediger Hoffmann zum Profeſſor der 
Theologie, Hr. Regens Steiner zugleich zum 
Canzlet, und Hr. Haaſe, Prof, der Grammatik 
am Gymnaſium zu Glatz, zum Univerſitaͤtspte⸗ 
diger erwaͤhlet worden. ' 


Erfurt. Am gten Julius d. J. legte Here 
rof. Segelbach ſeine Profeſſur am hleſigen 
ymnaſium, nebſt feiner Collaboratur am gelſt⸗ 
lichen Miniſterium freiwillig nieder, und nahm 
darauf einen Ruf nach St. Petersburg unter 
anſehnlichen Bedingungen an. e a 
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Annalen 


. der neueſten 
Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


—— EEE 8 
Sieben und vierzigſte Woche. 
3 ˙¹ AAA 


Das Zeitalter der Vernunft. Zweiter 
heil. Eine Unterſuchung uͤber die 
wahre und fabelhafte Theologie. Von 
Thomas Paine. Paris 1796, XVI und 
34 S. 8: (pr. 1 Tolr.) 45 
Renger ſieht ſich nicht gedrungen von dem 
b über den erſten Theil dieſer Schrift gefäll⸗ 
ten Urtheil abzugehen, ſondern iſt durch dieſen 
zweiten Theil nur noch mehr darinn beſtaͤrkt wor» 
den. Er glaubts Überdem noch immer 'wahrs 
ſcheinlich, das Paine 'in der erſte Theil in Eng⸗ 
land iſt untergeſchoben worden und faſt ſcheint 
es / als ob dies mit dieſem zweiten Theile in 
Deutſchland geſchehen fen; denn Recenſ., der 
doch fo ziemlich die aus laͤndiſche Litteratur aut 
Journalen zu kennen glaubet, bat noch nirgends 
das Original dieſes zweiten Theils erwaͤhnet ge⸗ 
funden. Indeſſen mag Paine immerhin Verf. 
ſeyn, wir koͤnnen auch ohne Beziehung auf ihn 
die Schrift beurtheilenn. 
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Der angebliche Verf. ſaget in der Vorrede, 
daß als er den erſten Theil des Zeitalters der 
Vernunft ſchrieb, er weder altes noch neues Te⸗ 
ſtament vor ſich hatte, und auch keines habhaft 
werden konnte, obſchon er gegen beide ſchrieb. 
(Und Paine lebte in Paris? — Wie unglaub⸗ 
lich:); aber er verſichert, daß er nichts deſto 
weniger ein Werk geliefert habe, welches kein 
an dle Bibel Glaubender, ſchriebe er auch vdls 
lig freien Geiſtes, mit einer ganzen Bibliothek 
kirchlicher Bücher umgeben, widerlegen kann. 
Er erzaͤhlet ferner, daß er bey ſeiner Gefangens 
nehmung den erſten Theil einem hollaͤndiſchen 
Freund anvertrauet habe, aber wurde dieſer nicht 
eine kleine Vorrede hinzugefuͤget haben, um 
die Authentie des Produkts darzuthun? Im 
Gefaͤngnig war Paine dem Tode nahe, und 
da wünſchte er ſich ſehr aufrichtig Gluck, den 
erſtern Theil des Zeitalters der Vernunft ges 
ſchrieben zu haben. In Beziehung auf ſeine 
Gegner, die in Schriften den erſten Theil be⸗ 
ſtritten haben, aͤuſſert er ſich in der Vorrede 
zum zweiten Theil, „daß, obwohl dieſer nicht 
als Antwort gegen ſie geſchrieben worden, ſie doch 
ihr Werk wieder von forne werden anfangen, und 
an ihrem Spiangewebe aufs neue flicken muͤſſen. 
Ihr erſtes iſt ſo gelegentlich mit dem Kehrbeſen 
weggeſtaͤupt worden. 

Auch will der Verf. beym Gebrauch der 
Bibel entdeckt haben, daß ſie ein noch weit ſchlim⸗ 
meres Buch ſey, als er es ſich zuerſt vorge 
ſtellet habe und daß, wenn er im Zeitalter der 
Vernunft irgend wo irrete, der Irrthum nur 
darinn liege, daß er von einigen Theilen jener 
Bücher beffer geredet, als fie es verdienten. — 

Der zweite Theil dieſer Schrift iſt eigentlich 
gegen die Bibel und den Jahaſt derſelben ge⸗ 
richtet, um zu zeigen, daß fie nicht Gottes 
Wort ſeyn konne. Dentſche trift dies 1 5 


alt, denn dieſe denken ſchon anders don der 
Bibel und der aus ihr abzuleitenden Offenba⸗ 
rung. In England und überhaupt bey Theo⸗ 
logen, die der Verf. kannte, mag dies freilich 
anders ſeyn, aber in dieſem Fall bedurfte es 
keiner Ueberſetzung ins Deutſche. 

Wer die neueren Schriften gegen die Bibel 
und ihren Inhalt kennt, wird hler nur das 
Alte wieder finden; die einzelnen Schriften 
werden uͤbrigens nach ihrem Inhalte durchge⸗ 
gangen, um ihre Unächtheit zu beweiſen. „Den 
Beweis, den ich dafür geführt, fo ſchließt der 
Verf. S. 270, daß die Bibel untergeſchoben 
fey / habe ich aus den Büchern ſelber heraus⸗ 
gezogen, und er wirkt einem zwey ſchneidigen 
Schwerdte gleich. Wird die beweiſende Kraft 
des Beweiſes gelaͤugnet, ſo laͤugnet man die 
Aechtheit der helligen Schrift zugleich mit; 
denn jene iſt aus ihr genommen. Wird abee 
bie beweiſende Kraft zugelaſſen, ſo iſt die Un⸗ 
aͤchthelt der Buͤcher erwieſen. Die in dem al⸗ 
ten und neuen Teſtamente enthaltenen, ſich wi⸗ 
derſprechenden Unmoͤglichkeiten, ſetzen es in 
den Fall eines Mannes, der fuͤr und wider 
eine Sache ſchwort. So aber, oder ſo, iſt er 
das Melneides ſchuldig, und ſeln Ruf dahin.“ 
Dazu gehoͤret denn freilich ſtarker Glaube, 
aber um zu dleſem zu gelangen, muß man dutch 
die Brille unſers Verf. ſehen, fuͤr welche aber 
nicht alle Augen taugen. — Bey Gelegenheit 
der paulliniſchen Briefe bemerket unſer Verf. 
S. 257 „daß die Lehre von der Auferſtehung 
des menſchlichen Leibes, weit entfernt die Un⸗ 
ſterblichkeit zu beweiſen, vielmehr ein Beweis 
gegen ſie zu ſeyn ſcheint. Dean, bin ich be⸗ 
reits in dieſem meinem Leibe geſtorben, und in 
dieſem naͤmlichen Leibe, in welchem ich farb, 
auferftanden, ſo ſcheint alle Wahrſcheinlichkeit 
dafür da, daß ich wiederum ſterben werde. 

Naa 2 Dieſs 
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Dieſe Auferſtehung ſichert mich eben ſo wenig 
gegen einen wiederholten Tod, als voruͤberge⸗ 
gangene Gichtſchmerzen mich gegen ihre Wie⸗ 
derkehr ſichern. Wenn ich uͤbrigens eben ſo⸗ 
wohl wählen als hoffen ſollte, haͤtte ich lieber 
einen beſſern Leib und eine noch ſchicklichere 
Form, als meine gegenwärtige, angenommen.“ 
Nun! dagegen haben wir nichts; das moͤchte 
s wohl ſehr wahrſcheinlich wirklich der Fall 
DEN 

Der Verf. wiederholet, (S. 276) daß er die 
Möglichkeit einer Offenbarung zugebe, läugs 
net aber durchaus ihre Wirklichkeit. Er wuͤn⸗ 
ſchet reinen Deism, und ſicher übertrift das 

- geläuterte Chriſtenthum dieſen noch an Rein⸗ 
heit; aber wer begreift nicht, daß er kein ſol⸗ 
ches Chriſtenthum im Auge hatte. 

Der Verfaſſer hat zum Beſtreiter des Chri⸗ 
ſtenthums Heftigkeit genug, die bisweilen in 
Wuth ausartet; aber, es fehlet ihm bey wei⸗ 
tem, an der dazu erforderlichen Gruͤndlichkeit 
und Gelehrſamkeit. 

Verſuch eines oberlauſitziſchen Kirchen⸗ 
rechts für. Predigtamts ⸗Candidaten 
und angehende Candgeiſtliche. Frank⸗ 
furt und Leipzig. 1796. 414 Seiten. 8. 

Ob zac der Verfaſſer kein vollſtaͤndiges Sy⸗ 
ſtem des oberlauſitziſchen Kirchenrechts ger 
liefert hat, und daher in der Vorrede ſelbſt auf 
das kunziſche Kirchenrecht, auf den Deyling der 
kuͤſtneriſchen Ausgabe, auf Keeſes und Home’ 
mels churſaͤchſiſches Kirchenrecht verweiſet; fo 
enthält doch dieſer Berſuch ſehr viel nuͤtzliches, 
und verdienet empfohlen zu werden. Der Juhalt 
iſt folgender: Einleitung von der oberlauſitzi⸗ 
ſchen Verfaſſung uberhaupt. Erſter Theil, 
von den Kollatoren Erſtes Capitel, von dem, 
dem Kollator zuſtehenden Wahlgeſchaͤfte . 
Na N 76 
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Predigers. Zweites Capitel, von anderen mit 
der Collatur verbundenen Rechten, Vorzuͤgen 
und Pflichten. Zweiter Theil, vom Predi⸗ 
ger. Erſter Abſchnitt, von des Predigers 
Pflichten. Erſtes Capitel, von der Beſtallung 
des Predigers. Zweites Capitel, von Haltung 
des oͤffentlichen und beſondern Gottesdienſtes. 
Drittes Capitel, von der Beichthandlung und 
Abendmahl. Fuͤnftes Capitel, von der Verlo⸗ 
bung und dem Aufgebote. Sechſtes Capi⸗ 
tel, vou der Trauung. Siebentes Capitel, von 
Begraͤbniſſen. Achtes Capitel, von andern 
Verhaͤltniſſen und Pflichten eines Predigers. 
Zweiter Abſchnitt, von den Rechten des 
Predigers. Erſtes Capitel, von verſchiedenen 
Befugniſſen, Privilegien, und landesberrli⸗ 
chen Begnadigungen, welche der oberlauſitziſchen 
Geiſtlichkeit verliehen ſind. Zweites Capitel, 
von den Einkünften des Predigers. Dritter 
Theil. Vom Schulmeiſter. Erſter Abſchnitt, 
von deſſen Kirchendienſte. Zweiter Abſchnitt, 
von deſſen Schuldienſte. Erſtes Capitel, von 
deſſen Pflichten als Schullehrer. Zweites Capi⸗ 
tel, von Aufrechthaltung der Schulanſtalten 
uͤberhaupt. Dritter Abſchnitt, von den Ein⸗ 
kuͤnften des Schulmeiſters. Angehaͤngt ſind noch 
einige Zuſaͤtze. ö \ 
Zu bemerken iſt, daß in dem gegenwärtigen 
Verſuche eigentlich nur die Rede von den Evans 
geliſch⸗Lutheriſchen iſt, an welche ſich die Bruͤ⸗ 
dergemeinen zu Herrenhuth, Niesky, und Klein⸗ 
Welke anſchlieſſen. Ueber die Katholiken hat der 
Decanus und das Kapitul zu Budißin die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit. In Anſehung der Evan⸗ 
geliſch⸗ Lutheriſchen giebt es S. 17 in dieſer 
Provinz kein Conſiſtorium, keine Superinten⸗ 
denten, oder geiſtliche Inſpectores; nur die 
Grafſchaft Muska hat ein Lonſiſtorium und 
einen Superintendenten, welches aber dem Ober⸗ 
Aaa 3 amte 
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amte in Budiſſin ſubordiniret, und jenes Ap⸗ 
pellationsinſtanz iſt. Die geiſtliche Getichtsbar⸗ 
keit ſteht S. 19 ganz der weltlichen Obrigkeit, 
und zwar dem Oberamte, zu. Der Exorcis⸗ 
mus witd noch S. 119 nach Inhalt der ſachſi⸗ 
ſchen Kitchenagende beybehalten; indeß wird er 
von verſchiedenen Predigern weggelaſſen, und 
die Inſtanzen ignoriren die Veranderungen, fo 
lange deshalb nicht Klage geführet wird. Die 
Kirchenbuße iſt S. 150 gänzlich aufgehoben. 
Auffallend und ſonderbar iſt es S. 158, baß 
an vielen Orten, nach der Localobſervanz auſſer 
der gewoͤhnlichen Verlobung, noch eine ſolenne 
Verlobung gehalten werden muß, eine Bier⸗ 
ſchauksoperation, welche von Herrſchaftswegen 
verlanget wird. Ein gleicher Unfug wird Seite 
188 fol. 3 2 fal. alſo beſchrieben: „Auch hängt 
es an vielen Orten der kauſitz nicht von den 
Brautleuten ab, wenn fie ihre Ehe vollziehen 
wollen, ſondern von den Bierſchenken, und 
Kretſchmern ). Denn da die Ectbunterthanen 
nach gegebenem Hochzeitmahle — nach unſerer 
Probingialſitte — pflichtig find, in den Kret⸗ 
ſcham zu ziehen, und daſelbſt zu trinken, und 
zu tanzen, und dieſes ordentlicher Melfe an 
zwo Abenden hinter einander; auch eben fo 
Braut und Bräutigam, jeder Theil in feinem 
Haufe, eine Hochzeltaus richtung — ſehr oft nach 
Maaßgabe des über ihre Nahrungen gefertigs 
ten Kaufinſtruments — veranſtalten muß: ſo 
vigilirt der Kretſchmer nicht wenig, damit ja 
nicht zwei Hochzelten auf einen Tag treffen, 

und 
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) Was find dann das wohl für Geſchoͤpfe 2 
Vermuttlich nichts mehr noch weniger, wie 
Wirthe und Bierſchenker. Dergleichen ganz 
unverſtaͤndliche Provinzialiſmen, ſollten doch 
aus der Schriftſprache verbaunet bleiben. 
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und dadurch eine Kaefion der wohlherge⸗ 
brachten Bierzugsgerechtigkeit entfichen moͤ⸗ 
ge. ꝛc. 
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Allgemeines Magazin fuͤr Prediger, nach 
den Beduͤrfniſſen unſrer Zeit. Heraus⸗ 
gegeben von Johann Rudolph Gott⸗ 
lieb Beyer. Pfarrer an der Bonifa⸗ 
ciuskirche zu Soͤmmerda im Erſurti⸗ 
ſchen. Zwoͤlften Bandes, erſtes, zwei⸗ 
tes und drittes Stuck. Leipzig, 1795. 
1796. bey Siegfried Lebrecht Etufſus. 
as erite Stück enthält Predigten und Pre⸗ 
digtentwürfe nach beſonderen, theils mit, 

theils ohne Schaden abgegangenen Unglücks faͤl⸗ 
len, als Hagelwetter , Seueröbrünften 1c. Es 
iſt wohl freilich, lelder, noch immer Bedurfniß 
für manche Prediger, daß ihnen Dispofitionen 
zu Predigten mitgetheilet werden, die fie entwe⸗ 
der ausfuͤhren, oder aus denen ſie ihre Mate⸗ 
rialien hernehmen koͤnnen: alleln völlig ausge⸗ 
arbeitete Predigten ſollten doch billig in einem 
allgemeinen Magazin fuͤr Prediger nicht vor⸗ 
kommen. Nach dem Begriff, den man ſich 
von einem ſolchen Magazin machet, muß alles, 
was ſich in demſelben befindet, von einem Pre⸗ 
diger, bey feiner Amtsfuͤhrung, konnen ges 
brauchet werden. Von gedruckten, völlig aus⸗ 
geführten Predigten kann er aber keinen eigent⸗ 
lichen Gebrauch machen. Gute Mufter fürtrefe 
licher Predigten hat er gewiß ſchon in Samm⸗ 
lungen geleſen, die zugleich zur Erbauung 
der Chriſten geſchrieben ſind, in einem Ma⸗ 
gazin erwacttt man daher eher nur Dispo⸗ 
ſitionen. — Uebrigens muͤſſen wir geſtehen, 
daß die Predigten, die wir hier vor uns haben, 
gut ausgeführet find. Auch die Entwürfe find 


zweckmaͤßig eingerichtet, einige aber zu weite 
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läuftig, fo daß ein Prediger, der ſie benutzen 
rg nur wenig eigenes hinzuzuſetzen brau⸗ 
el. 

Im zweiten Stucke kommen, auſſer Pre⸗ 
digten über die keldensgeſchichte Jeſu, wie fie 
Johannes In feinem Evangelium aufgezeichnet 
hat, und KRatehismugpredigten über den zmweis 
ten und dritten Artikel des anderen Hauptſtuͤcks, 
Wuͤnſche und Vorſchlaͤge vor, mehr Handlun⸗ 
gen zur öffentlichen Gottesverehtung zu zie⸗ 


en. f 

Die Predigten koͤnnen wie mit Fug und 
Recht den vorzuͤglichen Predigten an die Seite 
ſetzen. In allen findet man lichtoolle Ordnung 
und vernünftige Vorſtellung und Entwickelung 
ihres Gegenſtandes. Die Paſſions texte find 
gerade ſo benutzt, wie ſie benutzet werden ſoll⸗ 
ten, nemlich daß Erinnerungen, Warnungen, 
Belehrungen, Teoftgrände u. ſ. w. aus der 
Haadlungsweiſe der in denſelben vorkommenden 
Perſonen hergeleitet werden. In den Catechis⸗ 
mus predigten moͤchte man wohl manche, auf 
der Canzel nicht zu zeigende, Gelehrſamkeit 
wegwuͤnſchen, z. B. S. 65.— Die Wünſche 
und Vorſchläge, mehr Handlungen zur oͤffentli⸗ 
chen Gottesverehrung zu ziehen, haben Hen. 
Wilh. Röftee zum Verfaſſer. Er wüunſchet 
und ſchlaͤgt vor, daß manche veraltete und abs 
geſtotbene reltgiöfe Handlungen in verklaͤrter 
Geſtalt wieder auferſtehen und eingeführet wer⸗ 
den möchten. In den Wunſch des Verf. mehr 
Handlungen in die oͤffentliche Gottes verehrung 
zu bringen, wird jeder gern einſtimmen, zwel⸗ 
felhafter aber iſt es, ob die hier gethanen, oder 
andere eben fo zweck maͤßlge Vorſchlaͤge, leicht 
aus zufuͤhren ſtehen. Der Landprediger kann in 
der Stille, nach und nach, manche nützliche 
Veränderungen treffen, dem Stadiprediger if 
dleſes aber / da er gewöhnlich Collegen und 11 

f au 
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aus allen Ständen vermiſchte Gemeinen hat, 
mehrentheils unmoglich. e 

Im dtitten Stucke trift man blos die Forte 
ſetzung und den Beſchluß der Predigtentwürfe 
über die Wahrheit und Fuͤrtreflichkeit der chriſt⸗ 
lichen Religion an. ze a 


— — 


De adornanda novi teſtamenti verſione vere 

latina Tractatus grammatico - theologicus 
adjunctis quibusdam verſionis ſpecimini- 
bus. Auktore H. G. Reichard A. M. & 
ſchol. prov. Grimm. Col. III. Lipfiae 
apud Crufium, 1796. VIII u. 156 S. in 

gr. 8. (Pr. 12 gr.) 12750 2 
Ein diesjährige Beſchaͤftigung mit der Erfläs 

rung des n. T. machte den Verf. mit den 
Schwietigkeiten einer wirklich lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung der chriſtlichen Religions ur kunden näher 
bekannt und führte ihn auf gewiſſe Grundſaͤtze, 
welche bey dieſem Unternehmen befolget werden 
muͤſſen. Ob die Bekanntmachung der Reſulta- 
te feiner Unterſuchungen Dank verdiene, kann keine 
Frage ſeyn, wenn man uͤberleget, wieviel durch eine 
gute lateinifche Ueberſetzung für die Verſtaͤndlich⸗ 
keit des n. T. gewonnen, wie treflich durch fie, 
der gelehrten Interpretation der Weg gebahnet 
und die gewiſſenhafte Anwendung der beſſeren 
Aus legungsgrundſaͤtze allgemeiner verbreitet wer⸗ 
den konne; denn daß des Caſtellio Ueberſetzung 
das claſſiſche Werk nicht ſey, wofuͤr ſie lange 
bey Einigen gegolten hat und zum Theile noch 
gilt, iſt bekannt und wird durch die Prüfung 
des Verfaſſers S. 70 fl. zur entſchiedenen Ge 
wißheit. 

Der Verf. geht von dem erſten Grundſatze 
aus, wonach jede Ueberſetzung beurtheilet wer⸗ 
den ſollte; man muß bey ihr daſſelbe denken, 

Aaa 3 als 
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als wenn man das Original laͤs; folglich find 
ſclaviſche Woͤrtlichkeit und erklaͤrende Umſchrei⸗ 
bung gleich ſorgfältig zu vermeiden. Er machet 
daun auf die Eigenheiten des ueuteſtamentli⸗ 
chen Styls, auf die Hebraismen, Pleonasmen 
in den hiſtotiſchen Büchern, Tropen beſonders 
in den Briefen, auf den oelginellen Perioden⸗ 
bau, auf die oft in Dunkelheit aus artende 
Kuͤrze, auf die Parentheſen und auf die durch 
Ellipſen, Auakolutha und Verbindung entſte⸗ 
henden Härten aufmerkſam und zeiget, wie uns 
vermeidlich es iſt, in einer lesbaren und ohne 
Zuziehung des Originals verſtaͤndlichen Webers 
ſetzung bis weilen kleine in einem oder in wenigen 
Worten beſtehende Zufäge zu machen. Ueber 
die einzelnen Schwierigkeiten verbreitet ſich der 
zweite Theil der Abhandlung S. 84 fl. und 
überall find ſchickliche und gutgewaͤhlte Beyſpiele, 
als Belege der Behauptungen beygebracht. 

Angehängt find S. 105 fl. Proben einer 
neuen lateiniſchen Ueberſetzung, ſowohl aus den 
hiſtoriſchen Schriften, als aus den Briefen 
ausgehoben; ſie zeichnen ſich durch Treue und 
durch Eleganz des lateiniſchen Styls aus. 
Mochte ſich der Verf. entſchlieſſen, uns mit 
einer ſolchen Ueberſetzung des ganzen n. T. zu 
beſchenken! 


— — — 


P. S. A. Nitſch's Lehrbuch der allgemei⸗ 
nen Voͤlkergeſchichte Zum Schulge⸗ 
brauch und Selbſtunterricht. Erſter 
Theil. Erfurt bey Keyſer 1796. XXIV 

und 347 S. in 8. (Pe. 18 gGr.) 8 
ir erhalten hier eine lesbare, ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndige und richtige Darſtellung des Merk⸗ 
würdigen aus der alten Vöͤlkergeſchichte ohne 
alle Angabe der hiſtoriſchen Zeugniſſe und 1 
te 
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litteraͤrlſche Nachweiſungen, die für den erwach⸗ 
ſeuen Knaben ein nützliches Leſebuch ſeyn kaun; 
aber weder durch Neuheit der Methode, noch 
durch Einkleidung und Vortrag im geringſten 
ſich aus zeichnet. Fur Schulen bleiben Fürzere 
Handbücher z. B. die von Galletti, brauchbarer 
und fuͤr den Selbſtunterricht iſt in Mangels docfs 
neueſtem Buche iweckmaßiger geſorget; und es 
kömmt alſo darauf an, ob dieſes Werk neben 
jenen fein Gluck machen kann. 


— — 


Vermiſchte Schriften von G. V. Ch. 
Starke. Erſte Sammlung. Gedichte 
und Reden. Berlin bey Mauter 1796. 
204 S. 8. (Pr. 14 gr.) N 
leſe allen Freunden ernſter Unterhaltung 
ſehr zu empfehlente Sammlung, enthalt uns 

ter den Gedichten auch Religionsgeſänge nach bes 
kannten Kirchenliedermelodien, welche beſonders 
bey Chriſten aus höheren gebildeteren Staͤnden ihre 
Wirkung nicht verfehlen werden. Ste unter⸗ 
ſcheiden ſich characteriſtlſch durch eine edele Ein⸗ 
fachheit des Ideenganges und der Diction (wel⸗ 
che dem ungeachtet weit eher den Namen eiuer 
dichteriſchen verdienet, als die Sprache in den 
meiſten neueren Kicchenliedern,) durch ſtete 
Ruͤckſicht auf Befoͤrderung morallſcher und aͤcht 
chriſtlicher Gefinnungen und durch manche übere 
raſchend neue, aber ſehr gefaͤllige Wendungen. 
Die vorzuͤglichſten ſchienen Recenſ. folgeade zu 
ſeyn und ed wäre zu wuͤnſchen, daß Sammler 
neuer Geſangbuͤcher fie benutzen wollten: S. 
33 das Uerndtelied, beſonders die vier letzten 
Strophen; S. 58 bey der Austheilung des 
Abendmahls, voll der jaͤrtlichſten, dankbarſten 
Empfindungen gegen den groſſen Wohlthaͤter des 
Menſchengeſchlechts und die feierliche 1 

ung 
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lung iſt gang aus dem Geſichtspunkte gefaßt, 
von welchem ſich die fruchtbarſten Folgen er⸗ 
warten laſſen; S. 66 Gedauken an den Tod; 
S. 72 keiden des Lebens; S. 75 Bey der 
aufe eines Kin des, wovon Recenſ. die beiden 
letzten Strophen zur Probe mittheilet: 


Es gehe, wie dein Gott es fügt; Iſt we⸗ 
nig dir beſchieden, So fen bey wenigen 
vergnuͤgt; Bey kleinem Gut zufrieden ; 
Und trift dich Leiden, Gott iſt gut, Du 
biſt unſterblich, habe Muth Und reiner 
Unſchuld Ruhe. : 


Du moͤgeſt dich des Lebens freun, Es iſt 
ein Menſchenleben; Uad ſoll dein Geift zu 
boͤherm Seyn Gebildet einſt ſich heben, 
So ſinke, wenn dein Gott dich ruft So 
flurchtlos fröhlich in die Gruft, Als an 
die Bruſt der Mutter. 


Unter den vier Reden iſt die ſchon in der deut⸗ 
ſchen Monatsſchrift abgedruckte: über das Forts 
ſchreiten des Menſchengeſchlechts zu höherer Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit S. 127 — 158 
die ausgearbeiteſte. Neu hinzugekommen iſt 
S. 183 — 204 die Rede über Unſterblichkeit der 
Seele. Die aus den Unterſuchungen der kriti⸗ 
ſchen Phtloſophie uͤber die ſittliche Wuͤrde des 
Menſchen und über die Heiligkeit der Pflicht ver 
ſultirenden Beweisgruͤnde ſind faßlich und nach⸗ 
druͤcklich dargeſtellet; auch von den aͤlteren (von 
manchen Unverſtaͤndigen ſchon für unbrauchbar 
erklaͤrten) Beweifen hat der Verfaſſer Gebrauch 
zu machen gewußt und fie find hier veredelt 
und zuſammenhaͤngend aufgeſtellet. 


— — 
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Nachrichten. Au 
Sortfegung und Schluß des Schreiben 
aus der Schweiz. 


Durch Veranlaſſung der vor einiger Zelt in 
Buͤndten entſtandenen Revolution, wenn man 
es fo nennen will, — die Buͤndtner laſſen es 
aber nicht dafür gelten, — alſo durch Veran⸗ 
laſſung der neulichen politiſchen Bewegungen in 
Buͤndten, ſollten die Geiſtlichen durch die Poli⸗ 
tiker in Abſicht auf ihre Theilnahme an politi⸗ 
ſchen Geſchaͤften mehr eingeſchraͤnket werden. 
Es ergieng deswegen die Verordnung im Lande, 
daß ſich kein Geiſtlicher mehr in politiſche Haͤn⸗ 
del miſchen ſolle. Die Geiſtlichen erkundigten 
ſich doch, wie welt dieſes gehen ſolle, und ſie 
bekamen zur Antwort, daß es ſich nicht auf 
ihr Beywohnen bey den Vetſammlungen der Ges 
meinen, wo fie Bürger find, erſtrecke. In dies 
fer Democratie haben nemlich die Geiſtlichen 
den Zutritt zu dieſen Verſammlungen, wie na⸗ 
tuͤrlich, da fie Bürger find. — Auch in dem 
weniger democratifchen Zürich iſt es fo. Da 
wohnen die Geiſtlichen auch den Zunftverſamm⸗ 
lungen der Bürger bey, auf der Zunft, worauf 
ein jeder zünftig iſt. Sie haben da, wie an⸗ 
dere, das Recht uͤber alles, was vorkommt, zu 
reden, zu wählen, auch wenn fie den geiſtlſchen 
Stand ablegen wollen, ſich zu politiſchen Stel⸗ 
len waͤhlen zu laſſen.— In Schafhauſen, deſ⸗ 
fen Verfaſſung, was die Stadt anbetrift, noch 
etwas democratiſcher iſt, als die von Zürich, 


hatte die Geiſtlichkeit dieſes bey einer ſolchen 


Verfaßang ſo billige und in derfeiben gegruͤndete 
Recht ehemals auch, und übte es aus. Aber 
ſchon im voriger Jahrhundert gieng es ein. Und 
jetzt würde es wahrſcheinlich ziemliche Schwie⸗ 
rigkeit haben, wenn es wieder ſollte 1 
un 
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und in Gang gebracht werden. Auf der elnen 
Seite würde der Magiſtrat fürchten, die Geiſt⸗ 
lichen möchten zu viel Einfluß bekommen, und 
die Zunftmeiſter und Rathsherren koͤnnten nicht 
mehr bey den Zunftoerſammlungen der Bürger 
allein, oder doch vorzüglich das Wort fuhren; 
ſondern es wären dann Männer zugegen, die 
eben fo gut, oder auch beſſer reden koͤnnten, wie 
fie, und die ihnen alſo wohl in dieſem oder jes 
nem Falle die Spitze bieten mochten. Auf der 
anderen Seite würde die Buͤrgerſchaft beſorgen, 
es moͤchten dieſe oder jene Geiſtlichen, wenn 
etwa der Magiſtrat und die Bürgerſchaft eine 
Stteitigkeit mit einander hätten, ſich auf des 
erſteren Parthei ſchlagen, weil ihre Pfruͤnden 
von demſelben abhiengen. Ein groſſer Theil der 
Geiſtlichkeit haͤlt es auch ſeiner Convenienz ge⸗ 
maͤßer, ſich don den Zunftverfammlungen ent⸗ 
fernt zu halten, und denkt alſo nicht daran, 
das alte Recht wieder hervorzuſuchen. So ſind 
alſo die Geiſtlichen dort die einzigen Glieder des 
gemeinen Weſens, die zu Staatsangelegenhei⸗ 
ten nicht zu reden, und keine Stimme zu geben 
haben; denn auf der Canzel iſt der Ort nicht 
hiezu. Wollen ſie auf der jährlichen Synode 
dergleichen anbringen, ſo erinnert man ſie an 
die Beſtimmung der Synode zu kirchlichen 
Angelegenheiten, und auf die Zuͤnfte kommen 
fie nicht. Selbſt werden fie von manchen Zünfe 
ten gar nicht einmahl in ihre Zunftroͤdel oder 
Verzeichuiſſe ibrer Mitglieder hineingeſetzt, 
gleich als waren fie gar nicht Bürger und zünfs 
sig. Doch werden fie ehrenthalben zu den Zunft⸗ 
mahlzeiten eingeladen. Hingegen haben fie auch 
wieder elnige Immunitaͤten ver den anderen 
Bürgern voraus. Sie brauchen z. B. nicht zu 
Nacht die Stadt bewachen zu helfen, find nicht 
in die Bürgermilitz mit eingeſchtieben, und 15 
en 


ben alſo auch nicht noͤthig, ſich mit denſeſben in 
den Waffen zu üben. Dae Exercit en ter Geiſt⸗ 
lichen wird wohl in Deutſchland etwas auffallen, 
geſchieht aber in der Schweitz an manchen Or⸗ 
ten wirklich, und hat da gar nichts befremden⸗ 
des. 

Daß in dem ariſtocratiſchen Bern die Geiſt⸗ 
lichen von allem Antheil an der Regierung auds 
geſchloſſen find, daruͤber wied man ſich wohl 
weniger verwundern. 

Dadurch, daß die, wegen der bedenklichen 
Zelten in der ganzen Schwelz, gefelerten auſſer⸗ 
ordentlichen Bättage, nun ſchon zum dritten 
Mahl von den katholiſchen Staͤnden, zugleich 
mit den evangeliſchen gefelert wurden, iſt der 
Beſchluß veranlaffet worden, daß nun auch der 
jährliche gewohnliche Baͤttag gemeinſchaftlich von 
den Staͤnden beider Confeſſionen in Zukunft ge⸗ 
feiert, und für ein Mationalfeſt gehalten werden 
ſoll. So weit machet auch die Toleranz in der 
Schwetz Fortſchritte: es iſt auch zugleich ein 
neues Band der Bereinigung zwiſchen den vers 
ſchiedenen einzelnen Staaten Helvetiens. Schon 
wurde der Anfang damit im verwichenen Sep⸗ 
tember gemachet. Und Fünftighin ſoll dieſer Feſt⸗ 
tag, da er gleich einem anderen hohen Feſte ges 
feiert wird, auf den Antrag von Seiten der ka⸗ 
tholiſche Stände, weil ſie ohnedies ſchon ge 
nug Feiertage, die die Hände der Arbeit entzö⸗ 
gen, halten, von dem Donnerſtag, an dem er 
gewohnlich gefeiert wurde, auf einen Sonntag 
verleget werden. 

Von kleinen Schriften merke ich an: 
Vorbereltungspredigt auf den auſſerordentlichen 
Dank = und Baͤttag bey St. Peter gehalten, 
Sonntag Abends den zten Apr. 1796 uber 
Ehron. 30. von Herrn Calechiſt Schweizer, 
Zuͤrich 1796, a 
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And von Lavatern zwo: 


Chriſtliche Belehrungen, groſſentheils den 
Bedüͤrfniſſen der gegenwartigen Zeit gemäß. 

Geſchenkchen an Freunde, oder bundert 
vermiſchte Gedanken. 1796. 24. — Es find 
feine und richtige, aber auch manche gar 
tribiale Bemerkungen darunter, die aber doch 
durch die beſonders oft auffallende Art, wo⸗ 
mit ſie geſaget ſind, einen Schein der Neu⸗ 
heit bekommen. N 


Herr Profeſſor und -Univerfitäts „Biblis. 
thekar Moͤller zu Greifswalde, der mehrere 
Jahre hindurch, die neueſten kritiſchen 
Nachrichten heraus gegeben, viele ſchwediſche 
Bücher ins Deutſche überſetzet, und ein ſchwe⸗ 
diſch ⸗deutſches, auch deutſch⸗ſchwediſches Woͤr⸗ 
terbuch verfertiget hat, iſt an die Stelle des 
verſtorbenen D. Muhrbeck, als Biſchof nach 
Wisby in Gothland gekommen. 


Aus Churſachſen im October 1796. 

Herr Schulze, bisheriger Suverintendent 
zu Juͤterbock im Fürftentbume Quetfurt, iſt 
nun als ſolcher nach Colditz im lenpziger 
Kreis gekommen, und Hr. M. Tiſcher hat 
die Superint, zu Dahme im Fuͤrſteuthume 
Querfurt erhalten. \ t 


— — 


Paſſau. Am 2ten Oct. d. J. flach uns 
ſer Fuͤrſtbiſchof ein gebohrner Graf von Thun 
und Hohenſtein, im boſten Jahre feines Alters, 
nachdem er nur II Monate regieret hatte. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 


Kirchengeſchichte. 
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Achter Jahrgang 1796. 


Acht und vierzigſte Woche. 


Preisfchriften über die rage: Welche 
Sortſchritte hat die Metaphyſik ſeit 
Jeibnigens und Wolfs Zeiten in 
Deutſchland gemacht? Von Johann 
Chriſtoph Schwab, Herzogl. Wuͤrtem⸗ 
berg. Geheimen Rathe und vormali⸗ 
gem Profeſſor der Philoſophie auf 
der hohen Karls ⸗ Schule zu Stutt⸗ 
gardt. Karl Leonhard Reinhold Pro» 
feſſor in Riel, und Johann Heinrich 
Abicht, Doctor und Profeſſor der 
Philoſophie zu Erlangen. Herausge⸗ 
geben von der Königl. Preuſſiſchen 
Academie der Wiſſenſchaften. Berlin 
981. 409 S. gr. 8. (br. 1 Ahle, 12 
Or. 

E gewähret einen eldenen Anblick, wenn man 
ſiebt, wie drei Männer, deren Denkart fo 
gar nichts mit einander gemein hat, daſſelbe 
Thema, jeder auf 1 Dame Act . 
a n. 
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ten. Es würde eine beſondere Schrift noͤthig 
eyn, um die genannten Schriften ſowohl an 
ch, als in Vekhaͤltniß zu einander zu wuͤrdi⸗ 
gen und wuͤrklich es ware der Mühe werth / 
wenn ein mit ſeiner Wiſſenſchaft vollkommen 
bekannter Philoſoph ſich entſchloͤſſe, ein Endur⸗ 
theil über das genannte Thema zu verfaſſen, 
und in dieſem gleichfalls Ruͤckſicht nähme, auf 
ein Paar andere Schriften, die jede in ihrer 
Art hinwlederum merkwürdig find, obſchon fie 
nicht um den Preis concurrirten, nämlich Hüle 
ſens Prüfung der berliner Preisfrage: was hat 
die Metaphyſik ſeit Leibnitz und Wolf für Pros 
greſſen gemachet? Altona 1796, und Jeniſch über 
den Grund und Werth der Entdeckungen des 
Herrn Prof. Kant in der Metaphyſik, Moral 
und Aeſthetik. Berlin 1796, auch Herr Mai⸗ 
mon hat, wenn Recenſ. ſich nicht irret, dar⸗ 
über geſchrieben. Wie gut Hr. Hülfen indeffen das 
bey wegkommen wurde, mag Recenſ. wenigſtens 
nicht entſcheiden; doch glaubet er, daß die von 
der Academie aufgegebene Frage nicht verdlen⸗ 
se für noch mehr als unzeltig gehalten zu 

werden. g 
Wie konnen nur im Allgemeinen den Gang 
der 3 Preisſchriften aus zeichnen. Hrn. Schwabs 
Schrift geht von S. 1 — 170 und führer das 

charakteriſtiſche Motto 

Multa renaſcentur, quae jam cecidere; 

n cadentque, 

Quae jam funt in honore vocabula. 


Nach einer zweckmäßigen Einleitung (S. 
1 15) folget die Darſtellung deſſen, was in 
der erſten Periode vom Jahre 1720, in welchem 
Wolfens deutſche Metaphyſik zuerſt ans Licht 
trat, bis zum Jahr 1740 gewonnen worden. 
Hr. S. nennt fie die Syſtems Periode, ſcheint 

fie aber doch faſt zu kurz abzufertigen S. 1 21. 
weis 
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Zweite Periode der Metaphyſik von 1740 — 
70 S. 21 — 38. In dieſe Periode füllt das 
Aufblühen der ſchoͤnen Litteratur, aber indem 
man ſich an eine faßlichere Sprache gewohnte, 
wurde der philoſophiſche Vortrag zu ſehr durch⸗ 
waͤſſert. Man unterwarf die Phlloſophie der 
Critik, beſonders in Hinſicht auf die Methode. 
Cruſius wird als Philoſoph unpartheliſch ge⸗ 
würdigen. Die Fortſchriite in dieſer Periode 
waren nur unbedeutend, keine ſchwere und ſuter⸗ 
eſſante Materie aus der Metaphyſik wurde 
in ein helletes Licht geſetzt, keine wichtige 
Wahrheit erfunden oder beſſer bewieſen, kein 
feſteres Syſtem, als das Wolfiſche, aufgeſtellet. 
Dritte Periode 1760 — 1780. S. 38 — 104 
Mendelsſohn, Sulzer, Lambert, Erufius, 
Plouquet, Bonnet, Hume, Tetens werden ger 
wuͤrdiget und über die ganze Periode folgende 
Reſultate aufgeſtellet. 1) Die Schriften aus der 
leibnitz⸗ wolfiſchen Schule gehdren noch immer 
zu den vorföglichſten, die unfere Nation in der 
Metaphyſit aufzuweiſen hat. 2) Die Verſuche 
derer, die in der Metaphyſik einen ganz neuen 
Weg einſchlagen wollten, gelangen nicht, und 
brachten uns in der Exkenntniß der eigentlich 
intereſſanten Gegenfiände der Philoſophie um 
keinen Schritt weiter. 3) Die betraͤchtlichen 
Fortſchritte in der empiriſchen Pſychologle führe 
ten auf Reſultate, die ſchon in der leibnitz⸗ 
wolfiſchen Philoſophle enthalten find, 4) Zwar 
kommen in den Schriften der berühmten Mes 
taphyſiket hie und da neue Ideen vor, aber 
die Metaphyſik, als Syſtem betrachtet, hat 
nichts dadurch gewonnen. 5) Theils durch dle 
Abnelgung gegen die ſyſtematiſche Form, theils 
durch den Misbrauch der empiriſchen Pſycholo⸗ 
ste tft die Skepſis befördert worden. Vierte 
Periode von 1780 - S. 105 146. 
Wer mit der neueſten phlloſophiſchen Litteratut 
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bekannt iſt, wird ſchon im voraus das Reſul⸗ 
tat ahnen, welches der Verf. aus ſeinen Un⸗ 
terſuchungen ziehen wird, namlich „daß der kri⸗ 
tiſchen Philoſophie das Unternehmen, die Gren⸗ 
zen unſerer Erkenntniß genau zu beſtimmen und 
feſtzuſetzen, nicht gelungen iſt: daß ihre neue 
beorte von dem Vorſtellungsvermoͤgen die 
Prufung nicht aushält, und daß das von ihr 
aufgeſtellte metaphyſiſche Syſtem an Grtuͤndlich⸗ 
keit, Ordnung und Feſtigkeit dem leibnitziſch⸗ 
wolfiſchen nicht gleich koͤmmt und daß wit folg⸗ 
lich in dieſer neuen Periode in der Metaphyſik 
um nichts weiter gekommen find, obſchon wir 
einen beruͤhmten Metapbyſiker mehr baben.“ 
S. 147 — 57 hat Hr. S. noch einige Anmer⸗ 
kungen bepgefüget und S. 157 — 70 noch einen 
Anhang von den analytiſchen und ſynthetiſchen 
Urtheilen. 
e cu. Reinholds Schrift (mit dem Motto 
aus Baco „Inter errores oppofitoserrandi cau- 
ſae funt fere communes“) iſt die kürzefte (S. 
173 — 2540 und ihr Juhalt iſt zum Theil ſchon 
durch die Beyträge deſſelben Verfaſſers bekannt 
und verbreitet geweſen. Nach einer leſens wer⸗ 
then Einleitung, die jedoch für den, der mit 
Reinholds Schriften vertraut IN, nichts neues 
enthält, erklaͤret der Verf. ſich über den Plan 
ſeiner Abhandlung. Alle Philoſophen, die ſich 
gegenwärtig mit Metaphyſik befchäftigen, laſ⸗ 
fen ſich in die Kritiſchen und Nichtkritiſchen 
eintheilen. Dieſe Letzteren zerfallen in die Skep⸗ 
tiker und in die Dogmatiker, welche die 
Dualiſten, Pantheiſten, Matertaliſten und 
Idealiſten unter ſich begreifen. „Daß und in 
wie ferne dieſe Claſſification erſchoͤpfend ſey; 
durch welche Eintheilungsgruͤnde fie er zeuget wer⸗ 
be, wie der Vetfaſſer, ohne die Partbey der 
Kritiker zu nehmen, dieſelben von den (bis herl⸗ 
gen) Dogmatikern unterſchelden konnte; und 
05 2 warum 
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warum er die leibnitziſch ⸗wolfiſche Schule in 
die Claſſe des Idealismus verfegt, ohne ſich das 
durch ihren Gegnern gleichzuſtellen“, leuchtet aus 
feiner. Charakteriftif der genannten Parteien 
von ſelbſt ein. Der Verf, läßt jede dieſer Par⸗ 
theien, die von der Akademie vorgelegte Frage 
nach ihrer eigenen Denkart beantworten, da⸗ 
durch ihre Denkart ſelbſt charakteriſiren, und 
dabey in ihrem eigenem Namen das Wort fuͤh⸗ 
ren. Zuerſt, oder im zweiten Abſchnitt treten 
die idealiſtiſchen Schulen auf. 1) Vom mong⸗ 
dologiſchen Idealismus a) der leihnig. wo ſi⸗ 
ſchen Schule, b) der verbeſſerten leibnitziſchen 
Schule. 2) Vom ſpiritualiſtiſchen Idealismus. 
Dritter Abſchnitt die materialiſtiſche Schule 
Vierter Abſchnitt die pautheiſtiſche Schule, 
Sünfter Abſchnitt die dualiſtiſche Schule. 
Sechſter Abſchnitt die ſkeptiſche Schule. 
Siebenter Ayſchnitt die kritiſche Schule. Ach⸗ 
ter Abſchnitt der zu keiner dieſer Schulen ge⸗ 
hoͤrende Beobachter. 
Herr Abicht, deſſen Schrift das Motto: 
Suum cuique führet, ſuchet auf einem anderen 
Wege, aber durch einige Umſchweife zum Ziel 
zu kommen. Nachdem er den Sinn der Auf⸗ 
gabe zu beſtimmen verſuchet hatte, unterſuchet er, 
worinn die Metaphyſik gewinnen und Fortſchrit⸗ 
te machen konne, ſowohl in Hir ſicht auf das 
Formale als auf das Materiale derſelben. Dann 
beginnt die Unterſuchung nach folgendem Plane: 
1) Was kann Metaphyfik ſeyn ? S. 264 u. f. 
2) Sind uns metaphyſiſch wahre Erkenniniſſe 
moglich? S. 275 — 91. 3) Welche ob jectioe 
Bedeutung haben unfere-metaphnfifchen Erkennt 
niſſe? S. 201 — 306. 4) Welche Fortſchritte 
haben die Neueren in der Naturlehre der Seelen⸗ 
kraft, in den ſogenannten Theorien unſerer See⸗ 
lenkraͤfte gemachet? S. 307 u. f. Hier handelt 
der Verf. im Einzelnen von den For ſiſchritten 
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in der Naturlehre der Eckenntnlßkraft ec. S. 
319 u. f., in der Theorie der Gefüͤhlkraft S. 
345, der Wilfensnatur S. 358. 5) Was hat 
die Melaphyſik in der Ontologie, folglich in 
ihren all emeinſten metaphyſiſchen Begriffen und 
Grundſätzen von einem Dinge überhaupt durch 
die Neueren gewonnen? S. 390 — 445. 6) Von 
den Fortſchritten in der Cosmologie S 445 — 00. 
70 e in der metaphyſiſchen Seelenleh⸗ 
re S. 469 — 64. 8) Fortſchritte der neueren 
Philoſophie in der Gotteslehre S. 464 — 69. 
Es iſt wahr, jede der drei Abhandlun⸗ 
gen hat ihre eigenthuͤmlichen Vorzüge, aber man 
wird zugleich auch geſtehen müſſen, daß die 
Reinholdſche von der philoſophiſchen, ſo wie 
die Schwabiſche von der biſtorlſchen Selte den 
Vorzug verdienet. Herr Abicht ſlicht zu ſehr die 
Seundſaͤtze ſeiner Elementarphiloſophie ein, und 
dabey ſchelnt die Unpartheilichkeit verlohren zu 
haben. Indeſſen verdienen ſaͤmmtliche Preis⸗ 
ſchriften ſtudiret zu werden, denn ihr Studium 
kann auf Reſultate leiten, die man nicht 


eiumahl ahnen, geſchweige denn vorausſetzen 
konnze. 


Griechiſch⸗ deutſches Wörterbuch über 
das Neue Teſtament, zum Gebrauch 
für Studirende. Berlin, 1796 in der 
Boffifchen Buchhandlung. 11 Bogen in 8. 
(Pr. 8 gGr.) 
öͤchſtens für den Anfänger brauchbar. Man 
findet in dieſem Handwoͤrterbuche die Bes 

deutung der im neuen Teſtamente vorkommenden 
Wörter, zwar durchgaͤngig gut und richtig ange⸗ 
geben, und in fo fern kann ſich ein Unfänger 
aus bemfelben auf die Vorleſungen vorbereiten. 
Aber es fehlen doch auch hie und da Bedeu⸗ 
tungen, die vorzüglich hätten angegeben * 

5 ſollen, 
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ſollen, weil gerade dieſe Bedeutung dem An⸗ 
fänger am unbekaunteſten iſt. So fehlet z. B. unter 
reuvo die Bedeutung: Schüler, 1 Tim 1:23 
unter diaAoyıros die Bedeutung: Streit, Jank 
und Gig ſtreiten; unter N 
ſteht bloß: die Salbe; es hätte aber auch Sal⸗ 
bung, Weihe oder Anleitung zur richtigen 
Erkenntniß der würdigen Verehrung Got, 
tes, 1 Joh. 2: 20 hinzugeſetzet werden follen, 
ericvsxcig heißt wohl nicht Aufruhr der See⸗ 
le, Zerſtreuung: 2 Kor. IL: 28 worauf der 
Verf. mit dieſer angegebenen Bedeutung zu zle⸗ 
len ſcheint, es iſt wohl vielmehr: Ueberlauf, 
bas ſtete Gedraͤnge, worinn ſich der Apoſtel we⸗ 
gen der ihn ſtets uͤberlaufenden Perſonen be⸗ 
fand, mehr alſo aͤuſſere, als innere Unruhe. 
mapwyyesy heißt nicht unterſagen, und 
rανενν,uicht Verbot; ſondern gebieten 
und Gebot; nur rapayyeA.sıy hin, heißt gebie⸗ 
ten etwas nicht zu thun, oder unterſagen. 
gapruproy heißt nicht Widerlegung; ſondern 
Belehrung und Ueberzeugung. Es heißt nicht 
bloß die Verkuͤndigung der Lehre Jeſu; ſondern 
auch die Lehre ſelbſt / die bekannt gemachet iſt. 
Eben fo uxprupie, daß es aber das Maͤrty⸗ 
rerthum bedeute, wie der Verfaſſer vermuth⸗ 
lich aus der Apokalypſe zeſchloſſen hat, iſt uns 
erweislich. Unter aste findet man bloß die 
Bedeutung: Peitſche, Geiſſel, angemerket; 
aber dieſe eigentliche Bedeurung kommt nut 
zweimal, Ap. Geſch. 22: 24 und Hebr. 11: 
36 vor; hingegen die figürliche und der hebruͤ⸗ 
iſchgriechiſchen Sprache eigene Bedeutung: eine 
ſchwere Krankheit, kommt viermal vor 
Marc. 3: 10. 5: 29. 34. Luc. 7: 21. und 
hätte alſo beſondets bier nothwendig ſtehen ſollen. 
xpiw, ich ſalbe Hätte auch helſſen ſollen: ich 
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weihe zum Dienfte Gottes. Bey xeip 
haͤtte die jo gang hebrälſchgriechiſche Redensart, 
ey Nen, durch, nicht aus gelaſſeu werden ſol⸗ 
len. Bey a iſt die Bedeutung: ich ver⸗ 
verwunde, 1 Kor. II: 24 nicht angegebez⸗ 
Tate beißt nicht bloß, ich haue, ſchlage, ſteche, 
ſioſſe; ſondern auch im u T. beſonders, ich 
verletze. naroinso heißt nicht bloß, ich woh⸗ 
ne; ſondern auch; ich halte mich zu einer 
gewiſſen Zeit irgendwo auf, Eben fo 
ug ole und N Nn nicht bloß, ich fine; 
ſondern auch: ich bin irgendwo, Unter dem 
Worte uzuyAog wäre die Bedeutung: Anker⸗ 
tau, wohl wegzulaſſen geweſen. Unter dem Worte 
paurig em bingegen halte die Bedeutung, zur 
Verehrung Gottes weihen, angemerket wers 
den ſollen. Es iſt wohl nicht richtig, daß 
d dige und © Tærævag einen jeden boͤſen 
Menfchen bedeutet. . Ohne den Artikil geſetzt be⸗ 
deutet M o einen boͤſen Menſchen, und 
beſonders auch, als Adieclivum, verlaͤumde⸗ 
riſch, und fo auch Tarævg einen Satan, ei⸗ 
nen bdfen Menſchen, einen Feind. Aber wenn 
dieſe Worte mit dem Attikel geſetzet werden: 
ſo bedeuten ſie wohl ſteis den Teufel. Man 
hat zwar dies nicht beachtet, und häufig auch 
dann einen boͤſen Menſchen verſtehen wollen ; 
aber bey einer genaueren Anſicht der Stellen 
wird man finden, daß uͤberall vom Teufel die 
Rede iſt, den die Juden als den Urheber alles 
Boͤſen, und Behinderer alles Guten und der 
würdigen Verehrung Gottes dachten. Unter 
zvsuua haͤtte die Bedeutung: Geiſt Gottes, 
und eine durch denſelben gebeſſerte Geſin⸗ 
nung, geiſtige Verehrung Gottes durch 
freie Tugendůbung und Se faafienbeit, 

un 


und unter wveuuurınae durch den Geiſt Got⸗ 
tes oder die Lehre Jeſu gebeſſert, ein 
menſch / der Gott mit ſeinem Geiſte vers 
ebret, angeführet werden können. — Ein ans 
gehangtes Verzeichnig der ſchwerſten, beſonders 
der anomaliſchen, im neuen Teſtamente vor⸗ 
kommenden Wortformen, erleichtett die Auf⸗ 
ſuchung des Wortes, zu welchem fie gehören, 
Wenn der Verfaſſer bey einet neuen Aus gabe 
dieſes Handwöͤrtebuches demſelben die ihm noch 
fehlende Vollkommenheit zu geben ſich beſtcebet : 
ſo wird es allerdings ein woblfelles und nötzli⸗ 
ches Hülfsmittel werden, dem Ankänger das 
Verſtehen der Worte des neuen Teſtaments zu 
erleichtern. . 

Neuer Volkscalender für das Jahr 
1797 oder Beyträge zur nuͤtzlichen, 
lehrreichen und angenehmen Unterhal⸗ 
tung fuͤr allerley Leſer, zunaͤchſt 
fuͤr den Buͤrger und Landmann von 
G. S. Palm, mit 3 Rupfern, 19 B. 
in 8. Hannover im Verlage der Gebrüder 

Hahn. (Pr. 12 fGr.) 5 

A ch bey dieſem Jahrgange hat des Verfaſſers 
Sorgfalt im Aufſammeln einzelner guter 
Beytraͤge und zweckmäſſiger Abhandlungen, in 
lebendiger Darſtellung menſchlicher Tugenden 
und Laſter, mit einer Reihe von wahrhaften 
Beyſpielen aus dem geſelligen Leben begleitet, 
ſo wie ſein Fleiß in Bearbeitung des Ganzen 
nicht nur nicht nachgelaſſen, ſondern ſein Site⸗ 
ben, durch beides das vorgeſteckte Ziel einer 
anſchaulichen gemeinnützigen Belehrung und 
Veredelung der unteren Volkskla fen insbefondere 
zu erreichen, leuchtet auch in dieſem Kalender 
allenthalben ſichtibar hervor. Wir theilen un 
Bb b ß . feren 


ſeren Leſern eine kurze Ueberſicht feines Inhalts 
mit. 1) Charakterſchilderungen von ſieben vor⸗ 
zuͤglich guten Menſchen. Berufstreue, achte 
Menſchenliebe, Rettung anderer aus Gefahren, 
beſonders kebensgefahren, Aufopferungen ıc. 
find es vorzüglich, welche der Verfaſſer durch 
dieſe lehrreichen und angenehmen Schilderungen 
zu empfehlen und zu verbreiten ſuchet. 2) Voll⸗ 
ſtaͤndige, durch 16 Beyſpiele erläuterte Abhand⸗ 
lung von dem (dädlicyen Einfluſſe der Quackſal⸗ 
berey und ſympathetiſchen Kuren und ihren ſchreck⸗ 
lichen Folgen für die Menſchheit. Vom Hera 
aus geber. Ein Wort zu feiner Zeit, beſonders 
für den Landmann, deſſen Anhaͤnglichkeit an 
dieſe Kurarten leider noch nicht nachlaͤßt, 30 
Gemählde von wirklich edlen, verdienftlichen 
und ſchlechten, ſchauderhaften Handlungen, in 
einer Reihe von wahrhaften Erzählungen aus 
verſchiedenen Ländern dargeſtellet. Sie haben 
dieſelbe Abſicht, als Nro. 1. gute und edle 
Geſinnungen, tbätige gemeinnützige Menſchen⸗ 
liebe zu verbreiten, und Haß und Abſcheu ge⸗ 
gen das Laſter einzufloͤſſen. Es iſt immer iu 
billigen, daß der Herausgeber nicht blos B. y⸗ 
ſpiele von guten Meuſchen aufgenommen hat, 
wie in den erſten Jabrgaͤngen, ſondern auch 
von ſchlechten und boͤſen. Auch boͤſe Beyſpiele 
haben ihren unverkennbaren Nutzen. Wer von 
nichts anderen, als guten Handlungen und Ge⸗ 
ſinnungen hoͤret, der laͤuft doch wenigſtens Ge⸗ 
fahr, die Menſchheit zu einſeitig zu betrachten, 
welches ihn von der im Umgange mit Menſchen 
ſo nothwendigen Vorſicht und Lebensklugheit 
abhalten konnte. 4) Zwei Abhandlungen über 
die Wiederbelebung und zweckmaͤſſige Behand⸗ 
lung ſcheinbar todter Menſchen, naͤmlich a) 
ſolcher, die im Waſſer verunglückt find, vom 
Hrn, Leibchirurgus Lampe in Hannover, m 
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b) der Erfrornen, Erſtickten, der auf andere 
Weiſe Verungluͤckten, vom Heu, D. Struve 
in Goͤrlitz. — Den Beſchluß machen allerlen 
emeinnügige Rathſchlaͤge, Nachrichten und 

ittel aus dem Gebiete der Oeconomie, uebſt 
ein paar Gedichten, vom braven Mann, und 
über kolterleglück. Die Kupfer von Frentzel 
oz Scenen grosmuͤthiger Menſchenrettung 
Ar. 

Das Buch iſt zur Einführung in Schulen, 
auch Landſchulen zu empfehlen. Ein vernünfs 
tiger Lehrer wuͤrde die wenigen Ausdrucke und 
Wendungen, welche der ungebildeteren Land⸗ 
jugend elwa unverſtaͤndlich ſeyn möchten, bald 
gegen leichtere, ihrer Faſſungskraft angemeſſenere 
vertauſchen. Auch weiß es Rec. gewiß, daß 
die vorigen Jahrgaͤnge ſchon mit Nutzen in 
Landſchulen gebraucht ſind, daß die Lectüre 
deſſelben nicht nur für die Schuljugend ſelbſt 
lehrreich und anziehend war, ſondern daß auch 
ihre Aeltern, die ſonſt nicht gerne neue Vor⸗ 
ſchlaͤge anzunehmen pflegen, verſchiedene dcos 
nomiſche Ralhſchlaͤge mit Nutzen für ihre Haus⸗ 
haltungen befolgten. 
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Nachrichten. 


Aus Suͤdpreuſſen im November 1796, 


Bey der Inſurrection 1794 waren verſchiedene 
evangeliſche Prediger von den Inſurgenten abge⸗ 
holet worden, um bey denen, von ihnen ers 
richteten Commiſſionen, welche die Reglerung 
jedes Diſtrietes verwalten ſollten, mit zu figen, 
Es traf von der augaburg. Confeſſton den Pa⸗ 
ſtor Rottwit aus Bnin, den Paſtor Bothe 
aus Wilkowe, und von der ſchweizeriſchen Con⸗ 
feſſion den Paſtor Hanke aus Schocken. Ans 
dere, die man auch zu dieſer Ehre erheben 

wollte, 


wollte, entzogen ſich und einer gleng gar des⸗ 
wegen auf einige Zeit nach Schleſien. Dieſen 
Predigern erwies man von Seiten der Inſur⸗ 
genten alle Ehre und Achtung, fie muften Sitz 
und Stimme in ihren Commiſſſonen nehmen und 
bekamen, ſo wie die andern Kommißarien, den 
Titel Iasnie Wielmozny, oder Excellenz. Das 
geſchahe, um dle in biefiger Provinz zahlreichen 
Evangeliſchen, welche die Intoleranz der Ka⸗ 
tholifen fo ſehr gefühlet haben, zu überzeugen, 
daß man keine Religlonsparthey unterdrücken, 
9185 alle einander an Rechten gleich halten 
wolle. — 6 ; 5 
Als die Inſurrection zu Ende gieng, wur⸗ 
den alle, die daran Theil gehabt, citiret, und 
dieſes betraf nun auch ganz natürlich dieſe 3 
Prediger, welche auch einige Zeit Arreſt hatten; 
aber auf viele Vorſtellungen ihrer Gemeinen, 
die ohne Prediger jetzt ſeyn muſten, wieder 
entlaſſen wurden, auf das Verſprechen ſich je⸗ 
Derzeit wieder zu ſtellen. Bey denen mit ihnen 
abgehaltenen Verhoͤren hatten ſie ſich dadurch 
entſchuldiget: daß fie nicht freiwillig dazu ges 
gangen wären, ſondern daß man fie abgeholet 
und fie ſelbſt in ibren Sitzungen bey den Com⸗ 
mißionen nach Möglichkeit das Beſte des Landes 
befoͤrdert und manches Schädliche abgewandt 
haͤtten. Es ward die Sache nach Berlin be⸗ 
richtet, worauf die gnaͤdige Sentenz zurückkam: 
„Daß Sue. Koͤnigl. Maſeſtaͤt mit vielem Miß⸗ 
fallen vernommen, wie fie an den Commiſſio⸗ 
nen der Inſurgenten Theil gehabt, aber vor 
dieſesmal wollten ſie Gnade fuͤr Recht ergehen 
laſſen und ſie von der verdienten Strafe frei⸗ 
ſprechen in Hoffnung, daß fie dieſe Königl, 
Gnade erkennen und ſich in Zukunft als deſto 
tteuere Unterthanen beweiſen wurden.“ \ 


Der 


Der Conſiſtorialrath und Paſtor Cangner 
muſte bey feiner erſten Sitzung im Eonfifiorio 
ihnen dieſe Sentenz vorleſen. N 

Es iſt jetzt, wie man faget, das Projekt 
gemachet worden, alle Güter der roͤm. kathol⸗ 
Geiſtlichkeit einzuziehen, und ihnen dafür ges 
wiſſe Penſionen zu geben, damit die Bewirth⸗ 
ſchaftung derſelben ihr nicht ſo viele Beſchwerden 
mache, und fie nicht noͤthig habe, ſich durch 
Sorgen der Nahrung fo ſehr zu zerſtreuen. 
Sollten dadurch die Revenüͤen der Geiſtlichen 
zu ſehr vercingert werden; fo wuͤrde mancher 
rechtſchaffene Mann nicht mehr im Stande 
ſeyn ſo viel Gutes zu wirken, wie er vother 
konnte. Insbeſondere muͤſſen alle Parochlal⸗ 
Schulen von dem Biſchof, oder Parochis ums 
terhalten werden, weil ſie keinen eigenen Fond 
haben, und bey Verringerung ihrer Einkünfte 
nur für die Schulen wenig übrig bleiben würde. 

Verſchledene Gemeinen auge b. Confiſſion 
haben unter der jetzigen Regierung eigene Pre⸗ 
diger erhalten, als; Pleszejow, welches einem 
Grafen Gorzensfi geböret, bekam 1794 im 
November, Hrn. Friedrich Grimm, geboren 
zu Groß» Strelig in Schleſien, zum Prediger, 
der aber 1795 nach Stawiszyn zog und Hrn. 
Kleinert, einen Sohn des ehemaligen Probs 
5 zu Oels in Schleſien, zum Nachfolger 

atte. 

Kaliſch, eine anſehnliche Koͤnigl. Stadt in 
der Wopwodſchaft dieſes Namens hatte ſelt 
1775 mehrere evang. Einwohner erhalten. Es 
kam baber erſt der Paſtor von Osſtrow und 
hernach der Prediger von Stawit zyn hieher und 
hlelten Öffentlichen Gottesdienſt, wozu auf dem 
Rathhauſe ein geraͤumiges Zimmer angewieſen 
worden war. 1795 erhielt dieſe Gemeine Er⸗ 
laubniß , einen eigenen Prediger zu a 
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der aus der Koͤnigl. Caße zoo. Rthlr. Gehalt 
bekommt. Die Vocation erhielt Carl Chriſtian 
Sinell, geboren zu Stoltzenhagen in Pom⸗ 
ner bisher Rector zu Schneidemühl in Weſt⸗ 
Preuſſen. 

Powiedriſk oder Pudewiſk, auch eine Königl. 
aber kleine Stadt, 3 Meilen hinter Poſen, 
wo der bisherige Rector Joh. Gottlieb König 
als Paſtor 1795 angeſetzt wurde. 

Grofee , etliche Meilen von Kaliſch bes 
kommt auch einen Prediger an dem Candida⸗ 
ten Bergmann aus Frauſtadt, deſſen Vocation 
aber noch nicht con firmiret worden iſt. 

Von wichtigen Veraͤnderungen, die das 
Allgemeine der Kirchen und Schulen betreffen, 
kann ich nichts melden, ob ich gleich hoffte Ih⸗ 
nen bald eine Beſchreibung von elnigen höheren 
Schulen und Erziehungsanſtalten ſchicken zu 
können, deren Einrichtung in hieſiger weitlaͤuf⸗ 
tigen Provinz für den Adel und die fo ſtudiren 
wollen, unentbehrlich iſt, da jetzt alle dieſe ins 
Ausland gehen muͤſſen, welches aber doch nur 
für ganz Reiche möglich if, An Fonds zu ſol⸗ 
chen Auſtalten fehlet es nicht, da die groſſen 
jeſuiter Güter zum Schulfond geſchlagen find, 
auch die zum Theil prächtigen und weitlaufligen 
Collegia derſelben, ſchon fertige Schul ⸗ und 
Wohngebaͤude für Lehrter und Schuͤler bare 
bieten. 
An Hrn. Gen. Superint. Ewald in 

Detmold. 
(Antwort auf ſeinen Brief an mich in den 
theol. Annalen d. J. S. 734 — 736.) 

Sie haben nicht mir freundſchaftlich geſaget, 
was Sie von meiner Teſt. Uebetſ. hielten, ſondern 
Ihr Urtheil, daß ich mir die unſelige Mühe ge⸗ 
geben hätte, kehren des Evang. auf die Seite 
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zu bringen, ſogleich vor das Publicum ge⸗ 
bracht. Auf dieſe Beſchuldigung, die ein recht⸗ 
ſchaffener chriftlicher Lehrer nicht unbeantwortet 
laßt, muſte ich alſo ſchon vor dem Publicum 
antworten. Sch hätte es früher gethan, hätte 
ich es früher erfahren; aber ich erfuhr es erſt 
ufällig einen Tag vor meiner letzten Erklärung. 

ch glaube es Ihnen indeſſen gerne, daß Sie 
nicht geſchrieben hätten , was Sie ſchrieben, 
hätten Sie vermuthen koͤnnen, daß fie nach 
Bremen kommen wuͤrden; allein es iſt hier gar 
nicht von Paſtoralklugheit, ſondern von Ge⸗ 
rechtigkeit die Rede; auch in Detmold muͤſſen 
Sie nicht von mir drucken laſſen, auch Ihrem 
Publicum muͤſſen Sie nicht ſagen, ich gebe mir 
Mühe, Lehren des Evang. auf die Seite zu 
bringen; denn das iſt nicht wahr, und Sie 
werden es nicht beweiſen können; leichtfinnig 
aber iſt es, don einem anderen etwas zu fagen, 
was nicht wahr iſt, und was man nicht bewei⸗ 
ſen kann. Dies behaupte ich noch, und forde⸗ 
re Sie alſo auf, wenn Sie Sich doch getrauen, 
den Bewels zu fuhren, öffentlich vor dem 
Publicum, vor dem Sie mich mit Ihren „Paar 
Worten“ verkegert haben, woraus Sie nun 
hintennach einen unwuͤrdigen Spaß machen, als 
„ob Sie mich nicht beſſer, als gerade ſo zu 
empfehlen gewuſt hätten‘, und als ob ich mich 
alſo noch bey Ihnen bedanken muͤſte — ich for 
dere Sie auf, nicht: zu beweiſen, daß Sie 
dieſe und jene Stelle des n. T. anders überſetzen 
wurden, und daß Ste Ihre NN für 
die beffere halten, auch Gründe, die ſich bören 
laſſen, dafür aufuͤhren können (die Muͤhe dieſes 
Beweiſes ſchenke ich Ihnen gerne,) ſondern: 
„Daß ich mir Mühe gegeben habe, gewiſſe 
Lehren, z. B. von der Groͤſſe Jeſus, auf die 
Seite zu bringen. Dabey halte Mer 
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feft und laſſe fie nicht los. Darauf muß, oh⸗ 
ne weder zur Rechten noch zur Linken auszuwei⸗ 
chen, und zwar nicht erſt nach Jahr und Tag, 
oder nach Vollendung meiner Eriäuf. z. n. Teſt. 
ob ich Sie gleich auch darauf verwies, ſondern, 
da Sie ſchon vor Erſcheinung derſelben dies 
behauptet haben, und alſo auch ſchon jetzt Ih⸗ 
ren Beweis müffen führen koͤnnen, ſchon jetzt 
geantwortet werden. Können Sie aber dieſen 
Beweis nicht führen, fo werden Sie unverfaͤng⸗ 
lich und ohne Vorbehalt wie ein ehrlicher Mann, 
der ſich übeteilet hat, wiederrufen, oder ich 
weiß, wofuͤr ich Sie in Bremen wie in Dit 
mold zu halten habe. 
Bremen, 
am zoften Novembr⸗ 
1795. 
Stolz. 
Vorleſungen über die Kantiſche Philoſo⸗ 
phie auf der Univerſitaͤt Sulda. 

Im März d. J. ergieng an den Prof. Pla⸗ 
cidus Dickert ein Befehl des Firiibifchofs, 
nicht mehr über Kant zu leſen. Erſt nachher 
wurde dem academiſchen Senat ein Gutachten 
über die Frage abgefordert: Ob die kantiſche 
Pbiloſophie dem Staate und der Religion ges 
fäbrlich ſey? Die Antwort fiel datin aus, 
daß, weil es noch nicht hinreichend erwieſen 
ſey, daß Kants Philoſopbie gefäbrlich wäre, 
und weil auf den meiſten katholiſchen Univerfis 
täten über Kant geleſen werde, Hen. Prof. 
Oickert die Borlefungen über die kantiſche Phi⸗ 
Iofonhie gleichfalls, jedoch nicht über Kant 
ſelbſt, ſondern über ein eigenes von ihm zu 
verfertigendes Lehrbuch, zu geſtatten waren.“ 


Mit bieſer Woche wird zugleich die zwölfte Beylage 
3 ausgegeben. 
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Eichhorns Allgemeine Bibliothek der 
bibliſchen Litteratur. Des. firbenten 
Bandes zweites und drittes Stuͤck, 
1796, Leipzig in der e mac Buch 
handlung, 20 Bogen in 8. 8 
Im zweiten Stöcke hat Herr pfannkuche 
N Doctor der Philoſophie und Repetent in 
Göttingen, Bemerkungen uber ein Paar 
Stellen der neueren griechiſchen auf der 
St Marcus Bibliothek zu Venedig be⸗ 
findlichen Verſion des A. T. mitgetheilet, 
die ſich durch Wahrſcheinlichkeit vorzuͤglich zu 
empfehlen ſcheinen. Der uns unbekaunte Verf. 
det griechiſchen Verſion überfegt 1 B. Moſ. 22: 
2. ärez hammorijjah, durch 11 v9» Mog. 
Hr. Pf. denkt dabey nicht mit Ammon an eine 
Variante, nicht mit Hänlein an eine Herlei⸗ 
inng aus dem Sytiſchen; ſondern bemerket, daß 
in der genannten Ver ſion „n gewohnlich durch 
oogos uͤberſetzt fen, BR daher der Verf. 15 
cc eu 
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ben das Land Morljjab durch Moſchusland uͤder⸗ 
ſetzt habe. Im Hohenliede 7: 2 (Hebr. 3.) If 
tin durch pavrıcpov überfeßt, indem es von 
den Juden mit pn gleichbedeutend geachtet 
wurde, welches 4 B. Moſ. 7: 13 auch fo übers 
ſetzt iſt. Jr das folgende Wort ed 
findet man in dieſer Ueberſetzung Euaric. 
Dies hält der Verfaſſer für einen Schreibfehler, 
weil der griechiſche Ueberſetzer ſonſt nie mytho⸗ 
logiſche Namen branchet, und vermuthet, es har 
be dafur anfänglich ern geſtanden, wie das 
Wort Wed, das aus eben den Conſonanten 
beſteht 1 B. Moſ. 39: 20, 21, 22, 23. 40: 
3, F. überfege iſt. II) Ueber die Gewisheit 
der Auferſtehung Jeſu, von J. C. Sried⸗ 
rich. Sehr gut wird gezeiget, daß weder von 
den Juden, noch von Judenchriſten, die ſich 
eifrig an das Sabbathsgeſetz banden, noch von 
Joſeph von Arimathia, erwartet werden koͤnne, 
daß ſie den todten keichnam Jeſu weggenom⸗ 
men haͤtten; wie auch daß Jeſu keib nicht im 
Grabe geblieben ſeyn muͤſſe, indem die Oberen 
der Juden, wenn es eine bloſſe Phantafie der 
Schüler Jeſu geweſen ware, daß er auferſtau⸗ 
den ſey, nur den Leib Jeſu Hätten vorzeigen 
dürfen, um fie auf einmal als völlig grundlos 
darzustellen. Nur hätte Recenſ. gewuͤnſchet, daß 
auch dargethan waͤre, daß nicht etwa der aus 
einer Ohnmacht wieder erwachte Jeſus habe vor⸗ 
her von Joſeph von Aeimathia und Nicodemus 
wieder aus der Grabhoͤle herausgebracht werden 
konnen, ehe die Wache beym Grabe angeſtellet 
worden ſey; wie auch dag nicht der wirklich 
geſtorbene Leib Jeſu habe von Joſeph von Arts 
mathia, und ſeinen Freunden mit Fleiß verbor⸗ 
gen gehalten und vorher weggenommen ſeyn koͤn⸗ 
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nen, indem man ſich denſelben nicht nothwen⸗ 
dig als einen eifrigen Beobachter des Sabbaths⸗ 
geſetzes denken dürfe, und es nicht ſicher anzu⸗ 
nehmen ſey, daß er eine Auferftehung Jeſu eco 
wartet habe; dagegen es ſich denken laſſe, daß 
er Jeſu keib allen etwanigen Beleidigungen nach 
dem Tode habe entziehen wollen; endlich daß die 
Erwähnung der Erſcheinungen Jeſu nicht wie 
einige 1 Kor. 15: 8. Paulus nur von einer 
inneren Ueberzeugung erklären, auch eigentlich im 
Munde der Apoſtel nur die innere Ueberzeugung, 
daß Jeſus lebe, auch nach dem Tode bey Gott 
nun ewig lebe, habe bezeichnen ſollen, und die 
Erzählungen in den Evangelien ſpaͤteren Urs 
fprunges ſeyn. Auch dieſe von einigen, wie zum 
Theil ſchon von Juden, gemachten Einwürfe, 
verdienen vollſtaͤndig widerleget zu werden, und 
damit iſt, nach des Recenſ. Einſicht, dann die 
Gewisbeit der Auferſtehung 8050 erwieſen. Ue⸗ 
brigens wird durch des Berf. Verſuch, Matth. 
28: 1 die Worte oe, de vaßßerwv zum letzten 
Verſe des vorigen Kapitels zu ziehen, nichts ges 
wonnen. Deun wenn man auch zugaͤbe, daß 
de eine Gloſſe waͤre, welches ſich dem Gegner 
kritiſch nicht erweiſen lieſſe, und wenn man 
auch uͤberſetzen wollte: obſignaverunt lapidem 
cum cuftodia vefpere Sabbathorumt fd wäre: 
doch aus Matth. 27: 62 klar, daß der Stein 
erſt am folgenden Tage nach dem Tode Jeſu , 
verſiegelt und Wache dabey geſetzet ſeyn koͤnne. 
Warum will man denn nicht lieber das due 
durch das hebraͤiſche pez, in der frühen 
Morgendaͤmmerung, überfeßen, da man das 
ds denn nicht zu verwerfen brauchet. - 
In der Recenſion der von Roſenmuͤller uͤberſetz 

ten Zufäge von Herbert Marſh zu Michaelis Einleis 
tung ins n. T. hat der Herr Herausgeber noch 
g Cee } deinen 
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einen ihm vom Herrn Profeſſor Joel Lowe in 
Breslau mitgetheilten Nachtrag von Werbeffes 
tungen und Zufäßen zu jener Einleitung abs 
drucken laſſen, und am Schluſſe dieſes Stückes 
iſt theils von mehreren Schriften, die Jones 
Verdienſte um morgenlaͤndiſche Gelehrſamkeit 
betreffen, von der Hoffnung, daß wir China 
durch einen gelehrten Holländer, Herrn Thitſing, 
werden genauer kennen lernen, vom Zuwachs 
der arabiſchen Litteratur in den letzteren Jahren 
von Sieilien ber, und von des Abbate Fabricy 
Abſicht, den Streit über die ſamaritaniſchen 
Münzen fortzuſetzen, Nachricht gegeben. 

Im dcitten Stucke verdienet 5. W. V. 
Lach Beytrag zur Orientaliſchen Sterns 
kunde, der Vollſtaͤndigkeit wegen mit eis 
ner moͤglichſt genauen Anfuͤhrung aller 
Sternnamen verbunden; auch einiges 
über die Arabiſch⸗Cuſiſche Himmelsku ; 
gel, die im Muſeum des Cardinal Borgia 
zu Velletri aufbewahret wird, vorzuͤglich 
hier genannt zu werden. Es iſt ein mit Sorg⸗ 
falt und Einſicht gemachter Auszug aus der Be⸗ 
ſchrelbung jenes alten Kunſtwerkes, die Simon 
Aſſemani, unter dem Titel: Globus coeleftis 
cufico - arabieus Veliterni Mufei Borgiani, Pa- 
tavii, MDC CXC, in Quart herausgegeben hat. 
Aſſemani ſcheint den Globus nicht ſelbſt bey der 
Entrathſelung der auf ihm befindlichen Sterns 
namen zur Hand gehabt zu haben; ſondern nur 
den Zeichnungen gefolget zu ſeyn, die ihm der 
Profeſſor Joſeph Toaldi verſchaffet bat, und 
die auch feiner Schrift in drei Kopferſtichen bey⸗ 
gefügt ſind. Dies kann ihm zur Entſchuldigung 
gereichen, bey der Bemerkung, daß er fo oft 
falſch gerathen hat. Der Verfaſſer des oben 
genannten Beytrages iſt durch jene Zeichnungen, 
und durch die Vergleichung der Tafeln des Ulugh 
Beigh, die in Thomas Hyde Syntagma ar 
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ſertationum, ed. Greg; Sharpe, Oxon. 1767 in 
Quart im erfien Bande commentirt ſind, in den 
Stand geſetzt worden, manches richtiger faſſen und 
angeben zu können. Was ungewiß iſt, giebt er lies 
ber als unentſchleden an, um nicht zu zuver ſicht⸗ 
lich in einer ſo ſchwierigen Sache abzuſprechen. 
Auf dieſe Weiſe ſind hier von allen gröffern 
Sternen und Sternbildern, die von der Kennt⸗ 
niß und Benennung derſelben bey den Arabern 
vorhandenen Nachrichten geſammelt, welche auch 
bey den Stellen des a- T. worinn der Sterne 
und Sternbilder erwähnet wird, häufig genutzt 
werden können. 


Darauf folgen Recenſionen von 23 gröfferen 
und kleineren Schriften; wovon die letzte Mi⸗ 
chaelis litterariſcher Briefwechſel iſt. Bi 


Sehr gegründet ift die Bemerkung, daß bey 
dem immer weiter ausgebreiteten Journalleſen, 
künftig von einem hinterlaſſenen Briefwechſel der 
Gelehrten weniger fuͤr die Gelehrſamkeit zu er⸗ 
warten ſey, indem dasjenige, was ehemals 
Gelehrte ſich unter einander in Briefen mitthei⸗ 
leten, oder von einander durch Briefe erfrage 
ten, jetzt in Journalen mitgetheilet oder befra⸗ 
get wied. Das iſt gewiß für die Cultur der 
Wiſſenſchaften eine vortbeilhafte Weränderung 
indem auf die Weiſe der Aus tanſch der Gedan⸗ 
ken, von welchen immer einer den anderen wecket 
und berben fuͤhret, viel ausgebreiteter und mans 
nichfaltiger iſt, als er durch eine Correſpondenz 
ſeyn koͤnnte, die immer nur wenigen moͤglich 
iſt, und in eben der Zeit nur einem nutzet, wo⸗ 
riun nun durch den Abdruck in einer Zeitfchrift 
vielleicht Hunderten genutzet, oder doch zu weite⸗ 
ten Unterſuchungen Stoff gegeben wird. 
19 
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Johann Heinrich Tieftrunks Profeſſors 
in Halle, Cenſur des Chriſtlichen Pro⸗ 
teſtantiſchen Lehrbegriffs, nach den 

Principien der Religionskritik, mit bes 
ſonderer Hinſicht auf die Lehrbuͤcher 
von D. J. C. Döderlein und D. S. 8. 
N. Morus. Erſter Theil. Zweite ver⸗ 
aͤnderte und vermehrte Auflage. Ber⸗ 
lin 1796. Im Berlage der akademiſchen 
Kunſt⸗ und Buchhandlung. 380 S. gr. 8. 
(pr. 1 Thlr.) ö 6 f 
N Weſentlichen des Plans und der Ausfüh⸗ 
rung iſt nichts geändert, aber ſehr oft find 
die Begriffe ſchaͤrfer gefaßt, die Beweiſe mehr 
entwickelt und fortgefuͤhret und überhaupt zeich⸗ 
net ſich dieſe Ausgabe durch alle Vorzuͤge aus, 
womit ein Schriftſteller eine zweite Ausgabe 
aus zuſtatten pfleget, wenn feine Denkart im 
Ganzen dieſelbe blieb, aber in und durch ſich 
ſelbſt mehr Conſiſtenz erhielt, die auf ſein ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Product denn wieder Einfluß hatte, 
und dieſem gleichfalls mehr Conſiſtenz gab in den 
einzelnen Punkten der Ausführung. Dies ſcheint 
Hr. T. auch ſelbſt in der Vorrede fügen zu 
wollen: „Seit der Erſcheinung dieſes erſten Theils 
baben ſich viele dortrefliche Schrifiſteller mit 
denſelben Gegenftänden beſchaͤftigt, und über fie 
theils mehr Licht verbreitet, als ihnen bis dahin 
zu Theil geworden war, theils mich auf Gedanken 
geleitet, die zu verfolgen und zu eroͤrtern ich 
keine Zeit und Gelegenheit verſaͤumte. Ich hoffe, 
daß meine keſer und die Beurtheiler die Bewei⸗ 
ſe davon auch in dieſer zweiten Auflage wahr⸗ 
nehmen werden.“ — Hr T. hat gleichfalls auf 
die Anzeigen in kritiſchen Blättern und Zeitſchrif⸗ 
ten Ruͤckſicht genommen, weil fie mit Ernſt, 
der aber nur gegen die Sache gerichtet war, 
verfuhren. Die liberale Denkungsart aber, ſetzet 
er hinzu, und der artige Ton, in welchem fie mir 
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ihre ſcharſſinnigen Bemerkungen und gründliche 
Berichtigungen mittheilen, verpflichtet mich ihnen 
mit doppelter Kraft. — Einer ſolchen Behand⸗ 
lung werden ſich aber nur wenige zu rübmen 
haben, fo felten iſt fie unter den Kunfirichtern 
geworden. 

Dieſer erſte Band der neuen Auflage um⸗ 
faſſet ubrigens mehr als der erſte Theil der als 
ten, zu welchem noch eine Fortſetzung kam, 
die hier mit dem erſten Bande verbunden wor⸗ 
den. Dieſer erſte Theil enthält nemlich auſſer 
einer leſenswerthen Einleitung, die Prolegome⸗ 
na nach Maas gabe der Compendien, auf welche 
Ruͤckſicht genommen worden, nemlich von der 
Religion uͤberhaupt, von geoffenbarter und na⸗ 
tuͤrlicher Religion, dem Unterſchiede und dem 
Grunde der Unterſcheidung dieſer beiden; vom 
Unterſchiede zwiſchen Religion und Theologie, 
vom Werthe der Vernunft in Glaubensſachen. 
Der zweite Abſchnitt handelt von der chriſtlichen 
Religion uͤberhaupt, von ihren Quellen, dem a. 
und n. Teſtamente; von den Gründen der Glaub⸗ 
wuͤrdigkelt der chriſtlichen Religion uberhaupt; 
von Wundern, Weiſſagung und Eingebung, und 
endlich von den Grundattikeln der chtiſtlich en 
Religion. — 

Recenſent geht freilich von anderen Prin⸗ 
eipien aus, als unſer Verfaſſer, aber die Tiefs 
trunkiſche Schrift war darum nicht weniger lehr⸗ 
reich fuͤr ihn, und wird es gewiß fuͤr alle ſeyn, 
die von verſchiedenen Grundſaͤtzen ausgehen, da 
die Wahrheit ja an keine Form gebunden isl. — 
Rec. will jedoch keine Erinnerungen über einzelne 
Punkte beyfügen , ſondern dieſe fire eine andere 
Zeit und einen anderen Ort aufheben. — 
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Verſuch einer Syſtematiſchen Encyklo⸗ 
pädie der Wiſſenſchaften. Von Wil⸗ 
helm Traugott Krug, Doctor der Phi ⸗ 
loſophie und Adjunkt der philoſophi⸗ 
ſchen Sakultaͤt zu Wittenberg. Erſter 
Theil. Wittenberg und Leipzig in der 
Winkelmannſchen Buchhandlung und bey 
Barth 1796 XVI und 174 S. gr. 8. 
Mer will vor jetzt nur im Allgemeinen auf 
f dieſe Schrift aufmerkſam machen, weil erſt 
im folgenden Theile die theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften encyklopaͤdiſch abgehandelt werden. 
Der Verf. wuͤnſchet bie oͤffentliche Beur⸗ 
thellung feines Werkes bis zum zweiten Theil zu 
verſchieben, um alsdann uber das Ganze einen 
deſto beftimmteren Ausſpruch thun zu konnen. — 
Wit wollen uns alſo auch nur mit einer kur⸗ 
zen Inhaltsangabe dieſes erften Theiles begnuͤ⸗ 
gen. | ‘ e 
Eine allgemeine Einleitung S. 1 — 19 ers 
oͤfnet das Werk, und giebt am Ende eine all⸗ 
gemeine Uebetſicht des Plans. Die Eneyklopaͤ⸗ 
die beſtehet aus 9 Haupitheilen: 1) philologtſche 
2) hiſtoriſche 3) mathematiſche 4) philoſophiſche 
im engeren Sinne, 5) anthropologiſche im wei⸗ 
teren Sinne, 6) phyſikaliſche, 7) medieiniſche, 
8 juriſtiſche und 9) theologiſche Wiſſenſchaften. 
ie 4 erſteu umfaſſet dieſer erſte Theil. Jedes 
Hauptſtuͤck hat eine beſondere Einleitung und 
beſteht aus mehreren Abſchnitten. Das erfte 
Hauptſtuͤck handelt zuerſt von den allgemeinen, 
dann von den beſonderen Sprachwiſſenſchaften, 
Die hiſtoriſchen W. zerfallen in die beſchreiben⸗ 
den und in die erzaͤhlenden, oder hiſtoriſchen W. im 
engeren Sinne; die mathematiſchen W. wie ge⸗ 
wöhnlich in reine und angewandte Mathematik; 
8 die Philoſophie in die theoretiſche und prak⸗ 
ti Ee. — 
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ueberſetzung und Erklärung der ger 
wöbnlichen Epiſteln und Evangelien 
an allen bey uns uͤblichen Sonn und 
Zeſttagen, mit Benutzung und Anfuͤh⸗ 
rung der vorzuͤglicheren älteren, bes 
ſonders neueren Bibelausleger, aus 
gearbeitet und mit kurzen, aus dieſen 
Abſchnitten hergeleiteten praktiſchen 
Saͤtzen begleitet von M. Traugott 
Auguſt Seyffarth, Paſtor in dem 
Städtchen Utbigau bey Herzberg im 
Kurkreiſe. Sechſtes Heft. Leipzig, 1796 
bey Siegfried Lebrecht Kruſſus. 306 ©. 8. 
Die, Manier des Verfaſſets bey der Ueber⸗ 
„ fegung und Erklärung der gewoͤbulichen 
Epiſteln und Evangelien iſt aus der Anzeige der 
erſteren Hefte, in den Annalen, 1795. ©. 251 
und sat bekannt. Gründliche, gelehrte Erklaͤ⸗ 
rung des Textes, mit Anführung der verſchiedenen 
Erklaͤrungsarten der beſten älteren, neueren und 
neueſten Exegeten, die er ſcharſſinnig zu beur⸗ 
theilen weiß, ſolches aber ſelten aus drücklich 
thut, bleibt immer die Hauptſache. Nach einer 
ſolchen, vorausgeſchickten , paraphraſicenden 
Ueberſetzung und weitläuftigen Erklärung in den 
Anmerkungen, folgen Themata, die theils aus 
der ganzen Pericope, theils aus den einzelnen 
Verſen de rſelben hergeleitet werden. Die The⸗ 
mata werden aber weiter nicht abgetheilet, oder 
disponiret, und dieſes billigen wir ſehr. Ein den⸗ 
kender Prediger brauchet weiter keine homiletiſche 
Kruͤcken, deren jetzt jährlich fo. viele verferti⸗ 
get werden. Es iſt ihm genug, wenn er eine 
hinlaͤngliche Erklärung ſeines Textes vorfindet, 
und Fingerzeige erhält, was er daraus in 
einer Predigt vorſtellen koͤnne. 
Um doch eine Probe zu geben, wie der 
Perf. die nach der localen und temporellen Abs 
ſicht der hell. Saeikifele, estlärten, Korte, 
en, ec f "am 
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anzuwenden lehret, und zu dieſer Anwendung 
einleitet, wahlen wir dazu die Epiſtel am zehn⸗ 
ten Trinktatisſonntage, 1 Kor. 12: 1 — 12. ei⸗ 
nen Text, über deſſen Erklaͤrung, (vorzuͤglich 
was die ysyy yAwcowy b. 10. betrift,) bekannt. 
lich, noch jetzt, die gelehrteſten Ausleger ſehr 
verſchiedener Meinung find. Nach der Erklaͤ⸗ 
tung ſaget Herr S. „Man muß leicht be⸗ 
greifen, daß dieſer Abſchnitt in Anſehung feiner 
Forderungen ganz individuel ſey, er mag nun 
entweder von gewiſſen auſſerordentlichen Faͤhig⸗ 
keiten handeln, welche der heilige Geiſt damals 
unter die Chriſten vertheilte, und auf die man 
einzeln genommen nicht ſtolz ſeyn konnte, weil 
ſie einen und den nemlichen Urheber hatten, 
oder er mag, nach des Apoſtels eigener Art 
zu philoſophiren, das ganze Chriſtenthum und 
gewiſſe natürliche und erlernte Talente, welche 
mau damals beſaß und fie im Chriſt enthume 
übte und veredelte, für das Werk eines uns, 
feiner näheren Beſchaffenheit nach, min der bes 
kannten Geiſtes erklären, und hieraus hie Fol⸗ 
gerung herleiten, daß man auf ſolche Talente 
nicht ſtolz ſeyn dürfe. Alle über dirfen Abs 
ſchnitt angeſtellte Betrachtungen bleiben daher 
in gewiſſer Hinſicht piae meditationes. Sie 
konnen etwa folgende ſeyn: 

1) Daß, weil alle in der Natur gemachten 
Anlagen Werk Gottes und feiner Vorſehung find, 
wir in dieſer Hinſicht, weder auf gewiſſe na⸗ 
tütliche und erworbene Seelentalente, noch auf 
andere zufällige Güter ſtolz ſeyn duͤrfen. 

2) Daß, da alles, was uns auf eine mehr 
oder weniger beſondere Art eigen iſt, von Gott 
herlommt, wir deſto mehr auf eine gute Ans 
wendung deſſelben, zu unferem und unſerer 
Bruder Beſten bedacht ſeyn muͤſſen. x 

3) Wie oft man gemeiniglich Vorkuͤge feir 
ner felbſt finden will, wo keine find, und wie 

man 


er feine Vorzuͤge richtig beurthellen müſſe, 
u. 0 w. 4 

11) Wie groß die Summe des Guten ſey, 
welches das Chriſtenthum auf Erden verbreitet 
hat, Vs. 2. 3. 

13) Wie wichtig der Gedanke ſey, daß 
das Maaß von Gütern, welches jeder unter 
uns beſitzt, fo vertheilet fen, wie es für einen 
jeden zutraͤglich ſeyn kann, Vs. 7. ꝛc. 

In dieſem Hefte ſind die Epiſteln und 
Evangelien vom neunten Trinitatis Sonntage, 
bis zum Feſte des Engels Michael nach dem 
21ſten Trinit. Sonntage erkläret. 


Nachrichten. 
Aus dem Weſtphaͤliſchen im October. 1796. 


ie ausgewanderten franzoͤſiſchen Geiſtlichen 
wollen nun auch ihre gaſtfteien Freunde, die 
Weſtphaͤlinger, mit einem neuen Orden, dem 
de la Trappe, beſchenken. Verſchiedene ſel⸗ 
ner ehemaligen Mitglieder in Frankreich halten 
ſich jetzt im Muͤnſterſchen auf, und ſind im 
Begrif, daſelbſt ein Kloſter zu erbauen, wozu 
ihnen ſchon ein Strich Landes iſt angewieſen 
worden. Sonderbar! daß in unſeren Zeiten 
in Deutſchland, noch ſogar neue Orden eingefuͤh⸗ 
tet und Kloͤſter erbauet werden, und noch dazu 
von einer ſolchen Regel und Obſervanz, die der 
nun aufgeklaͤrteren europäifhen Menſchheit zur 
Schande gereichet, deſſen ganz unnütze, unver⸗ 
nünfttge und martervolle ſogenannte Andachts⸗ 
übungen, man den oſtindiſchen Fakihrs übers 
laſſen ſollte, der die unmürdigften Ideen von 
der Gottheit erwecket und den gütigen Vater der 
Menſchen, der da will, daß alle feine Rinder 
recht froh, vergnügt, und glücklich ſeyn ſollen, 
in den abſcheulichſten und rachſuͤchtigſten Tyran⸗ 

nen verwandelt. 8 
Doch 
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Doch iſt dieſes nicht, wie neulich in einer 
gewiſſen gelehtten deutſchen Zeitung ſtand, das 
eciie Kloſter de la Trappe in Deutſchland, 
ſondern es befindet ſich ſchon ſeit vielen Jahren 
ein ſol hes eine halbe Stunde von Duͤſſeldorf. 
S. Jacobi's Winterreiſe im aten Theile 
feiner ſammtlichen Werke S. 35 2%. nach der 
zten Auflige; Stollbergs Reife in Deutſch⸗ 
land, der Schweitz ꝛc. ıfler Band S. 19 ic. 
(Beide haben dieſes Juſtitut, durch eine mit 
elwas Schwärmer ey tingirte Brille angeſehen.) 
Sorſters Anſichten vom Niederrhein S. 111 ꝛc.— 
Ich kann nicht umhin die dortige originelle 
Schlußbemerkung des ſel. Forſters hierher zu 
ſetzen: „Ungeachtet fie (die Moͤnche von la 
Trappe) kein Fleiſch eſſen, werden ſie doch bey 
ihrer ftillen, unthaͤtigen Lebensweiſe, welche 
die Kräfte des Geiſtes faſt gänzlich. ſchlummern 
läßt, recht alt, und ſind faſt durchgehends 
wohlbeleibt. Unſer Fuͤhrer war über achtzig 
Jahte alt, und ſah wenigſtens zwanzig Jahre 
jünger aus. Auf feinem übrigens ſehr gutmuͤ⸗ 
thigen Geſichte, war die keere des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, die Armuth des Ideenvorraths, unver 
kennbar. Was iſt nun beſſer: einige Runzeln 
mehr und einen durch Uebung gebildeten, durch 
Erfahrung und Thaͤtigkeit bereicherten Geiſt zu 
Grabe zu nehmen, oder ſorglos, ohne Leiden 
ſchaften, ohne Geiſtesgenuß, in ſtiller Andacht 
binzubrüten und zuletzt ganz ſanft in feinem Fet⸗ 
te zu erſticken? Waͤhle ſich ein jeder, was ihm 
frommt; ich weiß, daß dieſe Exiſtenz und die⸗ 
ſes Ende keinen Relz für den haben, der ſchon 

das beſſere Loos der Menſchen kannte: 


zu leiden, zu weinen, N 
zu genieſſen und zu freuen ſich.“ 


\ er dem ebemallgen de la Trappe Kloſter 
de Val-fainte in Frankreich, dieſem bey Wool, 
PR dorf, 


— 


dorf, iſt, fo vlel ich weiß, nur noch eines in Ita / 
lien, alſo find überhaupt ihrer nur drei in ganz 
Europa.. „ e 
So eben iſt zu Paderborn ein Büchlein er: 
ſchienen, welches den Titel führ et: „Kurz 
Beſchrelbung der Lebensart der Oldensgeiſtlichen 
des Kloſtets Val - Sainte unferer Tieben ine | 
von la Trappe in Frankreich, nebſt den Eis 
genſchaften, welche man von denen, die in 
dieſen Orden begehren aufgenommen zu werden, 
verlanget.“ 16 S. in 8. Paderborn, gedruck 
bey H. L. Witineven, Univerfitäts + Buchdru⸗ 
der. 1796. Es iſt dieſes Pampblet, ein 
merkwüͤrdiges zur neueſten ERDE HR 


ı > 
— — 


5 4 Me 
— — — 


SITE: . 

*) Nein! auch in dem noͤrdlichen England, 
wer ſollte das denken? iſt vor kurzem ein 
neues de la Trappe Kloſter eingerichtet worden. 
Ja zu St. Helens Auckland in Durham 
(mitten in Old- England) befindet ſich (dom 
ſeit 2 Jahren ein foͤrmliches Nonnenk oſter, 
das aus Douap in Flandern dahin iſt ver⸗ 
pflanzt worden. Die Nonnen tragen ihre 

völige Ordens⸗ Kleidung. 7 
Wie ſich die Zeiten doch andern koͤnnen! 
noch vor 10 Jabren, (man erinnere ſich an die 
gordonſchen Auftritte,) haͤtten die eiftig prote⸗ 
ſtantiſchen Engländer dergleichen Gebaͤnde der 
Erde gleich gemachet, und ihre Bewohner 
geſteinſget, Allein jetzt iſt die hohe biſchöͤfli⸗ 
che Kirche aus leicht zu errathenden Urſachen 

gar tolerart gegen die Catholiken. 

Zu Freyburg in der Schweitz iſt vor 
kurzem noch ein neues Kloſter von eben die⸗ 
ſem Orden geſtiftet worden; auch find einige 
von dieſen franzoͤſiſchen Trappiſten nach Giga 
nien gegangen. ur Baal 65 N 

* D. 5. 
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hoͤriges Acten ⸗Stuͤck, das gar ſehr verdlenet, 
in den theol. Annalen allgemeiner bekannt ge» 
machet zu werden; denn bey Hrn. Wittneven in 
Paderborn gedrucket, iſt und bleibt es doch 
immer nur Manuſeript. 

Auch iſt das Schriftchen gewiß nicht in 
der Abficht heraus gegeben worden, um don 
Proteſtanten geleſen zu werden, das ſieht man 
deutlich aus dem gar zu craffen Ton; ſondern 
nur einige katholiſche Weſtphaͤlinger zu verleiten, 
dieſem Orden beyzutreten, die wenn fie ſich 
aus Dummheit, oder Bigotterie berhören laſſen, 
es nachher, aber leider! zu fpät, bitter ber 
reuen werden, ſich auf Zeitlebeus hoͤchſt uns 
gluͤcklich gemachet zu haben. f 

Hier iſt das Ganze mit allen Fehlern der 
Schreibart, und Orthographie. } 
Gleich das Motto iſt acht pharifäirh, und 
für alle Menſchen, die keine Trappiſten ſind, 
ſehr troͤſtlich und ſchmeichelhaft. 

Es iſt folgendes 
Wenn fie (die Ungerechten) das Ende der 

Gerechten ſehen, wird ſie ein grau⸗ 

ſamer Schrecken überfallen — reumůu ⸗ 

thig, und aus Angſt ihres Herzens 
werden fie mit Seu zen ſagen: Diefe 

nd es, die wir vormals verlacht 
und verbönt haben. Wir Unverſtaͤn⸗ 
dige hielten ihr Leben für unſinnig, 
und ihr Ende ohne Ehre, Sieh! wie 
ſind ſie jetzt unter die Kinder Got⸗ 
tes gerechnet, und haben Theil un⸗ 
ter den Heiligen. Buch der Weish. kap. 

3. 9: 3. 3. 4. $: 

Vorbericht. N 


Nach der allgemeinen Auswanderung und 
Se der ungeſchwornen Geiſtlichen in 
Frankreich giengen die a HR 

80 eifte 
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Geiſtlichen von der ſtrengen Reformation des 
Kloſtets Ca Trappe (woher ſie den Namen 
Trappiſten haben) gelegen in der Provinz 
Maine — nach Freyburg in der Schweitz, wo 
ihnen der hochedeſe Magiſtrat ein leeres, uns 
bewohntes Kloſter anwies; da ſie abet daſelbſt 
nicht alle bleiben konnten, weil ihrer gegen 
ſechſig waren, die von den Feuchten des ihnen 
angewieſenen Landſtriches ihren kümmerlichen 
Lebens Unterhalt, den ſie ſich immer durch ih⸗ 
te Handarbeiten zu erwerben bereifen, nicht 
haben konnten, theilten fie ſich in brüderlicher 
Liebe und Freundſchaft. Ein Theil gieng nach 
Engelland, ein anderer nach Spanien, und ein 
dritter nach Deutſchland: mit gnaͤdigſter Bewil⸗ 
ligung Sr. kuhefuͤrſtlichen Durchlaucht von 
Kölln, Fuͤrſten und Biſchofen zu Münfter, 
ſchenkten ihnen der Großdroſte zu Muͤnſter, 
Freyberr von Droſte Excellence — einen Strich 
Landes bey dem Kirchſpiel Darfeld im Muͤn⸗ 
ſterlande, wo fie ſich ein Kloſter, oder oiel⸗ 
mehr hie und da Däufee und eine Kirche ans 
bauen werden, ſobald ſie die noͤthigen Koſten 
zu den Materialien, und Werkzeugen beſtreiten 
konnen. Da ihre Ordens ⸗Regel zu täglichen 
Hands Arbeiten verbindet, fo ſcheuen ſis auch 
nicht die allerbeſchwerlichſten, ſondern veccich⸗ 
ten fie mit Freude, und bauen ſich daher ihr 
Kloſter ſelbſt an. Sie werden in Zukunft allda 
wobnen bleiben, und ſind bereit, wenn ſich 
Welche darbiethen, dieſelbe in ihren Orden auf, 
zunehmen. Sie nehmen an von jedem Stande — 
Alter — und Handwerke — auch Bauers leuthe, 
wie in folgendem zu ſehen. 277 
(Die Fortſetzung folget in der naͤchſten Woche.) 
Bey dem Koͤnigl. Großbrittaniſchen und 


Ehurfürftl, Braunſchweig ⸗Luͤnebucgiſchen Paͤda⸗ 
gogium 
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goglum zu Ilfeld, ſind durch die Verſetzung des 
daſi zen zweiten Lehrers, Hrn. Conrector Leo⸗ 
pold, zur Pfarrey Roßdorf bey Göttingen , 
der Subeonrector, Hr. Brohm, in die zweite 
Lehrſtelle, in deſſen Platz der erſte Collaborator, 
Hr. Grotefend, und ſtatt deſſen der bisherige 
zweite Collaborator, Hr Groskurd, einge⸗ 
ruckt. Zur zweiten Collaboratur wurde der 
Candidat, Hr, Friedrich Anton Günther Paͤtz, 
zeither Mitglied des phllologiſchen Seminar jums 


zu Gottingen, berufen. 


— —n 


Daß in Wien monatlich eine ungeheure 
Menge von Schriften eonfisciret wird, iſt be⸗ 
kannt; die meiſten davon ſind freilich politiſchen 
Inhaltes und daruͤber wundert man ſich nicht. 
Dahingegen kommen auch viele andere mit 
darunter vor, bey denen man den Grund eines 
ſolchen Verbotes doch ſchlechterdings nicht ein⸗ 
ſehen kann. Ich will z. B. nur einige we⸗ 
nige davon hier anführen: Ammons Entwurf 
einer bibliſchen Theologie. Beweis daß ein 
Gott iſt. Bibliothek für Juͤnglinge von Salz⸗ 
mann. Bäͤſch unpartheiiſche Erläuterung. Hart 
mann Beytrage zur cheiſtl. Religionsgeſchichte. 
Jatobs phlloſophiſche Annalen. Neues theologt, 
ſches Journal. Magazin für Religioneppilos 
ſophie. Schmidts philoſophiſche Dogmatik. Stein, 
barts Syſtem der reinen Philoſophie, und endlich 
auch gar ein Lexicon, neues deutſch⸗ fran⸗ 
zoͤſiſches Wörterbuch. Ein Huͤlfsmittel zur beque⸗ 
meren Anwendung der neueren franzöfifchen Re⸗ 
densarten, von Snetlage. 


* 


BEER ren Ru 
Annalen 
der neueſten R 
Theologiſchen Litteratur 
a und 
| Kirchengeſchichte. 


Achter Jahrgang 1706. 
Funfzigſte Woche. 


5 
Lehrbuch der Moral und Religion nach 
reinen Grundſaͤtzen, fuͤr die gebilde⸗ 
tere Jugend, von Detlev Joh. Wilh. 
Olshauſen, d. W. w. D. und Pre⸗ 
diger zu Oldesloe im Holſteiniſchen. 
Schleswig, 1796. bey Joh. Gottlob Rohs. 
XVI u. 228 S. in 8. (Pr. 12 Ggr.) 
De dies Lehrbuch dasjenige, was der Titel 
deſſelben verſpricht, vorzüglich gut leiſte, 
glaubet Rec. mit Recht verſichern ju konnen. Ob⸗ 
ne alle anmaßende Behauptungen, obne alle 
Ausfälle auf die Gegner der kritiſchen Philoſo⸗ 
phie, in dem ſauften Ton, der allein der ruht 
gen Belehrung angemeſſen iſt, in einer durch⸗ 
gängig faßlichen Sprache, mit beygefügten ſchick, 
lichen Beyſpielen, und bie und da augewende⸗ 
ten ſehr lichtoollen Darſtellungen, ruͤhtenden 
Schilderungen, und kraftvollen Ermahnungen, 
iſt hier Moral und Religion nach den Grund⸗ 
fägen Sue er 
14 I e 


ter einer gebildeteren Jugend denkt ſich der Verf. 
ſolche Kinder, die bis ins 13%e Jahr einen gu⸗ 
ten vorbereitenden Unterticht genoſſen haben, 
zwiſchen 13 und 16 Jahren, da ihnen dann eine 
ufamntenhängende Unterweiſung nach dieſem 
Lehrbache nützlich ſenn werde. Bloß naturliche 
Moral und Religion, nach reluen Vernunft⸗ 
grundfägen, iſt hier abgehandelt, als Vorbe⸗ 
reitung auf den Unterricht in pofitiver Religion. 
Der Vortrag iſt unter vier Abſchnitten geordnet. 
I. Von der Anlage des Menſchen zur Sitt⸗ 
lichkeit. Alle Menſchen haben einen Trieb nach 
Gluͤckſeligkeit; dieſer Trieb iſt ſinnlich, eigens 
nuͤtzig, und entfpringt aus Selbſtliebe, der Menſch 
Hat ihn mit den Thieren gemein, doch folget das 
Tbier blindlings feinen Trieben, dagegen der 
Menſch die Folgen desjenigen, was er thut, 
überlegen, und alſo anftändig, finnlichvernünf⸗ 
tig und klug handeln kann. Aber ſo allgemein 
auch der Trieb nach Gluͤckſeligkeit iſt: fo bil⸗ 
ligen wir doch die Handlungen der Menſchen 
deswegen noch nicht, weil ſie dieſen Trieb be⸗ 
feiedigen; ſondern wir billigen und misbilligen 
fie um ihrer ſelbſt willen, und wir achten die 
Menſchen um deſto mehr, je uneigennüßiger fie 
handeln, und nach dieſer Regel beurtheilen wit 
auch uns ſelbſt. Wir fordern von anderen und 
von und ſelbſt Tugend, oder das herrſchende 
Beſtreben, fo zu handeln, wie wir wollen koͤn⸗ 
nen, daß andere handeln ſollen, welches das 
hoͤchſte Geſetz der Tugend iſt. Die Vernunft 
beurtheilet, was dieſem Geſetze gemaͤß iſt, und 
der Menſch kann durch ſeine Vernunft feine ſiun⸗ 
liche Neigung überwinden, er hat Freiheit. Er 
hat ein Gefühl vom Werth oder Uawerth feiner 
Handlungen, oder ein Gewiſſen. Die Vernunft 
muß aber richtig aus gebildet und angefuͤbret wer⸗ 
den, ſonſt wird fie von Vorurtheilen geblendet, 
Hieraus erhellet die Notywendigkelt einer Sit⸗ 
"2, : 940 ken⸗ 
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tenlehre. II. Von den Pflichten der Men⸗ 
ſchen, 1) gegen ſich ſelber, deren Grund die 
Achtung dee Vernunft in ihm ſelbſt iſt. Dieſe 
find: a) Die Pflichten der Gerechtigkeit gegen ſich 
ſelbſt, nämlich feine Menſchenwuͤrde, oder die 
Vernunft in ihm, nicht zu erniedrigen, ſelne 
Perſon nicht zu ſtoͤten oder zu hindern. b) Die 
Pflichten der Güte gegen uns ſelbſt, nämlich 
feine Menſchenwuͤrde zu erhöhen, ſich ſelbſt voll⸗ 
kommener zu machen, und feine Glückſeligkeit zu 
erhöhen. Eben dieſe Pflichten hat der Menſch, 
8) gegen andere Menſchen, well er der Ver⸗ 
nunft in ihnen eben die Achtung, die ihr in ihm 
ſelbſt gebuͤhret, ſchuldig if. In einem zwiefa⸗ 
chen Anbange iſt von den Pflichten des Mens 
ſchen in Ubficht auf Thiere, und von Colliſtons⸗ 
fällen gehandelt. III. Religionslehre. Die 
Ueberzeugung des Menfchen von feiner Pflicht, 
und fein Verlangen nach Glüͤckſellgkelt, führe 
ihn zum Glauben an Gott und Unſterblichkeit, 
durch weichen ſich alles aufklaͤre, was ihm ſonſt 
dunkel ſehn wuͤrde. Hierauf wird gezeiget, wie 
die Vernunft ſich Gott denken müſſe; daß das 
Uebel in der Welt nichts wider den Glauben an 
Gott beweiſe, und worinn elgentlich Religion, 
ibrer Beſchaffenheit und ihrem Zwecke nach, ber 
ſtehen muͤſſe. Sehr fehdn wird gelehret, wie 
auch die Betrachtung der Natur auf den Slau⸗ 
hen an Gott führe, welche Pflichten wir gegen 
Gott haben, und wie wir der Vernunft gemäß 
vom ewigen Leben denken muͤſſen. IV. Mora⸗ 
liſche Uebungslehre. Zweck derſelben, und 
Erforderniſſe eines beſtaͤndigen Wachsthums im 
Guten, und zur Hertſchaft der Vernunft über 
die Sinnlichkeit. Hinderniſſe der Tugend, und 
endlich Tugendmittel. RR 
Der Rec. findet den Wunſch des Verfaſſers 
— 10 — — eee 1 — 
en misfalſen moͤgen, weil er nicht nach ſeinen 
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Grundfägen ſchreibe, und ſtimmet völlig mit ihm 
in dem Grundſatze uͤberein, daß ein jeder nach 
feiner Ueberzeugung, nach feinen beſten Eins 
ſichten, und aus allen Kräften, vor allen Din⸗ 
gen an feiner eigenen, und an feiner Brüder 
ſittlichen Vervollkommnung arbeiten ſolle. Mit 
inniger Werthſchätzung freuet ſich Rec. des in 
dieſem Buche enthaltenen vortreflichen Unter⸗ 
richtes, dem er feinen. völligen unpartheiiſchen 
Beyfall giebt, und nur, well er nach feiner 
beſten Einficht ſich zu dem Urtheil gedrungen 
füblet, daß die Wahrheit des Inhaltes dieſes Bus 
ches, bey einer anderen Stellung, Zuſammen⸗ 
ordnung, und hie und da binzugefügten Beſtim⸗ 
mung der einzelnen Soͤtze, noch einleuchtender, 
wirkſamer und wohlthaͤtiger werden durfte, theilet 
er zum Beſchluß dieſer Anzeige noch folgende 
Bemerkungen mit. 1) In Hiuſicht der Anord⸗ 
nung wurde die vortrefliche Belehrung, wie die 
Betrachtung der Natur zum Glauben an Gott 
fühcet, den erſten Platz in dieſem Buche verdie⸗ 
nen, zumahl da es ein Lehrbuch fuͤr die Jugend 
ſoll. Durch die Betrachtung der Natur 
führte Gott felbft von jeher die Menſchen zum 
Glauben, daß er fen „ und mit dieſer Betrach⸗ 
tung den Anfang des Religionsunterrichtes zu 
machen, kann gar wohl obne allen Nachtheil für 
reine Begriffe von Sittlichkeit geſchehen, wenn 
nur gleich daran erinnert wird, wie hier in der 
Lehre von Gott geſcheben iſt, daß wir uns Gott, 
das unendliche vernünftige Weſen, als heilig 
denken muͤſſen, und wenn ſonach alle ubrigen 
Eigenſchaften aus dem Begriffe eines unendlich 
vollkommenen ber ruͤnftigen Weſens abgeleitet wer⸗ 
den. So wird auch der Grund zum Glauben an 
Gott in jungen Gemüthern feſter geleget, als 
auf das Bedürfniß einer nach volkommener Sut⸗ 
lichkeit ſtrebenden Vernunft, und auf das Ver⸗ 
langen nach Glüͤckſeligkeit. Jenes 4 em 
8 II. pfindet 
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pſindet der Jüngling, das Mädchen, doll reger 
Sinnlichkeit noch nicht fo lebhaft; das Verlan⸗ 
gen nach Gluͤckſeligkeit iſt deſto lebbafter; (ol 
aber dies der Grund des Glaubens an Gott wer⸗ 
den: fo leldet dabey die Sittlichkeit. Denkt ſich 
hingegen der Juͤngling, das Mädchen, als ein 
Geſchoͤpf eines heiligen Gottes, und feine Ver⸗ 
nunft als deſſen Geſchenk: ſo leuchtet ihm es ein, 
daß der Heilige Wille Gottes auch fein Wille, 
Gottes Endzweck auch fein Endzweck ſeyn muͤſſe; 
fo wird auch der Glaube au Unſtetblichkeit ges 
wiſſer und mirkfamer, und wenn dann hernach 
gezeiget wird, wie auch der Glaube an Sott 
und Unſterblichkeit allein das Bedͤrfnitz unſerer 
Vernunft ganz befriedige: fo erhaͤlt derſelbe ſel⸗ 
ne vollendete Kraft. 2) In Hinficht der genau⸗ 
eren Beſtimmung einzelner Säge dürfte ſolgen⸗ 
des zu bemerken feyn, a) Der fiunliche Trieb 
nach Gluͤckſeligkeit, oder eigentlih nach allem, 
was den Sinnen angenehm iſt, verdiente ges 
nauer von dem vernünftigen Verlangen nach el⸗ 
ner dem Geſetze der Vernunft gemaͤßen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit unterfchieden zu werden. Nur jenen Trieb, 
nicht dieſes Verlangen, haben wit mit den Thies 
ren gemein, und beym Menſchen ſoll jener Tri 
zu dieſem Verlangen veredelt werden. b) Wir 
ſchaͤtzen und billigen die Handlungen und Hands 
lungsarten nicht um ihrer ſelbſt willen; ſondern 
wegen ihrer . zum gemeinen Wohl 
der Menſchheit. Wit achten darum einen Men; 
ſchen deſto mehr, je un / igennuͤtziger er handelt, 
weil das gemeine Wohl der Menſchheit eine un⸗ 
elgennuͤtzige Art zu handeln erfordert. Wenn 
wir uns fragen, wie wir wollen können, daß 
alle handeln ſollen; ſo iſt die Antwort: ſo wie 
das gemeine Wohl der Menſchbeit es erfordert. 
Wenn wir Geſinnungen und Handlungen rein⸗ 
vernünftig ohne Eigennutz billigen oder misbilli⸗ 
gen; ſo fragen wir uns immer, was davon die 
Odd 3 Folge 
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Bolge ſeyn wurde, wenn alle fo gefinnt wären 
und handelten. c) Folglich find die Säge: fo 
handeln, wie wir handeln können, daß alle hans 
deln ſollen, und: ſtets dem Willen Gottes fols 
gen, Gottes Endzweck zu unferem Endzweck mas 
chen, der Materie nach voͤllig gleich bedeutende 
Saͤtze; denn Gott kann nichts anders wollen, 
als was die moͤglichſt groͤgeſte Vollkommenheit 
und Glückſeligkelt, alſo das moͤglichſt größefte 
e Wohl der Menſchheit defoͤrdert, und 
vit konnen nur wollen, daß alle fo handeln ſol⸗ 
len, daß das moͤglichſt größefie gemeine Wohl 
der Menſchheit befördert werde. d) Alſo koͤn⸗ 
nen ohne Bedenken, und ſollen billig die Pflich⸗ 
ten gegen Gott, als die erſten aller Pflichten, 
allen anderen voran ſtehen. e) Die Vernunft in 
uns ſelbſt achten, und den Willen Gottes, den 
er durch die Vernunft uns kund thut, über als 
les heilig halten, iſt gleichbedeutend. Achtung 
für die Vernunft iſt Achtung für das Gebo 
des Unendlichen, der ſie uns gab, und durch ſie 
zu uns redet. f) Die Vernunft in anderen Men⸗ 
en ach en, heißt eben fo viel, wie fie als unfere 
er, als Geſchoͤpfe Gottes, der auch unſer 
Schöpfer iſt, als ſolche, die mit uns einer lei 
Natur, Beſtimmung, Vorzüge und Bedärfniffe, 
gemein haben, achten und behandeln; oder dem 
heiligen Willen Gottes in N en er 
menſchen gehorchen, und andere als uns fe 
leben. g) Daß es Recht ſey, den Rauber, 
der uns den letzten Biſſen Brod rauben wollte, 
wovon unfere Erhaltung abhienge, wenn kein 
anderes Mittel wäre, unſer Eigenthum zu tet⸗ 
ten, ſelbſt zu todten, wie S 53. ſteht, wuͤr⸗ 
de Rec. nicht gelehret haben. Denn wie könnten 
wir wiſſen, daß kein anderes Mittel waͤre, unſer 
Leben zu erhalten, als dieſer Biſſen Brod? zus 
mahl wenn wir noch Kraͤfte genug . 
einen 


tinen Menſchen abzuwehren und zu töbten, alſo 
auch andere Nahrung zu ſuchen. 


Katechetiſche Erklaͤrung der Sonn ⸗ und 
Seſttags⸗Epiſteln. Von Sylveſter Jar 
cob Ramann, Pfarrer zu Zimmern Su- 
pra bey Erfurt. Zweites Bändchen. 
Leipzig, 1796. bey Siegfried Lebrecht Exu⸗ 

, ſius. 426 S. 8. 
TDoeeſe katechetiſche Erklärung der Epiſteln hat 

die nemliche Einrichtung, wie die det Sonn⸗ 
und Feſttags » Evangelien von dem nemlichen Bere 
faſſer. Auch aus dieſem Bändchen leuchtet die 
Kunſt und Fertigkeit des Hru. R. hervor, nicht 
nur leichte, ſondern auch ſolche ſchwere Schrift⸗ 
ſtellen, wie manche Epiſteln find, faßlich in Ras 
techifationen zu erläutern, und nach den Bedürf⸗ 
niſſen der Jugend anzuwenden. 3: B. wähle 
Rec. gleich die erſte, hier erklärte Epiſtel am 
Sonntage Lätare, Gal. 4: 21 — 31. Da machen 
der Verf. folgenden Eingang: „Ein Lehrer muß, 
wie ich euch ſchon einmal gezeiget habe, ſich 
nach den Faͤhigkeiten, Begriffen, Sitten und 
Denkungsart ſeiner Zeitgenoſſen, die ſeine Zu⸗ 
böree oder Schüler find, richten, wenn er 
anders Eingang bey ihnen finden will. Die⸗ 
fe Regel haben auch alle große und weiſe 
Maͤnner, weſche ihre Zeitgenoſſen uͤber ver⸗ 
ſchiedene wichtige Wahrheiten belehren wollten, 
befolgt. Das that Jeſus, das thaten ſeine Apo⸗ 
ſtel und beſonders Paulus, dieſer thaͤtige und elf⸗ 
rige Befoͤrderer des Chriſtenthums. Ihr wiſſet 
nun, daß er nicht allein mit den Feinden der 
chriſtlichen Religion, ſondern auch mit den Ju⸗ 
deuchriſten viel zu thun hatte; er mußte ſich alſo 
nach ihren Vorſtellungen richten, und ihnen die⸗ 
jenigen, die irrig waren, zu benehmen ſuchen. 
Wotan hiengen 3. B. die Jndenchtiſten noch fehr? 
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Kind, An dem Moſalſchen Geſetze. 
Lehrer. Sie wollen daſſelbe gern mit dem 
Gan verbinden, aber beide Religionen 
find fo verſchieden von einander, wie eine Kir 
‚oder U B Es Buch von dem Lehrbuche erwach ⸗ 
Chriſten. Womit verleitet daher der Apo 
fel oft jene Religion ? 


ER. Mit einer Rinderreligion. 
ER, Und die Juden? 
* Mit Unmuͤndigen. 
L. Die Ehriften aber? 
N. Mit muͤndigen oder erwachſenen Kin⸗ 
dan u. ſ. w. 


Vorzüglich hat dem Rec. auch die Erkläͤ⸗ 
rung der Epiſtel am erſten Pfingſttage gefallen. 
In dieſem Bändchen find die Erklaͤrungen 

der Epifteln vom Sonntage kaͤtare bis zum Tage 
25 Heimſuchung Mariä, nach dem vierten Sonn» 
tage nach Trinitatis, enthalten. Noch ein Baͤnd⸗ 
en wird alſo dieſe nuͤtzliche Arbeit befchließem, 


Nachrichten. 


gortfegung der Nachricht aus Weſtphalen⸗ 
die Errichtung eines neuen Kloſters de 
la Trappe in daſigen Gegenden be⸗ 
8 treffend. 
Gedruckte Einladung der franzö ſiſchen 
Trappiſten in ihren Orden zu treten. 


er ihr immer ſeyd, den Gott ein Verlan⸗ 
gen. einflößet, euch uns zu zugeſellen; denket 
nicht, es werden hierzu, wie es ſich die Welt 
vorſtellt, ſtarke Nerven, und ein feſter Körper 
erfordert. Nein — es liegt nicht an Staͤrke; 
denn man findet unter uns immer Geiſtliche 
vom zaͤrtlichſten Körperbau, von ſchwacher Ger 
ſundheit, die zufrieden und ſtandhaft vethar⸗ 
ren. — Aber es es braucht viel Muths, En 
* nt; 
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Entſchloſſenhelt — viel Demuth — viel guten 
Willens, die von der göttlichen Gnade müſſen 
unterſtuͤtzet werden — Viel Mutbs, um das 
ſtrenge Leben zu ertragen. — Viel Demuth, 
um ſich auf jede Art zu verlaͤugnen. — Viel 
guten Willens, um die Hinderniff: und Vercſu⸗ 
chungen, die ſich eurem Entſchluſſe entgegen⸗ 
ſtellen, zu uͤberſteigen. 

I. Viel Muths, um dleß ſtrenge Leben zu 
ertragen. Da nun aber daffelbe fo ſtrenge für 
jene noch nicht iſt, wie es doch wobl ſeyn ſoll⸗ 
te, die ſich einer oͤffentlichen Buſſe aus der 
Abſicht widmen, nicht allein ihre eigene, ſon⸗ 
dern auch Anderer Suͤnden zu tilgen, ſo iſt 
auf folgendes beſonders zu merken: 

Erſtens. Im Winter muß man viele Kaͤl⸗ 
te leiden: denn die Luft iſt in hieſiger Gegend 
ſehr rauh, und doch ſteht man in der Kirche, 
ſogar um Mitternacht, immer mit entblößtem 
Haupte; nicht einmal ißt es erlaubt, ſich beym 
Tage laͤnger als nur auf einige Augenblicke, 
und benebens noch ſtehend, zu waͤrmen. 

Zweptens. Im Sommer ertragen wir 
viel Hitze, man darf ſich des Sacktuchs, um 
die Schweißtropfen abzuwiſchen, nicht bedienen. 
Damit ſie jedoch nicht in die Augen fallen, und 
denſelben ſchaden moͤchten, ſo kann man ſie 
bloß mit dem Finger fortſchaffen. Da Kälte 
und Hitze für alle Menſchen, wie zaͤrtlich fie 
auch immer ſeyn moͤgen, allgemeine Beſchwer⸗ 
den ſind, ſo muͤſſen es doch jene, die ſich zu 
einer Öffentlichen Buſſe bekennen, um fo weni⸗ 
ger achten. Tan 

Drittens. Wir ſtehen des Morgens ge⸗ 
woͤhnlich noch vor zwey Uhr, — an Sonn und 
Feſttagen, und wenn zwölf Leknonen geleſen 
meiden, vor ein Uhr, und an hoͤheren Feſten 
um Mitternacht aur. 

Odd 5 Vier⸗ 


Viertens. Wenn wir figen, börfen koi, 
wie müde wir auch immer ſeyn mögen, uns nie 
an etwas lehnen. 2 

Suͤnftens. 91 9 ſieben Monathe des 
Jahres erhalten wir taͤglich nur einmal nicht 
fruͤtzer als bis um halb drey — und in der vler⸗ 
zigtägigen Falten erſt um ein Viertel auf fünf 
Uhr etwas zu eſſen. Unſere gewohnlichen Spei⸗ 
fen find alsdann etliche Erd = Vepfel— Kräuter — 
Worzelen oder Hölfen: Früchte, ohne Butter, 
ohne Oehl, nur abgekocht mit Salz und Waffer, 
einigemal auch wohl mit etwas Much. Eſſen 
wir zu Abend, ſo beſteht das Ganze in Salat, 
etwas Kaͤſe, Fruͤchten; bey Ermangelung der 
Kaͤſe in Erd⸗ Aepfel. — Wir eſſen nie anderes 
als grobes ſchwarzes Brod, und trinken nur 
Waſſer. Man darf, bevor der Obete ein Zei⸗ 
chen gibt, nie etwas auruͤhren; um der unor⸗ 
dentlichen Begierlichkeit, die es manchesmal 
noͤthtg hat unterdruͤckt zu werden, zu wider⸗ 
ſtehen kaͤßt einer nur einige Tropfen die⸗ 
ſes ſchlechten Waſſers, nur ein Kruͤmchen 
dieſes groben Brodes fallen, ſo muß er ſich ſo⸗ 
fort zur Erden hinſtrecken; zudem iſt es nicht 
erlaubt, von dieſen ſchlechten Speiſen, was 
einem weniger wißfällt, aus zuſuchen. 

Sechſtens. Taͤglich möüffen wir ſechs, 
auch wohl mehrere Stunden — und nuͤchtern 
arbeiten, wären die Arbeiten auch noch fo er⸗ 
muͤdend. 

Siebentens. Ueber ſechs Stunden fingen 
oder bethen wir taͤglich im Chor — an Sonn, 
und Feſt⸗Tagen über eilf, an hoͤhern Feſten 
über zwoͤlf Stunden. . 

Achtens. Um uns von fo ermübenden 
Arbeiten zu erhohlen, ſchlafen wir jedoch nur 
auf der Erde, und bedienen uns ſtatt des 
Kopf⸗Kiſſens, eines kleinen E i 

5 euns 


Neuntens. Alles dieſes müßen wir aft 
nichtsbedeutende Kleinigkeiten achten, und daher 
jeden Abend, she wir uns ſchlafen legen, vor 
einem Crucifix-Bilde auf der Erde hingeſtreckt, 
mit Reumuth den Pſalm Miferere bethen, Gott 
um Verzeihung bitten, daß man den Tag hin⸗ 
durch fo wenig, und das Wenige fo Abel ver⸗ 
richtet habe; womit die Natur, die nach Er⸗ 
muͤdung ſich fo gern nach Ruhe ſehnt, dann 
auch in etwa abgetoͤdtet wird. 


Zehntens. Hattet ihr nun auch den erfor⸗ 
derlichen Muth, dieſes alles zu überſtehen, fo 
iſt es dennoch nicht hinlänglich. Es wird noch 
erfordert, bereitwillig zu ſeyn, falls es Gott 
gefallen ſollte, ein noch aͤrmeres, mehr abtöbs 
kendes Leben zu führen. g 


Eilſtens. Da die Geiſtliche dieſes Bots 
tes ⸗Hauſes von Liebe und Eifer angefeuert, 
den Entſchluß gefaßt haben, keinen, bet um 
Aufnahme anſucht, und berufen zu ſeyn ſcheint, 
abzuweiſen, ſo belehrt man ihn von den Pflich⸗ 
ten, die er beobachten ſoll; findet er alsdann, 
wenn er Gott, von dem er den erforderlichen 
Muth erwarten muß, angerufen, einen luner⸗ 
lichen Antrieb, unſerer Armuth theilhaftig zu 
werden, ſo nehmen wir ihn mit Freuden auf; 
und um ſo mehr: da er ſich zu einer fo armſe⸗ 
ligen, ſo ſtrengen Lebensart entſchließt; welches 
eine ſichere, und bewehrte Probe zu ſeyn ſcheint, 
daß er von Gott berufen ſey, und jenen Eifer 
habe, womit vormals die Heiligen beſeelet 
waren. * 
Zwoͤlftens. IA nun elner aufgenommen, 
fo muß er ſich, bieſe Armuth willig zu leiden, 
der erſte zu ſeyn beſtreben — andere mit eben 
der Güte, die ihm ſelbſt einft erzeigt wurde, 
behandelen — dieſelbe mit Freuden, — ohne 

Schwie⸗ 
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Schwierigkelt — ohne Ruͤckſicht auf fein elgenes 
Wohl — mit Aufopferung ſeines eigenen Ver⸗ 
gnügens — Gemaͤchlichkeiten — des Ueberflägigen 
nicht allein, ſondern auch des Nothwendigen 
aufnehmen; und fo wurde er ſich glücklich ſchaͤ⸗ 
gen können, zum Heile einer Seele etwas bey⸗ 
getragen zu haben. — 54 
II. Wird boiel Demuth erfordert, ſich ſelbſt 
in allem zu verlaugnen — Man glaubt, wenn 
man ſich im Stande zu ſeyn findet, dieſe Arten 
von Buſſe und Strenge, ertragen zu konnen, 
es feble nun nichts mehr, und man koͤnne ſich 
den Trappiſten kühn darſtellen, und fie um die 
ufnahme bitten; Man irret aber: denn die 
körperliche Strenge iſt nur erſt dle Halb ſcheid, 
und der leichteſte Theil der Buſſe. Mit gehöͤri⸗ 
ger Geduld Erniedrigungen ertragen — ſein ei⸗ 
geues Urtheil vetlaͤugnen — feinem Willen abs 
ſugen, wie es unſere h. Regel erheiſcht, iſt 
oft viel empfindlicher, als koͤrperliche Leiden: 
und dies alles genau zu beobachten iſt dle erſte 
Pflicht in dieſem Kloſter. 5 a 
Erſtens. Man muß viele Erniedrigungen 
ertragen. — Man wird zur gelegenen und uns 
gelegenen Zeit — beimlich und oͤffentlich beſtraft: 
Die jüngften Otdens „ drüber werfen oft Ande⸗ 
ren Vergehungen, auch die kleinſten Fehler vor; 
es mag nun wahr, oder falſch — es mag einer 
ſchuldig, oder unſchuldig ſeyn, ſo muß er es 
doch mit Geduld ertragen, und darf nicht das 
mindeſte Woͤrtchen, was zu einer etwaigen Ent⸗ 
ſchuldigung abzielet, einwenden. Er muß ſich 
gleich zur Erde hinſtrecken, im Herzen beken⸗ 
nen, daß er voll Fehler fen , benebens ſich noch 
erfreuen fo erniedtiget zu werden. Wär es auch 
der Fall, daß einer über einen gar nicht bes 
gangenen Fehler, wie groß er immer ſeye, an⸗ 
geklagt würde, oder daß der Oberer es 4 
0 als 


als der Ankläger gemeint, verſtanden hätte, fo 
muß er dieſe Beſchaͤmung ſtatt jener annehmen, 
die er vor dem gerechten Richter » Stuhle Got⸗ 
tes fuͤr alle begangene Suͤnden, die zum theil 
den Menſchen, und oft uns ſelbſt unbekannt 
find, verdient hat; und nothwendig müffen 
getilget werden. Dahero gehen wir bey den 
Gedanken, die göttliche Majeſtaͤt beleidigt zu 
haben, und um dieſes Unglück wieder gut zu 
machen, immer, wie es unſere h. Regel be⸗ 
fieblt, mit entbloͤßtem Haupte, und niederge⸗ 
ſchlagenen Augen, — wir beſtreben uns, dieſes 
(jedoch ohne Anſtrengung, und mit Anftand)) 
zu befolgen, da als ein Haupt Punkt bettach⸗ 
tet wird, alles mit voͤlliger Geiſtes Freyheit, 
mit einem innerlichen und aͤußerlichen Frieden 
zu verrichten. f } 
Zweytens. Man muß feinem eigenen Ur⸗ 
theile entſagen: da man alles, was befohlen 
wird, hurtig — obne lange Beurtheilung — oh⸗ 
ne den mindeſten Widerſpruch — wenn es auch 
un chicklich zu ſeyn ſcheinen ſollte, verrichtet; 
er wäre dann der Fall, was Gott verhüten 
wolle, daß es augenſcheinlich dem Geſetze Got 
tes, oder unſerer h. Regel zuwider ſey, oder 
man hatte Gründe zu glauben, es ſey ſolches 
nicht die Meynung des Oberen. Auſſer dieſem 
ſonderbaren Falle iſt es bey uns Gebrauch, je⸗ 
desmal ohne Zaudern — ohne weitere Ueberle⸗ 
gung — uad willig zu gehorchen. Es iſt Pflicht, 
ſeinem eigenen Urtheiſe ſo zu entſagen, daß 
man ſogar Befehle, die einen aͤuſſerlichen An⸗ 
ſchein einer Ungerechtigkeit haben, befolget, und 
pur allein aus der Abſicht, weil fie einmal von 
dem Oberen gegeben find. Man glaubt ſchlecht⸗ 
weg, daß das Befohlene immer das Beſte ſey. 
Nicht einmal darf hierin auf erworbene Wiſſen⸗ 
ſchaften Ruͤlſicht genommen werden; man) 25 f 


waͤgt immer nur den Aus ſpruch der ewigen Wahr⸗ 
beit: Wenn ihr nicht werdet wie die Rin 
der, ſollet ihr ins Himmelreich nicht ein⸗ 
gehen. Auf diefe Weiſe entfagen wir unferent 
eigenen Urtheile, leben dem Willen der Oberen, 
und unſerer Brüder gemaͤß, und unterhalten 
dadurch die brüderliche Liebe und Einigkeit. 
Daß blevon bis hiehin noch keine Erwähnung 
geſchehen, währt daher: well fie beſonders zu 
achten iſt, und, mit einem Worte, es ſo 
ſeyn muß, daß bey dem Unterſchiede des Ge 
nies, der Sktten, der Erziehung, des Stans 
des, der Geburt, des Vaterlandes, doch nur 
immer ein Herz und eine Seele feye, Und die⸗ 
fen Gipfel der Tugend können wir, wenn wir 
die Befehle der Oberen mit Verachtung unferer 
eigenen Einfichten nicht befolgen, nie erreichen. 
Es wird jedoch nicht erfordert, dieſe Vollkom⸗ 
menheit anfänglich zu beſitzen; es iſt genug, 
das ganze Vermögen, alle Mühe anzuwenden, 
ſich dieſelbe eigen zu machen. Dieſes iſt nicht 
allein von demjenigen, was fo eben geſagt iſt, 
ſondern auch von dem uͤbrigen zu verſtehen. 
Drittens. Man darf nie nach ſeinem el⸗ 
genen Willen handelen. Es wied denjenigen , 
die aufgenommen werden, gewöhnlich geſagt , 
denſelben zu Hauſe zu laſſen; und mit Rechte: 
man darf ihn in keinem Falle befolgen. Wenn 
man wahrnimmt, daß ihr etwas verlanget, fo 
wird oft das Gegenthell deſſen befohlen; fedoch 
nicht, wie es Welt Menſchen zu machen pfle⸗ 
gen, um euch zu betrüben, ſondern aus Liebe 
u euch, und dem Heile eurer Seele; aus Ab⸗ 
sch, euch zu gewoͤhnen, dieſem eigenen Willen 
zu entſagen, der, wie die hh. Väter ſagen, die 
einzige Urſache unſerer Verdammung iſt. Schafe 
fe den eigenen Willen fort, dann iſt keine 
Sue mehr. Man muß ihn daher fliehen — 
wur ö Bess 
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verabſcheuen — verfolgen. So fliehen „ als 
waͤre es ein Ungläf, unterweilen genoͤthigt zu 
ſeyn, etwas ohne Befehl zu unternehmen, und 
alsdann daſſelbe nach dem Willen des Oberen, 
den man vermuthet, zu verrichten. So berab⸗ 
ſcheuen, daß man das Uebel, welches aus deſſen 
Befolgung jemals entſprungen iſt, ohne Unter⸗ 
laß beweine — bis zur gaͤnzlichen Vertilgung 
verfolgen. Da man auch in wilkuͤhrlichen 
Handlungen von demjenigen, was mehr gefällt, 
das Gegentbeil thut. In allen diefen ſoll man 
ſich wenigſtens immer üben, 


(Die Foxtſetzung und der Schluß folgen in det 
naͤchſten Woche.) 4 


Es thut uns leid, in offentlichen Zeitſchriften 
wieder folgendes zu leſen: — — „Der magnetl⸗ 
ſtiſche Unfug dauert zu Bremen in ſeiner ganzen 
Staͤrke fort. Wie glaubwuͤrdige und untertich⸗ 
tete Perſonen verfichern find hier jetzt wenigſtens 
10 Somnambulen; aber nur eine iſt öffentlich 
bekannt, und das iſt die Demolſelle N. Diele 
wird täglich und ſtändlich von Einheimiſchen und 
Fremden beſuchet, befraget und dewundect. Ich 
babe fie zwelmal geſehen, und bin beidemahl mit 
Unwillen wieder weggegangen. Der Magnetiſeur 
iſt Hr. Doctor Heineken, der wie es heißt noch 
5 bis 6 andere manipaliret. Die Symptomen 
ſivd gerade fo wie bey den ehemaligen bremischen 
Somnambulen; unt ſcheint mir dieſe etwas pfif⸗ 
figer zu ſeyn, und ſich ein Vergnügen daraus 
zu machen, ſo beſchauet und bewundert zu wer⸗ 
den“ ꝛc. 5 

Wir mögen nichts welter abſchreiben und 

haben dieſes wenige nur in der UAbficht e 

1 


um wo möglich von Bremen aus eine gründliche 


und odlig überzeugende Widerlegung dieſer 
Nachricht zu erhalten. 4 


Sollte dann der magnetiftifche Unfug, von 
dem man in ganz Deutſchland nichts mehr 
hoͤret, gerade in Bremen nut fo tiefe Wurzeln 
geſchlagen haben, daß er dort gar nicht aus⸗ 
zutotten flünde? Das wäre doch ein ſonderba⸗ 
tes Phänomen! 


Zu Wellburg iſt bey daſigem Gymnaſſum 
der Conrector Hr. Muller an die Stelle des 
verſtorbenen Herrmanns als Rector gekommen: 
Hr. Collaborator Eichhof aus Frankfurt am 
Main, iſt hinwlederum Conrector, und Hr. 
Krebs aus Halle Collaborator geworden. 


Berichtigung. 


S. 732. der diesjährigen theologiſchen Ar 
nalen wird in einem Schreiben aus der Schweitz 
geſaget: daß Hr. Profeſſor Johann Schult⸗ 
heß , der Nachfolger des Hrn. Prev, Hottin⸗ 
gers zu Zürich, der Ueberſetzer von Plutarchs 
Biographien ſey. Dieſes iſt irrig; nicht er, 
ſondern ſein Herr Vater Georg Schultheß, 
der gelehrte Kamerar des Kıburger Kapitels und 
Pfarrer zu Muͤnch⸗ Altdorf hat jene Biographien 
uͤberſetzet. en, f 


—— 


Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 


und 
Kirchengeſchichte. 
Achter Jahrgang 1796. 


Ein und Funſzigſte Woche. 


—— 


3. A. v. Mosheims vollfländige Rire 
chengeſchichte des N. T. Siebenter 
Band oder: J. A. Schlegels Kirchen⸗ 
geſchichte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Dritten und letzten Bandes 
erſte Abtheilung. Heilbronn und Roten⸗ 
burg bey Claß 1796 XII und 494 S. in gr. 
8. (Pr. 1 Rihlr. 8 gGr.) 
a Fortſetzung und Beeudigung dieſes brauche 

baren Buches det danken wir Hrn. M. J. J. 
Fraas, Prediger zu Frankenhach bey Heilbronn, 
welcher die wenigen vom verſtorbenen Schlegel 
hintetlaſſenen Materialien dabey benutzt, das 
meiſte aber ſelbſt geſammelt und alles verarbei⸗ 
tet hat. Dieſe Abtheilung begreift die Geſchich⸗ 
te der Mißionen ; jedoch hat fie wegen Annaͤ⸗ 
herung der Meße nicht vollftändig geliefert wer⸗ 


den koͤnnen. Um die an und fuͤr ſich, beſon⸗ 


ders bey dem Mangel ergiebiger Quellen, nicht 
ſebe unterhaltende See der kathol pe 
Miſſt 


Mißlonen anziehender zu machen, hat der 
Vecf. die Sitten und Religtonsgebrauche der 
Voͤlker, welche bekehret werden ſollten, aus den 
beſten Hüͤlfsmitteln geſchildert und die während 
des Miffionsgefchäftes daſelbſt vorgefallenen wich⸗ 
tigeren Begebenheiten erzählet, damit der Leſer 
ſelbſt uetheilen kann, wie ſchwer oder leicht das Uns 
ternehmen der Mißionars war; da wo fein 
Vorgänger zu kurz geweſen zu ſeyn, oder nicht 
die beſten Quellen beautzet, oder die Ereigniſſe 
aus dem unrichtigen Geſichtspunkte angeſehen 
zu haben ſchien, iſt eine Reviſion angeſtellet und 
die hiſtoriſchen Data find wahrer und unpar⸗ 
theiifcher gewuͤrdiget worden. Freilich fuͤhret 
ein ſolcher Plan auf die Unbequemlichkeit einer 
oft unverhaͤltnißmaͤſſigen Weitlaͤuftigkeit und 
der Leſer ſtoͤßt auf Gegenſtaͤnde, welche er in 
einer chriſtlichen Kirchengeſchichte des sten 
Jahrhunderts zu ſuchen nicht berechtiget iſt, das 
gegen aber wird ihm durch dieſe Reichhaltigkeit, 
die eigentlich und im firengeren Sinne hiſtori⸗ 
ſche Darſtellung der neueren Geſchichte der Aus⸗ 
breitung des Chriſtentbums ſehr erleichtert, und 
einem kuͤnftigen Geſchichtſchreiber iſt treflich 
vorgearbeitet worden. 

Die Geſchichte der katholiſchen Mißionen 
in Tibet, Cochinſina, Siam, auf der Halbins 
ſel dießeits des Ganges, in China (ſehr voll⸗ 
ſtaͤndig und unterhaltend) Japan, Habeſſinien 
und Amerika geht bis S. 440 und echaͤlt ein 
groſſes Intereſſe durch mehrere Excurſe und 
Berichtigungen, wodurch ſich der Verf. nicht 
nur als fleiſſigen Compilator, ſondern auch als 
freimuͤthigen und unpartheiiſchen Beurtheiler 
charakteriſiret; beſonders zeichnen ſich die Be⸗ 
merkungen über Pombals Mtniſterdespotis mus, 
über die Geſchichte des vorgeblich intendir ten 
Koͤnigsmordes in Portugall, über die näheren 
Veranlaſſungen zur Aufhebung und oft Bm. 
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chen Mißhandlung des Jeſnitenordens, über 
die Aehnlichkeit zwiſchen det Behandlung der 
Tempelherren und der Jeſuiten, uͤber dieſer 
letzteren fortdauernde geheime Wirkſamkeit, 
und über den Kryptocatholicismus „ in dieſer 
Hinſicht ſehr vortheilhaft aus. Dieſer Band 
ſchlietzt ſich mit einer Geſchichte der daͤniſchen, 
englichen und hollaͤndiſchen Mißionen. 7 
Zur Beſtimmung des Werthes der Miſſionen 
uͤberhaupt und zur Beantwortung der Frage: 
was durch ſie gewonnen worden iſt oder was 
von ihnen erwartet werden darf? liefert dieſer 
Band hinreichende Thatſachen, nach deren une 
befangenen Beurtheilung das Reſultat ſchwerlich 
guͤnſtig fuͤr ſie aus fallen moͤchte. 100 


— — 


Auswahl vermiſchter Schriften von Carl 
Leonhard Reinhold, Profeſſor in 
Biel. Erſter Theil. Jena, bey Mauke. 
1796. 350 S. in 8. f Ar 
Jie vorliegende fhägbare Sammlung der 
kleinen Schriften eines ſcharfſinnigen und 
beliebten Schriftſtellers, ſoll der drohenden 
Dienſtfertigkeit eines Nachdruckers zuvor kom⸗ 
men, der dieſelbe ohne Wahl und Durchſicht, 
und vielleicht noch durch neue Fehler verſchlim⸗ 
mert, veranſtaltet haben wurde. Die hier ge⸗ 
ſammelten Aufſaͤtze haben zwar alle ſchon in 
Zeitſchriften, und faſt durchgehends im Teut⸗ 
ſchen Merkur, geſtanden, und ſind daher 
gewiß ſchon unferen meiſten Leſern bekannt: 
hier aber erſcheinen ſie vom Verfaſſer ſelbſt 
durchgeſehen, und hin und wieder verbeſſert, 
und werden daher allen Freunden feiner. Schrife 
ten, ein ſehr willkommenes Geſchenk ſeyn. 
Dieſer erſte Theil enthaͤlt folgende neun 
intereſſante Aufſaͤtze: 5 ‚ht 


Eee 3 * Ueber 


I. Ueber den Geiſt der wahren Relis 
gion. Einer der ſchöͤnſten Auffäge dieſer Samm⸗ 
lung, woraus Kopf und Herz gleiche Nahrung 
ſchöͤpfen können, Beſtimmtheit der Begriffe, 
elegante Schreibart und moraliſche Tendenz des 
ganzen Aufſatzes, haben ihn uns zu einer ſehr 
anziehenden Lectuͤre gemachet, Selbſt die die 
len Antitheſen, die nicht allen Schriftſtellern 
aus der kantiſchen Schule gelingen wollen, 
ließt man hier nicht ungern, wo ſie das Ganze er⸗ 
heben, und ihm nicht ſelten elnen gefallenden 
Anſtrich des Feierlichen geben. Wir fetzen, als 
Probe, den Schluß der treflichen Schiiderung 
eines Mannes hierher, den der Geiſt der 
wahren Religion beſeelet. „Ton und Farbe 
ſeines Ausdruckes (heißt es da) kündigen die von 
3 und Leidenſchaftlichkeit gleich entfernte 

einüͤthsſtimmung der Gottſeligkeit au, er⸗ 

en über den gemeinen Sinn der Weltleute, 
denen nichts wahr und wichtig iſt, was ſie 
nicht mit den Händen greifen koͤnnen, und über 
die ausſchweifenden Phantaſien der Schwaͤr⸗ 
mer, welche das Ueberſinnliche durch einen be⸗ 
ſonderen Sinn anſchauen, das blos Denkbare 
empfinden, und das nicht Denkbare glauben 
wollen. Der ehrwürdige Charakter des Mans 
nes, der da weiß, was er will, und will, 
was er weiß, und die ſchoͤne Eintracht eines 
hellen Kopfes mit einem warmen Herzen, 
drucken feinen Reden und Schriften, wie feinen 
Handlungen, ihr unverkennbares Gepraͤge auf. 
Man mag ihn hören, leſen oder ſeben, fo fuͤh⸗ 
let man ſich von dem Frieden Gottes erheitert 
und durchdrungen, den das Evangelium, das 
er prediget, denen verheißt, die eines güten 

Willens ſ ind.. 5 
II. Ueber den Einfluß der Moralität 
des Philoſophen auf den Inhalt ſeiner 
Phlloſophie. Möchten dieſe Ideen von unſe⸗ 
BL 83 ren 
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ren Philoſophen doch recht beherziget wer⸗ 
den, und möchten fie viele gute Früchte 
tragen! Fe 

III. Ueber die deutſchen Beurtheilun⸗ 
gen der franzoͤſiſchen Revolution. Ein 
23 an den Hen. Hofrath Wie⸗ 
and. N Reh 


IV, Ueber die Duelle auf Univerſi⸗ 
täten. Eine Rede bey der Widerherſtellung des 
academiſchen Ehrengerichtes in Kiel. Wenn 
gleich hier der Gegenſtand nicht ganz erſchoͤpfet 
wird; ſo enthalt doch dieſe Rede ſehr viele 
trefliche Winke und beherzigungswerthe Ideen, 
deren ernſtliche Erwaͤgung gewiß mit dazu bey⸗ 
tragen kann, die laͤcherliche, eckelhafte und 
zugleich abſcheuliche Farce eines duellirenden 
Gelehrten auf immer abzuſchaffen, und den 
Zeiten des Fauſtrechtes eine barbariſche Sitte 
nicht mehr zu misgoͤnnen⸗ N 

V. Ueber den Coͤlibat der katholiſchen 
Geiſtlichkeit. Nach einer Anmerkung des 
Verfaſſers, war die Veranfaſſung zu dieſem, 
mit Laune und zum Theil bitterer Irovie ges 
ſchriebenen Aufſatze, das, durch gelehrte und 
politiſche Zeitungen, verbreitete Gerücht: „Etz 
ſey von einer hohen Hand auf die beſte Lob⸗ 
ſchrift über den Coͤlibat der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ein Preis geſetzet.“ Die bekannte ſem⸗ 
leriſche Vorbereitung auf die Königl. Groß⸗ 
brittanniſche Preis aufgabe — von der Gottheit 
Chriſti, 1787. brachte Hen. R. auf den Ge⸗ 
danken, daß auch uͤber jene Preisaufgabe eine 
Vorbereitung nicht uͤberfluͤſſig ſeyn dürfte. — 
Nur zur Probe eines von mehreren, vom Verf. 
angefuͤhrten, Argumenten. „Es fallt (ſaget 
er S. 161) das Mediciniſch⸗Naturrechtli⸗ 
che Argument von ſelbſt weg, welches von 
einer in gewiſſen Temperamenten gegründet 

Eee z ſeyn 
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ſeyn ſollenden phyſiſchen Unmöglichkeit, die 
Pflicht der Selbſtethaltung mit dem Coͤlibat zu 
vereinigen, entlehnt iſt. Denn nimmermehr 
wird irgend ein Arzt oder Lehrer des Natur⸗ 
rechtes beweiſen können, daß durch die Ehels⸗ 
2 der Gebrauch des in den voraus geſetzten 

allen von der Natur feſtgeſetzten Mittels uns 
wirkſam werde; und daß nicht, der Erfahrung 
zufolge, weit mehrere Coͤlibatäte, durch den 
zu eifrigen Gebrauch, als durch den Nichtge⸗ 
brauch ihr Leben verkürzt haben.. 

VI. Ueber den Zweck meiner öffentli⸗ 
chen Vorleſungen uͤber Wielands Oberon. 
Eine academiſche Rede, gehalten in Jena 1788. 
Der Verf. erdfnete damit feine Votleſungen über 
das wlelandiſche Meiſtergedicht, und trug durch 
dieſes ungewohnliche, aber ſehr nachahmungs⸗ 
wuͤrdige Beyſpiel, Öffentliche Vorleſungen über 
einen deutſchen Claßiker zu halten, zur Bil⸗ 
dung des Geſchmackes der Studirenden gewiß 
eben fo ſehr bey; als er durch feine philoſophi⸗ 
ſchen Vorleſungen ihren Geiſt und ihr Herz zu 
veredeln ſuchte. ö 
N VII. Ueber den Begriff der Geſchichte 
der Philoſophie. Eine academiſche Vorle⸗ 


ſung. 8 

VIII. Ueber den Einfluß des Geſchma⸗ 

ckes auf die Cultur der Wißenſchaften 

um der Sitten. Gleichfalls eine asademifche 
ede. 

IX. Ueber die bisherigen Begriffe vom 
Vergnuͤgen. Eine ſehr durchdachte Abhand⸗ 
lung, welche Rec. ſchon ehedem mit dem größ- 
ten Intereſſe in dem T. Mercur von 1788 und 
1789 las. Die Prüfung der platnerſchen 
Theorie haben wir noch zu erwarten. Alsdann 
wird der Verf. wohl auch das Reſultat der 
Bergleichung zwiſchen allen von ihm borgetra⸗ 
genen und gepruͤften Theorien aufſtellen. 

er 


Der zweite Theil ſteht zwar auch ſchon in den 
neueften Catalogen; iſt aber dem Rec. noch 
nicht zu Geſichte gekommen. Der Preis von 
beiden Th. iſt 2 Rthlr. 16 gGr. 
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Briefe, das Erziehungs- und Prediger⸗ 
geſchaͤft betreffend, an einen ſtudiren⸗ 
den Freund. Von dem Verfaſſer der 
moraliſchen Wiſſenſchaften. Gieſſen, 
1795. in Georg Friedrich Heyers Verlage. 
Erſtes Bändchen. 15 Bogen kl. 3. (Pr. 
16 gGr.) i 
nter der Zueignungs ſchrift unterſchreibt fich 
der Verfaſſer, Friedrich Heinr. Chriſtian 

Schwarz, Prediger zu Schzell. Dies Baͤnd⸗ 
chen enthält funfzehn Briefe, worinn zuerſt der 
Zweifel erreget wird, wie die beiden Begriffe: 
der Menſch iſt frei, und: wir ſollen ihn zum 
Guten bilden, ſich vereinigen laſſen. Darauf 
wird, wie jetzt gewohnlich, erwiedert, der 
Menſch fey als Noumenon, wenn gleich nicht 
als Phaenomenon frei; aber das Moralgeſetz 
gebiete, die Darſtellung der Moralitaͤt am 
Menſchen in der Erſchelnung zu befördern, 
Dann wird unterſuchet, wie das geſchehen koͤnne, 
wie man die Menſchen beurtheilen müffe, nach 
der Verſchiedenheit der Charactere; worinn der 
Grundzug des ſittlich guten und ſittlich boͤſen 
Charakters, ein edler Charakter und Genie zur 
Tugend beſtehe, und ſehr richtig bemerket, daß 
ſchon in den erſten Jahren der Kindheit die 
Bildung des Menſchen zur Tugend angefangen 
werden müffe;, wenn fie von einem recht gluͤck⸗ 
lichen Erfolge ſeyn ſoll, und die Anlage der 
Seele überhaupt , und die zur Tugend insbe⸗ 
ſondere entwickelt werden ſollen. Zugleich wird 
mit Recht vor zwei Fehlern der Erziehung ge⸗ 
warnet, naͤmlich entweder die Kinder ganz ſich 
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felbft zu überlaffen, in der Meinung, daß ſich 
dann das Genie und der Originalcharakter am 
beiten entwickele, oder fie ſaͤmmtlich nach eine 
und eben derſelben Form zu bilden; dagegen 
ein jedes Kind ſorgſam, aber auch ſeinem indi⸗ 
viduellen Charakter gemäß, erzogen und gebil⸗ 
det werden muß. Zur Beobachtung dieſer in⸗ 
divid nellen Verſchiedenheit der menſchlichen koͤt⸗ 
perlichen und geiſtigen Anlagen, wird durch eis 
ne Caſſificicung der verſchiedenen Punkte, wor⸗ 
auf dabey zu ſehen iſt, Anleitung gegeben. Es 
wird auf den Endzweck der erſcheinenden Menſch⸗ 
heit überhaupt aufmerkſam gemachet, die Mo⸗ 
talität in der Erſcheinung immer vollfommäner 
darzuſtellen, oder ein Reich Gottes zu werden; 
und auf den Naturzweck jedes einzelnen Men⸗ 
ſchen, nach ſeinem individuellen Charakter 
ein Buͤrger dieſes Reiches zu werden, und 
den Beſchluß machet eine vorläufige Dar⸗ 
ſtellung der Sinnesart und Denkungsart. — Uns 
partheliſch ſchaͤtzet Rec. in Abſicht der Materle 
größtentheils mit dem Verfaſſer einverſtanden, 
das viele Gute, welches dieſe Schrift enthalt. 
Nach feiner Einſicht aber wrde dieſelbe gewon⸗ 
nen haben, wenn der Verfaſſer frei von den 
Feſſeln der modernen Philofophie dieſe Gegen 
ſtaͤnde behandelt hätte Dieſe Feſſeln haben 
ihn nicht nur hie und da am richtigen Beobach⸗ 
ten gehindert, z. B. wenn er in Kindern zwi⸗ 
ſchen dem erſten und dritten Jahre, weil der 
Zuruf, das iſt recht, das iſt unrecht, auf 
ſie ſchon einen lebhaften Eindruck machet, ein 
moraliſches Gefühl von Recht und Unrecht ent⸗ 
deckt haben will; ſondern auch in den erſten 
Briefen zur Ergreifung des Nothbehelfs verlei⸗ 
tet, daß es ſich zwar nicht begreifen laſſe, wie 
ein Menſch zur Freiheit gebildet werden koͤnne, 
daß es aber doch Pflicht und durchs Moralge⸗ 
ſetz geboten fen, weil wir gut handeln, = 
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dies auch bey anderen befördern ſollen. Damit 
iſt ja der Zweifel nicht gehoben. Iſt der Menſch 
(hen frei; ſo iſt es ja unnoͤthig, ihn dazu zu 
bilden; ja es iſt unmoglich, denn was ſchon 
iſt, kann nicht erſt gebildet werden, und was 
erſt gebildet werden ſoll, iſt noch nicht. War⸗ 
um nicht der Erfahrungsſeelenlehre gemäß lieber 
aufrichtig gelehret: kein Menſch iſt abſolut frei; 
ein jeder iſt es nur in dem Maaße, in welchem 
ſeine Vernunft ſchon zur Erkenntniß des ihn 
verbindenden Geſetzes, und zur Fertigkeit, dem⸗ 
ſelben ungeachtet des Widerſtandes der Neigung 
zu folgen, gebildet iſt. Dazu muß das Kind, 
vom erſten Augenblicke ſeines kebens an, durch 
fremde Hülfe gebildet; dazu muß der Menfch 
durch Belehrung, Beyſpiel, Ermunterung und 
Anleitung, und durch eigenen Gebrauch aller 
Mittel zur fittlichen Beſſerung und Veredelung, 
ſein ganzes Leben hindurch gebildet werden. 
Hieraus erhellet die Pflicht jedes Einzelnen, 
ſtets für feine eigene und für Anderer Befferung 
zu wirken, und die Pflicht eines Staates, füc 
Lebhranſtalten, und alles, was zur moraliſchen 
Bildung der Menſchen noͤthig iſt, gebührend 
zu ſorgen. Sobald der Meuſch zu der Fer⸗ 
tigkeit geübet iſt, ſeine widerſtrebende Neigung 
durch Vernunft zu beſiegen, und er ſich dieſer 
Kraft bewuſt iſt: ſo wird er ein moraliſches 
Weſen. Denn nun iſt er es ſich jedesmal be⸗ 
wuſt, wenn er mit Ueberlegung zwiſchen der 
reizenden Neigung und dem Gebote der Ver⸗ 
nunft waͤhlet, daß er es in ſeiner Macht hatte, 
dem letzteren, wie er ſollte, zu folgen; wenn 
gleich die noch in Vergleichung mit der Erkenntniß 
der Pflicht zu lebhafte Neigung uͤber das Ge⸗ 
bot der Vernunft den Sieg davon träge. Die 
bemerkte Schwäche der Erkenntniß in der Hin⸗ 
ſicht, fordert ihn auf ſie zu ſtaͤrken und wirk⸗ 
ſamer zu machen. So lange der Menſch deli⸗ 
beriret, ſchwanket die Wagſchaale gleichſam hin 
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und her, und kann für die eine oder die andere 
Seite den Ausſchlag geben, je nachdem die Er⸗ 
kenntuiß der Pflicht, oder der Reitz der Reis 
gung, mehr Gewicht in die Schaale leget. 
Hier iſt alſo Determinismus der einzelnen Hands 
lungen, mit Anerkennung des heiligen Willens 
Gottes, und der Pflicht, demſelben ſtets zu 
gehorchen, und immer gehorſamer zu werden, 
in einer natürlichen Verbindung. 

Urſprung des Begriffs von der Willens⸗ 
freyheit. Der dabey unvermeidliche 
dialectiſche Schein wird aufgedeckt, 
und die Forbergeriſche Schrift über 
die Gruͤnde und Geſetze freyer Hand⸗ 
lungen geprüft, Von C. G. Bardili. 
Stuttgard, 1796. bey Erhard und koͤflund. 

B Bogen in 8. (Pr. 8 Gr.) ; 
nerſt wird der Urſprung des Begriffes von 
der Willensfreiheit aufgeſuchet. Es gehoͤre 

nach der Erfahrung zum Charakter des Men⸗ 
ſchen, daß er mit einer gewiſſen Ungezwungen⸗ 
heit (latitudo) ſeine Kraft bald ſo, bald anders, 
und zu einer und derſelben Zeit ſo und auch au⸗ 
ders gebrauchen könne. Dies nehme ein jeder an 
ſich wahr, und wie es überhaupt ein Bedürf⸗ 
niß der Vernunft ſey, nach dem Grunde deſſen, 
was iſt, zu fragen: ſo ſuchte der Menſch auch 
von jeher, ſeitdem Menſchen uͤber Gruͤnde und 

Urſachen nachzudenken anfiengen, den Grund 

dieſes ſeines Vermoͤgens ungezwungen zu han⸗ 
deln. Er glaubte denſelben nach ſeinem Bewuſt⸗ 
ſeyn in einer völligen Willkuͤhr zu finden, 
indem das Bewuſtſeyn, wie ſchon Ariſtoteles 
bemerkte, nur die Form, nicht die Materie 
der vorgegangenen Veranderung uns zu erken⸗ 
nen giebt, und ſo entſtand, aus einer unver⸗ 
meidlichen Taͤuſchung des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes durch das Bewuſtſeyn, der Begriff 
von Willkuͤhr; dagegen der Verfaſſer ſich für 
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den Determinismus erklaret. — (Aber ſollten 
ſich nicht beide Begriffe, Freiheit des Willens 
als Vermögen, und Determinismus der einzel⸗ 
nen Handlungen, im Menſchen vereiniget den⸗ 
ken laſſen; wenn man ihn nur, der Vernunft 
wenigſtens nicht zuwider, als ein aus einer 
ſinnlichen Natur und einem vernünftigen Geiſte 
zuſammengeſetztes Weſen denkt. Wenn die Ver⸗ 
nunft zur Er kenntniß ihrer Beſtimmung und 
Pflicht gelanget iſt, die ſinnliche Natur zu be⸗ 
herrſchen, ſich nicht nach Antrieben der Nei⸗ 
gung, ſondern nach dem ihr gegebenen Geſetze 
zu beſtimmen, und wenn ſie nun angefangen 
hat, in mehreren Faͤllen die Neigung zu beſie⸗ 
gen, und dem Gebote ungeachtet des Wider⸗ 
ſtandes der Neigung zu folgen: ſo iſt ſie ſich 
ihrer Freiheit, das iſt, ihres Vermögens 
ſich unabhängig von der ſinnlichen Neigung zu 
beſtimmen, dewuſt und hat dieſe Freiheit, naͤm⸗ 
lich dies Vermögen wirklich, welches nicht 
gelaͤugnet werden kann, weil dies Vermoͤgen 
die Urfache des Sieges über die Neigung iſt, 
und weil, wo eine Wuͤrkung da iſt, auch die Ur⸗ 
ſache dieſer Würkung nicht fehlen kann. Aber 
noch hat die Vernunft darum nicht das Ver⸗ 
mögen, jede einzelne Neigung unter allen Um⸗ 
ftänden zu beſiegen. Oft kann noch die Neigung 
zu ſtark, und hingegen die Erkenntniß von der 
Wichtigkeit der entgegenſtehenden Pflicht noch 
ſehr ſchwach ſeyn. Alſo konnte der Menſch in 
dem Falle wirklich feine Neigung nicht beſiegen, 
wenn gleich an ſich ſeine Vernunft ſchon ihre 
Beſtimmung und Pflicht alle Neigungen zu be⸗ 
herrſchen, und ihr Vermögen einige zu beſiegen 
erkannt hat. Der Menſch iſt alſo immer in 
dem Maaße frei, in welchem feine Vernunft 
das Vermoͤgen ſchon erlanget hat, wirklich über 
ſeine Neigungen zu ſiegen, nicht abſolut, ſon⸗ 
dern relatiofrei vom Uebergewicht finnlicher 
Nelgungen, Aber wenn er nun das Geſetz uͤber⸗ 
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treten hat, weil feine Neigung zu ſlark und 
ſeine Vernunft noch zu ſchwach war, ſo daß er 
nicht anders handeln konnte: ſo erkennt er doch 
eben darum, weil er feine Pflicht weis, ſteis 
dem Geſetze zu folgen, daß er unrecht gethan 
habe, und verbunden ſey, ſich die Erkenniniß 
ſeiner Pflicht in dieſem Falle durch Nachdenken 
recht deutlich zu machen, und ſich ſo vor aͤhn⸗ 
lichen Fehltritten zu hüten. Er erkennt alſo 
zwar nicht moraliſche Schuld, aber moralifche 
Unvollkommenheit, die er ablegen muß.  Seget 
er dieſe nicht ab, arbeitet er an ſeiner Beſſerung 
nicht: fo wird er gleichguͤltig gegen feine Pflicht, 
und dieſe Geſinnung, die dem Geſetze wider⸗ 
ſtreitet, fuͤhret deſto gröffere moraliſche Zorech⸗ 
nung und Schuld mit ſich, je mehr der Menſch 
es ſich bewuſt ſeyn muß, daß fie eine Folge 
ſeiner Nachlaͤſſigkeit im Gebrauch der Beſſerungs⸗ 
mittel ſey, Denn warum ſollten wir der Ver⸗ 
nunft eines Menſchen nicht das Vermoͤgen bey⸗ 
legen, feine ſinnlichen Neigungen zu beherrſchen, 
und ſich nach und nach immer mehr zur Herr⸗ 
ſchaft über dieſelben zu erheben? Dies iſt zwar 
kein Aequilibrium, keine Indifferentia; jede 
Handiung iſt determiniret durch den Grad der 
Stärke der Vernunft oder der Sinnlichkeit; aber 
der Menſch ſoll ſeine Vernunft immer mehr 
zur Herrſchaft über feine Neigungen erheben, 
und ſobald er dies mit Uebeczeugung erkennt, 
und weis, wie und wodurch er das kann und 
fol: ‚jo hat er auch das Vermoͤgen, immer 
‚freier. zu werden, und der Grad dieſer Frei⸗ 
heit beſtimmet ſeinen moraliſchen Werth. —) 
Gegen Hrn, Adjunct Forbergers Schrift zeiget 
Hr. B. daß, nach Kants Lehre von der Frei⸗ 
heit, dieſelbe als ein völlig grundloſes und ges 
ſetzloſes Vermoͤgen gedacht werden muͤſſe; indem 
die bloſſe Hinwegraͤumung des Zeitverhaͤltniſſes 
zwiſchen Handlung und Grund noch nicht hin⸗ 
reiche, die Möglichkeit der Freiheit darzuthun, 
und 
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und indem, 100 ein Geſetz als Grund gedacht 
wird, die Vermeidlichkeit des Begruͤndeten, oder 
deſſen, was das Geſetz gebietet, nicht denkbar 
iſt, wie Hr. F. ſelbſt es als undenkbar verwirft, 
daß mit Setzung des Grundes das Begrundete, 
deanoch vermeidlich ſeyn ſollte. | 
Nachrichten. 
Schluß der Nachricht aus Weſiphalen, 
die Errichtung eines neuen Kloſters de 
la Trappe in daſigen Gegenden be⸗ 
. treffend ** 
Gedruckte Einladung der franzoͤſiſchen 
Trappiſten in ihren Orden zu treten. 


Ul. Es wird der beſte Wille erfordert, alle 
Hinder niſſe zu uͤberſteigen. Freylich der beſte Wel⸗ 
le, da euch dieſes alles anfänglich. ſeht beſchwer⸗ 
lich ſcheinen wird. — Er muß ſo beſchaffen 
ſeyn, daß man weder Krankheit noch den 
Tod ſelbſt befürchtet, weſchen man nach dem 
Denfpiel der Heiligen vielmehr wuͤnſchen ſoll. 
Die Verſchiedenheit der Lebens aͤndetung konnte 
euere Geſundheit wohl vielleicht in etwa ſchwaͤ⸗ 
chen, und dann wird der böfe Feind dieſer Ge⸗ 
legenheit, euch von eurem Vorhaben abzuſchre⸗ 
cken, ſich bedienen. Der beſte Wille wird er» 
fordert: indem ihr vielleicht lange Zeit in dem 
Pruͤfe⸗Jahte wet det ſeyn muͤſſen. — Indem dec 
boͤſe Feind, wenn er ſieht, daß ihe ihm entriſ⸗ 
fen ſeyd, euch auf tauſendfache Weiſe in Ver⸗ 
ſuchungen führen wird, denen ihr nicht werdet 
widerſteben konnen, wofern ihr nicht dieſen gu⸗ 
ten Willen mit Muth und Demuth vereiniget. 
Mit Muth: um die Verſuchungen ſowobl mit 
Geduld zu ertragen, als auch, wenn es Gott 
gefallen follte, noch groͤſſere zu leiden. — Mit 
Demuth: um dem Oberen, der die Stelle Got⸗ 
tes vertritt, jede Gedanken, wie ausſchweifend 
fie auch immer ſeyn mögen, getreulich zu en 
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fenbaren. — Alle dieſe vorgeſchriebene Mittel 
muß man anwenden, um den Verſuchungen zu 
widerſtehen. { 

Hier habt ihr nun eine kleine Beſchrei⸗ 
bung der Lebens ⸗Art, die ihr anzufangen ges 
ſiunet ſeyd. Betrachtet — überbenfet fie fleiſ⸗ 
ſig und mit Muße. — Berathſchlaget euch ſon⸗ 
derlich mit Gott, und bauet nicht auf euere 
Kräfte, ſondern auf Gottes allvermoͤgende Gna⸗ 
de, die euch alles dieſes, ſo wie uns, und auf 
die leichteſte Art gewaͤhren kann. Saget zu 
euch, was einſt der h. Auguſtin ſagte: Was 
ſo viele gekoͤnnt haben, ſollte nicht auch 
ich das konnen? Bedenket, daß der Weg des 
Kreuzes, wenn er feine Beſchwetuiſſe hat, auch 
feine Troͤſtungen mit ſich führe; Sie ſehen das 
Kreuz fast unfer h. Vater Bernard, aber den 
darinn verborgenen Troſt nicht. Dieſer 
Troſt hat die Wirkung, daß die mehrſten Geiſt⸗ 
lichen dieſes Gottes ⸗Hauſes bey allem ihrem 
innerlichen und. äufferlichen Kummer und Abs 
toͤdtungen ihren Stand nicht um aller Welt Kro⸗ 
nen vertauſchten. Faſſet daher den Entſchluß, 
dieſes wenigſtens auf einige Zeit zu verſuchen, 
und befürchtet dieſen Verſuch nicht, wovon viel⸗ 
leicht euer Seelen ⸗ Heil abhängt. Dieſes geht 
jedoch nur jene an, die von Gott zu unferem 
h. Orden berufen zu ſeyn glauben. 

Moͤgte euch doch dieſe Beſchreibung nicht ab⸗ 
ſchrecken, ſondern vielmehr zu dieſem heili⸗ 
gen Stande anfeuren, dieſes iſt unſer eif⸗ 
rigſter Wunſch, weshalben wir Gott von 
ganzem Ver aufleben. 


Anhang. f 
Es iſt nicht nothwendig, daß derjenige, der 
in dieſen Orden tritt, eine Ausfteuer habe; wir 
nehmen die, welche nichts haben, eben ſo gerne 
auf, als jene, die etwas mitbringen. Dle er⸗ 
ſten werden um ſo williger aufgenommen, da 
fie Jeſu Cheiſto, der nicht einmahl ein Plaͤtz⸗ 
8 gen 
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gen hatte, wo er ſein Haupt hinlegen konnte, 
mehr ähnlich find, und eine Aufnahme entfernt von 
allem Eigeanuge wird uns Gott acfälliger machen. 

Wir nehmen von jedem Alter an, wenn ſie 
nur um die Beſchwerniſſe unſers h. Ordens 
übertragen zu koͤnnen, die erforderlichen Kräfte 
haben: Studirte und nicht Studirte: die erſten 
werden unter die Chor⸗Geiſtliche, die anderen 
unter die Layen⸗Bruͤder gerechnet, 

Es werden auch jene, welche fuͤr ihre perfäns 
liche Sünden Buße zu thun verlangen, ohne 
in Zukunft die Gelübde abzulegen, unter uns aufs 
genommen. In was immer für einer Eigen⸗ 
ſchaft Einer angenommen zu werden bittet, 
ſo wird von ihm ein guter Wille, eine beſondere 
Liebe zur Buſſe, und die groͤßte Begierde, Gott 
allein zu lieben‘, verlanget. 

Juͤnglinge die noch zu zart find, diefe Buß⸗ 
werke zu ertragen, — Alte, deren Kräfte abge, 
nommen, und endlich Bauers Leuthe find. zu ſo 
ſtrengen Faſten, wie die übrigen Geiſtliche nicht 
verbunden. Sie ſchlafen nicht auf der Erde, 
ſondern wenigſtens auf einem Stroh⸗Sacke, 
und tragen Hemder. Sie muͤſſen aber, was 
übrigens den Gehorſam und ein ewiges Still⸗ 
ſchweigen betrifft, die naͤmliche Regel befolgen. 

Es iſt benebens noch eine andere gelindere 
Lebensart für Kinder, die von den Aeltern als 
lenfalls dem Kloſter gebracht werden. Dieſe 
werden jedoch nur in dem Alter zwiſchen ſieben 
bis neun Jahren angenommen. Die Aeltern 
muͤſſen, wenn dieſelbe aufgenommen ſind, ſich ver⸗ 
pflichten, fie nie wieder zu ſehen, wes halben fie ie 
auch den Waiſen vorgezogen werden. 

Aus dieſer neueſten und authentiſchen Nach⸗ 
richt, koͤnnen ſich die Proteſtanten einen richtigen 
und vollſtaͤndigen Begriff von dieſem alle Hu⸗ 
manität zu Boden tretenden Orden machen, 
und daraus zugleich erſehen, mit was für 
ſchöͤnen Sachen und neuen cheiſtlichen 9 
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dieſe finſteren Frangdfifchen Mönche meine Landes⸗ 
leute beſchenken wollen. Ich fuͤrchte aber, oder 
hoffe vielmehr, daß ſie bey uns, ſchon blos we⸗ 
gen der gämlichen Enthaltſamkeit vom Fleiſche, 
wenig Beyfall und Zulauf finden werden; denn 
die Meuſchen in unferen Gegenden find zu ſeht 
an Wuͤrſte, Speck und Schinken gewoͤhnt. Hins 
gegen moͤchte es mit der Regel des immerwaͤh⸗ 
tenden Stillſchweigens bey uns wohl noch eher 
gehen ; wie aber Franzoſen ſich dazu haben ent: 
ſchlieſſen konnen, iſt ſchon ſchwerer zu begreifen. 


Herr Archidiaconus Frommann zu Cos 
burg, hat die Stelle des Generalſuperintendenten 
daſelbſt erhalten. N 
Erklärung. 
Ich werde dem Her tu Paſtor Stolz oͤffent⸗ 
lich antworten, weil er es ſo will, und auch 
bald, weil er es jetzt ſo will, ob er mich 


gleich vorher warten hieß. Wie bald dies aber 


geſchehen kann, das hängt natuͤrlich von der 
Zeit ab, die mir meine jetzige Lage erlaubt. 
Wenn er übrigens eine ſolche Antwort, auf eie 
nen ſolchen Brief, fuͤr gerecht und human 
halten kaun; fo denken wie freilich über Ge, 
rechtigkeit und Humanität ſehr berſchieden. 
Deimold, den öten December, 
(am Tage meiner Abreiſe 
nach Bremen) 1796. 
ö Ewald. 


Schon am 24ten Jan. d. J. ſtatb zu Wien 
Herr Poſchinger, Prieſter des Predigerotdens 
im Fiſten Jahre feines Alters. Er war ein 


treflicher Kauzelredner, welchen Kaiſer Joſeph im 


Sub 1783 zum Hofprediger ernannte. Im 
Jahre 1795 aber dankte der Selige, wegen ſei ⸗ 
ner Kraͤnklichkeit, von ſelbſt ab. f 


eee eee ee ne 0 
5 Druckfehler. In der vorigen soften Woche, S. 790, 
Ein. 35 wie wir handeln können, I, wie wir wollen konnen. 
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Annalen 


der neueſten 


Theologiſchen Litteratur 
und 
Kirchengeſchichte. 


— 


Achter Jahrgang 1706. 


Zwei und funfzigſte Woche. i 
DDr DR 


Kurze Ueberſicht der neueſten theologiſchen 
ö Litteratur. " 
Am Schluſſe des Jahtes 1796. 
3 jedem neuen Jahre gewinut ſeit eini⸗ 
ger Zeit, eine mit vernünftigem Nachden⸗ 
ken verbundene Ueberſicht der neueſten theo⸗ 
logiſchen Kitteratuc an Jutereſſe, für den Freund 
der Wahrheit, Tugend und allgemeineren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Meuſchen. Sie iſt nicht mehr gtoͤß⸗ 
tentheils, wie in vorigen Menſchenaltern, eine 
Ueberſicht heilloſer Fehden, in welchen ruͤſtige 
Stceiter wider jeden Augtiff auf verjähtte und 
gehetligte Vorurtheile ius Feld zogen; nicht mit 
den Waffen der Vernunft und der Wohcheit, 
fondern des Sectengeiſtes und Sectenhaſſes, wi⸗ 
der die Vernunft, und ihre Pflegetochter, die 
Wahcheit, ſteitten; durch jeden Sieg dem menſch 
lichen Geiſte neue Feſſeln bereiteten und «uf 
zwangen, und ein Schauſplel der Lieblofigkeit, 
Haͤtte und rohen , gaben, von wel 
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chem die empoͤrte Menſchheit, traurend! und 
unwillig, den Blick abwandte. Der Geiſt der 
Wahrheitsliebe fieget nach und nach immer allge⸗ 
meiner über den Seetengeiſt, und jener Geiſt 
der Wahrheitsliebe, der Geiſt und Sinn Jeſu 
und des achten Chriſtenthums, iſt auch zugleich 
ein Geiſt der allgemeinen Menfchenliebe, des 
Friedens, der Sanftmuth, der Beſcheidenheit 
und Maͤßigung, und jeder Tugend, die den 
Menſchen veredelet und beglückel. Zwar nicht 
ganz haben jene theologiſchen Fehden aufgehoͤ⸗ 
ret, allein fie werden ſeltener, und immer klei⸗ 
ner wird der Haufe derer, die ſolche Fehden fühs 
ren, oder ihnen Beyfall geben; und hingegen 
immer groͤſſer wird die Zahl derjenigen, die feru 
von Zank und Streitſucht ihr gerechtes Misfal⸗ 
len daran äuffern, Nicht ganz iſt reines Inter⸗ 
eſſe für Wahrheit an die Stelle des Intereſſe 
dieſer oder jener Parthey getreten. Wer moͤchte 
das in ſo kurzer Zeit, in der die theologiſche 
Wiſſenſchaft unpartheiiſcher bearbeitet iſt, er⸗ 
warten? Auch bleiben Menſchen immer unvoll⸗ 
kommen und koͤnnen nur dem vorgeſteckten Ziele 
immer mehr ſich naͤhern! Wohl uns, wenn wir 
auf dem Wege dieſer Annäherung wirklich fort⸗ 
geſchriiten find, und die, welche noch auf Ne⸗ 
benwegen fortgehen, uns mehr zur Warnung dies 
nen, als verführeriſch zur Nachfolge reizen laſ⸗ 
fer! Gehen wir mit dieſem Grundſatze an die 
Ueberſicht der neueſten theologiſchen Litteratur: 
fo werden wir nicht nur unpartheiiſch prüfen, 
und das Gate behalten, ſondern auch ſelbſt da 
noch etwas Nuͤtzliches zu lernen, und uns zur 
Bebutſamkeit zu ermuntern Gelegenheit finden, 
2 ur Schrlftſteller nach unſerem Urtheil gefeh⸗ 
et hat! \ 

Nie war vielleicht die Menge wichtiger the» 
ologiſcher Fragen, über welche die Meinungen 
der Theologen getheilet ſind, groͤſſer als kat; 

i und, 
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und, wie das Reſultat der Unterſuchungen dar⸗ 
uͤber auch aus fallen mag, immer wird der Ein⸗ 
fluß deſſelben auf die chriſtliche Dogmatik und 
Moral bedeutend ſeyn. Sie betreffen die wich⸗ 
tigen Fragen: Ob der Glaube an das Daſeyn 
Gottes, an die Vorſehung, und an die Uns 
ſterblichkeit unſerer Seele, überall auf keinen 
theoretiſchen Gründen hinlänglich ſicher beruhe; 
ſondern bloß als ein praktiſcher Glaube aus der 
Moral hervorgehen müffe, und nur auf Poſtu⸗ 
late der practiſchen Vernunft gebauet werden 
koͤnne? Ob wir alſo auch theoretiſch gar nicht 
wiſſen, noch beweiſen können, was göttlich ſey, 
was Gott in der Welt bewirket und gelehret ha⸗ 
be; ſondern allen Glauben an göttliche Veran⸗ 
ſtaltungen und Lehren unter den Menſchen, bloß 
als ein Beduͤrfniß zum Behuf der Sittlichkeit 
anſehen, und als ein Leitmittel zum reinen Ver⸗ 
nunfiglauben beurtheilen müſſen ? Ob Gott nicht 
anders ſich den Meuſchen offenbaren koͤnne, als 
durch eine übernatürliche Thatſache in der Sins 
nenwelt, deren Cauſalitaͤt in keiner naturlichen 
Urſache hiſtoriſch erweislich angetroffen werden 


könne, und vielmehr in Gott geſetzet werde, wenn 


es gleich überall nicht theoretlſch erwieſen werden 
möge, daß fie in keinem anderen Weſen, als in 
Gott, geſetzet werden dürfe; ſondern dies letztere 
nur unter gewiſſen Bedingungen als moraliſch 
möglich zugeſtanden, und zur Beförderung der 
Moralitaͤt geglaubet werden muͤſſe? Ob nament⸗ 
lich die geoffenbarte goͤttliche Lehre in der Bibel 
und beſonders Jeſu Lehre, weſentlich von der 
Art ſey, daß der Glaube an dieſelbe nicht anders, 
als auf die Ueberzeugung von der übernatäcks 
chen unmittelbaren Goͤttlichkeit der Wunder, wo⸗ 
durch fie beflätiget worden fen, gegründet werden 
konne? Ob Jeſus das als wefentlich zum Glau⸗ 
ben an ihn gehörig gefordert habe: was er lehre, 
darum weil er es lehre, nicht um der einleuch⸗ 
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tenden Wahrheit und Goͤttlichkeit feiner Lehre 
willen, zu glauben? Ob Jeſus den Glauben an 
ſeinen goͤttlichen Beruf auf ſeine Wunder, oder 
auf die Beſchaffenheit feiner Lehre und feines Ges 
ſchaͤfts, gegründer wiſſen wollte 7 Ob er alle die 
Sätze, die er in feinen Reden an feine Zuhörer 
gebrauchet hat, als Glaubensſaͤtze betrachtet wiſ⸗ 
ſen wollte; oder nur diejenigen, die der Ver⸗ 
nunft durch ſich ſelbſt als wahr einleuchten, ſo 
daß alle andere Satze nur als Zeitvorſtellungen 
zu betrachten ſeyn, die Jeſus nur deswegen in 
ſeine Reden aufgenommen habe; weil ſie allen 
geläufig, und das einzige angemeſſene Leitmittel 
waren, der neuen tichtigeren Belehrung von der 
würdigen Verehrung Gottes Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen? Ob die geoffenbarte chriſtliche Religion 
ihrem weſentlichen Inhalt nach perfectibel ſey? 
Oder ob der weſentliche Inhalt derſelben allge⸗ 
meingältig, und nur Form und Darſtellung ders 
ſelben einer unendlichen Anwendung und Vervoll⸗ 
kommenung, nach dem Beduͤrfniſſe und Maaße 
der gröfferen Verſtandesbildung Fünftiger Zeiten 
faͤhig ſey? Ob der neue Bund, eben ſo wie einſt 
der alte Bund, antiquiret werden müffe, weil 
Jeſus feibft die gemeinen Begriffe vom Meſſias⸗ 
reiche gehabt, und erwartet habe, noch ehe ein 
Menſchenalter vergebe, wieder ſichtbar auf der 
Erde zu erſcheinen, ſein Reich zu ſtiften und die 
Bürger deſſelben vorzüglich glücklich zu machen? 
Oder ob es erweislich iſt, daß Jeſus unter dem 
Reiche Gottes nur ein unſichibares Reich der 
Wohrbeit und der Tugend verſtanden habe, wel⸗ 
ches ſich ſo, wie die Belobnungen, die es ſeinen 
würdigen Bürgern verdeiſſe bis in ein kuͤnſtiges 
ewig ſeliges Leben erſtrecke? Oder ob nach Jeſu 
Lehre Fünftig noch ein phyſiſches Weltende, und 
ein ſichtbares Weltgericht nach einer allgemeinen 
Auferſtebung der Verſtorbenen zu erwarten ſey? 
Ob ſich ein jeder durch feine Sünden unend iche 
nnen Schuld 


ni — 821 


Schuld und Strafe zuziehe, und dieſe Strafe 
nicht als erläglich gedacht werden könne? Ob eine 
lange Reihe von Uebeln des Lebens, die auch der 
Gebeßerte mit feiner Sinnesaͤnderung autrete, 
als eine Genugthuung zu betrachten ſey, welche 
det nun feiner Geſinnung nach Gott wohlgefaͤlli⸗ 
ge Menſch in feiner ſtets fottwaͤhrenden Annaͤhe⸗ 
rung zur Heiligkeit leiſte? Oder ob die Strafe 
für jede Sünde mit der Suͤnde und ſtraͤflichen 
Geſinnung ſelbſt unzertrennlich verbunden, ſtets 
auf eine der Schuld des Sünders völlig gemaͤße 
Weiſe an demſelben, fo lange er der Sünde 
fröhnet, vollzogen werde, und alſo ſchon vor der 
Ablegung der ſtraͤflichen Geſinnung vollzogen ſey; 
ſo daß Jeſu kehre vollkommen mit würdigen 
Begriffen von Gottes Heiligkeit uͤbereinſtimme, 
daß Gott an dem, der ſich im thaͤtigen Glauben 
an Jeſum auftichtig und eruſtlich beſſert, wirk⸗ 
lich ferner kein Misfallen habe; ihn nicht mehr 
Strafe, fondern nur Züchtigung zu feiner Ver⸗ 
vollkommenung und Bewährung im Guten treffen 
laſſe; an feinem redlichen Eifer in der Befferung 
ein heiliges Wohlgefallen habe, und ihn aller 
ſeiner Segnungen in Zeit und Ewigkeit nach dem 
Maaße feiner nun bewieſenen Treue wieder ges 
nieſſen laſſe? Ob Jeſu Tod als ein eigentliches 
Mittel betrachtet werden müffe, wodurch es Gott 
erſt moͤglich gemachet ſey, dem, der an Jeſum 
glaube, zu verzeihen? oder vielmehr als ein 
Mittel der Verſicherung des Wohlgefallens Got⸗ 
tes an denen, die an Jeſum glauben; als der 
größte Beweis feiner völligen Gottergebenheit, 
und ganz dem Gehorſam gegen Gott geweihten 
Geſinnung, mithin zugleich der groͤſte Beweis, 
daß Gott an ihm ſein heiliges Wohlgefallen babe, 
und daß auch wir uns des heiligen Woblgefallens 
Gottes erfreuen koͤnn en, wenn wir ſo geſinnet ſind, 
wie Jeſus geſianet war? Ob Heiligkeit, eine für 
endliche Weſen durchaus unerteichbare Vollkom⸗ 
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menheit, dennoch den Meuſchen geboten und Pflicht 
ſey? Ob es zwar ganz unbegreiflich ſey, wie der 
Menſch beilig werden koͤnne, aber dennoch dies 
moglich ſeyn und geglaubet werden muͤſſe? Ob die 
Freiheit der menſchlichen Seele durchaus nicht 
theoretiſch erweislich, ſondern unbegreiflich, und 
bloß als ein Poſtulat der praetiſchen Vernunft ans 
zunehmen ſey? Ob ohne unbedingte Freiheit des 
Willens anzunehmen keine Moralität, und kein 
ſittlicher Werth oder Unwerth, kein Ver dienſt und 
keine Schuld menſchlicher Handlungen denkbar 
ſey; oder ob dieſe auch bey einer bloſſen bedingten 
Freitzeit ſtatt finde? Ob der Begriff, daß ein 
Weſen frei, und der Begriff, daß es zur Freiheit 
geſchaffen ſey, mit einander ſtreite, und wir uns 
alſo, in ſo fern wir uns als frei betrachten, 
nicht als geſchaffen, ſondern als zur Freiheit der 
Kinder Gottes im Reiche Gottes berufen, denken 
muͤſſen? Ob aiſo der Begriff, dag Gott unſer 
Schoͤpfer ſey, mit dem Begriffe, daß wir frei 
ſeyn, ſtreite? — Dies ſind einige der wichtigen 
Fragen, welche die neuere Theologie zu beant⸗ 
worten ſuchet, und uͤber welche die Theologen noch 
verſchiedener Meinung ſind, je nachdem ſie ent⸗ 
weder die Vertheidigung des Syſtems ihrer Kir⸗ 
che, oder die Vertheidigung der Goͤttlichkeit der 
Lehre Jeſu, welche fie vom Syſtem der Kir⸗ 
che unterſcheiden, oder die Vertheidigung der Be⸗ 
hauptungen der kritiſchen Philoſophie zu ihrem 
Zwecke machen. 

Indeſſen find alle über den Endzweck einig, im⸗ 
mer vollkommenere Sittlichkeit und Gluͤckſeligkeit 
unter den Menſchen zu befördern; wenn ſie gleich 
über den hoͤchſten Zweck oder Endzweck, den zu 
befördern die Vernunft gebiete, nicht mit ein⸗ 
ander einig find. Nur Wenlge erklaren die el⸗ 
gene Gluͤckſeligkeit des Menſchen in dieſem Leben 
für jenen hoͤchſten Zweck. Andere, beſonders die 
Vertheldiger des kirchlichen Syſtems, ſezten dafür 
ö dle 
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die Seligkeit des Subjects in einem künftigen Le⸗ 
ben. Andere dringen auf die Befoͤrderung der 
moͤglichſtgroͤſten Vollkommenheit und Glüͤckſelig⸗ 

keit überhaupt, ohne eine eigennützige Ruͤckſicht 

auf gegenwärtige ſinnliche eigene Vortbeile, Ans 
dere, als Anhaͤnger der kritiſchen Philoiopbie, 
nennen das hoͤchſte Gut als den Endzweck der 

Menſchbeit, den einige derfelben als die hoͤchſte 
ſittliche Vollkommenheit, verbunden mit einer ihr 
proportionirten Glückſeligkeit, andere als die Har⸗ 
monie zwiſchen Tugend und Glückſeligkeit erklären. 
Eben fo verſchieden find die Meinungen über 

die Frage: in wie fern eine geoffenbarte Religion, 

und namentlich unter uns die chriſtliche, als Mutel 

zu dieſem Endzweck zu gebrauchen ſey? Die Ver⸗ 
theidiger des kirchlichen Syſtems erklären daffeibe 
fuͤr die allein wahre und allein ſeligmachende Leh⸗ 
te. Diejenigen, welche Jeſu Lehre vom kirchlichen 
Syſtem unterſcheiden, ohne der kruiſchen Philoſo⸗ 
phie anzuhängen, glauben mit hiſtoriſchen, exege⸗ 

tiſchen und dogmatiſchen Bruͤnden darthun zu koͤn⸗ 

nen, daß Jeſus gerade das von der würdigen Ders 

ehrung Gottes gelehret habe, was jetzt der unpar⸗ 
theiiſch pruͤfenden Vernunft als goͤttliche Wahr⸗ 
heit einleuchtet; fo daß es für Pflicht erkannt 

werden müffe, Jeſu zu glauben und zu folgen, 

um Gott würdig zu verehren, und Gottes Ends 

zweck mit den Menſchen, Gottes Willen an uns 

ſelbſt und anderen Menſchen zu befoͤrdern. Sie 

halten ſich uͤberzeugt daß es einleuchtend darge⸗ 

than werden konne, daß Jeſus das Reich Gottes 

unter den Menſchen geſtiftet habe, und daß es 

alſo für einen jeden, der zu dieſer Einficht ges 

fuͤhret werde, als Pflicht einleuchten muͤſſe, in 

dies Reich Gottes einzugehen, ein Bürger des 

Reiches Chriſti zu werden, und Gott nach der 

Lehre und dem Beyſpiel Jeſu durch freien Ge⸗ 

horſam gegen ſein en heiligen Willen in Erfüllung 

aller Menſchenpflichten rn zu verehren. Hin⸗ 
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gegen die Theologen, die der kritiſchen Philo ſophle 
anhangen, find nur darinn einig, daß alle geoffen⸗ 
barte Religion, und alſo auch die chriſtliche, noch 
nicht die einzige wahre Religion ſelbſt ſey; fon 
dern nur als ein Leitmittel betrachtet werder 
muͤſſe, das zur einzigen wahren, oder zur reinen 
Bernunftreligion fuͤhre. Aber Über die Frage, 
wie das Chriſtenthum als ein ſolches Leilmittel 
zu gebrauchen ſey, ſind ſie wieder mit einander 
uneinig. Einige wollen den Kirchenglauben, oder 
das kirchliche Syſtem fo, wie es iſt, dem Buchs 
ſtaben nach in Erbauungsvorträgen beybehalten 
wiſſen; doch ſo, daß jedem Lehrſatze des Kir⸗ 
chenglaubens unvermerkt ein Sinn untergelegst 
werde, der mit dem heiligſten der Vernunft, mit 
reinmoraliſcher Religion uͤbereinſtimme, und ſie 
erfinden deswegen eine neue motaliſche Melhode, 
jeden Satz des Kirchenglaubens moraliſch anzu⸗ 
wenden, indem ſie denſelben allsgoriſch⸗ er baulich 
deuten. Andere wollen die Lehrſaͤtze des kirchli⸗ 
chen Syſtems nur in ſo ſern beybehalten wiſſen, 
in fo. fern fie einer Deutung nach reinmoraliſchen 
Gtundſaͤtzen fähig find; hingegen ſollen die Saͤtze 
umgebildet werden, die mit teinmoraliſchen Privs 
eipien fireiten, und als ſolche werden der eigent⸗ 
liche ſtrenge Auguſtiniſche Grund ſatz vom ganz 
lichen Verderben der menſchlichen Natur, nebſt 
der Behauptung einer eigentlichen Zurechnung ei⸗ 
ner fremden Schuld und einer fremden Genn; = 
hung uv. ſ. w. angegeben. Andere bedienen ſich 
einer unpartheiiſchen und liberalen Exegeſe, um 
das in der Bibel zu entdecken, was eigentlich rein: 
mor aliſch ſey, und wollen, daß dies allein für 
Ehtiſten zur Erbauung aus gewaͤhlet, und angewen 
det werden ſolle, wenn man das Chriſtenthum 
zweckmäßig als keitmittel zur teinmoraliſchen Re⸗ 

ligion gebrauchen wolle. 
In Ubſicht der Aus legung der Bibel ſind dle 
Meinungen der Theologen gleichfalls be. 
ie 
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Die Vertheldiger des kirchlichen Syſtems erklaͤ⸗ 
zen noch immer viele Stellen, die als Hauptbe⸗ 
weisſtellen betrachtet werden, nach ihrem Syſtem 
und behaupten vornehmlich, daß das a. T. aus 
dem n. T. erkläret werden muͤſſe, und daß nach 
dem Inhalt des u. T. das a. T. theils viele eis 
gentliche Weiſſagungen von Jeſu Perſon und Her⸗ 
kunft, feinem Leben, Leiden und Tode, feiner Auf⸗ 
erſtehung, Höllenfahrt und Himmelfahrt enthalte, 
theils viele vorbildliche Perſonen und Sachen, 
wie denn die ganze Opferanſtalt vorbildlich gew e⸗ 
fen ſey. Andere hingegen folgen mehr dem Geiſte, 
als dem Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher, und 
dem Grundſatze derſelben insbeſondere, daß die 
Bibel die einzige Regel und Richtſchnur ſeyn ſolle, 
nach welcher alle andere Schriften den chriſtlichen 
Glauben betreffend gerichtet werden ſollen. Da⸗ 
ber ſetzen fie. bey der Erklarung der Bibel kein 
Syſtem voraus, welches ſie in dieſelbe hineintra⸗ 
gen wollen; fondern fragen obne Vorurtheil die 
apoſtoliſchen Schriften, was Jeſus eigentlich ge⸗ 
lehret, und als die weſentlichen Grundſaͤtze des 
Glaubens der Bekeuner feiner kehte angegeben 
habe? Sie erklaren das n. T. theils nach allge⸗ 
meinen Auslegungsgrundfaͤtzen; theils mit Hülfe 
der Specialhermenentik, welche die Geſchichte, 
durch ihre Nachrichten vom Character und Zwecke 
des Verfaſſers, von den Umſtaͤnden, der Denfart. 
und den Bedürfniffen der erſten Leſer, von der 
Zeit, worinn eine Schrift gehoͤret, und von den 
Schickſalen des Textes derfelben, erfinden lehret. 
Dadurch überzeugt, daß keinesweges eigentliche 
Interpretation des a. T. der Zweck der Verf. des 
n. T. fe, ſondern, daß fie das a. T. nur auf eine 
fuͤr jene Zeiten erbauliche Weiſe anwenden, ma⸗ 
chen fie es einleuchtend, daß, wenn vom eigentli⸗ 
chen Sinne des a. T. die Rede ſey, daſſelbe un⸗ 
abhängig vom m. T. ausgeleget werden müffe. 
Sie bringen auf dieſe Weiſe nach den Grundſaͤtzen 
einer grammauſchen und hiſtoriſchen Exegeſe im 
65 a. T. 
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a. T. wie im n. T. die weſentliche und allgemeln⸗ 
gültige Glaubens lehre heraus, und lehren von 
derſelben die Einkleidung unterſcheiden, die ſtets 
nach Zeitvorſtellungen gewähler ward. So erfcheint 
die Bibel, ohne daß man von den Regeln einer un⸗ 
partheüſchen Exegeſe abweicht, wirklich als die 
ehrwürdige Sammlung wichtiger Urkunden, die 
zur Geſchichte der göttlichen Veranſtaltungen ges 
hoͤren, durch welche hauptſaͤchlich unter einem bes 
trächtlichen Theile der Meuſchheit, uach und nach 
eine richtigere Erkenntniß und mürdigere Vereh⸗ 
ehrung des heiligen Willens Gottes befördert 
worden iſt. 

Die der kritiſchen Philoſophie anhaͤngenden 
Theologen, ſind zwar in Abſicht der allgemeinen 
Auslegungsgrundſaͤtze derſelben Meinung, aber fie 
glauben, daß auf dieſe Art die Goͤttlichkeit der kehre 
der Bibel doch nicht erwieſen werden könne; und 
ſie ſuchen daher einen Glauben an ein heiliges 
Buch als practiſch nothwendig darzuſtellen, um 
die Vereinigung der Menſchen zu einer Kirche, 
oder einem ethiſchen Reiche Gottes nach reiumos 
raliſchen Geſetzen, der Forderung der practiſchen 
Vernunft gemaͤß zu befoͤrdern; und da die Bibel 
nun einmahl als heiliges Buch anerkannt, und in 
derſelben auch reinmoraliſche Religion enthalten 
ſey: fo erhelle daraus die practiſche Nothwendig⸗ 
keit, an die Bibel als ein heiliges Buch, zu glau⸗ 
ben, Dieſer practiſche Glaube ſetze voraus, daß 
der ganze Inhalt der Bibel unmittelbar goͤttlich 
und alſo ganz heilig ſey, und erfordere alſo eine 
ſolche moraliſche Deutung derſelben, wenn ſie fuͤr 
Chriſten zur Erbauung angewendet werde, daß 
der reine Religionsglaube als der oberſte Aus leger 
der heiligen Schrift betrachtet, und zur Erbauung 
alles zu einem reinmoralifhen Sinne ausgeleget 
werde. 

Allein dieſe moraliſche Methode die Bibel zur 
Erbauung aus zulegen, iſt ſelbſt von den meiſten 
Verehrern der kritiſchen Philoſophie unter 5 
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ologen unferer Zeit verworfen; nur iſt zum Theil 
der reine Religionsglaube in ſo fern zum oberſten 
Ausleger der Bibel empfohlen worden, als nach 
demſelben zu beſtimmen ſeyn moͤchte, was weſentlich 
zur Religion gehoͤrte; aber zugleich iſt gezeiget, daß 
die Methode, nach welcher im Erbauungsunterrichte 
den bibliſchen Sägen ein anderer Sinn unterge⸗ 
leget werden darf und foll, als der, den fie wirklich 
haben, theils unmoraliſch ſey, wenn der Lehrer 
wider ſeine Ueber zeugung den Saͤtzen der Bibel ei⸗ 
nen anderen Sinn beylege, als ſie wirklich haben, 
und unnöthiger Weiſe feine Zuhoͤrer täufche; theils 
unnbthig, indem Kants Zweck, auch ohne dieſe 
allegoriſchmoraliſche Methode erteichet werden koͤn⸗ 
ne, und ſchon ſeit langer Zeit, ehe noch der Na⸗ 
me kritiſcher Philofophie bekannt war, von eins 
ſichts vollen chriftlichen Lehrern befoͤrdert ſey; zu 
geſchweigen, daß wenn dieſe Methode geſtattet 
würde, das gründliche exegetiſche Studium der 
Bibel nur zu bald verſaͤumet, und alſo die dadurch 
ſonſt erlangte Cultur des Verſtandes und Herzens 

a ic kuͤnftigen Prediger vernachlaͤſſiget werden 
wuͤrde. g 
Auch in Abſicht der Homiletik und Katechetik 
find die Einflüſſe des Misbrauches der kantiſchen 
Philoſophie hie und da fehr merklich geworden. 
Man boͤret nicht nur auf den Kanzeln ſchon oft⸗ 
mals junge Prediger und Candidaten in kantiſchen 
Formeln reden, die keiner ihrer Zuhoͤrer, oft der 
Redner ſelbſt nicht verſteht; ſondern man lieſt auch 
ſchon in gedruckten Predigten Verſuche, die kirch⸗ 
lichen Dogmen auf die Art zu behandeln, wie 
Kant diefelben in feiner Religion innerhalb der 
Grenzen der bloſſen Vernunft behandelt, und ſol⸗ 
che Predigten ſollen zum Theil den ſich erſt bil« 
denden Juͤnglingen zum Muſter dienen, zum Theil 
vor allen anderen ausgezeichnet werden. 

In der Katechetik hat jener Misbrauch der 
kritiſchen Philoſophie vorzüglich die nachtheilige 
Wirkung, daß man ſich mehr mit einer are 

tiger 


tigen, den kritiſchen Principien gemäffen, Entwik⸗ 
kelung der motaliſchen Begriffe zu thun machet; 
als, (welches doch im katechellſchen Religions⸗ 
unterricht die Hauptſache ſeyn ſollte,) mit einer 
deutlichen Erklärung der Saͤtze zuftteden, vor als 
len Dingen religiöfe unwendung der ſelben auf das 
Herz und Leben, religidfe Gefinnungen und Ems 
pfindungen zu befdrdern. Die moderne Katechetik 
machet häufig Schulmeifter und Schulkinder nur 
vorwitzig und vorlaut, anflatt ſie religiös und gut 
zu machen. — Selbſt das Predigergeſchaͤft übers. 
baupt hat man nach Principien der ktitiſchen Phi⸗ 
loſophie beteits darauf einſchraͤnken wollen, daß 
wir den Menſchen, da wir auf ihn ſelbſt, als auf 
ein moraliſchfteies Weſen nicht wirken koͤnnen, in 
der Erfcheinung den Forderungen des Moralge⸗ 
ſetzes gemäß darzuſtellen ſuchen ſollen. Hoffentlich 
aber wird kein Prediger die edle Beſtimmung ſei⸗ 
nes Amtes vergeſſen, gerade hauptſaͤchlich die ins 
nere Verbeſſerung und Veredlung des Menſchen, 
ohne welche alles, was der Menſch in der Er⸗ 
ſcheinung ſeyn mag, ihm ſelbſt keinen Werth giebt, 
durch Lehre, Ermahnung und Beyſpiel zu befördern. 
So iſt das Feld der theologiſchen Unterſochun⸗ 
gen im Gebiete der theoretiſchen und praktıfchen 
Theologie vlelfaͤllig erweitert, und von dieſen mans 
nichfaltigen Uebungen der Vervunſt iſt gewiß ein 
bettaͤchtlicher reiner Gewinn für die Menſchheit 
zu erwarten, wenn einſt die Zeit der Gaͤhrung der 
verſchiedenen Meinungen vergangen ſeyn wird; in 
ſo fern nur forthin die Freiheit der Unterſuchungen 
nicht gehindert, und nicht durch Gewalt und Un⸗ 
terdrückung, ſondern allein durch das Uebergewicht 
der Gruͤnde und die Kraft der Wahrheit für oder 
wider ſtreitige Meinungen entſchieden wird. Mit 
dieſem Waunfche, und dieſer Hoffnung froh, bes 
ſchraͤnken wir dießmahl die Ueberſicht der neueſten 
theologiſchen Litteratur, groͤßtentheils nur, auf die 
bloſſe wiederholte Erinnerung an die in jedem 
Fache erſchienenen Schriften, wenigſtens an 7 
merk⸗ 
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merkwürdigſten unter denfelben ; indem ihr Gehalt 
ſchon aus dieſen Blättern unferen Leſern bekannt iſt. 
Zu den feit mehreren Jahren ſchon herausg⸗⸗ 
kommenen und fortgeſetzten theol. Zeilſchrijten find 
noch einige neu angefangene hinzugekommen, um 
ter welchen die Bibliothek für die Keitik und Exe⸗ 
geſe des n. T. von J. E. C. Schmidt, das der 
Moral und Dogmatik gewidmete Magazin von 
Storr und Flatt, und Euſebia von Henke heraus⸗ 
gegeben, vorzüglich genannt zu werden verdienen. — 
Die Anwendung der kantiſchen Philoſophie auf 
Religion und Theologie hat mehrere merkwürdige 
Schriften veranlaffet, z. B. eine hiſtoriſche und 
kritiſche Darſtellung des Einfluſſes der kantiſchen 
Philo ſophie auf die Theologie; einelktitiſche Ecklaͤ⸗ 
rung des durch den Tod Chriſti Gott dargebrachten 
Opfers; Obfervationes ad moralem librorum fa- 
erorum interpretationem pertinentes; welchen 
Gebrauch kann man in unferen Tagen von ſymboli⸗ 
ſchen Buͤchern machen? Niethammer uͤber Religion 
als Wiſſenſchaft; Venturini Geiſt der kritiſchen 
Pyiloſophie in Beziehung auf Religion und Moral, 
Olshauſen Lebrbuch der Moral und Religion; 
Schwarz Briefe, die Erziehung und das Prediger: 
geſchäft betreffend ; Schlegel über den Gtundſatz 
der Vernunftmotal: C. C. E. Schmidt philoſo 
phiſch Dogmatik; TieftrunkCenſur des proteſtan 
tiſchen kehr begriffes, Th. 1. neu aufgelegt; Pens 
zenkuffer Beytraͤge zur Erklärung der bibliſchen 
Stellen, wo das Wort ye vorkommt, u. ſ. w. 
Zor Ktitik und Exegeſe des a. und n. T. ers 
ſchienen: Herder, vom Geiſt der bebraͤiſchen Poe⸗ 
fie, dritter Theil; Isbrand von Hamels eld bibli 
fe Geographie überfegt von Rud. Jaͤniſch mit 
Anmerkungen 3ter Theil; Hauf, Gebrauch der 
griechiſchen Profanferibenten zur Erklärung des 
n. T.; Bellermanns Handbuch der bibliſchen Lit, 
teratur, neu aufgelegt; keuns Handbuch der kur⸗ 
ſoriſchen Lectöte des u. T. B. 2. Abth. 3 Storr 
Collectio Diſſertationum Tom. I. Commentati- 
ones 


ones theologicae, ed. Velthuſen, Kuinöl & 
Ruperti Tom, III; Griesbachii N. T. edit, ſe- 
cunda; Konynenburg, Natur der meſſianiſchen 
Weiſſagungen; Jacobi Ueberſetzung der Pſalmen; 
eines Ungenannten Ueberſetzung Chabakuks; 
Nitſch Handbuch zur Ecklaͤtung der Schriften des 
a. T. ater Theil; Vaupels Erklärung und groͤß⸗ 
tentheils neue Ueberſetzung der Propheten; Nach⸗ 
tigalls Zion, aͤlteſtes Drama aus den Zeiten der 
vorhomeriſchen Urwelt; Payley Authentie der Ge⸗ 
ſchichte und Schriften Pauli aus dem Engliſchen 
mit Anmerkungen von Henke; J. E. C. Schmidt 
philologiſchexegetiſcher Clavis des n. T.; K. Chr. 
L. Schmidt exegetiſche Beytraͤge, dritter Theil; 
Stolz Anmerkungen zu feiner Ueberſetzung des n. 
T. ; Exegetiſches Handbuch zur Erklärung des 
n. T. ſiebentes und achtes Stück; S. G. Lange, 
die Schriften Johannis neu uͤberſetzt; Oertel, die 
drey Briefe Johannis, Debraismenfren uͤberſetzt; 
F. W. Hagen, die Offenbarung neu überſetzt, u. ſ. 
w. — Fur Patriſtik und Dogmengeſchichte iſt zur 
Geſchichte der Lehrart der vor nicaͤuiſchen Kirchen⸗ 
ſchriftſteller von der Perſon Chriſti von Martini 
in Roſtock, und zur Geſchichte Cet inths von Pau⸗ 
lus in Jena ein neuer Beytrag geliefert. S. G. 
Lange hat eine ausführliche Geſchichte der Dog⸗ 
men oder Glaubenslehren der chriſtlichen Kirche, 
nach den Kirchenvätern ausgearbeitet, heraus zu⸗ 
geben angefangen, J. A. Gotz hat Juſtins des 
Maͤrtyrers zweite Apologie bearbeitet, und der 
jüngere Rofenmäller hat Julians Widerlegung 
Auguſtins Schrift von der Ehe und von der Luft 
im Aus zuge überſetzt. 

Fuͤr das Studium der chriſtlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte erſchien, Henke Archlo der neueſten Kir⸗ 
chengeſchichte, fortgeſetzt im dritten Bande; eben 
deſſelben Geſchichte der chriſtlichen Kirche in neu⸗ 
en Auflagen; Tyieß Einleitung in die neuere Ges 
ſchichte der Religion und Kirche und der theolo⸗ 
gischen Wiſſenſchaften; Schroͤckhs chriſtliche 15 
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chengeſchichte, 22ſter Theil; Burkhards Geſchichte 
der Methodiften in England in zwei Th.; Munters 
Magazin für die Kirchengeſchichte des Nordens, 
des zweiten Bandes vierkes Stuͤck; J. E. Chr. 
Schmidt Beytraͤge zur Kirchengeſchichte des Mit⸗ 
telalters; Schlegels Kirchengeſchichte des 18˙en 
Jahrhunderts ter Th.; Wolfs Geſchichte der rd 
miſch katholiſchen Kirche, gter Band; Dustenhofers 
pragmatiſche Geſchichte aller Religions ſchwaͤrme⸗ 
reien, erſter Th.; eines Ungenannten kurze Ueber ſicht 
der Geſchichte der Entſtehung und des Fortgan⸗ 
getz der chriſtliche⸗ Religion; nebſt der Fortſetzung 
der Geſchichte der evangeliſchen Miſſions anſtalten 
von J. L. Schulze u. ſ. w. 
Vorzuͤglich groß war in dieſem Jahre die 
Menge der Beytrige zur Befoͤrderung chriſtlicher 
bauung, theils durch Anweiſungen und Huͤlfs⸗ 
mittel für Homileten und Katecheten; theils, und 
hauptſaͤchlich, durch Predigten, Geſangbuͤcher ꝛc. 
theils durch Lehr bücher für den Unterricht der Ju ⸗ 
gend in der Religion, theils durch beſondere Schrif⸗ 
ten fuͤr die haͤusliche Andacht erwachſener und 
ſchon ausgebildeter Chriſten insbeſondere. Dieſe 
alle aber hier namentlich anzufuͤhren, machet eben 
ihre uͤbergroſſe Menge unthunlich und wurde 
die engen Grenzen dieſes Bogens weit uͤberſchreiten. 
Für das dogmatiſche Fach iſt der ſechſte Theil 
von Doͤderleins chriſtlichem Religionsunterricht 
nach den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit, fortgeſetzt von 
Junge; Vogels theologiſche Aufſaͤtze erſtes Stuck, 
Niemeyers Briefe an chriſtliche Religions leh⸗ 
ter, erſtes Stück, über populäre und prac⸗ 
tiſche Theologie; J. W. Schmidt über die zweck ⸗ 
maͤſige Behandlung der Lehre Jeſu, als Willen, 
ſchaft und als Volkslehre für das gegenwartige 
Zeitalter; u. ſ. w. erſchlenen. Fuͤr die Moral A. 
F. E. Jacobi allgemeinfaßliche chriſtliche Sitten, 
lehre; Iſenbiehls Tugendlehre nach Grundſaͤtzen 
der reinen Vernunft und des praetiſchen Chris 
ſtenthums; Bicker, theologiae moralis 1 pen- 
ium, 


dium, und Welands Sittenlehre durch Beyſplele 
aus der Weltgeſchichte erläutert, dritter Baud. — 
Fuͤr die Paſtoralklugheit: Heydeureich, wie viel 
es auf ſich habe in unferen Tagen Lehrer der Res 
ligion zu ſeyn, und Oemlers Reſultate der Amts⸗ 
führung eines alten Predigers. — Für kiturgik: 
Hufnagels liturgiſche Blätter, ſechſtes Heft; Muͤck 
homiletiſche und liturgiſche Verſuche, und eines 
Uagenannten Verſuch über die zweckmaͤßigſte Mes 
thode liturgiſche Verbeſſerungen einzuführen, mit 
beſonderer Rückficht auf die Herzogthümer Schles⸗ 
wig und Holſtein.— Für die kirchliche Polemik: 
Eiſchers Verſuch über die bibliſchen Wunder; eines 
Ungenannten Zurückweiſung des Eckiſchen Ver⸗ 
ſuchs, die Wundergeſchichten des n. T. natürlich zu 
erklären, und De Marees, wer ſagen die Leute, 
daß des Menſchenſohn fen. Zur Kenulniß der theologi⸗ 
en Litteratur iſt durch Niemeyers Predigerbibliothek, 
ganz umgearbeitet von A H. Niemeyer und H. B. Wag⸗ 
nig, und Thieß Handbuch der theologiſchen Litteratur, 
ein neuer Beytrag geliefert, und im Fache der hoͤdern 
Kritik arbeitete Eckermann, im erſten und zweiten Stuͤcke 
des fünften Baudes feiner tbeologiſchen Beyttuͤge, und 
Gabler in feinem neuen Verſuch über die moſaiſche 
Schoͤpfungsgeſchichte. 
So müſſe denn auch dieſe neue Ausſaat auf dem 
Felde der thediogiſchen Wiſſenſchaften in einen guten 
Boden fallen und viele edle Früchte tragen! Der Haug 
tur Speculation muͤſſe dem gründlichen Studium wer 
cen! Es müſſe immer mebr erkannt werden, daß ſpteu⸗ 
lative Philoſophie nur als Arzeney gebrauchet werden ſoll, 
und, zur Unzeit gebrauchet, Gift wied! Es iſt leicht, und 
ſchmeicheldaft für die Eigenliebe, mit leerem Kopf und 
zum im Felde der Speeulatien nach Ideen zu jagen! 
s iſt ſchwer nach gründlicher Kenntniß der theologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften zu ſtreben; aber nur durch fie, und 
durch Hieiij.ge Vebung, fie gemeinnützig anzuwenden, koͤn⸗ 
* Verdienſte um die Menſchheit erworben 
werden 


Mit dleſer szſten Woche, als dem Schluſſe des achten 
ahrganges, wird zugleich ein zweiſaches Regeſter üdze die fd. 
nnalen, der Um ſchlag zum vierten Quartals, Bande, das 
gemeine T telblatt, die 13te Bevlage, das Megifier uber dier 
eiben , nebft dem dazu gebhriger Umſchlage, und endlich der 

Schatlenriß des Hern Doctor und Profefſor Stäudlins in 
Göttingen ausgegeben. 
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Erſtes Regiſter 
uͤber die in dem achten Jahrgange 1796 
der Annalen der neueſten theologiſchen tits 
teratur und Kirchengeſchichte befindlichen 
Recenſionen, Anzeigen und Ankuͤn⸗ 
Wangen von Buͤchern. 


Alben (3. 8) Beeiatsrift: Welche 1 
ſchritte hat die Metaphysik 1c. — 753 
Alpen (9. S. van): Oeffentliche Katechtſationen 
nebſt Predigtentwürfen über den Ne 
Katechismus ꝛc. ıfter Theil. — 
Anweiſung, die chriſtl. Glaubenslehre in ee 
tiſchen Schulen practiſch zu an de. 37 
Aſcher (S.) Eifenmenger der Zweite. Nebſt eie 
nem vorangeſetzten Sendſchreiben an den 
Profeſſor Fichte in Jena. — 289 
Auswahl zerſtteutes vorzüglicher Aufſaͤtze tbeos 
logiſch⸗ philvlogiſchen Inhalts Ein Repo⸗ 
ſitorium für Theologie und Bibelſtudinm. 
N Dritte Lieferung. — 60 
Bardilt (C. G.): Urſprung des des Begrifs von det 
Willens frelhelt. 810 
Bauer (M. K. G. Pr; Homitien u und Predigten. 
Erſter Band. 263 
Bellermann (J. J.)! Handbuch der bibl. ie 
ratur ue, Ifter Theil, zte Aufl. 712 
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Seite. 
Bemerkungen zu den Briefen über die Perfecti⸗ 
bilität der geoffenbarten Religion, in Brie⸗ 
fen von einem Landpfarrer an ſeinen — 70 
demiſchen Freund. — 
Bernhardi (A. B.): Gemeinfaßliche Darfiellunn 
der kantifchen Lehren über Sittlichkeit, Freiheit 
Gottheit und Unſterblichkeit. ıfler Th. 689 
Beyer (J. R. G.): Allgemeines Magazin für 
Prediger nach den Beduͤrfniſſen unſerer 5 
IIter Band. — 119 
— Zur Aufklärung der Volksreligion. Drite 
ter Beytrag in Predigten. — 138 
— Einige Predigten durch die En 
Zeitumſtaͤnde veranlafft. _ ı—— 
— Allgemeines Magazin für Prediger, 95 
den Bedürfniffen unſrer Zeit. later Band 
I. 2. ztes Stuck. — 743 
Beytrag zur Beantwortung der Frage: ob der 
Glaube an Chriſtum, als den hoͤchſten Geiſt 
nach Gott, ſchriftmaßig ſey? in einigen Des 
merfungen über Oertels Chriſtologie ꝛc. 1 
Bibliothek (Goͤttingiſche) der neueſten theologi⸗ 
ſchen Litteratur. Herausgegeben von J. F. 
Schleusner und C. F. Staͤudlin. Erſter 
Band. —— 545. 561 
— für Kritik und Exegeſe des neuen ea 
ments und un Kirchengeſchichte. Re 
Bandes erſtes Stuͤck. — 577 
Blaͤtter, Homiletiſch kritiſche, für Candidaten 
des Predigtamtes und für angehende en 
diger. ötes Heft. 
Blau (Felix): Ueber die moralie Bildung 948 
Menfchen, 177 
Borheck (Prof. zu Duisburg) P . Mon den 
Freuden des Vertrauens auf Gott. 583 
Bouterweck (F.): Paulus Septimius, oder das 
letzte n des eleuſiniſchen Prieſters 
1, ster Theil. 166 
Buͤch⸗ 


über Rerenfionen, Anzeigen ıc. 
Seite. 
Büchling (J. D.) Cebes des Thebaners Ges 
maͤhlde, mit erklaͤrenden Anmerkungen und 


einem vollſtaͤndigen Wortregiſter. Fuͤr Schu⸗ 
len bearbeitet (vor) —. — 816 


Buhle (J. G.): Einleitung in die Re 
Logik und die Critik derreinen Vernunft. 503 


Cannabich (G. C.): Predigten uͤber die Sonn⸗ 
und Feſttags evangelien des ganzen Jahrs zur 
Beförderung eines reinen und thaͤtigen Chris 
ſtenthums. Zier Theil. — 214 


— Vollſtändiger Unterricht in der chriftl, Re⸗ 
ligion für die faͤhigere und im Denken ge⸗ 
uͤbtere Jugend. — 1713 

Chabakul's lytiſcher Geſang mit Anmerkungen. 598 

Commentationes theologicae editae à J. 5 
Velthuſen, Ch. Th. Kuinoel & G. 
Ruperti. Vol. III. — a 


Condoccets Entwurf eines hiſtoriſchen Gemähl⸗ 
des der Fortſchritte des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes. Jus Teutſche e überfegt durch D. E. L. 
Poſſelt. 385 

Creuzer (C. A. 10 Leibhitih doctrina demun- 
5 . fub examen revocatur I 


Dahl G. 6. W): unde m neu uͤberſetzt 05 > 
laͤutert. 305 
Dapp (R.): Kurze Predigten und Predigteut⸗ 
würfe über die gewoͤhnl. Sonn und Je ſt⸗ 
un are ꝛc. Zweiter Jahrgang. Drit, 
Abtheil. — 281 
Dolz "Cm. J. Ch.): Catechetiſche N 
über teligidſe Gegenftände ꝛc. 
— Andachtsbuch zum Gebrauch für 255 he 
junge Chriſten bey der er Sever des Abend. 
mahls. 395 
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Seite. 
Dutteuhofer (M. Chr.): Geſchichte der Religi⸗ 
e in der der cheiſtlichen * 
ıftee Ban 
Eckermanns (8. J. C. R 2 Theologiſche Seh, 
träge, sten B. Iſtes Stuck. 337. 353 
Eggers (J. C.): Die kehren des Chtiſtenthums 
für en Jugend und ‚ya Te jeden 1 5 
zte Aufl 
Eichborn 3. G.) Algemeine Bibliothek 155 
bibliſchen Litteratur. öten Bandes ötes, 7ten 
B. xſtes Stuck, ztes und gztes St. 433 769 
— Einleitung in die apokcyphiſchen Erbin 
des a. T. 129 
Elpizon, oder über meine Fortdauer im Tode. 
Iſter Theil. 615 
Fallefen (L. N.) Magazin for Religionslaerere 
med Henfyn til vore Tider. Förſte Bind, 
Andet Bind. 596 
Fichte (J. G.) Einige Bötlcfungen uͤber die Be⸗ 
9 N des Gelehrten. — 296 
Fiſchers (M. G. E.) Homilien, ein use 
buch für Chtiſten. 
— (1, G. S.): Ueber die biblischen Wu. 
der ꝛc. ifter und zter Theil. — 487 
Fluͤgge (C. W.) Geſchichte des Glaubens an 
Unſterblichkeit, Auferſtehung, Geticht und 
Vergeltung. 2ter Theil. — 69 
— Vetſuch einer Geſchichte der theologiſchen 
Wiſſenſchaft. after Theil. — 597 
Focks (J. G.) Anleitung zur gründlichen Er⸗ 
kenntniß der chriſtlichen Religion, zum Ge⸗ 
brauch in den Schulen der Augsburgiſchen 
Confeſſions » Verwandten in den Kaiſerl. 
Koͤnigl. Erblanden ꝛc. 2te verbeſſ Aufl, 47 
Förſters (M. J. C.) Unterhaltungen mit Gott 
in den Morgenſtunden auf jeden Tag des 
Jahres. kſter und ater Theil. 185 


Gab⸗ 


über Recenſionen, Anzeigen ꝛc. 


Selte. 

Gablers (D. J. Ph.) Neuer Verſuch über die 
moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte; aus der 
hoͤhern Kritik ꝛc. — 226 
Geſchichte der menſchlichen Aus artung und Ber 
ſchlimmerung durch das geſellſchaftliche Les 
ben. — Heraus gegeben vom Verfaſſer det 
Hierokles. — 65 
Goͤtz (G. F.) Auszüge aus den Predigten über 
15 chriſtl. ae und Sittenlehre. ja 


fl. 

Soͤtzinger (M. W. L.): Die Seelengroͤſſe > 
goͤttl. Echabenheit Jeſu in ſeinem Leiden und 
Tode in Predigten vorgetragen von —. 665 

Griesbach (D. J. J) Novum Teſtamentum. 
Graece etc, Vol. I. Editio fecunda etc, 609 

Groffe (A.) Glaube und Pflicht der Ehriſten nach 
Bibel und Vernunft. Ein Jahrgang voll⸗ 
si Auszuͤge aus * uͤber 01 


Hänlein 05. C. A.): Handbuch der Einfeitung 
in die Schriften des neuen Zeftamente, ꝛten 
Theils ıfte Hälfte. — 385 

Handbuch zur Erklärung des n. et. fuͤr har 
lehrte. 4ter Theil. 12 

— (Exegetiſches) des neuen Teſtaments. Ates 
St. 2te verb. Aufl. Stes u. otes St. 173 

ztee St. 684 

Hartmann (J. D.): Vetſuch einer Culturgeſchich⸗ 

te der vornehmſten Voͤlkerſchaften Griechen⸗ 
lands ꝛc. Iſter Band. — 456 

Hauff (M. E. V.): Ueber den Gebrauch * 
griechiſchen Drofanferibenten zur 5 
rung des n. T. 

Heidenreichs (K. H.) Poiloſophiſches Naschen 
Zeh fuͤr denkende Welsperkbert. Erſter 

312 

Henke (D. 9. P. C.) Magazin für Religious⸗ 

philoſophie, Exegeſe und Kirchengeſchichte. 
6983 gten 


Erſtes Begiſter. 


Seite. 

sten Bandes, 2, ztes Stück, sten B. ıfled 

— ztes Stuͤck.— 193, 241, 481,721 
enke Euſebig. ufles, 2te® Stück. 357. 497 
Henslers (D. Ch. G.) Erläuterungen des Iſten 
Buches Samuels und der ſalomoniſchen 
Denkſprüche. * 273 
Hohbachs (p. C.) Predigten über die gewoͤhn⸗ 
lichen Evangelien an den Apoſteltagen. 298 
Horſtigs Anweiſung für die Lehrer in den Buͤr⸗ 
; gerſchulen. — 72 
Jacobis (A. F. E.) Unterhaltungen eines Lehr 
ters mit feinen Zuhoͤrern auſſer der Kirche 

und dem Krankeubette über beſondere Aus 


gelegenheiten. kſtes Bändchen, 137 
Jaͤniſch (R.) Entwurf zum erſten Unterricht in 
der Religion für Kinder ꝛc. 630 


Jani's (C. D.) erklaͤrende Anmerkungen zu Dos 
razeus Satiren und Epifieln, Aus deſſen 
Vorleſungen. — 299 

Jenchens (A. E.) Verſuch practiſcher Katechifa⸗ 
tionen über das für die niederen Schulen 
der Preuſſ. Lande verordnete kehrbuch der 
chriſtlichen Lehre. — 186 

Journal für Prediger, 29ſter Band. Oder: 
Meues Journal für Prediger, Hter Band, 
Zoſten B. , u. 2ted St. 3, gtes St. und 
3rſten B. iſtes Stuͤck. — 17. 22. 660 

—— Meues theologiſches.) Herausgegeben von 
H. C. A. Haͤnlein, C. F. Ammon und H. 
E. G. Paulus ıfter— öter Band. 529 

Judenthum, Ueber, und Juden, hauptſaͤchlich in 
Ruͤckſicht ihres Einfluſſes auf bürgerlichen 
Wohlſtand. — 116 

Konynenburgs (J.) Unterſuchungen über die Nas 
tur der altteſtamentl. Weiſſagungen auf den 

Meſſtas. Aus dem Holland. uͤberſetzt. 145 

Kramers (C. H.) Predigten. Nach feinem Tode 
herausgegeben. Erſter Theil. 319 

in ht Kraus, 


üper Aecenſionen, Anzeigen ꝛc. 
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Kraushaar (E.): Anwendung der Sittenlehre 
und der moraliſchen Klugheitslehre auf das 
Betragen in der Geſellſchaft ꝛc. 587 
Kritik der Hypotheſe einer inneren Verſuchung 
im Verſtandesvermoͤgen Jeſu. Vom Ver⸗ 
faſſer der Schrift: die Verſuchung Jeſu, 
ein Empoͤrungsverſuch juͤdiſcher Prieſter. 209 
Krugs (W. T.) Verſuch einer ſyſtematiſchen En⸗ 
e ıfter Th. 776 
Kuͤſter (C. D.): Die Uebereinftimmung aller Re⸗ 
ligionen ia einigen Hauptwahrheiten und 
Pflichten, durch welche Suͤnden gehindert 
und Gutes befoͤrdert wird ꝛc. 216 
— Verſuch die Theologie Johannis des Kön 
fers zum Dienſte angehender Lehrer und for⸗ 
ſchender Chriſten aller Confeſſionen mit 25 

ner Wahrheitsliebe darzuſtellen. 
Kuinoel (C. T.) Pericopae evangelicae. lla. 
travit 454 
Lange (S. G.): Die Schriften Johannis des 
vertrauten Schuͤlers Jeſu, uͤberſetzt und er⸗ 
klaͤret (von) — iſter Theil. 113 
— Aus führliche Geſchichte der Dogmen, oder 
2 1. Glaubenslehten der meet Kirche. Iſter 
625 
1 (C. C.) Heilſame Betrachtungen uͤber 
die Eigenſchaften und . NS 

gottſeligen Lebens ꝛc. kſter Theil. 
kavaters (J. C.) Anacharſis, oder vermiſchte Se 
danken und freundſchaftl. Raͤthe. 697 
Leſſings (G. E.) 2 Schriften. Herausgege⸗ 
ben von K. G ra: 30 Theile. 380 
Löffler (D. J. F. C.): Ueber die kirchl. Ges 
nugthuungslebre. Zwei Abhandlungen. 516 
Luthers (D. M.) Haus poſtille, ein Predigtbuch 
über die jaͤhrl. Sonn und Feſttagsevange⸗ 
lien, zur Hausandacht für evangeliſche 
Chriſten. Kerausgegeben von C. G. Froh⸗ 
G g94 ber⸗ 
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berger. ıflen B. 1. 2te e 3 71 
1. 2te Abtheil. 

Manderbachs (K. G. D.) kwilterte Eötwte 
über Leben, Tod und Unſterblichkeit, zu Vor⸗ 
traͤgen an den Gräbern. kſter Band. 155 

Marſb's (Herbert) Anmerkungen und Zuſätze zu 
J. D. Michaelis Einleitung in die göttl. 
Schriften des neuen Bundes. Aus dem 
Engl. ins Deutſche uͤderſetzt von E. C. 5 
ſenmüller. Tſter Theil. — 

Martyvni— Lagunae (I. A.) Epiſtola ad 2 8. 
Heyne etc, Editio altera pal correcta 
& aucta. — 58 

Materialien zur Beantwortung der künftigen 
Preisfrage: fol man u or mit in Ge⸗ 
ſellſchaft nehmen. 266 

u. (Der) für Dante a auf heel 
taͤten. A 633 

Meyer (G. 1.0 Commentatio Librorum Sr 

bolicorum ecclefiae noftrae utilitatem & 
hiſtoriam re LEEREN eorundem expo- 
nens, 586 

Mick: (P. L.) Uveerwerſſiche Zeugniſſe und 
Deakmaͤler für die Brauchbarkeit der Schrif⸗ 
ten der heiligen Vater in Röckſicht auf den 
oͤffentl. Religtonsunterticht. Geſammelt und 


herausgegeben (oon) —. — 535 
(Mori (S. F. N.) recitationes in evangelium Jo- 
annis, edidit M. I. Dindorf, 230 


Mes heims (J. L. v.) vollſtaͤndige Kirchengeſchich⸗ 
te des u. T. 7ter Band oder: J. R. Schle⸗ 
gels Kirchengeſchichte des 18ten Jahthun⸗ 
derts. Zien und letzten Bandes ıfie Ab⸗ 
theilung. — 801 

Müllerus (J. C. A.): Quamnam maxime utili- 
tatem etiam hac aetate afferre poſſint li- 
bri noftrae eccleſiae ſymbolici ete,? In- 
quirit —. — 555 


Mur- 
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Murfinna (S.) Primae lineae Eneyclopaediae 
theologicae in uſum praelectionum duc- 
tae. Tom. poſterior. — 43 
Nachtigalls (J. C. C.) Geſaͤnge Davids und 
feiner Zeitgenoſſen nach der Zeitfolge geord⸗ 

net und neu bearbeitet. ıfter Band. 17 
Niemeyers (D. A. H.) Briefe an chriſtl. Re⸗ 
ligionslehrer. Erſte Sammlung, uber po⸗ 
puläre und practiſche Theologie. 513 
— (D. G.) Bibliothek für Prediger und 
Freunde der theologiſchen Litteratur. Fort⸗ 
geſetzt von D. A. H. Niemeyer und H. B. 
Wagnitz. kſter Theil. — 657 
Nietzſche (M. F. A. k.) Gamaliel, oder über die 
immerwaͤhrende Dauer des Chriſtentbums, 

zur Belehrung und Beruhigung bey der 
gegenwaͤrtigen Gaͤhrung in der theologiſchen 

und politiſchen Welt. — 151 
Nitſch's (P. F. A.) Lehrbuch der allgemeinen 
’ Voͤlkergeſchichte. Zum Schulgebrauch und 
Selbſtunterricht. Iſter Theil. 746 
Obſervationes ad moralem ‚five practicam li- 
brorum facrorum interpretationem perti- 
nentes, ſcripſit Oιναννε,))Eepidaigαονν. 388 
Oemlers (C. W.) Reſultate der Amtsfuͤbrung 
eines alten Predigers für feine jüngern 
Amtsbruͤder, die nachdenken wollen. 705 
Oertel (E. F. Ch.): Johannis Evangelium, 
und deſſen drei Briefe bebraismenfret übere 

ſetzt und philoſophiſch erklaͤt. — 230 
Olshauſens (D. J. W.) Lehrbuch der Motal und 
Religion nach reinen Gtrundſoͤtzen, für die 
gebilderere Jugend. — 785 
Paine (Thomas): Das Zeitalter der Vernunft. 
21er Theil. — 737 
Palms (G. F.) Neuer Volkskalender auf das 
Jahr 1796 1c. Derſelbe für das Jahr 
1797 ic. 15285 28.761 

| 6355 ya 
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Patriotismus (Ueber). 

Paulus Briefe an den imotpeub äberfeßt 5 
erlautert. 490 

Perfectibilitaͤt (Ueber die) der geoffenbarten Res 
ligion an den Verfaſſer der Briefe 2 
diefelbe, Von Aletophilus. 

Petſche (G. J.) Predigten zur Belehrung fuͤr Li. 
dende aus den Werken eee e 
ner geſammelt. Zter Ban 

Planks (D. G. J.) Einleitung in le theologischen 
Wiſſenſchaften.. 2ter Theil. — 225 


Predigten zur Befoͤrderung eines freien und ver⸗ 


9 Denkens in der Religion. * 


Ban 
gebigteninärfe (Pſochologiſche) er Verſach d — 
7. F. W. T. I, tes Heft. 53 


ztes Heft. — 729 

Puͤtters, Geiſt des Weftphälifchen Friedens nach 
dem inneren Schalte, u und wahren N 
menhange ꝛc. 

R. (G. F. B.) Kurze Anleitung zu einem Bi 
lichen Studium der Weologle auf Univer⸗ 
ſitaͤten. 474 

Ramanns (S. J.) Katechetiſche Erklarung der 
Sonn und Feſttags⸗ Epiſteln. er und 
z2ted Baͤndchen. . 791 

Rambachs (J. J.) Predigten uͤber die 7 „ 
und Feſttaͤ all Evangelia, zur haͤus!l. 
Erbauung. kſter Theil. — 264 

Reck (F. G. von der) 3 die Verbeſſerung 
der Land ſchulen, ein freimuͤthiges Wort. 
Mit 7 Tabellen. — 343 

Rechlins (C.) Populäre Darſtellung des Eins 
fluſſes der kritiſchen Nh loſophie in die 
Hauptideen der bisherigen Theologie. 612 

Reichard (H. G.) De adornanda novi teſta- 
menti verfione vere latina. Tractatus 

gram« 
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Seite. 
grammatico — theologicus adjundis qui- 
busdam verfionis ſpeciminibus. 743 


Reinhards (D. F. V.) Aus zuͤge aus einigen im 
Jahre 1795 bey dem Churf. Saͤchſ. Evang. 
d zu Oresden gehaltenen 18 
digten. 

Reinhold (K. L.) Preisſchrift: Welche = > 
ſchritte hat die Metaphyſik ꝛc. 233, 

— Aus wahl vermiſchter Schriften ıfler Th. 803 

Reiſigs, Predigten über einzelne Matecien für 
diejenigen, die nach chriſtlicher Weisheit 
und Tugend fragen. zter Theil. 140 

Religion, Ueber, als Wiſſenſchaft zur Beſtim⸗ 

mung des Inhalts der Religion und 5 
Behandlungsart ihrer Urkunden. 
Religionsgeſaͤnge, Srifttiche, für Vücgerſchulen 


Neue Aufl. 90 
Rettberg. (E. 36° Marcelltana, Accedit 
Eunomii s4Iecıc mısews emendatior, Edi- 

dit & animadverliönibus inſtruxit —. 74 
Ribbecks (C. G.) Predigten mit Hinficht anf 
den Geiſt und auf die Bedürfniffe der Zeit 

und des Ortes. — 678 
Roſenmuͤllers (D. J. G.) Beytrag zur Beforde⸗ 
rung chriſtl. Aufklärung, in Predigten. 169 
—— Hiftoria interpretationis librorum ſacro- 
rum in ecclefia chriſtiana inde ab Apoſto- 
lorum aetate uſque ad Origenem. Pars I. 13 
Rotermunds (H. W) Predigt von den Pflich⸗ 
ten gegen die Thiere. — 523 
Rullmanns (D. G. W.) Anweiſung zu einem 
erbaulichen und populären Tanzelvortrage 
nach den Bedürfniſſen maferer Zeiten. 183 
Schatters (M. G. H.) Predigten über die Evans 
gelien der Sonntage und Feſte eines gan⸗ 
zen Jahres. 1, 21er Theil, — 26 
Schlichtegrells (F.) Nekrolog auf das Jahr 1790 
ꝛc. 1 und zler B. Auf das Jahr 1791 
und 
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1 und zter B. Auf das Jahr 1792. I und 
ater B. Auf das Jaht 1793. I und 2ter 
Band. 401 
Schmids (C. Chr. E) Pöiloſoph. Dogmatik. 161 
Schmidts (J. E. Ch.) Beytraͤge zur Kirchen⸗ 
geſchichte des Mittelalters, ıfter Theil. 246 
— (S. A. G.) Predigten, bey feiner Amts⸗ 
veränderung gehalten ꝛc — 408 
— Chpriſtl. Nachdenken über das Gute, das 
wir in unſerm Vaterlande haben. 409 
Schneiders (M. E. F.) Woͤrterbuch über die ge 
meinnätzlichſteu Delehtungen der Bibel ꝛc. 
Iſter Theil. 49 
Boe irn Epiſtolsrum Ponti- 
ſicum Romanorum a. S. Clemente I. uſ- 
que ad Leonem M. Tomus primus conti- 
nens epiſtolas a S. Clemente I. Wi u 
S. Xyſtum III. ete, Curavit —. 
Schroͤckhs (J. M) Chriſtliche Kurchengeſchichte 
azoſter/ 21ſter und 22fter Theil. 369. 449 
Schroͤders (M.) Philoſophiſch⸗ theologiſche Winke 
und Rathſchlaͤge fuͤrs geſellſchaftliche Leben 
in den gegenwaͤrtigen bedenklichen Zeiten. 70 
Schuderoſſs (J.) Beytrage zur Befdrderung 
zweckmaͤſſiger Kanzelvorträge, 2 
Schulze (J. H. A.) Predigten zur Beförderung 
chtiſtlicher Grſinnungen und Kenntniſſe. 89 


— Lehrbuch der Religion nach Grundſaͤtzen 
der Vernunft und des Wien ꝛc. 


ate Ausgabe. 424 
Schulzii (I. C. F.) Scholia in V. T. continu- 
ata a G. L. Bauer. Vol. IX. 172 


Schwab (J. Chr.) Preisſchrift: Welche Fort⸗ 
ſchritte hat die Metaphyſik ſeit Leibnigens 
und Wolfs Zeiten in Deutſchland ge⸗ 
wacht. 7 753 


Schwarz 
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Schwarz (F. H. Chr.) Briefe, das Erziehungs⸗ 
und Predigergeſchaͤft betreffend, an einen 
ſtudirenden Freund ꝛc. ıfles Bändchen. 807 
Seyffarths (M. T. A.) Ueberſetzung und Er | 
klaͤrung der gewöhnlichen Epifteln und Evan 
gelten ꝛc. Ates, stes und ötes Heft. 311. 777 
Snells (Ch. W.) Hiſtotiſches Leſebuch aus des 
kivius Werken geſammelt für die obern 
Klaffen der Gymnaſien. er 61 
— (F. W. D.) Denon oder Verſuch in Ge⸗ 
ſprachen die vornehmſten Punkte aus Kants 
Kritik der practiſchen Vernunft zu erlaͤu⸗ 
tern. 2te Aufl. 8 798 
Starke (G. W. C.) Fabulae paedagogicae etc, 588 


— Vermiſchte Schrifter, ıfle Sammlung. 


Gedichte und Reden. — 747 
Steht die Vernunft mit der Offenbarung im 
Widerſpruche? * 537 


Steinbrenner (M. W. L.): Der Prediger als 
Aufklärer auf der Kanzel und in feinem 
ganzen Amte ꝛc. 2ter Theil. 24 


Stolz (J. J.): Saͤmmtliche Schriften des neuen 
Teſtaments. 2te Ausgabe. 1 und 2ter 
Theil. — 321 


Sttieders (F. W.) Grundlage zu einer Heſſiſchen 

6 Gelehrten und Schrifiſtellergeſchichte, ſeit 
der Reformation bis auf gegenwärtige Zei⸗ 
ten, loter Band. — 86 


Theologie des alten Teſtaments, oder Abritz der 
religiöſen Begriffe der Hebräer. Von den 
älteften Zeiten bis auf den Aufang der 
chriſtlichen Epoche ic, t. gter Theil. 465 


Thleß 
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Thieß (D. J. O.) Handbuch der neueren beſon⸗ 
ders deutſchen und proteſtantiſchen Littera⸗ 

tur der Theologie, ıfter Band. 97 


Tiedemanns (D.) Theaͤtet, oder fiber das menſch⸗ 
liche Wiſſen, ein Beytrag zur Vernunft 
Critik. — 521 

— Geift der fpeculativen Philoſophie. ter 
Band. — 645 

Tieftrunks (J. H.) Cenſur des chriſtl. Proteſtan⸗ 
tiſchen Lehrbegriffes, nach den Principien 
der Religionskritik 1c. fer Theil. ate 
Aufl. Nee 774 

Ueberſicht, (Kurze,) der Geſchichte der Entſte⸗ 
ſtehung und des Fortgangs der chriſtlichen 
Religion, — 438 

— Der ganzen Kirchengeſchichte, worinn aus 
ihren über die Verfolgungen, Ketzereien 
und Aergerniß erfochtenen Siegen gezeigt 
wird, daß ihre Entſtehung eben fo, wie 
ihre Erhaltung ein Werk der goͤttl. Als 


macht fen, Tſtes Bändchen. 693 
Velthuſens (J. C.) chriſtliches Troſtbuch in 
Kriegszuten. —— 60 


Benturini, Das in der Schrift: Ideen zur Phi⸗ 
ſophte über die Religion und den Geiſt des 
reinen Chriſtenthums, ihrem Verf. zuſte⸗ 
hende rechtmaͤſſtge Gedankeneigenthum, von 
ihm ſelbſt, auf Veranlaſſung eines ungerech⸗ 
ten Einwurfs entwickelt und dargeſtellt. 458 


Verſuch einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Darſtellung des 
bisherigen Einfluſſes der kantiſchen Phllo⸗ 
ſophie auf alle Zweige der wiſſenſchaftl⸗ 
und praetifehen Theologie. — 374 


Der 
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Verſuch einer kurzen hiſtoriſch⸗kritſſchen Ueber⸗ 
ſicht der Lehren und Meynungen unſerer 
vornehmſten neuen Weltweiſen von der Un⸗ 
ſterblichkeit der menschlichen Seele. 617 


— eines oberlauſitziſchen Kirchenrechts fuͤr 
Predigtamts = Kandidaten und angehende 
Landgeiſtliche. — Wir 


Wachlers (E.) Werſuch einer allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte der Litteratur für Studirende und 
Freunde der Gelehrſamkrit. „Ker B. 87 


Weidenbach (K. F.) De Leer der godlyke 
Voorzienigheid en de Voortreflykeid en 
Voordeelen van het Chriftendom in Leer- 
redenen voorgedraagen, I. II. Deel, 11 


Weiske (M. B.) Apomnemonevmata — eine 
Schrift Renophons zur Ehre des Socrates, 
aus dem Griechiſchen uͤberſetzt ꝛc. 40 


Widmanſtadt (J. A. v.) Öftreichifcher Kanzler 
und groſſer Orientaliſt; aus ſicheren Quel⸗ 
len bio » und bibliographiſch dargeſtellt von 
G. E. Waldau. — 699 


Wirkſamkeit (Ueber die) der gottes dienſtlichen 
Gebraͤuche in der katholiſchen Kirche. 39 


Wöldike (A.) Praediken over Eph. 3: 19 
holden — da Orgelet i Storehed. 667 


Wörterbuch, Griechiſch⸗Deutſches, über das 
neue Teſtament, zum Gebrauch für Stu 
dirende. a, 758 


Wolfi F. A.) Prolegomena ad Homerum etc. 
Vol, I. — 102 


Wolfius 


Erftes Regiſter uͤber Recenſionen u. Anz. 


Selte. 


Wolfius Homeri & Homeridarum opera & re- 
liquias. ete. recenſuit —. Vol. I. II. 102 


Wolftaths (F. W.) Fragen über liturgiſche Ge⸗ 
genftände, mit Ruͤckſicht auf die gegenwär⸗ 
tigen Zeitbeduͤrfniſſe. * 257 


Würde (ueber die ſittliche) der Religion, eine 
erläuternde Darftellung von Kants phlloſe⸗ 
phiſcher Religionslehre. — 282 


Zollikofer (G. I.) praekener, overſatte af 
det Tydſke ved I. F. Bergföe, Förſte 


7 


vr 
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57 Zweites 


Zweites Regiſter 
über die in dem achten Jahrgange 1796 
der Annalen der neueſten theologischen Lit, 
teratur und Kirchengeſchichte befindlichen 
kirchlichen, Univerfitäts -und Schul⸗ 
N nachrichten. 


— — 


Selte⸗ 
Aae (9. © van) Prediger zu Kutbenficchen 
im J Juͤlichichen, antwortet auf das Schreiben 
einer Geſellſchaft von Ban reformirten 
Geiſtlichen in Heſſen, feine ‚Erklärung des 
Heidelb. Catechis mus betreffend ꝛc 543 
Ancillon, franzöfifcher Prediger zu Berlin, wird 
zum Rath bey dem franzöfiichen Ober ⸗ 
conſiſtorium ernannt. — 463 
Annalen, (Expedition der theol.). Eindiget eine 
„Ueberfegung von ‚Ruffels natural hiſtory 
shi Aleppo and parts adjacent, an. 47 
Ans bach, die daſigen Landes ſchulen betreffend. 46 
Arzberger (M.) wird Lehrer der Matbeſis und 
ned Litteratur am Semen zu 
— 544 
Aschenbrenner, bisheriger Votſteher des maria⸗ 
niſchen Studentenbauſes ꝛc. zu 7 5 
wird Prediger zu Frensderf. 
Baaden (aus der Markgtafſchaft 5 ebe Sy 118 
Ben Dioͤceſangeiſtlichke beef 302 
EIL Bagge 


Zweites Regiſter 


N Seite 
Bagge, Generalſuperint. Conſiſtorialrath und ers 
ſter Prof. des Gymnaſ. zu Coburg T. 312 
Bahrdt wird Proreclor der beiden e 
Schulen zu Brandenburg. 
Banks (Joſepb) bekommt vom König von Eng; 
land den blauen Hoſenbandsorden. 12 
Bartenſtein (M. L. A.) Director des Gymnaſi⸗ 
ums zu Coburg . 288 
Bauer (C. F.) disberiger Diaconus zu Zoſſen 
in der Mittelmark, wird Inſpector und 
Oberprediger daſelbſt. 160 
Bapern (Aus) Kirchennachrichten daher. 526 
Berkhan (G H.) Paſtor an der Catharinen 
Hauptkirche zu Hamburg T. 16 
Berlin. Einige neue Verordnungen an die brau⸗ 
denburgiſchen Presiger vom vom geiſtl. Amen 
tement daſelbſt. 
Bernhardi, bisheriger Sanbiat zu Saar, 
wird Conrector daſelbſt.— f 
— (A. B.) gemeinfoßliche Darſtellung po 
kantiſchen Lehren über Sittlichkeit, Freihelt, 
Gottheit und Unſterblichkeit. Aſter Theil, 
iſt in der Craziſchen ue. in 
Freyberg erſchienen. — 635 
Blankenburg (von) Hauptmann zu Leipzig -. 464 
Blähdorn wird Rector der beiden bereinigten 
Schulen zu Brandenburg. — 15 
— (bieheriger Rector zu Brandenburg) wird 
zweiter Prediger an der det heil. Geiſt⸗ Kirche 
zu Magdeburg. A 385 
Bode, Professor iu Helmſtädt. dr. J. 384 
Breisgau (Aus dem oͤſtreichiſchen) die Bettel⸗ 
tage im Dorfe Gottenheim betreffend. 30 
Bremen, den dort angeblich fortdauernden mag⸗ 
netiſtiſchen Unfug betreffend. 799 
Breßlau. Veraͤnderungen auf daſiger leopoldi⸗ 
1 000 ee 1 736 
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Briegleb (Rath) wird Director des Aymnakum) 
zu Loburg. — 
Brumbey (Prediger zu Dein) muß feinen ri 
ſchied nehmen. 286. 479 
Brunn (bisheriger Koͤnigl. Domeändivar) wird 
dritter Prediger bey der deutſchen reformir⸗ 
ten Gemeine zu Magdeburg. 350 
Büttner (bisheriger Caplan zu Rodach, im 
Fuͤrſteuth Coburg) wird Prediger zu Er 
tingshauſen. 
Cappe (bicheriger Sibtoprector des Gymnaſt i⸗ 
ums zu Hildesheim) wird Conrector. 254 
Carus (M. bisheriger Privatdocent zu Leipzig) 
wird guſſetor bent. Profeſſot der Philoſophie 
daſelbſt. 384 
Caſſel. Pa daſige Scoulcheerfeninartum jr 
tet 
Churſachſen (Aus) Eine Stelle aus Beuſts Söch⸗ 
ſiſchen Staatsapzeigen, die Viſitation zu 
Fleyhurg betreffend, — 188 
Cleß (E. 59 M. bisheriger Pfarrer zu Wangen 
bey Cantſtadt, wird rc En 
Blaubeuren. 
Copenhagen (Schreiben da daher) mn E — 4 
Schulnachrichten betreffend. 9. 578 
Demme (Subconrector zu Mäblbaaſeng wird 
Superintendent daſeſbſt. — 431 
Dettmers (D.) Rector der Koͤniglichen Friedrichs 
ſchule zu Frankfurt an der Oder, haͤlt am 
vor faͤhrigen Stiftungsfeſt eine Rede ꝛc. 366 
Dolz (M.) wird zum Director des Laud ſchulmei⸗ 
ſtetſeminariums in Dresden vorgeſchlagen. 96 
Druck (F. F.) M. vormahliger ordentlicher Lehr 
ter an der Herzogl. hohen Carls ſchule und 
Bibliothekar, wird ordeutl. Lehrer am en 
naſium zu Stutkgardt. — 
Eichhof (bisheriger Collaborator zu wa 
wird daſelbſt Contector. 
f hh | 93 ci 
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Eichhorn (bisheriger Prediger zu Catleuburg im 
Hanndverfchen) wird Superintendent das 
ſelbſt. ur“ 108 
Eifenträger, Prediger an der teformirten Kirche 
zu Worms . — 304 
Erfurt. Ehemaßlige Bedtuͤckungen der daſigen 
evangeliſch lutheriſchen Einwohner betref⸗ 
fend. — 206 
— Die Gemeinen der Augsb. Confeſſion das 
ſelbſt führen ein neues verbeſſertes Geſang⸗ 
buch ein. . 476 
Ewald (Generalſuperint. zu Detmold) hat einen 
Ruf als zweiter Prediger an der Stephans⸗ 
kirche in Bremen. — 512 
— Antwort auf die noͤthige Ecklaͤrung des 
Paſtor Stolz ꝛc. — 734 
—_— Erklärung auf des Pred. Stolz Antwort. 816 
Facius, Prof. des Gymnaſiums zu Coburg, 
wird Bibliothekar daſelbſt. 544 
Feder (Hofcalh zu Göttingen) wird Direcior 
des Pagen ⸗Inſtitutes zu Hannover. 560 
Finke eine bibliſche Anfrage von ihm, 64 
Fock Oisheriger Superint. in Wien) hat den 
Ruf als Haupipaſtor nach Kiel, mit dem 
Character eines Confifiorialcathes, bekom⸗ 
men. r e ee 23 
— bekommt ein Belobungsdecret vom Kai⸗ 


er. ©3 ri ar 255 
Frankfurt an der Oder (Schreiben daher). Die 
daſigen Studioſos Theol. betteffend. 367 
Fromm (I.) bisheriger auſſerotdentl. Proſeſſor 
der Theologie und Archidiaconus zu Frank⸗ 
furt an der Oder, wird Prof. Phil, ordin. 
ſupernumerarius daſelbſt. 110 32 
Fromm ann (bisberiger Archidiaconus ju Coburg! 
wird Generalſuperintendent daſelbſt. 816 
Frorier (D.) wird dritter lutheriſcher Stadtpfat⸗ 
ker zu Wetzlar. 0 — 2 
Fulda. 
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Fulda. Vorleſungen über die kantiſche Phi⸗ 
loſophie auf daſiger Univerſitaͤt. 768 


Geuß (bisheriger Öffentlicher Lehrer der Theolo⸗ 
gie in Bamberg) witd daſelbſt Vorſteher 
des mariauiſchen Studentenhauſes. — 144 
Gifftorn — das daſige Schul ⸗ und Kirchenwe⸗ 
ſen betreffend. . 44 
Göbel, Rector zu Lauban . an 560 
Görenz (M) bisheriger Adjunct der philofophie 
ſchen Facultaͤt zu Wittenberg, wird Rector 
der Stadtſchule zu Plauen im Voigtlande. 383 
Göttingen. Preisvertheilungen und Preis auf⸗ 
gaben der daſigen theol. Facultaͤt. 415 
Goldammer (M. E. W) bisheriger Archidiaco⸗ 
nus zu Pegau, wird Superint. und Pas 
‚for z u Dahme bey Wittenberg. 688 
Ekotlanns (P. Ch.) M. bisheriger Pfarrer zu 
ER wird . in Weins⸗ 


415 
Gtoß "biöferiger Caplan zu Bamberg) wird 
Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften daſeibſt. 144 
Hartmann, Conſiſtorialtath und ‚profeffor der 
Theologie zu Roſtock . 127 
Hebenſtreit (M. C. W.) wird Due, zu 
Neuſtadt an der Otla. — 304 
Heidelberg. Kirchen Schul » und Univerſitäts⸗ 
neuigkeiten in der Pfalz betreffend. 102 
Helfrecht . Conreclor zu Hof) wird 
Rectot daſelbſt. — 62 
Helmſtädt. Die Verlegung der daſigen Univer⸗ 
ſitaͤt betreffend. — 3 
— Berichtigung dieſer Nachricht. 
— Die daſige Univerfität fol nun iuberlälfig 
nach Braunſchweig verleget werden. 688 
Hennig (M. B. G.) Profeſſor des Gymnaſiums, 
Prediger der altſtaͤdtiſchen Gemeine, und 
Senior des Miniſteriums zu Thoren in 
Südpreuſſen, iſt es Inſpector der 1 5 0 
un 
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und Schulen im bromhergiſchen Kreiſe er⸗ 
nannt worden. — 176 
Heyer (M.) Prediger zu Gleßwolkau in Chur⸗ 
ſlachſen 4. wm 384 
Heynemann, Rector des Gymnaſiums zu Spey⸗ 


4 er ＋. 8 528 
Hoffmann, zweiter Prediger an der heil. Geiſt⸗ 
kirche zu Magdeburg r. 350 
Holland. Die Geſellſchaft zur Vertheidigung der 
chriſtl. Religion theilet Preiſſe aus, und 
giebt neue Preisaufgaben auf. 174 
Jaͤniſch (R.) biöheriger Prediger bey der luth. 
Gemeine zu Amſterdam, iſt zum Hauptpa⸗ 

ſtor der Hauptkirche zu St. Cathatinen in 
Hamdurg ernannt worden, 673 
Icken (D.) bisheriger zweiter Prediger zu Bre⸗ 
men, wird Paſtor Primarius daſelbſt. 512 
Ilfeld, Veraͤndetungen bey dem dortigen Paͤda⸗ 
goglum. — 783 
Jordens (bisheriger Inſp. der Waiſenhausanſtal⸗ 
ten zu Bunz lau) wird Rector zu Lauban 560 
Keminteck. Hier wird auf Befehl der ruſſiſchen 
Kaiſerin eine Univerſität ertichtet. 544 
Kick, Pfarrer zu Penzing bey Wien, wird frei 
gelaſſen, fur unſchuldig erklaͤret, und bes 
kommt eine Penſſon. — 308 
Kiefhaher (bisheriger Caplan zu Dietenhofen im 
Fuͤrſtenth. Bayreuth) wird Superintendent 

da ſelbſt. — 3351 
Knaus (J. Ch.) Rath und Praͤlat zu Hirſau . 415 
Kraß, Kapazinerprediger zu Hildesheim wird vera 


folge? und verwieſen, — 235. 410 
— Auszug aus deſſen Vertheidigungsſchrift. 
420. 442 

— Auszug aus deſſen Predigt. 556 


Krebs wird Collaborator zu Weilburg. 700 
L. (Ein Schreiben daher) der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ſchenkt einem braunſchw. Prediger 

200 
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200 Rihlr. und giebt ihm eine anſehnliche 
jährliche Zulage. — 224 


Leopold (bisheriger Conrector des Paͤdagogiums 
zu Ilfeld) wird Prediger zu Roſtorf bey 
Göttingen, — 527 

keyden, Preisfragen der Curatoren des telel, 
ſchen Legates daſelbſt vom J. 1796. - 

Eindefhe (Salomon) Buchhandlung (Die) zu 

Leipzig, bietet verſchiedene Verlags bucher 
bis zur Oſtermeſſe 1797 in heruntergeſetzten 
Preiſen an. — 639 

Lochmann (Profeſſor des Gymnaſiums zu E05 
burg) wird zugleich Paͤdagogiarch daſelbſt. 544 

Loͤber (M.) bisheriger Archidiaconus in Cahla ꝛc. 
wird Vice » Superint. in der Cahla⸗Roda⸗ 
ſchen Dioͤces, mit der Auwartſchaft - 
die wirkliche Ephorie.— 

London. Die Miſſousgeſelſchaft in Ohe 
betreffend. 272 

Luͤderwald (J. B.) Doctor d der Theologie, Su⸗ 
perintendent und erſter Prediger zu Vors⸗ 

Läneburgiſchen (Aus dem) Verordnung des Con⸗ 
ſiſtoriums zu Hannover, die Kandidaten 
der Theologie betreffend. — 203 

Macartney Reiſe nach China, einige Stellen 
daraus, die Religion der Chineſer betref⸗ 
fend. —— 334 

Magdeburg (Schreiben daher). Die daſige Eras 
minatious⸗Commiſſion betreffend. 350 

Meier (M.) wird Prediger zu Neuweiler bey 
Calw im Wirtenberg. und bekommt vom 
Herzog von Wirtenberg eine goldene Uhr. 144 

Meiſter (D. und Prof.) wird erſter Prediger an 
der Marienkirche zu Bremen. 224 
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mee, (bisheriger perbigerolcar bey der tefor⸗ 
Smirten deutſchen Gemeine zu Frankfurt a. 
M.) aſt bon der reform Gemeine in Wetzlar 
zum Plediger erwaͤhlet worden. 192 
Menfonives (H.) D. Prof. ard! ieee 
Preditzer zu Lingen . 092 
Meſſerſchmidt (C. W.) wird Conteeforn am Xos 
hanned zu kuͤnebug. 109 
Möller (bis beriger Proftffer und Unioer Bib⸗ 
lliotbekat zu Greifs walde) ur ee ch 
Wisby in Gelbland. 
Möſch (bisheriger dritter eibter ern Hof) min 
Contector daſelbſt. 
Müller (bisheriger Conrector zu zu Wellburg) nu 
daſelßbſt Rector. — ö 700 
Naruſewiez, Biſchof von kuck r. 688 
Neujahtsſingen (Ueber das ſogenannte) 109 
. N (D. A. G.) Grund aͤtze der Erzie⸗ 
bung und des Unterrichtes für Eltern ze. 
nge Ausgabe wird angekündigt: 634 
Paderborn. Einige Nachrichten über die in dem 
hieſigen Hochſtifte befindl. franzoͤſiſchen emi⸗ 
grirten Geiſtlichen. — 684 
Pal m (J. H. van det) weird ordentl. Profeſſot 
der morgenländiſchen Sprachen und juͤdi⸗ 
ſchen Alterthümer zu keyden. 383 
Pape, Prediger zu Viſſelhoͤbede, Aufforderung 
dieſen mit Schriften zu unterſtuͤtzen. 127 
Pabſt (bisheriger ordentl. Lehrer der Philoſophie 
zu Erlangen) kommt mit dem Character 
und Rang eines Ptodechants, als Predi⸗ 
ger nach Zürntorf bey Nurnberg im Für⸗ 
ſtenthum Aaſpach. 480 
Paſſau. Der hieſige Fürſtbiſchof ＋. 7352 
St. Petersburg. Die Kirchen «und Schulden. 
beſſeeungen in Gatſchina betreffend. 93 
— Kirchen und Schulnachrichten daher. 655 
Pee (bisheriger Prediger zu Gloͤßa,) iſt als 
lalcher nach Freyburg gekommen. pfaf 
alz 
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Pfalz (Aus der) Berichtigung einer in den theol. 
1 beſtebchen N Nachricht aus pe 


13T1 
Bifonee. Cu. F. L.) Prediger zu Alperſtädi im 
Eiſenachicchen +. — 160 
Plato wird Director der neu zu errichtenden 
Buͤrgerſchule zu Leipzig. — 96 
Poſchinger, Prieſter des Predigerordens und 
geweſener Hofprediger zu Wien . 816. 
Rauſchard (von) Geh. Regierungstath und Urs 
chiv⸗ Director zu Dillenburg J. 351 
Raben (bisheriger Prediger zu Herzberg im 
Hanndv.) wird Superintendent daſelbſt. 108 
mac (D. J. W.) bisheriger Prediger zu Hüͤ⸗ 
ckelswagen, iſt zum Prediger der ev. lutheti⸗ 
ſchen Gemeine zu Werte en am ves 
erwaͤhlet worden. 
Reichel (W. G.) Superint zu Müßlbauſen f. > 
Reimarus (D.) wird Profeſſor der Naturlebre 
am Gymnaſium zu Hamburg. 608 
Reineke und Hintichſche Bachbandlung ( 30 173 
zu Leipzig iſt zu haben: Schriftmaͤſſige Be⸗ 
trachtuugen. Aufgeſetzt don einem Layer. 037 
— Die ganze Theologie der neuen Kirche 
und des neuen Himmels von E. zu 
borg ꝛc. — 638 
Reutzel (bisheriger Catechet am Poeſthofe zu 
Hamburg) wird Diaconus an der Haupt⸗ 
krche zu St. Jacobi daſelbſt. 16 
Ribbach (J E.) Inspector und Oberprediger zu 
Zoſſen in der Mittelmark . 169 
Richter (M.) Lehrer an der 3 r 
Grimma 5. f 
Rinteln. Die daſige Univerfirät felert — 0 
ne Rede das Geburtsfeſt Wilhelm IX 3 
grafen zu Heſſen. —— 365 
— Die daſige Univerfität‘ feiert ihren Stif⸗ 
tungstag und den damit verbundenen Pro⸗ 
tectotais wechſel. — 493 
Hh h 5 Rinteln. 
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Rinteln. Die jährliche Synode daselbſt — 
gehalten. — 671 
Ritſcher (bisheriger Feldinfpsetor bey der Kur⸗ 
haandoerſchen Armer) wird erſter Prediger 
zu Walsrode im Zelleſchen. 108 
Noppeit, Prediger zu Schlicht, hat das Praͤdi⸗ 
cat eines Hochfürſtl. geiſtl. Raths 1 55 
men. 144 
Roſt (M.) bisheriger Rector in Plauen, wird 
Contectot an der Thomasſchule zu Leipzig. 96 
Sachſen (Aus) Verordnung der Churſaͤchſiſchen 
Regierung, Religionsſachen betreffend. 285 
— Schreiben eines Predigers daher. 271 
Sauer (bisheriger Profeſſor der Theologie zu 
Bamberg,) wird Pred. zu Schluſſelau. 144 
Schade Superintendent zu Dietenhofen im 95 
ſtenthum Bayreuth T. 
Schelle (P. A.) Rektor der Univerficät zu Salz 
burg, wird abetmahls ! zu dieſer Würde er; 
waaͤhlet. 
Schinmeier D. und Sapızlat. zu Lübed +, — 
— Kurze Biographie von ihm. 446 
Schleſien (Aus) Schul / und Kirchenſachen 10 
treffend. 251. 396 

— Perfügung des 5 Königl. Glogavichen Ober⸗ 
conſiſtoriums vom zeten Merz d. J. he 
Eid betreffend. 

Schmidt ‚(Mi N 8.) erf erſter $ Prediger zu G05 
tha * 256 
— D) Prediger zu eme 1 512 
Schmidlin (M. J. Ch.) bisheriger erſter Pros 

feffor zu Stuttgardt, wird Rector des Gym⸗ 
naſiums und Paͤdagogiarch daſelbſt. 415 
Schnaar (M.) bisheriger auſſerord. Prof. 
der Philoſ. und Rector der reform. Schule 

zu Rinteln, wird ordentl. Prof. der Geſchich⸗ 

te und Bered ſamkeit am academiſchen Gym⸗ 
naſium ꝛc. zu Burg Steinfurt. 414 
Schnur⸗ 


über die kirchl Univerſ. und Schulnachr. 


Seite. 

PEN (Profeſſor in Tübingen) hat den Ruf 
nach Leiden als Profeſſor der morgenländis 
ſchen Sprachen halten, aber nicht ange; 


nommen. 240 
Schultes (bisheriger Eburettor zu Saalfeld) wird 
Rector am Lyceum daſelbſt. 144 


Schulze (bisheriger Superintendent zu Juüter⸗ 
bock im Fürſtenthum Querfurt,) iſt als ſol⸗ 
we nach Colditz in im leipziger Kreis gekom⸗ 


752 

Einer Buchhandlung (Die) in Ronge, 

burg kündiger an: kiateratut aller Ueberſe⸗ 
gungen, welche aus neuern fremden Spra⸗ 
chen in die Deutſche, ſeit Anfange Die’es 
Jahrhunderts, gemachet worden ſind ic 635 

— Periodiſches Repertorium über alle kriliſche 
Zeitſchriften O Deutſchlands. e Aer 
fur Schrifiſteller ꝛc. — 

Schwaben (Aus) Eine Stelle aus bet Ri 10 
augsburger Lrjeſulten, die Wallfahrten be⸗ 
treffend. 22 

— Binfpiel einer Vielſchreiberey von einem 
katholiſchen Landprediger. 90 269 

— Anzeige verſchiedener Schriften vom Chur⸗ 
mainziſchen Geh. Rath. Zapf. 318 

— Nachrichten, den heiligen Belbabd von 
Offida betreffeud. — 591 

Schweiß (Aus der) die Nuntiatur ⸗ Steeltigkeien 
betreffend. 30 

— Kirchen und Schulnachrichten daher. 40 2. 

508. 720. 731. 749. 

Segelbach, Profeſſor am Gymnaſium und Colla⸗ 
borator am geiſtl. Miniſterium zu Erfurt, 
bekommt einen Ruf nach St. Petersburg 736 

Seybold (M.) geweſener Rector am Gymnasium 
zu Buchs weiler, wird zum Öffentlichen Pros 
feſſor der alten Litteratur nach Tuͤbingen 
berufen. — 454 

Shore 
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Shore (John) iſt zum Präſidenten der aſiati⸗ 
ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Cal⸗ 
eeutta in Bengalen erwählet worden. 127 
Siedenogradekt, Mitarbeiter am Koͤnigl. Jo⸗ 
z achimsthalſchen Gymnaſium in Berlin, 
ſchlaͤgt den Ruf zum Rectorate nach Duiss 
burg aus, und wird Profeffor an beſagtem 
Gymnaſivm. — 3 
Spalding, Gedicht an ihn, an ſeinem Geburts⸗ 
tage von Fr. Gedike. * 63 
Spieß (J. A.) Prediger zu Sondheim vor der 
Rhön in Franken T7. 150 
Sprenger (P. P.) Benedictiner und bisheriger 
Oberbibliotbekar im Kloſter Banz, wird 
Prior des Benedictinerkloſters St. Stephan 
zu Wirzburg. Per JRR) 272 
Stosorimus; Reife nach dem Vorgebuͤrge der gu⸗ 
ten Dofnuug, Java und Bengalen, Stel⸗ 
len daraus die Religion der Hindus betref⸗ 
„fend. — 389. 605. 620, 621. 668 
Steinbart, D. Oberſchul und Conſiſtorialrath zu 
Frankfurt an der Oder, hat als Director 
des Paͤdagogiums und Wayſenhauſes zu 
AZuͤllichau, feinen Alteften Sohn zum Adjunct 
erhalten. — 62 
Stieger (M. Ch. F.) bisheriger Pfarrer zu Neu⸗ 
ſtadt, wird Pfarrer zu Wangen bey Cant⸗ 
ſtadt. 1 In — 415 
Stöver (J. H.) Rector zu Buxtebude P. 207 
Stolz, Prediger in Bremen, Noͤthige Erklaͤ⸗ 
rung e. — 703 
— Antwort auf den Brief des Generalſuper⸗ 
intendenten Ewald in den theol. Annalen. 766 
Storch, Paſtor in Nordcarolina, Auszug aus 
feinem Briefe an den Generalfuperintens 
denten Velthuſen in Stade. 7 
Stoſch, Hofprediger und Conſiſtorialrath zu 
Berlin T. — 464 
Stretſ ko 
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Stretſko (G.) erſter Profeſſor der Theol. und 
Rector des lutherlſchen Gymnaſiums zu 


Preßburg f. — 288 
Stutz, 4 einiger Landgemeinen Pig 


Zerb 

Suͤdpreuſſen (Aus) die Glaffi taffıficarion der geil 

Güter betreffend, auch noch andere Kirchen, 
und Schul: Nachrichten daher. 459. 763 

Suͤßemühl (bisheriger Pfarrer zu Bazig auf der 
Inſel Ruͤgen) wird Superintendent bey der 

i evang. lutheriſchen Gemeine zu Wien, 38 

Süßkind (F. G.) M. bisheriger Repetent 15 
theol. Stipendiums zu Tuͤbingen, wird ve 
aconus zu Urach. — 415 

Tafinger (J. A.) bisheriger Rector des Gym⸗ 
naſiums und Paͤdagoglarch zu Stuttgardt, 
wird Praͤlat zu Hirſau. — 415 

Thym (J. F. W.) bisheriger Domeandidar, 
wird zweiter reformitter Profeſſor der The⸗ 
ologie zu Halle. — 32 

Tidemann (k.) dritter Prediger der Stephaus⸗ 
gemeine in der Altſtadt zu Bremen f. 176 

Tiſcher (M.) wird Superintendent zu e 
Fürſtenthum Querfurt. — 

Dittmann (M. Y bisheriger Privatdocent zu 2 2 
zig, wird aufferordenel, Profeſſor der Pbi⸗ 
loſophie daſelbſt. — 384 

Toleranz, Beyſpiel derſelben in der Pfalz. 14 

Trappe (de la) Nachricht aus Weſtphalen die 
Errichtung eines neuen Kloſters dieſes Or⸗ 
dens, in daſigen Gegeuden betreffend. Nebſt 
einer gedruckten Einladung der franzöfifchen 
Trappiſten in Gen Orden zu treten. 779 

792. 813 

a: cht (Kurze) der neueſten theol. Litteratur. 

Am Schluſſe des Jahrs 1796. 71 

Ummius (J. L.) Rector und erſter Lehrer an der 

Koͤnigl. Domſchule ic. zu Bremen f. 312 
ö 


* 
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„(J. P) Director des Burggraͤflichen Colle⸗ 
10 ef und erſter Aſſeſſor des Kaiſerl. Land⸗ 
i gericht Burgaraftbums Nürnberg e 480 
Volborth (D. J. C) zu Giffhorn, beantwo tet 


eine biblifche Anfrage. — 191 
Md ale iS * 648 
Wagner (D) wird zweiter Prediger an der Mas 

rienkirche zu Bremen. — 224 


Wallenius (M. J.) Privatdoeent zu Greifswal⸗ 
de, wird Profeſſor der Eloquenz und der 
mor genländiſchen Sprachen dafelbf, 544 
Weſer (Von der) Kirchennachrichten daher. 527 
Wetzel (M.) bisheriger Lehrer an der Koͤnigl. 
Realſchule zu Berlin, wird Rector der 
Stadtſchule zu Prentzlow in der Uker⸗ 


mark. —. 368 
Wien (Schreiben daher) über die Wallfahrt nach 
Maria Zell. — 624 
Wilhelmi, Prediger zu Lauban T. 560 
Wiſer (B.) Piariſt und bisheriger Profeſſor der 
Paſtoraltheologie bey der Univerfität zu 
Wien, wird zum Pfatrer zu Hofkirchen (in 
Oberoͤſtreich) ernannt. — 496 
Würdtwein, Weihbiſchof von Worms 4. 320 
Wurzburg. Der neue Förſtbiſchof Georg Carl 
daſeſbſt erlaͤßt feinen erſten Dirtenbrief, 382 


ee 


denn mit einzelner Ver ſendung kann ſich dieſelbe nicht hefas⸗ 

fen. Alsdaun wird den Herren Collecteurs und Buchhaͤnd⸗ 

lern noch ein anſehnlicher Rabat zugeſtanden; dagegen aber 

deſorgen fie auch ihres Ortes die Vertbeilung, und sehen 

für die Zahlung ein, welche von ihnen unmittelbar an 

55 en der theol. Annalen nach Rinteln geſchicket 
* „ 


In beipzig hat, wie ſchon bekannt If, die barthſche, 
in Frankfurt am Main die hermannſche, in Berlin die 
maurerſche, in Hamburg die bohnſche in Wien die ſta⸗ 
helſche, und in Utrecht der dortige Herr Prediger Lagers, die 
Haupleommiſſſon uͤbernommen; an welche auch zu weis 
terer Beſorgung alles, was für dieſe Annalen beſtimmt if, 
aber bis dahin portofrei, kann geſendet werden. 


5 Die hieher gehoͤrigen Anzeigen, Avertiſſements, 
Antikritiken — — werden eingerückt, und wird jede ge⸗ 
druckte Zeile nur mit einem halben gr. bezahlt. Es muß 
aber der jedesmahlige Betrag, welcher ſich leicht berechnen 
läßt, da die Zeile im Durchſchnitte go Buchſtaben enthaͤlt, 
ſogleich baar mit angelegt werden; denn in nachherige 
Berechnungen koͤnnen wir uns, ſolcher Kleinigkeiten wegen, 
nicht einlaſſen. N 


Schließlich muͤſſen wir diejenigen Herren Abonnenten, 
welche mit der Zahlung noch zurück find, angelegentlichſt 
erſuchen, ſolche nun forderſamſt für den ganzen Jahr⸗ 
gang an die Behoͤrde gütigſt einzuſenden. 


Rinteln, den iſten Julius 1796. , 


Expedition der theologiſchen 
Annalen. 
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